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I. 

Erlebnisse  auf  einer  Reise  von  Massüa  in  das  Gebiet 

der  Afer  und  nach  Aden. 

You  J.  M.  Hildebrandt. 


Es  war  im  September  1872,  als  icb,  anf  die  Nachricht,  dass 
der  Asiab  (SO.-Wind)  im  Rothen  Meere  einsetze,  und  sich  die 
letzte  Barke,  die  mich  nach  Aden  bringen  könne,  zur  Abreise 
rüste,  die  lieblichen  Hochlande  Abessiniens  verliess  und  nieder- 
stieg zar  glühenden  Wüste,  der  Samhar,  und  nach  Massüa. 

Ich  kam  zu  spat,  denn  auch  diese  letzte  der  den  Wander- 
vögeln vergleichbaren  Barken,  denen  der  Monsun  den  jährlichen 
Cours  vorschreibt,  hatte  den  Hafen  bereits  verlassen.  Ich  erhielt 
jedoch  die  trostende  Nachricht  von  einem  Handelshause,  dass  dieses 
ein  Schiff  mit  Waaren  in  einigen  Wochen  erwarte,  auf  dem  ich 
nach  Aden  gelangen  könne. 

Um  nun  nicht  in  dem  wenig  anziehenden  Massüa  durch 
Warten  brach  zu  liegen,  unternahm  ich  einen  Ausflug  zur  Halb- 
insel Buri,  dessen  Ergehnisse  ich  unten  mittheilen  werde.  Bei 
meiner  Zurückkunft  nach  Massüa  erfahr  ich  nun,  dass  die  ganze 
Geschichte  mit  dem  erwarteten  Schiffe  erfunden  war,  um  den  Credit 
des  betreffenden  Hauses  zu  erhöhen. 

So  blieben  mir  denn,  um  mein  Ziel,  Aden,  zu  erreichen,  nur 
zwei  Wege.  Entweder  musste  ich  mit  dem  ägyptischen  Post- 
dampfer nach  Suez  reisen  und  von  dort  auf  einem  andern  nach 
Aden  fahren,  wovon  mich  jedoch  neben  den  enormen  Reisekosten, 
besonders  ein  Gefahl  zurückhielt,  wie  es  der  Soldat  empfindet, 
wenn  er,  um  in  Feindesland  vorzudringen,  sich  vorerst  zurück- 
ziehen muss.     Ein  anderer  Plan,  und  diesen  beschloss  ich  äuszu- 
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führen,  bestand  darin,  eine  Barke  zu  miethen  und  auf  gut  Glück 
die  Fahrt  längs  der  Danakil  -  Küste  zu  versuchen,  selbst  mit  der 
Aussicht,  monatelang  unterwegs  zu  bleiben. 

Lange  fand  sich  kein  Schiffer,  der  es  wagen  wollte^  dem 
Asiab  Trotz  zu  bieten,  bis  endlich  Muhammed  Nur,  ein  als  kühner 
Seemann  bekannter  Somali,  allerdings  unter  für  mich  harten  Be- 
dingungen, einen  Contract  einging. 

Die  ProTisionen,  Reis  and  Datteln,  für  3  Monate  und  einige 
Hühner  für  die  nächste  Zukunft  waren  bald  eingekauft,  sie,  meine 
Sammlung  und  die  wenige  Habe,  die  mir  nach  meinen  halb- 
jährigen Streifereien  in  Abessinien  übriggeblieben,  an  Bord  ge- 
schafft, meinen  Freunden  noch  einmal  die  Hand  gedrückt,  und  auf 
schwankendem  Huri  (Baumkahn)  ruderte  ich  zum  Sambük,  welches 
zwischen  20  bis  30  andern  im  Hafen  lag.  Unter  Bewillkomm- 
nungsgesang  der  Matrosen,  eine  Anspielung  auf  Bakschisch, 
kletterte  ich  an  Bord,  und  bald  darauf  lichtete  der  „Fathal  Kerim^^ 
den  sechsarmigen  Anker,  um  am  Hafeneingange  den  in  der  Nacht 
eintretenden  Landwind  zu  erwarten.  Wir  legten  uns  neben  einen 
ägyptischen  Postdampfer,  welcher  vor  3  Tagen  Nachmittags  4  Uhr 
beim  schönsten  Wetter  in  der  ungemein  leicht  zu  passirenden 
Einfahrt  des  Massüa-Hafens  auf  den  Strand  gelaufen  war.  Die 
Muslemin  bezeichneten  diesen  Unfall  als  geschehen  durch  Allah' s 
weisen  unabänderlichen  Rathschluss,  wofür  IHM  Dank  und  Lob- 
preis. „AUah's  Wege  sind  vielfältig  wie  die  Wege,  die  zur 
Kaaba  führen,  alle  leiten  zum  Heill^'  Mir  kam  die  Ursache  des 
Unglücks  sehr  einfältig  vor,  sie  war  folgende:  Festlich  geflaggt, 
denn  er  brachte  die  Ernennung  Munzinger's  zum  !Pascha,  näherte 
sich  der  „Hedjaz^^  dem  Hafen.  Alles  war  gespannt  auf  die  „Fan- 
tasia'^  (Freudenfeste)  und  den  Bakschisch,  der  abfallen  mochte. 
Nur  dem  Capitain  und  Lootsen  lagen  ernstere  Dinge  ob.  Ersterer 
hatte  nämlich  in  Privat-Speculation  200  Ctr.  Zwiebel  und  Knob- 
lauch an  Bord  und  erfuhr  zu  seinem  Entsetzen  vom  Lootsen  die 
niedrigen  Preise  derselben  in  Massüa.  In  der  Aufregung  des  Dis- 
curses  winkte  und  schrie  er  dem  steuernden  Matrosen  das  ent- 
gegengesetzte Commando  zu,  und  der  Dampfer  fuhr  auf  den  Sand. 

Derartige  Unglücksfälle  passiren  übrigens  den  ägyptischen 
Post-Dampfern  keineswegs  selten.  Der  dem  „Hedjaz"  vorher- 
gehende lief  zwischen  Suakin  und  Massüa  dreimal  fest.  Einem 
früheren  ging  zwischen  Geddah  und  Suez  das  Feuer  aus,  da  sein 
Capitain  und  Ingenieur,  auf  Gott  vertrauend,  der  ihnen  guten 
Wind  senden  würde,  den  Kohlenvorrath  in  Giddah  zu  verkaufen 
riskirt  hatten.  Ihr  Nothsignal  sah  ein  Ost-Indienfahrer,  legte  bei 
und  nahm  auf  die  lügnerische  Versicherung  der  Türken,  in  Suez 
sei    keine  Quarantaine   für   Geddah- Passagiere,   einen   Offizier   an 
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Bord,  der  Kohlen  aus  Suez  besorgen  sollte.  Der  Ost-Indier 
wurde  jedoch  dieses  Mannes  wegen  in  Suez  20  Tage  festgehalten 
und  forderte  —  und  erhielt  —  von  der  Medjidi-Compagnie  einen 
hübschen  Schadenersatz.  Solche  Spectakeistücke  rühren  natürlich 
von  der  totalen  Unfähigkeit  der  türkischen  Capitaine  her,  die  ihre 
durch  allerlei  Nebengeschäfte  sehr  einträgliche  Stellung  entweder 
durch  Bakschisch  erhalten,  oder,  wie  hose  Zungen  sagen,  zuweilen 
sogar  gewissen  Gefälligkeiten,  die  sie  in  der  Jugend  einfluss- 
reichen Personen  erwiesen,  verdanken. 

Gegen  8  Uhr  Morgens,  es  war  am  26.  December  1873,  stellte 
sich  der  erwartete  Berri  (Landwind)  ein,  das  Segel  ward  unter 
Gesang  der  gesammten  Mannschaft  aufgezogen  und  der  „Fathal 
Kerim"  strich  dahin  wie  eine  Möwe.  Am  Gebel-Qedem  *)  vorbei 
hatten  wir  bereits  gegen  5  Uhr  (A.  M.)  die  Insel  Dessi  (Valentia 
der  Moresbyschen  Karte)  zur  Linken,  zur  Rechten  den  Fels  Sei-il 
und  mehrere  kleine  Riff- Spitzen  **).  Der  feste  Sandstein  der 
Insel  Dessi  wird  in  Barken  nach  Massüa  gebracht  und  zum  Häuser- 
bau benutzt.  Auch  die  grossartigen  Dämme,  welche  Munzinger- 
Pascha  zum  Tragen  einer  Wasserleitung  für  Massüa  und  zugleich 
als  Verbindung  der  Insel  mit  dem  Festlande  aufgeführt,  bestehen 
—  wenigstens  ihre  Wände  —  aus  diesem  Material. 

Unsern  nordlichen  Cours  änderten  wir  in  ONO.,  sobald  wir 
die  Hohe  des  Ra^  Hoda***)  erreicht.  Es  bildet  die  NO.-Spitze  der 
Insel  gleichen  Namens***),  welche  durch  sehr  geringe  Wassertiefe 
(bei  Ebbe  1  Meter),  aus  der  zwei  Inselchen  (wovon  die  nord- 
lichere Dagerre***)  genannt  wird)  vermittelnd  herausschauen,  der 
Halbinsel  Buri  vorgelagert  ist.  Hoda  gewährt,  obgleich  wahr- 
scheinlich nur  eine  (wenig  erhobene)  Korallenbank,  durch  seine 
Schora-Gebüsche  und  Salzpflanzen  einen  freundlich  grünen  Anblick, 
der  durch  einige  Schirm- Akazien  noch  gehoben  wird.  Ausser  die- 
ser, der  Nordspitze  Buri's  im  West  vorgelagerten  Hoda-Inselkette 
sendet  diese  noch  zwei  Landzungen  aus,  von  denen  die  folgende 
Korille***),  die  östlichste,  ca.  7  Miles  lange,  Dalämma***)  heisst. 
Korille  und  Dalämma  bilden  die  bis  2  Miles  breite  Bucht  Da- 
lämma, ein  sicherer  Hafen  für  Sanabik  und  bei  genauerer  Auf- 
nahme auch  wohl  für  grössere  Schiffe,  da  sie  3 — 7  Faden  Tiefe 
hat.  Die  Landzunge  Dalämma,  oder  vielmehr  deren  nördliches 
niedriges  Ende,  heisst  auf  den  englischen  Karten  Hurtow-Point. 
Die  ganze  Halbinsel   Buri,   für   die   kein  besonderer  Name  ange- 


*)  Zar  Orientirnng  siehe  besonders  Hetiglin*s  Karte  des  Bothen  Meeres 
in  Fetermann*s  BÜttheilangen  1860,  Tafel  15. 

**)  Alle  auf  der  englischen  Karte  (corrected  zuletzt  July  1870)   nicht 
angegeben. 

***)  Name  fehlt  auf  der  englischen  Karte, 
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geben,  oder  wabrscheinlich  wobl  deren  höchste  Erhebung,  hat 
man  mit  ^  Hurtow-Peak  **  bezeichnet,  ein  Name,  den  übrigens  we- 
der die  Bewohner,  noch  die  arabischen  Schiffer,  denen  dieser  Berg 
eine  weithin  sichtbare  Landmarke  bildet,  kennen.  Sie  nennen 
ihn  Auen*). 

Die  Halbinsel  Buri,  die  ich,  wie  oben  bemerkt,  durchstreifte, 
ist,  wie  der  grösste  Theil  der  Küstengelände  des  Rothen  Meeres, 
neuern  vulkanischen  Ursprungs.  Vielfache  Spuren  zeigen,  dass 
ihr  Feuerheerd  noch  nicht  erloschen.  So  liegt  in  der  südlichen 
Buchtung  der  sogenannten  Ansley-Bay  **),  dieses  die  Halbinsel  bil- 
denden Golfes,  die  heisse  Quelle  Athfeh***),  nach  meinen  Mes- 
sungen gegen  Abend  58^,  Mittags  60^  C.  Sie  füllt  ein  nur  wenige 
Quadratmeter  grosses  und  kaum  2  Fuss  tiefes  Becken  aus  und 
quillt  nicht  gerade  heftig  aus  mehreren,  zwischen  der  Porphyr-Lava 
befindlichen  Lückenlöchern  und  bringt  nur  unbedeutende  Wasser- 
mengen f)  zu  Tage,  die  als  kurzes  schmales  Rinnsal  über  das 
Becken  in  den  aus  Tamarisken  und  Schora  gebildeten  Djungel 
verlaufen,  um  von  der  Fluth  aufgenommen  zu  werden,  nicht  aber 
einen  „mächtigen  Bach**  formen,  wie  es  Heuglin  berichtet  wurde. 
Sie  werden  übrigens  wohl  eingehender  bereits  in  der  ja  so  sehr 
reichhaltigen  Literatur  über  den  englischen  Feldzug  nach  Abessinien 
beschrieben  sein. 

Aehnliche  und  viel  bedeutendere  thermalische  Quellen  an  der 
SW!- Küste  der  Halbinsel,  möchten  jedoch  weniger  bekannt  sein. 
Wenn  man  von  Arafali,  sich  westlich  wendend,  die  horizontal- 
schichtigen, vielfach  zerborstenen  Lavaströme,  die  letzten  Gestein- 
massen vor  der  Ebene,  die  sich  am  Fusse  der  Abessinischen 
Bergmauer  hinzieht,  überstiegen,  so  gelangt  man  zu  einer  Dünen- 
Fbene,  welche  bei  der  Fluth  theil  weise  überschwemmt  und  dort 
mit  dichtem  Schorabuschwerk  bewachsen  ist.    Das  Ende  derselben 


*)  In  Munzinger*s  „Narrative  of  a  journey  through  the  Afer  Country** 
im  Journal  of  the  B.  G.  Soc.  1869  wohl  nur  ans  Versehen  Anna  gedruckt. 
Woher  der  Name  „Hurtow**  genommen,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen,  vermuthe  jedoch,  dass  er  von  Hörto,  der  Name  des  Mischvolks 
zwischen  Domboita-Afer  und  Boga-Abessinier,  welche  gewöhnlich  die  Abessini- 
schen Yorberge  südlich  der  Salzebene  bis  zn  den  Gala  bewohnen,  einzelne 
Niederlassungen  jedoch  auch  an  der  Küste,  z.  B.  Tulch  (s.  unten),  haben, 
hergenommen  ist. 

**)  Der  hier  gebräuchlichste  Name  des  auch  als  Bai  von  Adulis  und  von 
Moresby  Ghubb  Dokhn  und  später  Goob  Wuknoo  bezeichneten  Meerbusens  ist 
Gdbet  Ka&,  ein  Name,  der  richtiger  wohl  Gübet  el  Afer,  Golf  des  Afer- 
Yolkes,  heissen  muss  und  auch  wohl  einst  hiess. 

***)  Athfeh,  nicht  aber  „Hafteh  oder  Afteh",  wie  sie  Heuglin  a.  a.  O. 
pag.  348  bezeichnet  oder  Atxfat,  wie  es  auf  Munzinger's  Karte  verdruckt  ist. 
t)  Proben  des  Wassers  befanden  sich  bei  den  ägyptischen  Sammlungen 
für  die  „Wiener  Ausstellung**. 
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ist  durch  einen  ca.  100  Fuss  fast  senkrecht  aufgethnrmten  Wall 
gehildet,  ofifenhar  ein  Lava-Strom,  der  sich  hier  in's  Meer  ergossen  hat. 
Furchtbar  muss  der  Kampf  zwischen  Yolkan  und  Neptun  gewüthet 
haben,  denn  mächtige,  vielzerspaltete  Blocke  und  Tausende  von 
kleinen  Trümmern  liegen  wüst  durch  einander  gewürfelt  im  Meer 
und  am  Strande  umher.  Aber  Neptun  hat  nicht  vollständig  ge- 
siegt. Da,  wo  der  erstarrte  Fels  vom  Meere  ansteigt,  zwischen 
Ebbe-  und  Fluthmarke,  vielleicht  noch  unter  der  erstem,  jedoch 
nicht  über  der  letztern,  sprudeln  Tausende  von  feinen  Adern 
heissen  Wassers,  so  heisa,  dass  der  unbeschuhte  Fuss  nur  in 
schnellem  Schritt  hindurch  zu  eilen  wagt  (ca.  67®  C). 

Als  ich  der  in  ähnlicher  Weise,  d.  h.  durch  schroff  aus  dem 
Meer  steigende  Trachyt-Lavafelsen  mit  Trümmern  am  Strande  for- 
mirten  Küste  weiter  nach  Nord  folgte,  gewahrte  ich  nahe  dem 
Gipfel  eines  der  Hügelzüge  (ca.  200  Fuss  über  dem  nahen  Meeres- 
spiegel, wo  hinauf  ich  geklettert,  um  einen  erlegten  Falken  zu  holen), 
schmale  Risse  im  Gestein,  aus  denen  ein  schwefeliger,  scharf  ätzen- 
der Dunst  mir  entgegenströmte.  Da  ich  mich  an  der  steilen,  ge- 
rollreichen Wand  kaum  zu  halten  vermochte,  auch  fürchtete,  durch 
das  Gas  betäubt  zu  werden  und  in  die  Tiefe  zu  fallen,  was  wegen 
des  messerscharf -kantigen  Gesteins  keine  besonders  „amüsante 
Rntsch  -  Partie '^  gewesen  wäre,  so  sah  ich  mich  leider  zur  Rück- 
kehr gezwungen,  ohne  das  Phaenomen  näher  untersuchen  zu  können. 
Offenbar  haben  die  vulkanischen  Strome,  welche  erstarrt  das  jetzige 
Bergsystem  Buri's  bilden,  im  Auen  ihren  Haupt-Heerd,  denn  be- 
sonders im  nordlichen  Theile  der  Halbinsel  bemerkt  man  deutlich 
ein  radiales  Hinlaufen  der  Rücken  nach  diesem  Centrum.  Die 
Einwohner  erzählen,  man  sähe  noch  jetzt  zuweilen  Rauch  aus 
seinem  Gipfel  steigen.  Zwischen  den  schwarzbraunen  Trümmer- 
Hügelzügen  breiten  sich,  mehr  im  Süden,  als  nahe  dem  Auen, 
weite  Ebenen  aus,  welche  von  einem  tiefgründigen  schweren  Lehm 
—  ich  mochte  fast  sagen  Schlammboden  —  überdeckt  sind.  Ein 
ähnlicher,  jedoch  weit  sandigerer  Grund  herrscht  ebenfalls  auf  der 
Adulis-Ebene  vor,  deren  Untergrund,  wie  man  bei  dem  Brunnen- 
graben zur  Zeit  der  englischen  Expedition  gefunden,  aus  feiner 
Lavaschlacke  besteht.  Da  die  Ruinen  von  Adulis  in  diesen 
Schlamm  eingebettet,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  es  hätten  hier 
Schlammvulkane  gewüthet.  Diese  Bodenart  ist  von  höchster  Frucht- 
barkeit, sobald  auf  ihren  natürlichen  Reichthum  Wasser  einwirken 
kann.  Dies  zeigt  z.  B.  die  Adulis-Ebene,  welche  durch  die  gross- 
artigen Kanalleitungen  Munzinger^s,  worin  er  das  durch  die  Winter- 
regen Abessiniens  zu  mächtigen  Wildbächen  vereinte  Wasser,  welches 
früher  dem  Meere  nutzlos  zubrauste,  aufgefangen  und  über  die 
Ebene   verbreitet  hat.      Seine   Bemühungen   sind  reich   an   Erfolg 
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gewesen  und  jetzt  gedeiht  selbst  Baumwolle,  wo  früher  elende 
Salzpflanzen,  halb  im  Sande  verschüttet,  kümmerlich  ihr  Leben 
fristeten.  Buri  ist  jedoch,  wie  oben  bemerkt,  durch  einen  La^a- 
wall  von  den  Ebenen  am  Fusse  der  Abessinischen  Berge  getrennt, 
und  deshalb  eine  künstliche  Bewässerung  unmöglich. 

Die  wenigen  Regen,  die  die  Halbinsel  streifen,  reichen  eben 
hin,  um  ein  Krautwachs thum  von  relativer  Ueppigkeit  hervorzu- 
rufen, von  dem  Munzinger,  nachdem  er  eben  die  sterile  Salz-Ebene 
verlassen,  so  angenehm  überrascht  ward.  Verdunstet  das  Wasser 
jedoch,  so  schrumpft  der  thonige  Boden  zu  steinharten  Schollen 
zusammen,  die  durch  klaffende  Risse  getrennt  sind.  Dann  erstirbt 
die  ephemere  Vegetation,  die  Bewohner  ziehen  mit  ihren  Heerden 
in  die  Vorberge  Abessiniens,  Elephanten,  Antilopen  und  manches 
andere  Thier  folgen  und  einsam  liegt  die  graugedörrte  Ebene  da. 
Nur  knorrige  Mimosen  und  Nebkbäume  (Ziziphus  spina  cristt)^ 
in  deren  Schatten  Perlhühner  hausen  und  sich  von  ihren  Früchten 
nähren,  überleben  die  Zeit  bis  zum  nächsten  Regen.  Die  wenigen 
krüppelhafben  Halbsträucher ,  die  sich  erhalten,  findet  nur  der 
emsig  suchende  Botaniker. 

Die  einzige  einigermaassen  vor  dem  Hungertode  bewahrende 
Unterhaltsquelle  für  die  wenigen,  in  elenden  Hüttencomplexen 
sesshaften  Bewohner  —  denn  der  weitgrösste  Theil  der  Belissua, 
welchem  Stamme  sie  angehören,  sind  Hirten  —  bildet  Seesalz, 
welches  nördlich  von  Missa  in  natürlichen  Pfannen  abdunstet. 
Ueber  diese  Salz-Lager  weiss  ich  nichts  Genaueres  anzugeben,  da 
sie  weder  von  mir,  noch,  wie  ich  glaube,  von  frühern  Reisenden 
besucht  worden.  Das  grob-krystallische  schmutzige  Salz  wird  durch 
Kameele  über  Arafali,  woselbst  von  den  Aegyptern  ein  kleiner  Durch- 
gangszoll erhoben  wird,  nach  Nord  -  Abessinien ,  oder  per  Barke 
nach  Massüa  und  anderen  Häfen  des  Rothen  Meeres  gebracht. 

Nach  dieser  abschweifenden  Erzählung  über  Buri  setze  ich 
die  Schilderung  meiner  Fahrt  fort. 

Nach  Doublirung  des  Ra9  Dalämma  änderte  sich  unser  NO.- 
Cours  in  südöstlichen,  der  sandigen,  flachen  Küste  Buri^s  entlang. 
Hier,  in  ungefähr  halber  Distanz  zum  Ra^  Gondalali  *)  liegt  das 
Dorf  Tulch  (Dulch-Heuglin),  welches  von  Hörto-Domboita  an  dem 
Wasserplatz  Abon-Kuko  gegründet  wurde,  die  mit  den  Wasser 
einnehmenden  Barken  —  denn  Tulch  besitzt  einen  kleinen  Schutz- 
hafen —  Geschäfte  treiben.    Vor  Zeiten  hatten  sich  hier  ebenfalls 


*)  Raij  Gubobeli  Heuglin's,  welcher  Name  jedoch  nur  für  den  Wasser- 
platz gebraucht  wird,   der   dem  Ra^  Goudalali   nahe  liegt.     Die  Lage   von 
•  Tulch  (Dulch)  ißt  zu  weit  südlich,  in  der  Gondalali-Bucht,  verzeichnet,  während 
es  nördlich  vom  Ra^  Gondalali  liegt 
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einige  Somal  niedergelassen,  wie  man  überhaupt  vielfach  Vertreter 
dieses  Volkes  in  den  Eustenorten  des  Afer-Landes  findet.  Es  sind 
meist  frühere  BarkenfShrer,  welche  ihres  schwankenden  Lebens- 
pfades müde,  hier  dem  Handel  und  einer  bald  geschaffenen  Familie 
leben.  Sie  üben  wegen  ihres  energischen  Stamm  Charakters  und 
der  reichen,  auf  ihren  vielen  Beisen  gesammelten  Erfahrungen,  oft 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Eingeborenen  und  ernten  in 
Handelsspeculationen ,  besonders  durch  Import  von  Bekleidungs- 
zeugen und  Getreide  aus  dem  gegenüberliegenden  Jemen,  nicht 
selten  einen  nach  hiesigen  Begriffen  bedeutenden  Wohlstand. 

An  dem  kleinen  flachen  Eorallenfels  Umme  Namüs  (Larmoose 
der  Moresby' sehen  Karte)  mit  seinem  freundlich  grünen  Schora- 
Buschwerk  vorbei,  hatten  wir,  da  sich  eine  NO. -Brise  einstellte, 
bald  die  Gondolali-Bucht  durchstrichen,  und  zwischen  der  Doppel- 
Insel  DelgQ^*)  und  der  langen  sandigen  Landzunge  Rakeb-Dessi  **) 
fuhren  wir  in  die  Haüakil-Bucht  ein.  Die  flache  Eorallenbank 
Seleid  ***)  und  die  ebenfalls  wenig  erhabene  Insel  Adjü^  f)  Hessen 
wir  links  liegen  und  der  Küste  südwestlich  folgend  liefen  wir, 
plötzlich  gegen  Nord  biegend,  in  den  schmalen  Eingang  des  Hafens 
von  Harena  ein,  der  das  Ziel  unserer  heutigen  Fahrt  bildete. 
Dieser  Hafen,  der  —  trotz  Heaglin*s  Schrift  —  noch  jetzt  auf 
der  englischen  Seekarte  ft)  fehlt,  bildet  eine  sackartige  Ausbuch- 
tung mit  ungefähr  einer  halben  englischen  Quadratmeile  sandigem 
2  —  2j^  Faden  tiefen  Ankergrund  und  ist  gegen  alle  Winde  gut 
geschützt. 

Da  es  bereits  zu  dämmern  begann,  als  wir  den  Anker  ge- 
worfen, so  blieb  ich  die  Nacht  an  Bord.  Der  Nahuda  (Capitain) 
ging  jedoch  an's  Land,  da  er  hier  ein  Absteige  -  Quartier  nebst 
Frau  besass.  Eine  zweite  Ehehälfte  wohnt  in  Las-Gori  an  der 
Somal -Küste  (seine  Heimath),  eine  dritte  in  Hodeida  und  eine 
vierte,  seine  Hauptfrau,  in  Aden.  Durch  diese  Einrichtung,  die 
die  meisten  mohammedanischen  Schiffer  getroffen,  sind  sie,  obgleich 
stets  auf  der  Reise,  doch  überall  daheim,  allerdings  aber  etwas 
„wetterwendische**  Ehemänner,  denn  je  nach  dem  Winde,  der  ihr 
Fahrzeug  in  bestimmter  Jahreszeit  treibt,  wird  bald  die  eine,  bald 
die    andere   Frau    durch    einen    Besuch    beglückt.      Was    würden 


*)  Eine  flache  Korallen-Insel,  auf  der  englischen  Karte  nicht  benannt 
**)  Mit  gleichnamigen  Ba^  vid.  Henglin's  Karte.     Auf  der  englischen 
fehlt  der  Name  dafür. 

***)  Wofür  kein  Name  anf  Moresby's  Karte. 

t)  AdJTi^  wird,   so   lange  dort  Begenwasser- Ansammlungen  verbleiben, 
von  Ziegenhirten  bewohnt. 

tt)  Wenigstens  auf  der  mir  vorliegenden  mit  der  Bezeichnung  „Correction 
Jnly  1870  versehenen. 
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unsere  Damen  sagen,  wenn  sie  von  einem  fahrenden  Probe-Ritter, 
wie  ein  der  Saison  angemessener  Modeartikel  als:  epouse  du 
printemps,  d'ete,  d'automne  oder  d'hiver  erkoren  würden. 

Nach  einer  Regen-Nacht,  die  ich,  obgleich  es  nicht  geradezu 
kalt  war,  dennoch  unangenehm  genug  auf  der  offenen  Barke  zu- 
brachte, watete  ich  mit  Sonnenaufgang  des  27.  Dezembers  an's 
Land  und  erreichte  bald,  die  sandige  Dune  ansteigend,  das  Dorf 
Harena.  Es  besteht  aus  einigen  vierzig  Hütten  von  verschiedener 
Construction.  Die  primitivste  Art,  Dass  (plural.  Dassa^o),  ist 
durch  conisches  Zusammenstellen  von  Baumstämmen  und  Astwerk, 
ohne  Ausfüllung  der  oft  grossen  Lücken,  gebildet.  Es  ist  wohl 
die  eigenthümliche  des  Landes.  Eine  andere,  unter  dem  Einflüsse 
äthiopischer  Hüttenarchitectur  entstandene,  bildet  die  Adari,  (plural. 
Adaroä).  Sie  besteht  in  ihrer  bescheidensten  Gestalt  in  wenigen 
in  den  Boden  gesteckten  und  durch  Querstäbe  verbundenen  Bügeln, 
über  die  Matten  aus  Dompalmblatt-Geflecht  befestigt  sind.  Diese 
Zelthütte,  wie  sie  von  allen  nomadisirenden  Völkern  äthiopischer 
Verwandtschaft,  von  den  Gee^sprechenden  bis  zu  den  SüdSomal, 
seien  sie  Hirten  oder  Händler,  auf  den  Wanderungen  mitgeführt 
werden,  hat  gewöhnlich  eine  halbkugelige  Gestalt  und  demzu- 
folge einen  kreisrunden  Aufriss,  der  übrigens  bei  den  Habäb  in 
einen  eiförmigen,  und  die  hemisphärische  Form  in  eine  dem  alt- 
modischen „ Capott-Hute "  ähnliche,  sich  umwandelt*).  Aus  dieser 
Hirtenbehausung,  die  meist  nur  ein  offenes  Ruhe-Lager,  das  jedoch 
manchmal  durch  Vorhänge  vom  übrigen  Raum  kammerartig  ge- 
trennt ist,  seltener  wirkliche  Abtheilungen  durch  Wände  zeigt, 
entwickelte  sich  allmälig  —  daher  auch  kein  neues  Wort  entstand  — 
das  permanente  Adari  als  comfortables  Wohnhaus  der  Afer.  In 
seiner  höchsten  Vollendung  sehen  wir  dasselbe  in  elliptischem 
Aufriss  von  oft  10  Meter  Länge  bei  entsprechender  Breite  und 
halbelliptischer  Ansicht.  Das  Innere,  in  welchem  Holzpfeiler  das 
leichte,  netzartig  verbundene  Bügelgestell  mit  seiner  Mattenbe- 
kleidung stützen,  ist  in  mehrere  Gemächer  getheilt,  die  natürlich 
nach  der  Grösse  des  Gebäudes  und  dem  Bedürfniss  seiner  Be- 
wohner variiren.  Obgleich  keine  Fensterö£Phungen  gelassen  sind, 
so  wird  doch  das  Innere  durch  die  ziemlich  locker  geflochtene 
Mattenumhüllung  genugsam  erhellt  und  dem  Rauche  des  Feuer- 
heerdes  Abzug  verschafft. 

Die  dritte  Bauart  der  Afer  ist  das  vierwandige  Haus  mit 
Giebeldach,  Arisch  (plural.  arschän),  wahrscheinlich  von  den 
Arabern  oder  Persern  eingeführt.  Es  tritt  in  den  Küstenorten 
des  Rothen  Meeres   und  der  Somali   bis  hinunter  nach  Mossambik 


'')  Vergl.  meinen  früher  eingesandten  Bericht:  Ausflug  von  Eeren  etc. 
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auf.  Im  Innern  des  Continents  findet  man  diesen  Styl  nur  sehr 
selten.  Das  Geripp  des  Arisch  besteht  aus  Knittelholz,  darüber 
werden  Matten  befestigt.  Das  Dach  wird  mit  einer  dichten -Lage 
trockenen,  holzigen  Grases  —  dessen  Stelle  in  Ost- Afrika  Palm- 
stroh vertritt  —  gedeckt.  Das  Innere  des  Arisch  ist  ebenfalls  in 
Gemächer  getheilt,  von  denen  die  seitlichen  als  Harim  und  Vof- 
rathsraum,  das  vordere,  in  das  der  Eingang  leitet,  als  Empfangs- 
zimmer und  ein  hinter  diesem  liegender  Abschlag  zur  Küche 
benutzt  wird.  Die  Frauengemächer  waren  für  mich  in  ein  undurch- 
dringliches Dunkel  gehüllt,  auch  in  die  Küche  konnte  ich  nur 
verstohlene  Blicke  werfen  und  gewahrte  dort  eine  mir  weder 
bei  den  Arabern,  noch  in  Abessinien  bekannte  Art  des  Feuer- 
heerdes.  Marikäb  benennt  man  dieselbe  im  Afer.  Statt  der, 
bei  so  vielen  orientalischen,  afrikanischen  und  überhaupt  un- 
civilisirten  Völkern  benutzten  drei  Steine  als  Kesseluntersätze  — 
die  sich  selbst  bei  uns  noch  als  drei  Füsse  unter  dem  Kochtopf 
erhalten  haben  —  gewahrt  man  hier  einen  nur  vorn  offenen  Lehm- 
wall, auf  dessen  unebenem  Rande  der  Topf  ruht  *).  lieber  dieser 
Feuerstelle  errichtet  man  ein  tischartiges  Gestell  aus  Holzwerk, 
welches  mit  einer  dicken  Lehmschicht  gedeckt  ist,  in  deren  Mitte 
eine  (quadratische)  Oeffnung  zum  Entweichen  des  Rauches  gelassen 
ist.  Ausser  einigen  aus  Arabien  importirten  kupfernen  und  irdenen 
Töpfen  bemerkte  ich  kein  anderes  Küchengeräth ,  hätte  aber  ge- 
wiss den  nie  fehlenden  grossen  Rührlöffel  und  noch  manches  andere 
Werkzeug  aus  der  Küchen  wand,  in  deren  Mattenbekleidung  — 
dieser  Wandschrank  in  der  wirklichen  Bedeutung  des  Wortes  — 
alle  kleinern  Habseligkeiten  aufbewahrt  werden,  hervorlangen 
sehen,  wenn  es  mir  vergönnt  gewesen  wäre,  der  emsig  schaltenden 
Hausfrau  zuzusehen.  So  aber  sass  ich,  starr  wie  ein  Götzenbild, 
auf  der  Oloitä  (Ruhesitz)  des  Empfangszimmers  im  Hause  meines 
Nachuden,  der  sich  die  Ehre  nicht  nehmen  Hess,  mich  und  die 
Aeltesten  des  Orts  mit  Kaffee,  den  er  zu  diesem  Zwecke  bereits 
Tags  vorher  von  mir  erbettelt,  zu  bewirthen.  Die  Gesellschafts- 
zimmer der  Afer  sind  wirklich  hübsch  decorirt,  indem  Wände  und 
Fussboden  mit  Matten  tapezirt  sind,  in  deren  natürlich -gelbem 
Grund  rothe  und  schwarz -violette  Dessins  in  breite  Streifen  ge- 
ordnet, eingeflochten  sind  **). 

*)  Diese  Art  primitiver  Ofen  kommt  auch    in  Indien  zur  Anwendung, 
wie  z.  B. :  Qalton  „the   art  of  travel"  4.  Edit.  pag.  203,  beschreibt. 

*'*)-Die  Stoffe  zum  Färben  des  Domblattstroh's  werden  aus  dem  Somllli- 
Lande  eingeführt,  fflr«£oth  dient  Assad  som&li  (Nr.  102  der  Sammlung  an 
das  Königl.  landwirthschaftliche  Museum  zu  Berlin),  fär  schwarz-violet  trockene 
Aloe -Blätter  (Nr.  103).  Man  sieht  hier,  wie  bei  den  S6mal  (vergl.  Ausflug 
in  das  Gebiet  der  Wer-Singelli-Sömal)  halbeingegrabene  Thongefässe,  in 
denen  die  Färberei  vor  sich  geht. 
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Die  Ruhebank  Oloitä,  das  Angareb  der  Sudanesen,  die  Kitanda 
der  Wasuaheli,  ist  bei  den  Afer  feststehend,  d.  h.  aus  vier  in  den 
Boden  gerammten  Enitteln  als  Beinen  zu  einem  aus  Krummholz*) 
zusammengebundenen  Sitz  bestehend.  Diese  holperige  Unterlage 
wird  durch  übergedeckte  Matten  einigermassen  gemildert.  Die 
oberste  derselben  ist  meist  von  prunkhafter  Arbeit.  Man  lässt  auf 
ihrer  Unterseite  beim  Flechten  lange  dünne  Streifen  hervorragen, 
welche  wie  ein  borstiger  Pelz  die  Matte  zu  einem  elastischen 
Polster  machon  **). 

Ein  langer  handbreiter  Mattenstreifen,  eine  „Bahn"  einer 
Matte,  dient,  dicht  spiralisch  aufgerollt,  zur  Unterlage  für  den  sich 
stützenden  Arni  beim  Sitzen.  Ein  eigentliches  Kopfkissen  ist  nicht 
bekannt.  Denn  da  die  Afer  wie  die  Somal,  Geep  und-  andere 
verwandte  Völker  weit  abstehende  Schaflocken  tragen,  so  benutzen 
sie  die  hölzerne  Nackenstütze,  ein  Instrument,  welches  weniger 
halsstarrige  Nationen  als  Marterwerkzeug  des  peinlichen  Gerichtes 
letzter  Instanz  ansehen  würden,  das  aber  gewiss  dennoch,  wenn 
die  Haartracht  unserer  Damen  zu  den  Immobilien  ihres  Besitz- 
thums  gehörte,  und  nicht  vor  dem  Schlafenlegen  abgeschnallt  würde, 
den  Friseuren  eine  starke  Concurrenz  bereiten  könnte.  Diese 
Einrichtung  erlaubt  dem  hiesigen  Dandy,  die  gleiche  CoifiFbre 
monatlang  und  noch  länger  in  ungeschwächter  Pracht  prangen  zu 
lassen.  Ein  solcher  Urwald,  in  den  nie  die  Scheere  Lichtungen 
schlägt,  nie  der  Kamm  seine  Furchen  pflügt,  wimmelt  natürlich 
von  vielerlei  Gethier,  da«  übrigens,  so  lange  es  —  wie  der  Affe 
im  Baum  —  sich  in  den  Haarwipfeln  schaukelt,  nicht  lästig  fallt; 
wenn  es  aber,  wie  der  Elephant,  die  Scholle  aufbricht,  nach  Haar- 
wurzeln grabend,  so  erhebt  sich  die  rächende  Hand,  nicht  aber, 
um  mit  allen  fünf  Fingern  einzugreifen,  wie  es  der  ungeschliffene 
Nordländer  thäte,  sondern  um  mit  eleganter  Nonchalance  ein 
spitzes  Stäbchen  mit  reichgeschnitztem  GrÜFe,  Fillin  genannt,  eine 
Errungenschaft  äthiopischer***)  Toilettenkunst,  aus  den  Locken,  wo 
es,  wie  der  Pfeil  im  Köcher,  aufbewahrt  wird,  hervorzulangen 
und  den  Waldfrevler  aus  seinem  Versteck  aufzustöbern. 

Alte  Männer  scheeren  sich  jedoch  meist  das  Kopfhaar,  nm 
dadurch  wenigstens  äusserlich  würdevollen  Mohammedanern,  deren 
Religion  sie,   wenn   es  die  Geschäfte  verlangen,    zu  besitzen    sich 


*)  Nach   einem  geraden   Baumstamm   oder  Ast  sucht  man  in    diesem 
sterilen  Lande  vergebens. 

**)  Vid.  Nr.  109  der  oben  erwähnten  Sammlung» 
***)  In  Abessinien  ist  es    oft  aus  Silber  mit  pfeil-   oder  kugelförmigem 
Griff  mit  Filigrain  verziert.     Die  Gee^- Völker,  z.  B.  Bogos,  Hd.bab,  fertigen 
es    ebenfalls   gebogen,   die  südlichen  S6mal   dagegen   gerade  und  gabelartig 
mit  awei  oder  drei  Zähnen  (vergl..  ethnogr.  Sammlung  im  Neuen  Museum). 
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rühmen,  zu  ähneln.  Diese  tragen  denn  auch  wohl  einen  Turban. 
Die  Haartracht  der  Frauen  ist  gleich  der  ihrer  abessinischen  und 
Sömal-Schwestern :  kleine,  fest  eingerollte  Löckchen  bilden  wenig 
erhabene  schmale  Wulst-Linien,  die,  wie  die  Meridiane  auf  einem 
Glohus,  über  den  Schädel  verlaufen,  von  Scheiteln  getrennt.  Der 
Pol  liegt  am  Hinterkopfe,  an  demselben  Gefühlsorgane,  an  welchem 
bei  fast  allen  Völkern  der  Culminationspunkt  weiblicher  Frisur 
sich  befindet. 

Nur  die  Mädchen  —  wie  bei  den  Somal  —  tragen  das  Haupt 
unbedeckt.  Sobald  sie  ein  Mann  zu  sich  genommen,  sei  es  als 
angetraute  Frau  oder  als  Concubine  —  welches  letztere  Verhält- 
niss  bei  den  Afer  das  ursprüngliche  gewesen  zu  sein  scheint  — , 
legen  sie  ein  Stück  indigo  -  gefärbtes  Calicot  über  den  Kopf, 
Massar  genannt,  welches  in  Falten  bis  auf  die  Schulter  und  den 
Nacken  fallt.  Die  sonstige  Bekleidung  der  Frauen  besteht  in 
einem  aus  weichgegerbten  Schafhäuten  zusammengenähten  Schurz, 
das  um  die  Lenden  gegürtet  ist.  Es  reicht  bis  zur  Mitte  der  Wade 
und  ist  am  untern  Saume  mit  Kauri- Muscheln  verziert.  *)  Ver- 
schleiert geht  keine  Frau.  Zierrathen  tragen  sie  wenig,  was  je- 
doch wohl  nicht  durch  einen  bei  ihnen  geringer  als  bei  anderen 
Töchtern  Eva's  ausgebildeten  Luxussinne  herrührt,  als  durch  die 
klägliche  Stellung,  die  sie  dem  Manne  gegenüber  einnehmen  **), 
der  mehr  durch  die  Schärfe  seiner  Waffe,  als  durch  den  Prunk 
seiner  Frauen  sich  Ansehen  zu  verschaffen  sucht.  Ein  einfacher 
Ohrring,  eine  Armspange  oder  eine  Glasperlschnur  findet  sich  aber 
immerhin.  Auch  Stirnbänder,  aus  Kameelhaar  geflochten  und  mit 
Muscheln  verziert,  gewahrt  man. 

Kinder,  besonders  kleine  Mädchen,  bekleidet  man  mit  einem 
Stück  blauen  Calicot,  dessen  obere  Zipfel  auf  der  linken  Schulter 
zusammengeknüpft  werden. 

Die  Männer  tragen,  wenn  sie  es  erschwingen  können,  die 
grosse  Toga  der  Abessinier  mit  breitem  rothen  Rand-Streif,  meist 
jedoch  ein  kleineres  Stück  Baumwollenstoff  malerisch  über  die 
Schulter  geworfen  und  ein  kaum  bis  an's  Knie  reichendes  Lenden- 
tuch. Ihre  höchste  Zierde  ist  eine  ellenbreite  Leibbinde  (Boru) 
von  oft  10  Meter  Länge,  in  die  das  krumme  Schwertmesser 
(Gillib,  meist  abessinischer  Arbeit)  eingebunden  wird.  Auch  die 
Afer,   wie    die    meisten   Orientalen,    tragen    das   Schwert    an    der 


*)  Eine  Bekleidungsart,  die  ausser  bei  den  S6mal  anch  bei  den  Gala 
vorzukommen  scheint,  denn  Krapf  schreibt  (Reisen  I,  pag.  96):  ^Die  Frauen 
(der  Gala)  tragen  einen  kurzen  Rock  von  Leder,  den  sie  um  die  Lenden  mit 
einem  Gürtel  befestigen.  Am  Saume  des  Rocks  haben  sie  zur  Zierde  eine 
Menge  Korallen  hängen." 

**)  Vergl.  Munzinger  a.  a.  O. 
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Rechten,  um  es  beim  Ziehen  sofort  in  die  Lage  zum  Stoss  von 
oben  nach  unten  bereit  zu  haben.  Diese  Waffe  legt  der  Afer  nie 
ab,  sie  gehört  zu  seiner  Kleidung  wie  die  Jembie  zu  der  des 
Arabers.  Die  Hauptwaffe  ist  jedoch  die  Lanze  (M'harra)  mit 
mächtiger  Klinge  (eine  Arbeit  der  eingewanderten  Somal-Schmiede, 
vergl.  auch  Heuglin  a.  a.  O.  pag.  853). 

Dazu  kommt  der  Schild  *^  Gob  ^.  Er  ist  rund  und  hat  oft  einen 
Meter  im  Durchmesser.  Er  wird  theils  aus  Abessinien  importirt  — , 
und  ist  dann  einfach  gebuckelt,  oder  von  den  Gala  gebracht  und 
dann  mit  breitem,  aufwärts  gebogenem  Rande.  Büffel-  oder  Anti- 
lopen- (Beisa-)  Haut  bilden  das  Material,  woraus  er  verfertigt  ist. 

In  solche  Kostüme  gekleidet  trat  ein  Bewohner  Harena^s 
nach  dem  andern  in  die  Hütte,  in  der  ich  mich  niedergelassen, 
und  streckte  mir  zur  Bewillkommnung  die  flachgeoflhete  Rechte 
entgegen,  in  die  ich,  in  schnell  gelernter  Afer-Manier,  die  meinige 
legte  und  sie  dann  in  wohl  etwas  plumper  Nachahmung  mit  einem 
sanften  Strich  zurückzog.  Dann  hockten  sie  nieder,  ein  uner- 
lässliches  Erforderniss,  um  eine  Unterhaltung  zu  pflegen.  In  diese 
Stellung  sind  sie  so  sehr  eingewurzelt,  dass,  als  ich  einst  —  es 
war  auf  schmutzigem  Terrain  —  mit  einigen  vor  mir  hockenden 
Leuten  stehend  eine  Unterredung  halten  wollte,  sich  ihr,  aller- 
dings nicht  sehr  logisch  *)  geflochtener  Gedankenfaden,  so  ver- 
wirrte, dass  ich  ihnen  nur  dadurch  wieder  auf  den  Weg  helfen 
konnte ,  dass  ich  mich  zu  ihnen  in  den  Dreck  hockte.  Ich  habe 
mich  jedesmal,  wann  ich  mit  Afer  zusammentraf,  bemüht,  ein 
physiognomisches  Kennzeichen  zu  bemerken,  welches  dieses  Volk 
von  seinen  Nachbarn  scharf  unterscheide.  Meine  Bemühungen 
sind  ohne  Erfolg  geblieben.  Unter  einer  grosseren  Anzahl  der- 
selben zeigte  vielleicht  der  eine  die  geschmeidige  Gestalt  mit  den 
langen  Gliedmassen  der  Somal,  um  seinen  Mund  spielte  derselbe 
brutal-maliciose  Zug,  der  diesem  Volk  eigenthümlich ;  der  andere 
dagegen  den  schlotterigen  Gang  und  die  weibisch -weichen  Züge 
eines  Abessiniers;  ein  dritter  das  vollkommene  Ebenmass  der 
Glieder  und  das  feste  scharfgeschnittene  Profil  des  Süd -Arabers; 
ein  vierter  endlich  mit  leicht  aufgeworfener  Nase  zeigte  die  trotzige 
Gestalt  des  Gala. 

Die  Afer  sind  ein  Mischvolk,  aber  nicht  nur  im  Fehlen  eines 
ihnen  originellen  äussern  Kennzeichens  und  durch  individuelle 
Aehnlichkeit  mit  Nachbarn  läi^st  sich  dieser  Schluss  ziehen,  sondern 
auch  in  Sprache  und  Sitten  finden  wir  Anhaltspunkte  hierzu.**) 


*)  Yergl.  Manzinger  pag.  194. 
**)  Vergl.   auch  meine  „Vorläufige  Bemerkungen  über  S6mal"  in  Zeit- 
schrift für  Ethnologie. 
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Nachdem  ich  der,  auf  orientalische  Weise  geführten  Unter- 
haltung mit  den  Aeltesten  Harena^s,  ein  gegenseitiges  Erkundigen 
nach  dem  Befinden  in  unendlicher  Variation,  sattsam  müde,  schlen- 
derte ich,  naturlich  von  „vielem  Volk*'  begleitet,  hinaus  in's  Freie. 
Harena  ist  auf  einer,  durch  ein  gehobenes  Korallenriff  gebildeten, 
sandüberwehten  Düne  gelegen  und  von  einem  Mangrovemorast 
umgurtet,  der  bei  der  Ebbe  theilweis  trocken  liegt,  bei  Flnth  je- 
doch ca.  1  Meter  hoch  überschwemmt  ist.  Wir  wateten  hindurch 
und  betraten  jenseits  eine  gegen  NW.  gedehnte  Ebene,  die  im  W. 
und  SW.  durch  Trachytlava-Hügelreihen,  die  in  die  Berge  Abes- 
siniens  überzugehen  scheinen,  aber  in  Wahrheit  durch  Ebenen  von 
ihnen  getrennt  sind,  begrenzt  ist.  Ich  gewahrte  wenig  Vegetation. 
Nahe  dem  Meere  einige  Salzpflanzen,  weiter  entfernt  Asclepias 
gigantea^  Mimosa,  Balsamodendra,  starre  Gräser  etc.,  ein  Pflanzen- 
bild, wie  es  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  überall  auftritt  und 
in  seiner  ganzen  Langweiligkeit  schon  von  so  manchem  Reisen- 
den beschrieben  ist.  Die  Regen,  die  in's  Rothe  Meer  nieder- 
fallen, streifen  die  Küste  nur  in  schmalem  Strich,  in  der 
Region  der  Salzpflanzen,  so  dass  die  Bewohner  Harena's  ge- 
zwungen sind,  ihre  Heerden  weit  hinweg  in  die  Vorberge  Abes- 
siniens  zu  treiben. 

Ermüdet  durch  die  Monotonie  der  Landschaft,  durch  Sonnen- 
gluth  und  den  misslungenen  Versuch,  eine  Antilopenheerde  zu  be- 
schleichen,  kehrte  ich  gegen  3  Uhr  Nachmittags  in's  Dorf  zurück, 
wo  mir  vom  Ortsvorsteher  eine  Ziege  zum  Geschenk  gemacht 
ward.  Er  bedauerte  sehr,  mir  nur  eine  geben  zu  können,  weil 
seine  Heerden  weit  entfernt  seien.  Ich  glaubte  dem  guten  Alten 
gerne,  dass  er  es  bedauerte,  denn  nun  konnte  er  ja  nur  für  diese 
eine  den  vierfachen  Preis  als  Gegengeschenk  fordern,  den  ich  auch 
dann  zahlen  musste. 

Gegen  5  Uhr  ging  ich  an  Bord  und  verbrachte  die  Regen- 
Nacht  sehr  unangenehm,  da  ich  einen  Fieberanfall  hatte,  eine 
Nachwehe  eines  in  Abessinien  empfangenen  Fiebers. 

Am  28.  December,  gegen  9  Uhr  Morgens,  lichteten  wir 
den  Anker.  Ein  starker  Schem&l  trieb  uns  mit  grosser  Schnelle 
zwischen  den  Inseln  und  Korallenriffen  dahin.  Wenn  man  einen 
Blick  auf  die  hydrographische  Karte  der  Haüakil-Bucht  wirft,  besäet 
mit  Kreuzen  und  Kreisen,  den  Zeichen  für  Untiefen,  so  muss 
man  erstaunen,  mit  welcher  Sicherheit  der  einheimische  See- 
mann alle  umgeht.  Neben  genauer  Ortskenntniss  kommt  ihm 
übrigens  die  mit  der  Tiefe  aus  Weiss  (Brandung)  in  Spangrün 
(Untiefe)  und  endlich  Azurblau  (Fahrwasser)  wechselnde  Färbung 
des  Meerwassers  sehr  zu  gute.  Nicht  weit  vom  Eingang  in  den 
Harena -Hafen   liegt    die   kaum    100   Meter   im   Umfang    haltende 
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flache  Koralleninsel  Maurica  *),  auf  der  sich,  wie  meine  Schiffleute 
versicherten,  Reste  von  „  Fursi-Gebäuden  und  Cisternen*'  befinden 
sollen.     Ich  konnte  sie  leider  nicht  besuchen. 

Wir  hatten  einen  Passagier  für  die  Insel  Haüakil  an  Bord 
und  fuhren  deshalb  so  dicht  daran  vorbei,  wie  es  die  Brandung  er- 
laubte. Es  war  ein  alter,  steifer  Mann,  und  war  ich  nicht  wenig 
erstaunt,  ihn  gelassen  seine  Kleider  und  werthvolle  Habe  um  den 
Kopf  turbanartig  winden,  sich  in's  Meer  stürzen  und  die  brausende 
Gischt  durchschwimmen  zu  sehen.  Ihm  folgten  fünf  der  Schiffer 
mit  seinen  anderen  Effecten.  Diese  kräftigen  Burschen  hielten  die 
Bündel  mit  einer  Hand .  aus  dem  Wasser  und  erreichten,  ohne  dass 
das  geringste  benässt  wurde,  ebenfalls  den  Strand.  Da  die  Dau 
während  dessen  ein  gutes  Stück  weiter  gefahren,  so  liefen  sie  aus 
Leibeskräften  dem  Strande  entlang,  bis  sie  das  Schiff  um  eine 
Strecke  überholt  hatten,  und  schwammen  dann  wieder  an  Bord. 

In  schlängelndem  Cours  zwischen  Riffen  und  niedrigen  Inseln 
hindurch  langten  wir  gegen  2  Uhr  Nachmittags  auf  der  kleinen 
Rhede  der  Insel  Bäka  (Jebbel  Bucker  der  englischen  Karte)  an, 
um  Sandballast  einzunehmen.  Der  Somali-Kaufmann  Achmud  Mo- 
hammed ist  gestorben  und  seine  ungefähr  zwanzig  Söhne  mit  ihren 
Familien  bilden  jetzt  die  Herrscher  und  Einwohner  des  dürren 
Eilandes. 

Obgleich  der  in  letzter  Nacht  begonnene  Regen  selbst  jetzt 
noch  andauerte,  unternahm  ich  dennoch  einen  Spaziergang  zu  den 
„  Fursi-Niederlassungen.  **  Diese  bilden  ein  Trümmerfeld  von  ziem- 
licher Ausdehnung;  von  kufischen  Inschriften,  die  Heuglin  nennt, 
konnte  ich  jedoch  nichts  auffinden  **).  Ich  brachte  die  Nacht  in 
einer  Hütte  zu  und  wurde  nebst  Capitain  recht  gastfreundlich  mit 
Reis  und  Datteln,  was  natürlich  aus  meinen  eignen  Provisionen 
stammte,   bewirthet. 

Am  29.  Decem.ber,  gleich  nach  6  Uhr  Morgens  setzten  wir 
Segel  und  ein  guter  NO. -Wind,  der  noch  immer  von  Regen  be- 
gleitet, trieb  uns  süd-östlich  am  Ra9  Endädah  (Unduddah  Moresby's) 
dem  Südende  des  Haüakil- Bai  vorbei  und  dann  süd-süd-ostlich  zum 
Ra^  Ma-ura  (Mahrah  Moresby,  Mora  Heuglin),  woselbst  die  Bai 
von  Hämfale  ***)  beginnt.  Wie  in  allen  Buchten  der  Erythraea 
wuchert  auch  in  dieser  ein  mächtiger  Korallenwachsthum.  Sand, 
Schlamm  und  Seethierreste  setzen  sich  zwischen  die  Korallenäate ; 
diese    sterben    ab   und   es   bilden   sich   Bänke,   die   durch   Dünen- 


*)  Aus  welcher  Sprache  dieser  Name  herstammt,  ist  mir  anklar. 
**)  Ferneres  über  Bäka  siehe  in  Heuglin  a.  a.  O. 
***)  Das  Amphilla  Moresby's   und  Munzinger's,   Amphila  und  Hamfila 
Heuglin^s  habe  ich  nie  anderes  als  Hämfale  aussprechen  hören. 
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bildung  zu  Land  werden,  wenn  »e  nicht  durch  vulkanische  Kräfte 
schon  früher  gehoben  wurden.  So  entstanden  und  vergrössern 
sich  noch  heute  die  flachen  Küstenländer  am  Rothen  Meere, 
welches  einst  den  Fuss  der  arabischen  und  abessinisch-nubischen 
Bergketten  bespült  hat. 

Um  5  Uhr  Nachmittags  warfen  wir  unsern  Anker  Angesichts 
Hanifale. 

Uebrigens  hatten  wir  noch  eine  engl.  Meile  weit,  theils  brust- 
tief durch  Schlamm,  theils  auf  scharfem  Korallenboden  und  über 
Austernbänke  zurückzulegen,  ehe  wir  über  die  Flugsandhügel  der 
Düne  Hämfale  erreichten.  Es  war  um  Moghreb  (Sonnenunter- 
gang) und  fanden  wir  die  männliche  Bewohnerschaft  des  ungefähr 
dreissig  Hütten  zählenden  Dorfes  auf  dem  von  Steinen  und  grossen 
Seemuscheln  in  Form  des  arabischen  Eselrückenbogens  einge- 
fassten  Betplat^e  vor  der  aus  niedriger  Korallensteinmauer  mit 
Strohdach  bestehenden  Moskee  zum  Gebete  versammelt.  In  der 
Absicht,  dem  Fremdlinge  ihre  Frömmigkeit  zu  zeigen,  zogen  sie 
die  Gebetübung  möglichst  in  die  Länge  und  Hessen  mir  Zeit,  da 
sie  mich  inzwischen  nicht  weiter  belästigten,  sondern  nur  ab  und 
zu  mit  einem  neugierigen  Blicke  musterten,  meinen  ferneren 
Reiseplan  noch  einmal  zu  erwägen.  Dieser  bestand  nämlich  darin, 
von  hier  aus  in^s  Innere  einzudringen,  die  „Salz- Ebene ^  zu  be- 
suchen und  von  dort  südlich  weiterziehend  das  Afer-Land  seiner 
Länge  nach  bis  Tedjurra  zu  durchwandern.  Mit  dem  Barkenführer 
wollte  ich  abmachen,  dass  er  so  lange  in  Hämfale  warte,  bis  ich 
ihm  aus  dem  Innern  Befehl  zum  Weiterfahren  gäbe.  Wie  weit 
ich  diesen  Plan  ausführen  konnte,  will  ich  im  Folgenden  erzählen. 

Nachdem  das  letzte  AmSn  verklungen,  stellte  ich  mich  der 
Gesellschaft  vor  und  bat  um  eine  Besprechung  mit  dem  Schech 
des  Ortes  für  morgen ,  wohl  wissend ,  dass  ich  heute  doch  nichts 
mehr  ausrichten  könne.  Man  räumte  mir  das  „Adari^  eines  altes 
Weibes  ein,  worin  ich  die  Nacht  zubrachte.  Da  das  Mütterchen, 
theils  um  sich  zu  wärmen,  dann  wohl  auch,  um  auf  ein  grösseres 
Geschenk  von  ihrem  Gaste  Anspruch  machen  zu  können,  ein  Feuer 
unterhielt,  welches  die  Hütte  mit  dichtem  Qualm  erfüllte,  so 
erfreuete  ich  mich  eines  Dampf-Schwitzbades,  das  meine  durch  die 
letzthin  häufigen  Regen  etwas  aufgeweichte  Gesundheit  wieder 
vollkommen  restaurirte. 

30.  December.  Es  war  mir  bekannt,  dass  die  Macht  des 
Ortsvorstehers  Mohammed  Diddä,  weil  er  dem  untergeordneten 
Stamme  der  Haderema  (Leuten  aus  Hadhramaut)  angehörte,  nicht 
über  seine  vier  Pfahle  hinausreichte  und  so  zwang  ich  ihn  auf 
Grund  eines  mir  von  meinem  verehrten  Freunde  Munzinger-Pascha 
mitgegebenen    Empfehlungsschreibens,    zu    den    Domboita's    nach 
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Fridello  zu  senden,  um  von  diesen,  den  eigentlichen  Herren  des 
Landes,  in  das  ich  reisen  wollte,  Begleiter  zu  erhalten.  DiddS. 
solle  mir  jedoch  Packthiere  schaffen,  was  er  versprach. 

Ich  ging  sodann  an  Bord  der  Dau,  ordnete  dort  meine  Effecten 
und  nahm  so  viel  Provisionen,  als  ich  zu  einer  Reise  von  einem 
Monat  für  ausreichend  erachtete,  nebst  anderen  Reiseutensilien 
an's  Land,  packte  alles  zum  Aufladen  auf  Saumthiere  zurecht  und 
machte  dann  einen  Spaziergang  in  die  Ebene  hinter  dem  Dorfe, 
um  mich  Betteleien  und  Rathversammlungen  zu  entziehen.  Die 
Umgegend  Hamfale's  ist  keineswegs  anziehend;  denn  gegen  Nord 
und  West  ragt  der  düstre  Mangrovewald  weit  in's  Land  und  nach 
Südwest  breitet  sich  eine  Sandebene  aus,  von  dürren  Gräsern 
und  wenigen  Acacien  bestanden.  Characterisch  für  dieses  Küsten- 
land erscheint  die  Leptadenia  pyrotechnica  mit  ihren  grünen  Ruthen- 
ästen. Hier  begegneten  mir  die  Abgesandten  der  Domboita,  es 
waren  Mohammed-Mohammed,  Sohn  des  grossen  Domboita-Hauptes 
Osmän,  und  Abd- Allah- Ali ,  Sohn  des  Asa  (Edlen)  Mohammed- 
Ali,  welche  die  beiden  Linien  der  Domboita,  die  Nachkommen 
Asa-Mohammed's  (Osmän)  und  das  Haus  Gap  vertraten.  Moham- 
med-Ali hatte  derzeit  Munzinger  begleitet  und.  ist  von  ihm 
in  seinem  Wesen  und  Wirken,  als  Beispiel  eines  achten 
Afer,  trefflich  geschildert.  Die  erstaunliche  Schnelligkeit,  mit 
der  sie  meiner  Einladung  zu  einer  Besprechung  gefolgt  waren 
—  hätte  ich  doch  gedacht,  ich  müsse  mehrere  Tage  auf  ihr  Er- 
scheinen warten  —  datirte  wohl  aus  der  Gier  nach  dem  grossen 
Lohne,  wie  sie  ihn  von  meinem  Vorgänger  empfangen  hatten. 
Sie  wollten  denn  auch  sofort  mit  den  Verhandlungen  beginnen, 
indem  sie  aus  Erfahrung  wussten,  dass  durch  die  Hast  der  Euro- 
päer, schnell  abzureisen,  gewöhnlich  den  Eingeborenen  Vortheil 
erwächst.  Ich  stillte  mich  jedoch,  als  wenn  ich  den  Werth  der 
Zeit  mit  orientalischem  Masse  messe  und  Hess  mich  einstweilen 
auf  gar  nichts  ein,  sagend,  dass  wir  ja  morgen,  ^so  Gott  will" 
die  Sache  besprechen  könnten.  So  gab  ich  ihnen  Zeit,  ihre  erhitz- 
ten Fantasien  über  meinen  Geldbeutel  etwas  abzukühlen. 

31.  December.  In  aller  Frühe  begannen  die  Verhand- 
lungen mit  den  Domboita  wegen  des  Führerlohns.  Bei  sol- 
chen Gelegenheiten  offenbart  sich  die  ganze  Niedrigkeit  der  Semi- 
ten wie  Hamiten.  Wer  es  dann  unter  seiner  Würde  halt,  eben- 
falls zu  feilschen  und  zu  jammern,  muss  seinen  Stolz  theuer 
bezahlen.  Das  Gekeife  dauerte  volle  fünf  Stunden,  und  war  es 
Mittag  geworden,  als  der  Preis  von  dreissig  Mar.  Ther.  Thalern 
für  meine  Begleiter  abgemacht  war.  Zugleich  wurde  festgesetzt, 
dass  um  4  Uhr  Nachmittags  aufgebrochen  werden  sollte.  So 
geschah's.     Mohammed  -  Didd&,  der  Schech,   hatte   ebenfalls   sein 
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Wort  gehalten  und  zwei  Packesel  besorgt,  für  deren  Benutzang 
ich  sechs  Thaler,  fast  den  Kaufwerth  der  Thiere,  zahlte.  Sie 
erwiesen  sich  jedoch  als  Kreuzlinge  von  zahmen  und  Wildeseln*), 
die  der  gespenstische  Anblick  des  weissen  Fremdlings  so  entsetzte, 
dass  sie  sich  während  des  Ladens  losrissen  und,  als  man  ihnen 
nachstellte,  in's  (seichte)  Meer  liefen. 

Es  dauerte  lange,  bis  man  sie  wieder  eingefangen;  sie  wurden 
beladen,  warfen  aber  wieder  Alles  ab;  man  packte  nochmals  auf 
und  abermals  schleuderten  sie  die  Bündel  von  sich.  Endlich 
wurden  wir  dennoch  flott  und  marschirten  ostlich  gen  Fridello 
(vergl.  Munzinger's  Karte  a.  a.  O.)  Der  Weg  führte  über  die 
schon  oben  erwähnte  langweilige  Sand-Ebene.  Hier  und  da  an- 
stehende Korallenbänke  und  viele  wohlerhaltene  Seemuschelschalen 
gaben  Zeugniss,  dass  dieselbe  vor  nicht  gar  fernen  Zeiten  Meeres- 
boden gewesen. 

Nach  vielen  ärgerlichen  Verzogerungen,  welche  uns  die  un- 
bändigen Esel  bereitet  hatten,  langten  wir  gegen  Sonnenuntergang 
in  Fridello  an,  wo  mir  in  demselben  „Da^'S  welches  Munzinger 
vom  11.  bis  15.  Juni  1867  bewohnt  hatte,  Obdach  gegeben  wurde. 
Ich  liess  ein  mächtiges  Feuer  anschüren  und  brachte  die  Syl- 
vester-Nacht auch  ohne  Punsch  und  heitere  Gesellschaft  vergnügt 
zu,  befand  ich  mich   doch  wieder  auf  der  Reise. 

1.  Januar  1873:  Schon  vor  Sonnenaufgang  weckte  mich 
ein  leichter  Regen.  Ich  sicherte  meine  Effecten  durch  Leder- 
decken, denn  das  „Da^'S  aus  zusammengestellten  Baumstämmen 
erbaut,  hatte  nur  die  Dichtigkeit  eines  Siebes.  Als  es  Tag  ge- 
worden, besah  ich  mir  Fridello  und  Umgegend,  während  meine 
Domboita-Begleiter  gingen,  um  Kameele  zum  Ersatz  für  die  un- 
zähmbaren Pack-Esel  zu  besorgen. 

Friedello  liegt  am  Rande  des  Acacienbestandes  {Acac.  Spiro- 
carpa  und  andere),  der  sich  von  der  Meeresstrand-Ebene  bis  an 
die  Ränder  des  Salzbassin's  hinzieht,  nur  unterbrochen  durch  abso- 
lut sterile  Felder  trachytischer  Lava.  Bei  dreissig  Hütten,  gruppen- 
weise zu  Familiensitzen  vereint,  bilden  das  Dorf.  Seine  Bewohner 
sind  Hirten  und  haben  als  solche  wenige  Bedürfoisse.  Die  Hütten 
sind  denn  auch  „Dassa^a^^  oder  einfache  „Adaroi'%  deren  Inneres 
ausser  der  Oloita  nur  die  wenigen  zur  Milchbewahrung  und  Butter- 
bereitung dienenden  Geräthschaften  enthält. 

Der  Viehstand  der  Afer,  so  weit  ich  es  aus  eigner  Anschauung 
kennen  gelernt  habe  und  aus  dem  schwachen  Export  an  Butter  und 
Häuten  schliesse,  ist  ein  sehr  geringer.   Wie  sollte  auch  ein  Land, 


*)  Vergl.  meine  „Notizen  über  Landwirthschaft  und  Viehzncht  in  Abessi- 
nien  eic.^  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
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das  fast  zur  Hälfte  von  Salzwüsten,  zum  grossten  andern  Theil  von 
un verwitterten  Lavamassen  überdeckt  ist  und  dazu  noch  so  selten  von 
liegen  bestrichen  wird,  üppige  Weiden  hervorbringen?  Nur  auf  weni- 
gen Ebenen  ist  des  sparrigen  Grases  genug,  um  kleine  Rinderheerden 
zu  ernähren,  während  anderwärts  genügsame  Ziegen  und  Schafe 
ihr  Leben  nur  kümmerlich  fristen.  Die  kleinen  Blätter  der  Aca- 
cien  und  anderer  Dornbüsche  bilden  neben  einigen  sparrigen  Halb- 
sträuchern  ihre  Nahrung.  Die  Afer-Ziegen  gehören  theils  der 
gemahnten  Schoho-Ra^e  *),  theils  der  gazellenartigen  glatten  abes- 
sinischen  Art  an;  das  Schaf  ist  dem  der  Samhar  ähnlich,  hat 
jedoch  einen  stärker  entwickelten  Fettschwanz.  Dagegen  sind  alle 
Bedingungen,  die  das  Kameel,  dieser  Spartaner  unter  den  Thieren, 
zu  seinem  besten  Gedeihen  bedarf,  in  Lufttrockenheit  und  Acacien- 
futter  hier  gegeben.  Wenn  dennoch  der  Kameelbestand  der  Afer 
nicht  bedeutend  genannt  werden  kann,  so  scheinen  die  Ursachen 
hiervon  darin  zu  liegen,  dass  der  Bedarf  an  Milch  für  die  dünn- 
gesäete  Bevölkerung  von  relativ  wenigen  Thieren  producirt  wird; 
der  Consum  an  Kameelüeisch  darf  kaum  gerechnet  werden,  da 
nur  solche  Thiere  ,  die  in  den  letzten  Zügen  liegen  ,  unter  das 
Messer  kommen.  Die  Afer,  wie  die  ihnen  verwandten  Somälen, 
reiten  das  Kameel  nicht,  sodass  also  auch  durch  Luxus  kein  Ver- 
brauch stattfindet.  Nur  der  Transport  des  Salzes  von  der  Salz- 
Ebene  zu  den  Märkten  in  den  abessinischen  Vorbergen  verlangt 
manches  Kameel,  besonders  da  wegen  der  schlechten  Wege  die 
Thiere  sehr  bald  unbrauchbar  werden.  Im  übrigen  Aferlande  ist 
jedoch  Handel  und  Wandel  sehr  gering,  also  auch  die  Kameel- 
benutzung. 

Der  Kameelsattel  steht  bei  den  Afer  auf  der  niedrigsten 
Stufe  seiner  Entwicklung,  da  er  durch  zwei  gabelige  Stäbe  reprä- 
sentirt  wird,  welche  an  den  Flanken  des  Thieres  derart  befestigt 
werden,  dass  die  vier  divergirenden  Arme  durch  zwei  (aus  Bast 
geflochtene)  Ringe  vor  und  hinter  dem  Höcker  und  die  beiden 
kurzen  Stiele  durch  einen  dritten  unter  dem  Rauche  zusammen- 
geklemmt werden.  An  die  über  die  Verbindung  hinausragenden 
Spitzen  der  Arme  hängt  man  dann  das  Gepäck:  Salz,  Wasser- 
schläuche etc.  Bei  den  Somälen  findet  sich  ebenfalls  dieser 
Gabelsattel  noch  zuweilen  neben  dem  arabischen  grossen  den  ganzen 
Rücken  überdachenden  Packsattel.  Schwerere  Gegenstände,  Kisten 
und  Ballen  werden  auf  Mattenunterlage  an  die  Seiten  der  Thiere 
gehängt,  indem  man  sie  über  dem  Höcker  und  später  unter  dem 
Bauche  verbindet.    Auf  solche  Weise  beladet  man  auch  die  Esel. 

Das  Kameel    der  Afer    scheint    mit    dem    der  Somälen    und 


*)  Vergl.  Notizen  über  Landwlrttscli.  a.  Ä,  0< 
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Gee^-Volker  von  gleicher  Ra^e,  wozu  wohl  ebenfalls  das  der 
Beschann  und  Hadendoa  zu  rechnen  ist.  Das  ägyptische,  wenig- 
stens das  Lastkameel,  schliesst  sich  dem  syrischen  und  arabi- 
schen an;  auch  das  indische  gehört  in  diese  Gruppe,  die  sich 
übrigens  wohl  in  mehrere  Unterabtheilungen  theilen  lässt.  — 
Pferde  sah  ich  nicht  bei  den  Afer;  auch  das  Maulthier  kommt 
nur  selten  von  Abessinien  und  wird  nur  zum  Salztransport  benutzt. 
Dagegen  gewahrt  man  häufig  Esel  bei  den  Dörfern.  Sie  stammen 
anzweifelhaft  vom  Wildesel  ab*).  Der  Esel  dient  als  Packthier; 
geritten  wird  er  vom  Afer  nicht,  was  ebenfalls  die  Abessinier  und 
Somälen  verschmähen.  Als  Hausthiere  haben  wir  noch  einiger 
erbärmlicher  Köter  (Kütta  der  Afer)  von  schakalartigem  Aus- 
sehen und  magerer  Hauskatzen  (Dummo)  zu  gedenken. 

Es  war  10  Uhr  geworden,  ehe  sich  meine  kleine  Gesell- 
schaft in  Bewegung  setzte.  Mich  begleiteten  die  beiden  Domboita- 
Fübrer,  ihre  zwei  Diener,  die  zugleich  die  beiden  Lastkameele 
besorgten,  mein  eigener  Diener  Abd- Allah  und  Cassa,  der  treue 
abessinische  Hund.  Der  Regen,  der  uns  anfangs  noch  belästigte, 
hörte  beim  Weitermarsch  bald  auf,  wir  hatten  nämlich  den  wenige 
Meilen  breiten  Rand,  in  welchem  die  in's  rothe  Meer  fallenden 
Regenschauer  über  das  Land  übergreifen,  durchschritten.  Von 
hier  bis  zu  den  abessinischen  Bergen  fallen  in  sehr  unregelmäs- 
sigen Intervallen  Niederschläge,  die  dann  aber  meist  von  Gewittern 
begleitet  sind  und  mächtige  Wassermassen  liefern,  welche  sich  von 
der  Wasserscheide  am  Didik-Sattel  (vergl.  unten)  westlich  in  tie- 
fem Torrente  in's  Salzbassin  ergiessen,  nordöstlich  in  ein  Bett 
vereinigt  dem  Meere  zufliessen.  Diesem  Bette  folgten  wir.  Es 
war  jetzt  trocken  und  seine  Sohle  mit  Geröllmassen  (Kalkstein 
und  sandsteinartige  Korallenformation  neben  vielen  Lavabrocken) 
bedeckt.  An  den  Ufern  standen,  jedoch  sehr  zerstreut,  einzelne 
hohe  hellgrüne  Zizyphua  spinacristi  (Kussora  der  Afer)  und  dü- 
stere Balanites  (aleito);  sie  bildeten  wenigstens  einige  Abwechs- 
lung in  dem  monotonen  Acacienhain,  der,  soweit  das  Auge  reicht, 
sich  hinzieht.  Der  sandige  Boden  bringt  sonst  nichts  hervor. 
Das  im  Ganzen  ebene  Terrain  wird  nur  einmal ,  und',  zwar  links 
vom  Wege  durch  steilansteigende,  schwarze  Lavamassen,  „  Senado  ^ 
genannt,  unterbrochen.  In  einiger  Entfernung  von  seinem  Fusse 
liegen  mehrere  Ziegenhirten-Hütten,  wie  man  deren  überhaupt 
längs  des  ganzen  Weges  zerstreut  findet.  An  kaum  einer  einzigen 
gingen  meine  DomböitarEdlen  vorbei,  ohne  ihren  Tribut  an  Milch 
zu  fordern;  mir  gaben  sie  nichts,  und  musste  ich  mich  an  dem 
lauwarmen  Wasser  meines  Schlauches  durstig  trinken. 


*)  Vergl.  Notizen  Über  Viehzucht  a.  a.  0« 
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Gegen  4  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  den  Hütten-Gom- 
plex  Sugo,  wo  ich  von  meinen  Begleitern  unter  allerhand  Vor- 
wänden gezwungen  wurde,  zu  lagern.  Den  eigentlichen  Zweck 
dieses  frühen  Quartiermachens  sollte  ich  jedoch  bald  erfahren,  denn 
meine  wohlwollenden  Beschützer  brachten  mir  ein  Schaf,  welches 
sie  als  Geschenk  des  Schechs  von  Sugo  ausgaben,  das  sie  aber 
jedenfalls  Kraft  ihrer  hohen  Geburt  einfach  ans  dessen  Heerde 
genommen  hatten;  obendrein  wurde  mir  eine  Hütte  eingeräumt,  die 
ich  jedoch  ihrer  vielen  kriechenden  und  hüpfenden  Insassen  wegen 
nicht  benutzen  konnte.  Eine  Bezahlung  forderten  sie  nicht  so- 
gleich ,  das  könne  ja  morgen  abgemacht  werden.  Obgleich  ich 
derartige  Kniffe  kannte,  so  musste  ich  mich  dennoch  fügen.  Das 
Schaf  wurde  zerlegt  und  theils  gekocht,  theils  auf  heissen  Steinen 
geröstet*);  auch  eine  Art  "Wurst  bereitete  man,  ganz  in  der  Art 
der  HabS.b-yölker.  Noch  spät  in  der  Nacht  horte  ich  das  Knacken 
zerkaueter  Knochen,  bis  endlich  Alles  verzehrt  war  und  es  stille 
wurde. 

2.  Januar:  Mein  erstes  Geschäft  war,  die  Zeche  zu  zahlen, 
was  ich  durch  Entrichten  des  doppelten  Werthes  des  Schafes  und 
Hinzufügen  voü  1  Mar.  Ther.  Thaler  für  die  nicht  benutzte  Hütte 
vollauf  gethan  zu  haben  glaubte.  Ich  hatte  jedoch  die  Rechnung 
ohne  den  Wirth  gemacht,  denn  die  Führer  baten,  ich  möge  dem 
Schech  des  Ortes ,  d.  h.  ihnen  selbst ,  statt  drei  mindestens  5 
Thaler  als  ,, Gegengeschenk^  machen;  wenn  ich  jedoch  durchaus  nicht 
mehr  geben  wolle,  so  müsse  er  auch  mit  drei  zufrieden  sein,  und 
nahmen  sie  dieselben  in  Emfang.  Als  ich  jedoch  aufbrechen  wollte, 
stellte  es  sich  heraus,  dass  ein  Kameel  trotz  allen  Suchens 
nicht  zu  finden  sei.  Nun  wusste  ich,  woran  ich  war  und  legte 
die  Mehrforderung  ohne  weitere  Auseinandersetzungen  zu,  wäre 
ich  doch  sonst  nicht  von  der  Stelle  gekommen.  Natürlich  fand 
sich  nun  sofort  das  vermisste  Kameel,  und  der  Aufbruch  konnte 
gegen  7  Uhr  stattfinden.  Die  Gegend  blieb  dieselbe ,  wie  wir 
sie  gestern  durchwandert,  ein  ebnes  sandiges  Terrain  von  Acacien 
bestanden.  Wie  Tags  vorher  dem  Torrente  folgend,  erreichten 
wir  gegen  ^9  Uhr  Vormittags  Sügo-Buje,  einen  in  das  Bett  des- 
selben c.  2™  tief  durch  Gypsfels  geteuften  Brunnen,  dessen  Wasser 
klar  und  kühl  ist.  Am  Rande  der  Brunnenöffhung  hat  man  Troge 
aus  thoniger  Erde  aufgeführt,  aus  denen  das  Vieh  getränkt  wird; 
es  ist  dies  eine  Einrichtung,  die  sich  bei  vielen  afrikanischen 
Völkern  und  ebenfalls  in  Arabien  angewendet  findet.  Sügo-Büje 
enthält    während    des  ganzen  Jahres  Wasser,    und  scheinen,    wie 


*)  Eine  Bereitangs weise,    die  nach  mündlicher  Mittheilnng  Schweinforths 
ebenfalls  die  Hadendöa  anwenden.  D.  V. 
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noch  jetzt ,  schon  von  Alters  her  Ansiedlangen  in  seiner  Nahe 
bestanden  zu  haben ,  wovon  die  vielen  Grabmäler  zeugen.  Sie 
gleichen  denen  der  Gee^-Völker,  indem  eine  in  die  Erde  einge- 
lassene sargähnliche  Mulde  aus  zusammengestellten  flachen  Steinen 
den  Leichnam  birgt.  Zu  Haupt  und  Fuss,  oder  nur  am  Kopfende, 
richtet  man  einen  pfeilerartigen  einzelnen  Stein  auf,  der  mitunter 
auch  wohl  fehlt.  Nun  führt  man  aus  flachen,  übereinandergeleg- 
ten  Steinen  eine  c.  1*°  hohe  Mauer  rund  um  die  Sargmulde  in 
oft  bis  6  Meter  radialer  Entfernung  auf  und  füllt  den  so  entstan- 
denen Kreis  mit  kleinen  Steinen  aus,  bis  ein  Haufen  entsteht,  der 
dachförmig  von  der  Umfassmauer  zum  Centrum  leicht  ansteigt. 
Ist  der  Todte  im  Kampfe  geblieben,  so  ehrt  man  sein  Andenken 
durch  einen  höhern  konischen  Steinhaufen.  In  Buri  sah  ich  Gräber 
ans  einer  Periode  vor  der  Einführung  des  Islam,  da  dieselben  nicht 
nach  Mekka  gerichtet  sind.  Sie  zeigten  ebenfalls  die  Sargmulde, 
über  die  hier  jedoch  ein  niedriges  Gewölbe  aus  Felsblöckchen  auf- 
geführt war,  dessen  Eingang  durch  einen  Stein  geschlossen  ist.  Ich 
kroch  in  mehrere  hinein,  konnte  jedoch  weder  Knochenreste,  noch 
sonst  etwas  gewahren. 

Nachdem  die  Kameele  getrunken,  befestigten  wir  ihre  Lasten 
besonders  sorgfaltig,  denn  vor  uns  lag  ein  Bergzug,  dorthin  brachen 
wir  auf.  Bald  umgab  uns  die  düstere  schwarzbraune  Lava ;  hier 
weite  Ebenen  oder  wellige  Hügel  mit  Bomben  und  Brocken  be- 
deckt, dort  als  zerrissener  Grat  steil  ansteigend.  Nur  selten 
sieht  man  in  den  Thalschluchten  kümmerliches  Dorngestrüpp,  sonst 
ist  Alles  todt.  Nur  das  Stöhnen  der  oft  strauchelnden  Kameele 
und  der  monotone  Ruf  der  Treiber  unterbrach  die  Stille.  Immer 
noch  dem  Torrentbette  folgend,  hatten  wir  gegen  11  Uhr  den 
Sattel  des  Gebirges,  Didik  genannt ,  erklommen  und  stiegen  nun 
den  westlichen  Abhang  hinunter.  Das  düstere  Ansehen  der  Gegend 
bleibt  das  Gleiche,  wie  ebenfalls  ein  Torrent,  Alas  genannt,  den 
Weg  bildet.  In  seinem  Bette  hielten  wir  Mittagsrast ,  kochten 
unsern  Reis  und  Hessen  auch  die  Kameele  von  den  Acacien,  die 
hier  und  da  am  Ufer  standen,  ihr  frugales  Mahl  halten,  welches 
jedoch  nicht  ausreichte  um  ihren  Magen  zu  füllen,  so  dass  wir 
beim  Weitermarsch,  der  gegen  3  Uhr  begonnen  wurde,  oft  weit 
vom  Wege  abweichen  mussten,  um  zu  Kussora-Bäumen  {Zizyphus) 
zu  gelangen ,  deren  Aeste  die  Afer  mit  ihren  Schwerdtmessern 
abhiehen,  um  sie  von  den  Kameelen  abblättern  zu  lassen. 

An  den  Wänden  eines  Trachythügelzuges  wächst  die  pracht- 
volle Caesalpinia  elata  Sw,\  ihre  prächtigen  Rhododendron-ähnlichen, 
rothlichen  Blüthen    in   grossen  Sträussen  hehen  sich  leuchtend  ab 


*)  Die  Verehrong  gewisser  Bäume  findet  auch  bei  den  G&la  statt. 
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gegen  das  düstere  Braun  des  Gesteins.  Es  ist  der  Djinneameito 
(Geistersitz)  der  Afer.  Sie  verehren  den  einzigen  Baum  mit  schö- 
nem Blüthenschmuck,  den  ihr  trostloses  Land  tragt.  Keiner  meiner 
Leute  wagte,  aus  Furcht  vor  dem  Dämon,  der  ihn  bewohnt  und 
schützt,*)  Aeste  von  ihm  abzubrechen  und  so  kletterte  ich  selbst, 
vom  ängstlichen  Blick  der  Begleiter  verfolgt,  auf  ihn  hinauf,  um 
meinen  Bedarf  an  Herbar- Exemplaren  zu  holen. 

Wir  folgten  dem  Torrent  Alas  und  bogen  dann,  nachdem  ein 
Hügelzug  überstiegen,  links  in  eine  tiefe  Schlucht  ein,  die  den 
Namen  Ramud  führt.  Dort  findet  sich  Wasser  bei  geringer  Tiefe, 
mit  dem  wir  uns  für  die  Nacht  versorgten  und  dann  bis  8  Uhr 
weiter  durch  das  wüste  Hügelland  zogen;  dann  machten  wir  Halt, 
assen  Reis  und  Datteln  zum  Abendbrod  und  betteten  uns,  so 
gut  es  eben  auf  dem  von  Lavabrocken  bedeckten  Boden  gehen 
wollte. 

3.  Januar:  Mit  Sonnenaufgang  zogen  wir  weiter  über 
trostlose  Hügel  und  EUenen  bis  wir  gegen  9  Uhr  in  das  tiefein- 
gerissene Bett  des  Torrent  Walde-Disso  hinabstiegen,  dem  wir 
folgten.  Die  steilen  Wände  desselben  bestehen  aus  kornigem 
Gyps  und  sind  durch  Auswaschung  ungemein  malerisch  zerklüftet. 
Hier  quellen  mehrere  schwache  Rinnsale,  die  sich  zu  Tümpeln 
vereinigen,  worin  das  wenige  Wasser  in  demselben  Masse  ver- 
dunstet, in  dem  es  zuläuft.  Dies  Wasser  ist  brakig  und  hat  eine 
dünne  Salzkruste  angesetzt.  Ich  fing  darin  mehrere  Wasserinsec- 
ten.  In  diesem  Torrentbett  treten  zuerst  die  den  Rändern  der 
Salz-Ebene  characteristischen  Dompalmen  (Unge  der  Afer)  auf. 
Sie  bilden  sonderbare  Horste  theils  junger,  noch  stammlo'ser,  theils 
alter  Bäume,  deren  eim'ge  durch  Wildwasser  umgestürzt  waren; 
ihre  Kronen  hatten  sich  jedoch  im  Weiterwachsen  wieder  erhoben 
und  vereinigten  sich  mit  vielen  Sprosslingen,  die  an  der  Stammbasis 
ausgewachsen  waren,  zu  einem  dichten  Gewirr  grosser  Fächer- 
blätter. Dazwischen  mischen  sich  Tamariskengestrüppe  und  halten 
Triebsand  und  Geroll  fest,  sodass  eine  solche  Vegetations-Colonie 
inselartig  über  die  Sohle  des  Flussbeckens  erhoben  erscheint  und 
einer  nicht  gerade  abnormen  Wasserfluth  zu  widerstehen  ver- 
mag. Um  einen  Bogen,  den  das  Torrent  Disso*)  nach  Nord 
macht,  abzuschneiden,  stiegen  wir  seine  linke  Böschung  hinan  und 
schritten  über  eine  durchaus  vegetationslose  Ebene,  die  nach  dem 
Barometerstand  ungefähr  Meereshohe  haben  mag  (vergl.  Obser- 
vationen am  Ende  des  Itinerars).  Sie  führt  den  Namen  Bekkare- 
dürra.     Hier    tritt,    von  Gyps    und    trachytischer  Lava    umgeben, 


*)  Munsiager  nennt  es  „Woraris",    eine  Bezeichnang,  die  meine  Begleiter 
nicht  kannten. 
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eine  wohlerbaltene  Korallenbank  zu  Tage.  Von  hier  ans  hatte 
ich  den  ersten  Niederblick  auf  die  Salz-Ebene.  Blendend  weiss 
wie  ein  Schneefeld,  das  in  der  Sonne  glitzert,  breitet  sie  sich 
aus,  erst  in  weiter  Ferne  durch  die  majestätischen  Massen  des 
abessinischen  Alpenlandes  eingerahmt.  Obgleich  ich  kaum  die 
Zeit  erwarten  konnte,  dorthin  zu  gelangen,  so  gebot  doch  unsere 
Crschopfung  und  die  entsetzliche  Hitze,  die  doppelt  fühlbar  war, 
da  sie  von  dem  Felsboden  zurückgestrahlt  wurde,  Ruhe  und 
Schatten  zu  suchen.  Wir  fanden  beides,  als  wir  wieder  das  Tor- 
rentbett erreicht,  in  einer  der  vielen  „Cahuje**  genannten  Höhlen, 
die  in  seiner  Böschung  ausgewaschen  sind. 

Da  es  Mittag  geworden,  so  bereiteten  wir  unser  Mahl.  Gegen 
3  Uhr  beluden  wir  die  Kameele  wieder  und  stiegen  über  eiiie 
sanft  geneigte ,  jedoch  vielfach  zerrissene  Abdachung  aus  6yps, 
der  in  grossen  eisschollenähnlichen  Silenitmassen  auftritt,  zu  einer 
Sand-Ebene  nieder ,  die  den  dünenartigen  äussersten  Rand  des 
etwas  vertieften  eigentlichen  Salzbassins  bildet.  Die  Vegetation 
dieses  Sandufers  ist  die  gleiche,  wie  sie  an  dürren  Strandstellen 
des  rothen  Meeres  auftritt:  Swaedfl- Arten,  Caloiropis  procera^  dürre 
holzige  und  stachelblättrige  Gräser.  Tonangebend  ist  jedoch  die 
Dompalme;  sie  bildet  Bosquets  aus  mehreren  ästigen  Stämmen 
und  vielen  Schosslingen  mit  grossen  tiefgrünen  Blättern.  Flug- 
sand hat  sich  um  sie  gesammelt,  so  dass  sie  auf  kleinen  Hügeln 
stehen. 

Oasengleich  dünkten  mir  diese  Gebüsche  gegen  ihre  trostlose 
Umgebung,  und  war  ich  herzlich  froh,  als  die  Führer  an  einem 
derselben  Halt  für  die  Nacht  geboten.  Es  bildete  einen  vortreflT- 
lichen  Schutz  gegen  den  Nordwind,  der  über  die  endlose  Ebene 
jagte.  Es  ist  dies  der  gewohnliche  Rastplatz  der  Karavanen  und 
uns  bereits  aus  Munzinger's  Reisebericht  als  „Kottahari^  bekannt. 
Die  "Wasserlöcher  in  der  Nähe  ,  c.  1  ™  tief  in  Sand ,  enthielten 
noch  ihr  zwar  brakiges,  aber  uns  dennoch  willkommenes  Nass; 
die  stillvergnügten  Woyta-Afer  jedoch,  die  meinen  Vorgänger  mit 
Domwein  gelabt,  sie  waren,  nomadisirenden  Hirten  gleich,  fortge- 
zogen, da  sie  hier  alle  Palmen  leer  „gemolken". 

Als  es  dunkel  geworden  schürten  wir  aus  abgestorbenen 
Domblattstielen  ein  hellloderndes  Feuer,  bei  dessen  Schein  meine 
Begleiter  einen  Tanz  aufführten.  Er  stellte  ein  Gefecht  dar  und 
ihre  Sprünge  ähnelten  dem  Galopp  von  Pferden;  vielleicht  eine 
Erinnerung  an  die  Reiterschlachten  ihrer  G&la- Vorväter. 

4.  Januar:  Nach  einer  unter  den  Palmkronen,  in  denen 
der  starke  Nordwind  rasselte,  köstlich  durchschlafenen  Nacht 
zogen  wir  weiter.  Als  Wegweiser  diente  uns  der  Asale  (i.  e.  Roth- 
berg von  „asa**  roth  und  ^ale**  Berg),  welcher  sich  neben  den  etwas 
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nordlicher  gelegenen  Delol-Hügeln  aus  dem  Salz-Felde  erhebt. 
Je  mehr  wir  uns  den  letztern  näherten,  desto  dürftiger  wurde 
die  Vegetation.  Zuerst  verschwanden  die  Palmen  und  Calotropis^ 
dann  die  Gräser  und  endlich  waren  auch  die  letzten  Suaeda- 
Büsche  hinter  uns.  Der  lose  Dünensand,  welcher  den  äussersten 
Gürtel  des  Salzhassins  hildet,  und  in  dem  diese  Pflanzen  wurzeln, 
ist  offenbar  der  Gypsformation  aufgelagert,  welche  der  ganzen 
Mulde  als  Sohle  dient.  Sobald  man  diesen  küstenartig  gehuschten 
Satim  überschritten  hat,  tritt  der  Gyps  wieder  zu  Tage.  Da  das 
Wasser,  welches  als  Regen  und  Nebel  niedergeschlagen  und  durch 
Flüsse  Abessiniens  und  der  Arata-Hügel  zugeführt  wird,  auf  ihm 
verweilt,  so  lost  es  die  weicheren  Theile  desselben  auf  und  setzt 
sie  in  den  Vertiefungen  als  Letten  (von  bräunlicher  Farbe)  nieder, 
welcher  vermöge  seiner  Fähigkeit,  Wasser  auch  bei  starker  Be- 
sonnung in  sich  zu  halten  und  durch  seinen  Gehalt  an  Salz,  das, 
wie  er  selbst,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  annimmt,  stets  schlammig 
bleibt.  Selbst  wenn ,  wie  an  manchen  etwas  weniger  vertieften 
Stellen,  sich  durch  Verdunstung  eine  harte  Kruste  auf  seiner  Ober- 
fläche gebildet,  auf  der  dann  Salzkrystalle  ausblühen,  bleibt  der 
darunter  liegende  Letten  morastig;  diese,  einer  leicht  gefrorenen 
Erdschicht,  auf  der  Reif  liegt,  täuschend  ähnliche  Lage,  schützt 
vielmehr  den  Schlamm  vor  weiterer  Vertrocknung.  Gegen  S.  W- 
vertieft  sich  allmälig  die  Gypssohle  des  Beckens,  bis  sie  ihre 
Böschung  durch  randartige  Erhebung  am  Fusse  der  Abessinischen 
Berge  erreicht.  Am  bedeutensten  ist  die  Depression  des  Beckens 
gegen  Süd,  wo  sich  die  in  der  Winterregenzeit  aus  den  abessini- 
schen  Berglanden  strömenden  Gewässer ,  der  Sabba  und  der 
Ambodoeita  (in  seinem  Oberlauf  Ala  genannt)  und  die  Wasser 
des  Kibreäle  („Kibre,,  Schwefel,  „ale"  Berg)  in  das  Salzbassin  er- 
giessen  und  zum  See  Alolebodd  (bodd  i.  e.  Meer,  See)  sammeln. 

Während  ich  in  den  vorhergehenden  Zeilen  versuchte,  die 
Depression  der  Gyps  so  hie  nach  Süd  und  Südwest  darzustellen, 
muss  ich  nun  hinzufügen,  dass  das  Oberflächen-Niveau  vom 
Alolebodd  bis  einige  Miles  nördlich  von  den  Delol-Hügeln  und  in 
4  bis  5  Miles  Breite  absolut  das  gleiche  ist.  Auch  die  geringste 
Vertiefung  ist  durch  den  vom  Wasser  mitgeführten  Gypsschlamm 
ausgefüllt. 

Dieses  Gebiet  ist  die  eigentliche  Salz-Ebene.  Hier  lagert 
auf  dem  Gypsschlamm  eine  circa  0,5  "^  mächtige  ununterbrochene 
Salzschicht,  deren  Krystalle  durch  zwischengemengten  Gyps  zu 
einer  festen  Kruste  verkittet  sind;  viele  kleine  Krystalle  ragen  auf 
ihrer  Unterfläche  in  den  Schlamm  hinein.  Die  Oberfläche  ist  da- 
gegen glatt,  jedoch  durch  Sprünge,  die  bei  Zusammenziehung  durch 
Verdunstung  des  Salzwassers  entstanden,  in  heterogonale  Schollen 
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von  1 — 3  Quadratmeter  Grosse  zerrissen.  Diese  Spränge  sind 
übrigens  durch  ausgeblühte  Salzkrystalle,  welche  sich  sogar  über 
die  Schollenränder  erheben,  ausgefüllt  und  bilden  schneeweisse 
Zeichnungen  auf  der  etwas  in's  Graue  spielenden  Salzkruste.  Die 
Entstehung  dieses  Salzdeposit  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise 
erklären.  Erstlich  zeigen  Korallenbänke  an  den  Rändern  der 
Rägad*)  und  viele  Seemuschelreste  in  dem  von  mir  bereits  oben 
als  Düne  bezeichneten,  eine  ausgesprochen  littorale  Flora  tragenden 
äussern  Gürtel  derselben,  dass  die  Senkung  früher  vom  Meere 
ausgefüllt  war,  dessen  Niveau  (d.  h.  das  der  Erythraea)  jetzt  über 
200  englische  Fuss  höher  als  die  Ebene  bei  Asäle  liegt.**)  Wenn 
wir  uns  Munzingers  Ansicht  anschliessen,  so  communicirte  diese 
binnenseeartige  Mulde  im  Nord  in  zwei  Canälen  bei  der  Anesley 
nnd  der  Hauakil-Bai  mit  dem  rothen  Meere.  „Zeugen  dieser 
Verbindung,  führt  er  an,  sind  die  niedrigen,  mit  Muscheln  bedeck- 
ten langgedehnten  Ebenen  (wie  Adaddo),  die  jedoch  zu  hoch  liegen, 
um  als  Seebildungen  angenommen  werden  zu  können,  sondern 
vulkanisches  Wirken  erhob  sie  in  Terrassen  und  isolirte  die 
Salz- Ebene".  Das  zurückbleibende  Seewasser  verdunstete,  seinen 
Salzgehalt  hinterlassend,  der  sich  jedoch  nicht  an  der  ganzen 
Oberfläche  der  Salzebene  als  gleichmässig  dünne  Schicht  ansetzte, 
sondern  mit  der  immer  concentrirter  werdenden  Lake  die  tiefste 
Stelle,  d.  h.  wo  jetzt  das  Salzdepot  sich  befindet,  aufsuchte,  um 
dort  zu  verhärten.  Anderntheils  lässt  sich  aus  der  das  Salzbassin 
bildenden  Gjpsformation  auf  das  Vorhandensein  von  Steinsalz 
schliessen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  ein  Lager  desselben  etwa 
an  Stelle  des  Allolebodd  gelegen,  sich  in  dem  von  Abessinien  und 
Arata  zufiiessenden  Wasser  gelöst,  von  ihm  bis  Asale  und  Delol 
aasgebreitet  und  als  Kruste  abgedunstet  sei,  so  hätten  wir  auch 
hierdurch  eine  Erklärung  zur  Entstehung  der  Salzfelder,  «welche 
um  so  mehr  Gewicht  hat,  als  noch  bis  heute  ein  ähnliches  Wirken 
vor  sich  geht.     Bei   meiner  Zurückkunft  wehte   nämlich   ein  Süd- 


*)  Bigad  (wovon  wohl  Balgada  des  Alvarez.  vid.  Hist.  de  Ethlop.)  ist, 
w^ie  HnnziDger  a.  a.  O.  pag.  207  richtig  aufführt,  der  Name  f&r  die  ganze  Ton 
ihm  „  Salzbassin '^  genannte  Senkang  in  der  gesammten  Ausdehnung.  ,|Asali" 
(richtiger  Asile),  wie  auf  seiner  Karte  hierfür  und  zugleich  für  den  von  Salt 
gebrauchten  Namen  „Saltplain''  (zu  deutsch  Salz-Ebene)  steht,  kann  nur  zur 
Bezeichnung  des  Hügels,  höchstens  auch  noch  der  ihm  nächstliegenden  Salz- 
brflche  dienen. 

**)  Die  ersten  Nachrichten  über  die  Salz-Ebene  (terra  salis)  waren  ziem- 
lich unklar.  Ludolf  (comment.  p.  106)  glaubte  in  ihr  (nach  Mendez)  die  erste 
Stufe  der  Abessinischen  Flateaux  zu  erkennen  (daher  Bitteres  „Salzterrasse^'). 
Auch  Coffin,  der  sie  1809  kreuzte,  hielt  dieselbe  für  eine  einfache  Ebene. 
Erst  Hunzinger  legte  durch  Messungen  ihr  Niveau  klar.  Vergl.  auch  Anhang 
zu  dieser  Arbeit.    S.  36  ff. 
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Wind  und  fand  ich  die  Sabfelder  vom  AUolebodd  bis  c.  J^  deutsche 
Meile  nördlich  der  Delol-IIügel  mit  einer  bis  an  die  Wade  reichen- 
den Wasserschicht  überflössen,  welche  bei  grosster  Klarheit  eine 
möglichst  concentrirte  Salzlösung  darstellte  und  die  bei  späterer 
Verdunstung  die  von  ihr  überflossene  Fläche  mit  einer  erneuten 
Salzlage  überzieht.  Bei  Krystallisirung  des  Salzes  schlägt  sich 
der  in  der  Lake  enthaltene  Gyps  zu  unterst  nieder  und  es  ent- 
steht dadurch  im  Durchbruch  der  Kruste  ein  schichtiges  Ansehen, 
etwa  wie  das  der  Jahresringe  im  Holze.  Jede  Schicht  entspricht 
einer  Inundation.  Hierdurch  ist  denn  auch  die  Salzscholle  in 
horizontaler  Richtung  relativ  leicht  spaltbar.  Ich  konnte  nicht  in 
die  Nähe  des  Sees  gelangen,  des  Schlammes  wegen,  der  mir  weiter 
als  eine  englische  Meile  von  demselben  bereits  bis  an  den  Gürtel 
reichte.  Die  Tiefe  des  AUolebodd  wird  von  Munzinger  zu  ein 
bis  vier  Fuss  angegeben.  Meine  bei  verschiedenen  Afer  unab- 
hängig gemachten  Erkundigungen  schwankten  zwischen  Knietiefe 
und  Unergründlichkeit;  ich  glaube  jedoch ,  dass  keiner  meiner 
Berichterstatter  jemals  dort  gewesen  ist,  da  sie  ja  dort  nichts  zu 
suchen  haben. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Salzfelder,  die  ich  zum 
allgemeinen  Verständnisse  vorausschickte,  obgleich  sie  mir  erst  im 
weitern  Verlauf  der  Reise  klar  wurden,  fahre  ich  in  meinem  Itinerare 
fort.  Den  Asale-Fels  als  Wegmarke,  konnten  wir  trotz  der  Öden  Mo- 
notonie der  endlos  erscheinenden  Ebene  nicht  irre  gehen.  Bald  hatten 
wir,  nachdem  die  durch  Salzblüthe  anfangs  nur  als  bereift  erschei- 
nenden leichten  Vertiefungen  des  Terrains  allmählig  das  Ansehen 
eisbedeckter  Tümpel  angenommen,  die,  je  weiter  wir  schritten, 
grössere  Dimensionen  annahmen ,  das  Salzfeld  in  seiner  meilen- 
weiten Ausdehnung  erreicht.  Es  gleicht  täuschend  einem  gefrorenen 
See,  und  da  die  glatte  Oberfläche  der  Salzkruste  mindestens  die 
Härte  „stumpfen"  Eises  hatte  ,  so  würde  ich ,  wenn  icji  Schlitt- 
schuhe —  ein  allerdings  für  den  Afrika-Reisenden  nicht  gerade 
unentbehrliches  Geräth,  —  mit  mir  geführt,  mich  und  gewiss  noch 
mehr  meine  Begleiter  köstlich  amüsirt  haben.  Die  feurigen  Strahlen 
der  Sonne  versengten  jedoch  sofort  alle  Illusionen  und  Träume 
von  der  fernen  Heimath  und  beleuchteten  grell  die  Gegenwart. 
Ich  legte  statt  der  Schlittschuhe  demüthig  Palmstroh- Sandalen*) 
an,  um  mein  Schuhzeug  zu  schonen,  und  schritt  auf  dieser  feder- 
leichten Sohlenbekleidung    wacker    fürbass.     Plötzlich   jedoch   ge- 


*)  Sie  sind  aus  Domblattsegmenten  sehr  roh  geflochten  und  werden  vrie 
Ledersandalen  befestigt,  die  sie,  da  letztere  durch  Salz  leiden,  ersetsen.  Ihre 
Haltbarkeit  ist  gering  und  sieht  man  auf  den  Earavanenstrassen,  die  die  Balz- 
Ebene  kreuzen,  hunderte  verschlissen  umherliegen.  Ein  Paar  derselben  über- 
gab ich  dem  Königl.  Landwirthschafüichen  Museum  unter  Nr.  108. 
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boten  meine  Fuhrer  Halt.  Sie  glaubten  aus  den  dunklen  Punkten, 
die  wir  auf  der  weissen  Salzfläche  bereits  seit  längerer  Zeit  bemerkt 
und  die  mir  als  Salzarbeiter  bezeichnet  wurden,  Abessinier,  d.  h. 
Räuber  zu  erkennen.  Diese  steigen  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Horden  von  ihren  Bergen  und  überfallen  die  Afer,  die  im  Schweisse 
ihres  Angesichts  Salz  in  die  zum  Transport  bestimmten  Stucke  hauen, 
nehmen  ihnen  diese  ab  und  morden  jeden,  der  sich  ihren  Feuer- 
waffen widersetzt,  schleppen  auch  wohl  einen  oder  den  andern 
in  die  Sclaverei. 

Während  meine  Begleiter    weiter    gingen,    um    auszuspähen, 
blieb  ich  bei  den  Kameelen;    ein  Fernrohr  besass  ich  nicht  mehr 

—  es  war   mir   bereits   auf  früherer  Reise    in  Arabien  gestohlen. 

—  Die  Salzarbeiter  erwiesen  sich  jedoch  als  Afer  und  Freunde 
meiner  Leute.  Bald  befanden  wir  uns  unter  ihnen.  Es  mochten 
wohl  300  sein,  welche  ihre  Zelte  —  wenn  man  ein  Stück  Matte, 
das  über  drei  Stäben  hängt  und  Nachts  als  Bettunterlage  dient, 
ein  Zelt  nennen  kann  —  auf  dem  Salze  aufgeschlagen  hatten. 
Als  fast  ausschliessliche  Nahrung  dient  ihnen  „Adilo^,  gerosteter 
und  geschroteter  abessinischer  "Weizen  mit  dem  viele  Stunden  weit- 
aus den  Dogabergen  hergeholten  Wasser  zu  einem  Brei  geknetet, 
der  roh  verzehrt  wird.  An  Feuerungsmaterial  ist  auf  den  Sals- 
feldern  natürlich  nicht  zu  denken.  Das  einzige  Geräth  zu  ihrer 
Arbeit  ist  die  Güdma,  ein  keilförmiger  eiserner  Schuh*)  an  dem 
kürzern  Arm  eines  c.  zwei  Fuss  langen  hölzernen  hakenförmigen 
Stiels.  Hiermit  brechen  sie  die  Salzschollen  auf,  tragen  sie  dann 
in  den  Schatten  unter  ihr  Zelt  und  hauen  aus  ihnen  Stücke  von 
e.  8  Zoll  Länge,  3  Zoll  Breite  und  2  Zoll  Dicke,  deren  Enden 
sich  leicht  verjüngen.  Sie  haben  dadurch  die  Form  unserer  Sensen- 
wetzsteine und  wiegen  ungefähr  1  Pfund.  Um  den  Rand  derselben 
wird  ein  schmaler  Streif  von  dem  faserigen  Blatte  der  Sansiviera, 
die  aus  den  Yorbergen  Abessiniens,  wo  sie  häufig  wächst,  geholt 
wird,  gebunden,  was  wohl  geschieht,  um  das  Stück  während  des 
Transportes  zu  schützen  und  selbst  dann  noch  zusammenzuhalten, 
wenn  es  durch  Stösse  Sprünge  bekommen.  Diese  Salzstücke  fuhren 
den  Namen  Asbodä  (von  asbo:  Salz.)  Der  Transport  des  Salzes 
za  den  Märkten  in  den  abessinischen  Yorbergen  (der  Doga)  auf 
Kameelen,  Maulthieren,  Eseln  und  dem  Rücken  der  Frauen,  auch 
seine  Yerbreitung  von  dort  über  Aethiopien,  sein  Preis  und  die 
Benutzung  an  Geldesstatt,  wie  es  Munzinger  (a.  a.  O.  pag.  221  ff.) 


*)  Dieser  Eisenschah  ist  kanm  0,  1°^  lang  nnd  halb  so  breit.  Ein  ähn- 
liches Geräth,  jedoch  an  kurzem  geraden  Stiel  benutzen  die  Somftlen,  am 
den  Guano  ans  den  Ritzen  des  Felsens  auf  der  Insel  Bar-da-Bepschi  zu  kratzen; 
ein  gleiches,  aber  mit  langem  geraden  Stiel,  gebrauchen  die  Abessinier  als 
Spaten. 
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1867,  also  vor  dem  „  abessinischen  Feldzage  ^  geschildert,  ist  wie 
ich  aus  meinen  eigenen  eingezogenen  Erkundigungen  ersah,  noch 
heute  (1873)  unverändert.  Die  Millionen  Maria  Theresia  Thaler, 
welche  die  englischen  Heerschaaren  auf  ihrem  Zuge  nach  Magdala 
ausgeschüttet,  und  womit  sie  sich  nach  abessinischer  Anschauungs- 
weise den  Sieg  erkauft*)  ,  haben  also  keineswegs  vermocht,  das 
voluminöse  Salzgeld  durch  Münze  zu  ersetzen.  Noch  jetzt  gilt  das 
Sprüchwort  in  Abessinien:  Jemand  isst  Salz,  was  bedeutet:  er  ist 
reich,  „verzehrt  sein  Geld".**) 

Wir  verweilten  während  der  Mittagshitze  (34®  C.)  unter  dem 
Mattenschatten  und  setzten  gegen  3^^  Uhr  unsern  Marsch  fori. 
Abweichend  von  der  bis  jetzt  verfolgten  süd- westlichen  Route 
wendeten  wir  uns  südlich  dem  Kibreäle  (Schwefelberg***)  zu,  dessen 
schwarzes  vulkanisches  Gestein  als  c.  600'  hohe  vielfach  zerklüftete 
Mauer  südlich  die  Salz-Ebene  begrenzt.  Der  Weg  hierhin  führte  uns, 
nachdem  wir  die  Salzbrücke  hinter  uns  gelassen  hatten,  über  morasti- 
gen Boden  zum  sandigen,  meerstrandähnlichen  Rande  der  Salz- 
ebene. Hier  beginnt  wieder  einige  Vegetation:  Suaeda^  Gräser, 
Aerva^  Halbsträucher  und  Acacien.  Auch  die  Dompalme  tritt 
wieder  in  üppigen  Büschen  auf.  Wildschwein-  und  Antilopen« 
spuren  und  Yogelgezwitscher  zeigen,    dass  auch   das  Thier leben, 


*)  Auf  die  Frage,  warum  sich  die  Abessinier  f&r  die  sweitstftrkflte  Nation 
der  Erde  halten  —  die  Musk&ni  (Russen)  erkennen  sie  als  die  erste  an  — , 
da  sie  doch  von  den  Engländern  durch  Waffengewalt  besiegt  seien,  hörte  ich 
oft  die  Erklärung  geben:  „Wir  sind  nicht  durch  die  Waffen  dea  englischen 
Heeres ,  sondern  durch  ihr  Geld  besiegt.  Wir  hatten  keine  Soldaten ,  denn 
jeder  Abessinier,  der  eine  Waffe  besaas,  raubte  seines  schwachem  Nachbarn 
Vieh  und  Korn  und  verkaufte  es  zu  enormen  Preisen  an  die  Engländer.  Ueber- 
haupt  haben  die  kolossalen  Geldsummen,  die  die  Engländer  nach  Abessinien 
gebracht,  wenig  Gutes  gestiftet,  da  sie  vom  glücklichen  Besitzer  aus  Furcht  vor 
der  Habsucht  der  Mächtigen  entweder  in  den  Erdboden,  diesen  sichersten  Geld- 
schrank, yerscharrt,  oder  zu  oft  ungemein  schweren  Schmucksachen  verflohmolsen 
sind,  die  von  den  Weibern  nmhergeschleppt  werden.  Selbst  der  Kaiser-Kaiser 
Johannes,  der  seinem  frühern  Namen  „Cassa"  (der  ungefähr  so  viel  als  der 
Beutemaohende,  „Mehrer"  bedeutet)  noch  jetzt  Ehre  macht,  hat  nicht  yermocht, 
viel  aus  dem  durch  die  Briten  von  ihm  beglückten  Abessinien  zu  erpressen, 
denn  im  October  1872  enthielt  die  Kasse  Cassa's  nur  noch  2(X)0  Thaler  und 
die  reichen  Geschenke  Englands  waren  auch  yerthan.  D.   V. 

**)  Der  Werth  des  Salzes  war  zu  Alvarez  Zeit  120—130  Stück  per 
Drachme  Gold,  eine  Tagereise  vom  Bruch  5 — 6  Stück  weniger;  in  Gondar 
galten  6 — 7  Stück  einen  Dinare;  noch  weiter  innlands  3—4  einen  Solayen  und 
endlich  wurde,  nach  demselben  Autor,  das  Salz  mit  Gold  aufgewogen. 

***)  Ob  auf  dem  Kibreäle  Schwefel  gefunden  wird,  kann  ich  nicht  sagen, 
da  meine  Begleiter  es  nicht  anzugeben  wussten.  Es  war  ihnen  jedoch  bekannt, 
dass  die  Abessinier  yon  den  Delol-Hügeln  Salpeter  und  Schwefel  holen  um 
Pulyer  zu  bereiten ,  welches  bekanntlich  der  abessinische  Soldat  sich  selbst 
fertigt.  Die  Afer  haben  keine  SchuBSwaffen  und  beuten  auch  Delol  nicht 
aus. 
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welches  von  den  Salzgefilden  so  ganz  verbannt  ist,  hier  wieder 
auftritt.  Gegen  )^6  Uhr  erreichten  wir  das  jetzt  trockne  Flussbett 
des  Ambodoita  und  tränkten  die  Kameele  an  den  c.  2°^  tief  in 
ihm  gegrabenen  WasserlÖchern,  Tibuje  genannt.  Uns  selbst  aber 
waschen  wir  tüchtig  ab,  da  unsere  Haut  durch  Salz  incrustirt 
war.  Wir  hielten  uns  jedoch  hier  nicht  lange  auf,  aus  Furcht  vor 
abessinischen  Räubern,  die  gegen  Abend  ebenfalls  zum  Wasser 
kommen  möchten,  sondern  zogen  bis  7  Uhr  in  sudlicher  Richtung 
weiter,  Hessen  dann  die  Kameele  eine  Zeitlang  fressen  und  nahmen 
selbst  etwas  kalte  Küche  (Datteln)  zu  uns.  Ein  Feuer  anzumachen, 
hielten  meine  Leute  für  gefahrlich,  da  es  Feinde  anlocken  könne. 
Dann  schritten  wir  weiter  durch  die  Dunkelheit,  gleichsam  in 
Schlachtordnung,  denn  jeder  Busch  konnte  einen  Feind  verbergen. 
In  der  Mitte  gingen  die  Kameele  mit  ihren  Treibern,  die  aufs 
Sorgsamste  das  Stöhnen  der  Thiere  zu  verhüten  suchten;  zur  Seite 
in  weitem  Abstände  plänkelten  wir  andern,  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit aaslauernd.  Jedoch  begegnete  uns  Nichts  und  wir  erreich- 
ten gegen  11  Uhr  Nachts,  bald  über  holperige  Lavafelder, 
bald  knietief  durch  feinen  Sand  watend,  den  Fuss  des  Kibreäle, 
wo  wir  uns  auf  weichem  Sandbett  zum  Schlafen  niederlegten. 

5.  Januar:  In  aller  Frühe  zogen  wir  weiter  den  düs- 
tern  Lavazügen  dis  Kibreäle  entlang,  über  eine  weitgedehnte  Ebene, 
Dormm  genannt,  die,  wie  Barometermessung  (siehe  Anhang)  ergab, 
noch  tiefer  als  die  Salzebene  liegt.  Sie  ist  von  schwerem  tief- 
gründigen Letten,  der  dem  der  Sula-Ebene  gleicht,  überdeckt  und 
scheint  im  höchsten  Grade  culturiahig,  besonders  wenn  es  gelänge, 
die  Bergwasser  Abessiniens  auf  sie  zu  leiten.  Früher  sollen  hier 
Dörfer  und  Pflanzungen  der  Afer  bestanden  haben,  wie  meine 
Führer  erzählten,  die  jedoch  von  den  Abessiniern  zerstört  wurden. 
Jetzt  stehen  nur  einige  kümmerliche  StioedarBiSiSche  darauf.  In 
einer  Vertiefung  der  Dörrum-Ebene  hat  sich  ein  kleiner  Regen- 
wasserteich erhalten.  Weiter  südlich  wurde  der  Boden  wieder 
sandiger  und  von  Acacien  hainartig  bestanden,  deren  feinverästelte 
Kronen  von  den  tiefgrünen  schweren  Laubmassen  der  Dom- 
palmbüsche  unterbrochen  waren.  Dies  ist  das  Heim  der  Woyta- 
Afer,  eines  Theiles  der  Salzarbeiter.  Während  ihre  wenigen  Ziegen 
und  Schafe  das  dürfdge  Acacienlaub  und  die  armseligen  Halbsträucher 
benagen,  vereinigt  die  Dompalme  in  sich  Alles,  „was  zur  Leibes 
Nahrung  und  Nothdurft"  dieses  Völkchens  gehört.  Ihr  dichtes 
Laubdach  schützt  sie  gegen  Sonne  und  die  seltenen  Regenschauer 
und  macht  so  die  Hütte  überflüssig;  aus  den  jungen  Blättern 
fertigen  sie  ihre  Schlafmatten  und  der  Saft  derselben,  Dome-Chan 
(Dommilch)  bezeichnend  genannt,  bildet  ihre  hauptsächlichste 
Nahrung.    Denn  die  Milch  ihrer  kleinen  Heerden  kann  kaum  hin- 
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zugerechnet  werden,  nnd  das    „Adilo",    welches  ihnen  Vater  und 
Brüder  als  Arbeitslohn   von  den  Salzbrachen  bringen,  durfte  auch 
nicht    reichlich    sein.     Wäre    es   nicht   die  ermunternde  Kraft  des 
Palmweins,    welche    sie  fesselt,  lange  schon  hätten  sie  ihre  sonst 
so    öde  Heimath    verlassen ,    in  welcher    sie  in  steter  Furcht  vor 
den  Abessiniern  schweben  ,    die  schon    so  manche   ihrer  hübschen 
Töchter    geraubt    und  in  Sclaverei    geschleppt    haben.     Auch    nar 
tagsüber  wagen  sie  unter  ihren  immergrünen  Lauben  zu  verweilen  ; 
sobald  die  Sonne  sinkt,  ziehen  sie  mit  ihren  Heerden  in  die  nahen 
Gebirge,    wo    sie   sich  in  Höhlen  verbergen.     Hierhin   wenigstens 
kann   ihnen   der    barfnssige  Abessinier  nicht  folgen,    denn  die  nur 
den  Afer  bekannten  Pfade  führen  über  messerscharfes  LavageroU. 
Sind   sie  morgens  schüchtern  zurückgekehrt   und  haben  sich  über- 
zeugt,  dass  kein  Feind  in  der  Nähe  lauert,  so  ist  ihr  erstes  Thun, 
die  Abends  vorher  angezapften  Dompalmen  zu  ersteigen,  den  kost- 
lichen Saft    herabzuholen  und  den   Baum   zu   erneuertem  Ausfluss 
vorzubereiten.     Dies  „Melken"  geschieht,  indem  man  einem  kräf- 
tigen Stamm   seine  sämmtlichen  Blätter  nimmt,  so  dass  an  seiner 
Spitze    nur   der  zarte  Vegetations-Kegel  bleibt.     Von  diesem  ent- 
fernt   man    mit  einem  kleinen  scharfen  Messer  den  Kopf,  worauf 
der  Saft  ausläuft,    und  wiederholt    morgens   und  abends  die  Ver- 
wundung,   indem    man    Scheibe    nach    Scheibe    von    dem  Kegel 
abschneidet ,    bis    der  Baum    erschöpft  ist ,   der  dann  auch ,  selbst 
wenn    er   noch  andere    unbeschädigte  Aeste  —  die  Dompalme  ist 
nämlich  verzweigt  —  behalten  hätte,  bald  abstirbt.    Der  bei  Nacht 
ausgeflossene  Saft  ist  bedeutend  weniger  erregend,  als  der  in  der 
Hitze  des  Tages  producirte,  welcher  stark  gegohren  und  schaumig 
erscheint.    Der  so  erhaltene  Palmwein  hält  sich  nicht,  sondern  wird 
bereits  nach  einem  Tage  sauer;  er  wird  von  den  Arabern  Jemens 
(und  auch  wohl  in  anderen  Gegenden)  desshalb  als  Essig  verwendet. 
Zum    Auffangen    des    Saftes    fertigen    die    Afer   einen    fusslangen 
konischen  Becher,  Kass  genannt,  aus  Streifen  junger  Domblätter, 
welche  man  spiralisch  in  Tütenform  aufrollt  und  zwar  so,  dass  sich 
die  Ränder   der  Windungen    decken.     Das   spitzzulaufende   untere 
Ende    wird    mit    einem    Stöpsel    aus    dicht    gerolltem     Blattstreif 
geschlossen.     Dieses  Gefass   ist   vollkommen   dicht  und  sehr  rein- 
lich.   Damit  die  Sonnenstrahlen   nicht  die  Schnittfläche  treffen  und 
auftrocknen,  wodurch  der  Saftlauf  gehemmt  würde,  überdeckt  man 
sie  mit  einem  Schirm,  Ankaboitä,  der  aus  einem,  in  seine  Segmente 
geschlitzten  altern  Palmblatt  derart    geflochten  wird,    das  es  eine 
glockenförmige  Gestalt  annimmt,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  offen 
ist.     Dieser  bleibt   lang  stehen   und  dient  zum  Befestigen  an  den 
Stamm.     Unter   der   seitlich    offenen  Stelle  befindet  sich  dann  die 
beschattete  Stammspitze.  Ein  starker  Baum  liefert  an  einem  Tage  fast 
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ein  Quart  Wein,  welcher  hinreicht  um  den  Hunger  —  wenn  auch 
nicht  immer  den  Durst  eines  Afer  —  zu  stillen.  Dommilch  hat 
den  Geschmack  von  jungem  Most.  Auch  die  Früchte  der  Dom, 
welche  oft  in  vielen  Bündeln  zu  je  20—30  an  einem  Baume 
hängen  und  faustgross  sind,  werden  genossen,  d.  h.  die  Afer 
entfernen  ihre  ausserste  spröde  Schale  und  nagen  und  saugen  den 
zwischen  borstigen  Samenhaaren  befindlichen  Teig  heraus,  dessen 
Geschmack  an  Pfefferkuchen  erinnert,  (daher  der  bei  vielen  Reisen- 
den beliebte  Name  „Pfefferkuchenbaum").*) 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  gelangten  wir  in  die  Nähe  des 
Dorfes,  resp.  des  Palmenhains  Waldiddo.  Der  Schech  desselben 
kam  uns  eine  weite  Strecke  entgegen  und  lud  uns  in  sein  grünes 
Haus  ein.  Auch  Uess  er  es  sich  nicht  nehmen,  meinen  grossen  mit 
Segeltuch  überzogenen  Insectenfangschirm  aufgespannt  zu  tragen 
und  schritt  würdevoll  vor  uns  her.  Dicht  beim  Dorf  bat  er 
mich,  einige  Salutschüsse  zum  Empfang  abzufeuern,  was  ich  auch 
that-  Kaum  waren  sie  erschallt,  als  unter  gellendem  Angstgeschrei 
Manner,  Weiber  und  Kinder  aus  den  verschiedenen  Palmbüschen 
hervorstürzten  und  das  Weite  suchten.  Sie  hatten  geglaubt,  von 
Abessiniern  angeriffen  zu  sein.  Als  wir  sie  beruhigt  hatten, 
zeigten  sie  sich  äusserst  freundlich,  und  lies  ich  mich  unter  einem 
mächtigen  Dombaume,  der  die  Wohnung  der  Schechfamilie  bildete, 
nieder.  Man  brachte  mir  ein  „Kass''  Wein,  der  mich  nach  dem 
langen  ermüdenden  Wege  sehr  erfrischte.  Auch  daß  Wasser  eines 
nahegelegenen  Brunnens,  der  c.  4"  tief  gegraben  ist,  war  aus- 
nahmsweise gut.  Ungefähr  8  Kilometer  südöstlich  von  hier  erheben 
sich  aus  Aer  Tiefebene  die  schwarzen,  zackigen  Massen  des  0er- 
teale  (Rauchberg:  von  orto  Rauch,  ale  Berg),  aus  dessen  Gipfel 
beständig  dichte  Rauchwolken  aufqualmen.**)  Da  ich  diesen  Vul- 
kan zu  besteigen  gedachte,  so  trat  ich  in  Unterhandlungen  mit 
meinen  Führern  und  den  Woyta  ein.  Alle  aber  riethen  mir  auf 
das  Entschiedenste  ab,  das  Wagniss  zu  unternehmen,  ich  ginge 
in  den  sichern  Tod,  denn  der  Berg  gehöre  den  Geistern,  die 
Kühe  weideten,  auf  Pferden  um  seinen  Gipfel  durch  die  Luft 
kreisten  und  dergleichen  Gespenstergeschichten  mehr.***)    Niemand 

*)  Henglin  erwähnt  (Petcrmann's  MHth.  1860  p.  355),  dftss  die  Bewohner 
eines  Belül  benachbarten  Dorfes  aus  Domfrüchtcn  ein  stark  beranschendes, 
schleimiges  GebrÄu  von  abscbeulichem  Geschmack  und  Geruch  fabriziren. 
Hierüber  habe  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen  können. 

**)  Ich  kann  in  der  Literatur  nichts  Bestimmtes  über  diesen  Vulkan, 
als  thfttigen,  finden,  muss  also  annehmen,  dass  ich  ihn  als  Erster  besucht  habe. 
Er  ist  zugleich  der  einzige  bekannte  Vulkan  in  Afrika.  Ob  der  OerteAle 
mit  dem  „Vulkan  von  Edd**  identisch,  von  dem  hier  und  da,  jedoch  immerhin 
sehr  unsichere  Nachricht  zu  uns  gekommen,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen. 

***)  Die  Afer  opfern  auf  Bergen;    auch  mir  erz&hlte  man,  was  Munzinger 
a.  a.  0.  p.  219.  besclireibt:  „Every  year,  on  the  summit  of  the  mountain  Yalwa, 
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wollte  mich  begleiten  und  so  bescbloss  ich  allein  zu  geben.  Die 
Afer-Colonie  fühlte  sich  unter  dem  Schutze  meiner  Gewehre  so 
sicher,  dass  sie  die  Nacht  über  unter  den  Palmen  verblieb. 

6.  Januar:  Die  aufgehende  Sonne  fand  mich  bereits  auf  dem 
Wege  zum  Oerteale.  Ich  hatte  mich  mit  einem  kleinen  Leder- 
schlauch  Wasser,  etwas  gekochtem  Reis  und  einigen  Datteln  provian- 
tirt;  als  WaflFe  nahm  ich  nur  meinen  von  mir  unzertrennlichen  Re- 
volver mit.  Den  zurückbleibenden  Leuten  hatte  ich  beim  Fortgehen 
gesagt:  „Kochet,  esset  und  ruhet,  abends  werde  ich  wieder  bei 
euch  seinl".  Ein  starker  Südwind  fegte  über  die  weite  nur  mit 
Salzpflanzen  {Suaeda  dioicd)  und  vereinzelten  Acacien  bestandene 
Ebene,  die  sich  von  Waldiddo  bis  zum  Fusse  des  Vulkans  hinzieht, 
nur  einmal  von  einem  schmalen,  aber  tiefeingerissenen  Regenbett 
unterbrochen,  dessen  Sohle  die  Grundwassertiefe  zu  erreichen 
scheint  und  dadurch  stets  Wasser  führt.  Ich  begegnete  oft  vul- 
kanischen Bomben,  die  in  dem  —  wenn  beregnet  —  weichen 
Letten  mehr  oder  weniger  tief  eingesenkt  waren.  Nach  etwa 
zweistündigem  Wandern  erreichte  ich  die  ersten  Lavafelder,  die 
als  erstarrte  Ströme  weithin  über  die  Ebene  gegossen,  diese  wie 
ein  schwarzes  Leichentuch  bedecken:  ein  Vergleich,  der  um  so 
zutreffender  ist,  als  die  Oberfläche  faltiges  Ansehen  hat,  weil  die 
Lavamasse  in  solch  weiter  Entfernung  vom  Krater  nur  noch  zäh- 
flüssig gewesen  sein  muss.  Diese  Ströme  bilden  einen  verhaltniss- 
mässig  sanften  Anstieg  bis  zu  einigen  Hundert  Fuss  Höhe;  dort 
aber  sind  sie,  durch  Contraction  beim  Erkalten,  von  tiefen  and 
breiten  Kreuz-  und  Querspalten  zerrissen.  Hier  beginnt  die 
Schwierigkeit  des  Höherklimmens,  indem  die  steilen  Wände  dieser 
Schluchten,  die  doch  überschritten  sein  müssen,  aus  glasartig  sprö- 
der und  im  Bruch  messerscharfer  Lava  bestehen.  Wehe,  wenn 
man  einem  der  vielen  Zacken  zu  grosse  Stützkraft  zutraute,  und 
derselbe  abbröckelnd  den  Waghalsigen  mit  in  die  klaffende  Tiefe 
zöge ;  er  würde  in  Fetzen  zerrissen  dort  ankommen.  Nachdem  ich 
mehrere  dieser  Risse,  nicht  ohne  an  Händen  und  Knieen  sattsam 
geschunden  worden  zu  sein,  überwunden,  erlangte  ich  freie  Aus- 
sicht zum  nahen  Gipfel  des  Vulkans,  welcher  einen  Erruptions- 
kegel  von  c.  100™  Hohe  darstellt,  dessen  oben  überhängende 
Wände  in  tausend  Zacken  und  Schluchten  gespalten  sind.  An 
vielen  Stellen ,    sowohl    aus    den  Seiten  wie  aus  der  abgeflachten 


the  (Afars)  take  a  cow  for  sacrifice.  Every  one  goes,  gaided  by  the  sorcerers, 
who  pronounce  mysteriona  words;  the  meat  is  \vrapped  up  in  skin  and  placed 
on  the  pyre.  At  the  moment  when  the  flame  commences  to  lick  the  victlm 
every  one  precent  flies  down  the  monntain  withont  looking  behind  them,  aa 
then  the  genii  of  those  rcgions  approach ;  a  like  sacrifice  takes  place  at  the  foot 
of  the  peak  Hurtow  (Auen.)". 
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Spitze,  qualmen  fortwährend  weisse  Dämpfe  hervor,  die,  vom 
Winde  gefegt,  in  gespenstigen  Wolken  dahinziehen.  Bis  zum 
Fosse  des  Kegels,  der  sich  steil  aus  den  Schlackenfeldern  erhebt, 
gelangte  ich;  ein  Weiterklimmen  war,  wie  bereits  bemerkt,  wegen 
der  überhängenden  Wände  desselben  unmöglich.  Schon  während 
des  letzten  Theils  meines  Vordringens  klang  der  Boden  oft  grau- 
sig hohl  unter  meinen  Füssen.  An  vielen  Stellen  gewahrte  ich 
dünn  überwölbte  grosse  Blasen,  von  denen  einige  geplatzt  waren 
und  mir  einen  Blick  in  ihr  schauerlich  zackiges  Innere  boten. 
Die  Sonne,  die  nun  bereits  hoch  am  Himmel  stand,  brannte  ent- 
setzlich und  erhitzte  den  schwarzen  Fels  derart,  dass  meine  ohne- 
hin schon  stark  mitgenommenen  Fussohlen  zu  schwellen  begannen. 
Solche  Umstände  erheischten  gebieterisch  meine  Umkehr.  Der 
Blick  zur  Tiefe  ist  wunderbar  und  ergreifend:  Gleich  als  ob  ein 
pechschwarzes  Meer,  von  mächtigem  Orkan  durchwühlt,  hier  an 
Klippen  gebrochen  in  schäumender  Gischt  sich  aufthürmend,  dort 
in  wirbelnder  Fluth  dahinziehend,  plötzlich  erstarrt  wäre,  so  liegt 
das  ode  Gefels  da,  ein  Leichenstein  vergangener  Gewalten. 

Nach  unsäglichen  Mühen  erreichte  ich  gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags den  Fuss  des  Feuerberges  wieder  und  traf  gegen  5  Uhr 
im  Lager  ein.  Ich  war  tüchtig  hungrig  und  befahl,  mir  etwas 
zu  kochen.  Zögernd  gestand  mein  Diener  Abd-AUah,  alle  Provi- 
sionen seien  aufgegessen.  So  müde  wie  ich  war,  sprang  ich  auf 
und  überzeugte  mich  von  der  schreklichen  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage. Nicht  ein  Korn  Reis  war  in  den  Säcken  gebliebeo,  nicht 
eine  Dattel  in  den  zur  Seite  geworfenen  Korben.  Ich  holte  meine 
Leute  zusammen,  die  sich  in  alle  vier  Winde  zerstreut  hatten  und 
fragte,  wo  mein  Proviant  sei.  Gelassen  antworteten  mir  die 
Schurken,  ich  hätte  ihnen  ja  am  Morgen  erlaubt  zu  kochen  und 
sich  satt  zu  essen  und  da  sie  überaus  hungrig  gewesen,  so  hätten 
sie  Alles  verzehrt;  aber,  fügten  sie  beruhigend  hinzu,  Allah  wird 
schon  für  uns  und  Dich  sorgen ,  Lobpreis  und  Ehre  Ihm,  dem 
Höchsten  I 

So  unverschämt  die  Luge  auch  war,  die  sie  mir  in's  Gesicht 
warfen  —  denn  selbst  die  zehnfache  Anzahl  der  elastischsten 
afrikanischen  Mägen  wäre  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Vorräthe 
in  einem  Tage  in  sich  aufzunehmen  — ,  so  entgegnete  ich  den- 
noch nichts,  ersah  ich  doch  aus  ihren  Mienen,  dass  sie  zum  Aeus- 
sersten  bereit  seien.  Gewalt  konnte  ich  Einzelner  gegen  meine 
5  Leute  nicht  anwenden  und  von  den  Woyta  war  natürlich  auch 
kein  Beistand  zu  erwarten,  da  sie  sich  entweder  mit  meinen  Be- 
gleitern in  den  Raub  getheilt  hatten,  oder  doch  ihre  Hehler  waren. 
Meine  Kasse,  bestehend  aus  sechs  Maria-Theresia  Thalern,  fand 
ich  zum  Glück    unberührt,    da  ich  sie  in  einer  alten  Seemuschel 
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verborgen    gehalten.     Es    wäre  Wahnsinn    gewesen,    mit   diesem 
wenigen    Gelde    tind    ohne   Nahrungsmittel    weiter    im    Aferlande 
vorzudringen,  und  so    sah  ich  mich  schweren  Herzens  gezwungen, 
meinen  Rückmarsch    zur  Küste    anzutreten    und    zwar   sofort  und 
in  möglichster  Eile,  denn  jeder  Tag  musste  neue  Drangsale  bringen. 
Eben  wollte  ich  den  Befehl  zum  Aufbruche  geben,  als  der  Schech 
Waldiddo's    mit  einem  alten  hagern  Ziegenbock    ankam  ,    den    er 
mir,     da    er,    wie   er   sagte,     gehört  habe,    wir   befanden  uns  in 
Nahrungsnöthen ,    zum  Geschenk  machte;     er   fühle   tiefes   Mitleid 
und    erbäte    sich    desshalb    nur    vier    Thaler    —   d.  h.    den   vier- 
fachen Werth  des  Thieres  —  zum  Gegengeschenk.    Hätte  ich  nicht 
auf    früheren  Reisen    im    „gastfreundlichen"  Orient  ein  gut  Theil 
Gleichmuth  errungen,    ich    würde    den   elenden  Schuft  zu    Boden 
geschleudert  haben,    so   aber   zahlte   ich,    ohne   ein  Wort,    was  ja 
doch  unnütz  verklungen  wäre,  zu  verlieren,  den  verlangten  Preis, 
liess  das  Thier  schlachten  und  auf  (leissen  Steinen  braten.    Nach- 
dem ich  mich  gesättigt  und  meine  Leute  das  Uebrige,  gleichsam  als 
Nachtisch  zum  heutigen  Mahle,  verschlungen  hatten,  beluden  wir  die 
Kameele .  mit  dem  wenigen ,   was  mir   übrig  geblieben,  und  traten 
den  Rückmarsch    zur  Salz- Ebene  an,    die  wir  am  folgenden  Tage 
erreichten.     Hier    kaufte    ich    für    meine   letzten    2  Thaler   Adilo 
(gerösteter  Weizenschrot ,    vergl.  oben) ,    womit   wir  unser  Leben 
bis  zur  Küste  fristeten,  wo  wir  am  9.  Januar  anlangten.     Anderen 
Tags  setzten  wir  Segel  und  steuerten  südlich  weiter.    Wir  berühr- 
ten   nur    noch   an  einer  Stelle,   in  der  Assab-Bay,  die  „Danakil- 
Küste",   da  wir   hier  Wasser   einnahmen.     Ueber   die  Assab-Bay 
verfassten  Marchese  Antinori,  Beccari  und  Prof.  Issel  einen  einge- 
henderen Bericht    (im    Bollettino    della  Soc.    geogr.  ital.  Ott.  70). 
Diese  Herren  besuchten  Assab  auf  einem  Dampfer  der  Societä  Ro- 
battino,  welche  einen  Küstenstreif  bei  Assab  durch  Sapeto  von  den 
Afern    gekauft  hatten,  um  ein  Kohlendepot  zu   errichten   und  den 
Handel   Süd-Abessiniens   hierhin   zu    leiten.     Aegypten   reclamirte 
jedoch  später  diesen  Platz,    da   das  ganze    westliche  Küstengebiet 
des  rothen  Meeres    bis  Bab-el-Mandeb    unter  seiner  Hoheit  steht. 
Auch  Edd,  dessen  Besitz  derzeit  Prankreich  anstrebte,  ist  ägyptisch 
geblieben.     Oestlich  Bab-el-Mandeb,  im  Somali-Lande,   liegen  die 
seit  langer  Zeit  den  Türken  gehörenden  Häfen  Tedjurra  und  Zeila; 
weiterhin    wird  Bulhar  und  Berberah,    vielleicht   sogar   die    ganze 
Somäli-Küste  bis  Ra9-assir,  (Cap  Guardafui),  wiederum  von  Aegyp- 
ten   als     Eigenthum     angesehen.      Von     fraglichem    Besitz     bleibt 
jedoch  das  Gebiet  zwischen  Bab-el-Mandeb  und  Tedjurra,  und  haben 
die  Franzosen   jetzt    ihr  Auge    auf   die   dort  gelegene  Hobok-Bai 
gerichtet,  da  sich  Schech-Said  (an  der  arabischen  Küste  des  Bab's), 
welches    als  Rivale  Perim's  und  Aden's   im  Jahre   1870   erwuchs, 
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als  untanglicli  zu  einem  Hafen  erwiesen  hat.  England  besitzt 
ausser  Perim  noch  eine  kleine  Insel  am  Golf  von  Tedjurra,  die 
jedoch  einstweilen  nicht  besetzt  ist.  Das  Bestreben  der  Engländer, 
Franzosen  und  Italiener,  in  der  südlichen  Erylhraea  festen  Fuss  zu 
fassen  ,  hat  ausser  einem  strategischen  auch  einen  commerciellen 
Grund;  dehn  wenn  es  gelingen  sollte,  von  hier  eine  sichere  Han- 
delsstrasse nach  Süd-Abessinien,  Schoa  und  den  furchtbaren  Gäla- 
Ländem,  der  Heimat  des  Kaffees,  zu  eroffnen,  so  wären  enorme 
Vortheile  gewiss.  Aber  von  der  Zeit,  wo  die  Ostindische  Com- 
pagnie  eine  Gesandtschaft  unter  Harris  nach  Schoa  schickte,  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  da  französische  Kaufleute  und  Missionare 
hier  ihr  Gläck  versuchen  wollen,"  sind  alle  Bestrebungen  erfolglos 
geblieben.  Allen  stand  das  mohammedanische  Regiment  entgegen, 
welches  diese  letzte  Pforte,  durch  die  ihr  Har^m  mit  verschnitte- 
nen Knaben  und  hübschen  Galamädchen  versorgt  wird,  ängstlich 
hüten. 

Von  Assab  steuerten  wir  südostlich  zum  Bab-Menheli*),  in 
welcher  schmalen  Passage  wir  zwei  Tage  gegen  widrige  Winde 
kreuzten.  Hier  wurde  mir  ein  treffendes  Beispiel  der  Veränder- 
lichkeit und  des  Wachsthums  des  Bodens  im  rothen  Meere  gege- 
ben, denn  ich  entdeckte  eine  auf  den  englischen  Seekarten  nicht 
verzeichnete  Sandbank.  Nur  durch  eine  eigenthümliche  Manipulation 
meines  Nahoden  gelang  es  endlich,  diese  gefürchtete  Meerenge 
zu  überwinden.  Es  war  ihm  nämlich  wie  wenigen  andern  seiner 
CoUegen  bekannt,  dass  durch  Bab-Menheli,  unabhängig  vom  Winde, 
während  der  Fluth  eine  Strömung  in's  rothe  Meer  hinein,  bei 
Ebbe  hinausfliesst.  Letztere  wusste  er  durch  Kreuzen  zu  unter- 
stützen, während  wir  zur  Fluthzeit,  wo  also  Wind  und  Strömung 
uns  entgegen,  ruhig  vor  Anker  blieben.  Ein  el-hamd  lillahl 
(Gott  sei  gelobt I)  ertönte  aus  Aller  Munde,  als  das  „Thor  der 
Thräne"  passirt  war  und  wir  nun  wenigstens  auf  offner  See  dem 
Winde  trotzen  konnten.  Dieser  verstärkte  sich  aber  derart,  dass 
wir  uns  genöthigt  sahen,  bei  Ra9-Arar  Schutz  suchend  vor  Anker 
zu  gehen.  Ich  miethete  hier  von  den  Arabern  eines  ihrer  schnel- 
len Kameele  und  erreichte  bald  Aden  von  der  Landseite,  während 
meine  Barke  erst  nach  vielen  Tagen  in  den  Hafen  einlief. 


*)  Bab-Menheli  oder  Bab-Iskender  (das  Thor  des  Alexander)  heisst  die 
schmalere  nnd  von  allen  Dampfern,  sowie  den  meisten  arabischen  Barken 
benutzte  Durchfahrt  zwischen  Arabien  und  Ferim  (Majün  der  Araber),  während 
die  breitere  Strasse  den  Namen  Bab-el-Mandeb  oder  Bab-el-Mandel  führt. 
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Ort. 

Cours 
gen. 

• 

06 

Zeit 

Therm. 
CeU. 

Barom. 
Aneroid. 

in 
par.  Zoll 
n.  Linien. 

Wind. 

Wolken 

und 
Nieder- 
schläge. 

1872. 

Massüa    (Ha- 
fen) 

— 

25.  De 

6  P.M. 

24,50 

27"  11,2'" 

N.N.W. 

bedeckt 

MaBSÜa    (Ha- 
fen) 

S.O. 

26.    , 

2  A.M. 

21,8 

27"  10,3'" 

N.W. 

Than 

Oßt-KüsteBu- 
ri's  Höhe  des 
Hafen  Tulch 

s. 

«          « 

10A.M. 

23,3 

28" 

N.N.W. 
schwach 

klar 

Ost-Rüste  Ba- 
ri's  Breite  d. 
Ra^  -  Gonda- 
lali 

s. 

n       « 

2  P.M. 

27,0 

27"  10,6'" 

N.O. 

frisch 

Harena 

s.w.  dann 
vor  Anker 

• 

6  P.M. 

24,0 

27"  10,8'" 

N.N.W. 
stark 

Ciimnli 

(Hafen)  dto. 

vor  Anker 

27.    n 

6  A.M. 

23,0 

27"  11,8"' 

Oestl. 

Landbrise 

schwach 

bedeckt  1) 

Dorf  Harena 

— 

»          W 

6  P.M. 

24,2 

27"  11"' 

N.N.W. 
stark 

im  Nord 
Cumuli ') 

Hafen  dto. 

S.W. 

28.    , 

6  A.M. 

21,0 

27"  11,7"' 

N.N.W. 
frisch 

leicht-er 
Regen 

Rhede     von 
Gebel  Baka 

— 

»           Tl 

6  P.M. 

24,0 

27"  11,2"' 

N.W. 
frisch 

leichter 
Regen 

dto. 

— 

29.    „ 

6  A.M. 

22,0 

27"  11,8"' 

N.W. 
schwach 

leichter 
Regen 

Ham£ale(Dorf) 

Oestl.dann 
südl. 

80.    „ 

6  A.M. 

21,0 

27"  11,6'" 

N.W. 
schwach 

leichter 
Regen') 

Ebene  b.  Ham- 
fale 

— 

*»       n 

2  P.M. 

25,5 

27"  10,4"' 

>» 

bewölkt 

Hamfale(Dorf) 

»        n 

6  P.M. 

23,0 

27"  10,9"' 

V 

1.  Regen  *) 

dto. 

— 

31.    « 

6  A.M. 

22,5 

27"  11,9'" 

17 

1.  Regen 

dto. 

«     « 

2  P.M. 

26,5 

27"  11,2'" 

N.N.O. 
stark 

klar 

Fridello 

S.S.W. 

n        vt 

6  P.M. 

25,5 

27"  9,7"' 

still 

1.  bedeckt 

1)  In  der  Nacht:  Wind  schwacher,  leichter,  anhaltender  Regen.  2}  In  der 
Nacht:  starker  anhaltender  Regen,  3)  Dorf  Hamfale  liegt  e.  16  M.  über  dem 
Meeresspiegel.     4)  1.  &=  leicht. 
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Ort. 
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gen* 


OS 
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Therm. 


C«1b. 


Barom. 
Aneroid. 

in 
par.  Zoll 
u.  Linien. 


Wind. 


Wolken 

und 
Nieder- 
schläge. 


FrideUo 

Sugo  (Dorf) 

dto. 

Sago  Buje 

Bidik-Sattel 

AUfl  (Torrent) 

Walde  -  Bisso 
(Torrent) 
Ebene  Bekka- 
ridnrra 

Walde  -  Bisso 
(Torrent)  c.  1 
Kilom.direct. 
Abstand  v.  d. 
Salz-Ebene 

Kottarahi 
(Brunnen) 

Asale  (Salz- 
feld) 

Dörrum  (Ebe- 
ne) 

Waldiddo 
(Brunnen) 

Fuss  des  Oer- 
teüe 

Fuss  d.  Erup- 
tions-Kegels 
auf  dem  0er- 

teile 

Fuss  des  0er- 
teile 

Waldiddo 
(Brunnen) 


h.  10 

S.S.W. 


s.w. 


Lager 


S.S.W. 


1873. 

1.  Jan. 

2.  Jan. 

n  n 

n         n 

n         n 

3.  Jan. 

n         n 


Lager 


S.W. 

S.8.W. 
dannS. 

S. 


S.O. 


N.O. 


n  » 


4.  Jan. 


5«  Jan. 


«       *i 


6.  Jan. 


n  » 


n  n 


n  n 


6  A.M. 

6  P.M. 

6  A.M. 
9  A.M. 
11A.M. 

J^ 
P.M. 

9  A.M. 
11A.M. 


124 
P.M. 
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Ueber  die  Columbisehen  Smaragden.*) 


I. 

„Wir  sind  unigeben  von  Smaragden  und  anderen  Edelsteinen; 
wir  treten  auf  Gold  und  Silber,  aber  wir  wissen  diese  Schätze 
nicht  zu  behandeln,"  sagt  der  erste  Naturforscher,  den  das  jetzt 
Columbien  genannte  Land  hervorgebracht  hat:  Francisco  Jose  de 
Caldas  im  Jahre  1810**).  Noch  heute  ist  dieser  Ausspruch  wahr, 
besonders  hinsichtlich  der  Smaragden. 

Die  Schwierigkeiten,  denen  Edelstein  -  Gewinnung  und  Edel- 
stein-Handel Überali  ausgesetzt  sind,  fehlen  natürlich  auch  hier 
nicht;  allein  jener  Vorwurf  der  Unkenntniss  über  die  vorhandenen 
Werthgegenstände,  hat  doch  hinsichtlich  der  Smaragden  noch  ganz 
besondere  Gründe  und  trifft  nicht  blos  die  Art  der  Gewinnung, 
sondern  alle  interessirten  Kreise. 

Der  Smaragd  hat  zunächst  keine  so  klar  hervortretenden 
Eigenschaften,  dass  seine  Erkennung  unter  allen  Umständen  leicht 
wäre.     Die  Varietät  des  Beryllminerals***),  welche  jenen  Namen 

*)  Wir  verdanken  diesen  Bericht  der  Güte  des  Kgl.  Handels-Ministeriams. 
**;  (Acosta),  Semanario  de  la  Nueva  Granada  (Paris  1849)  S.  421. 
***)  Die  Mineralspecies ,  welche  „Smaragd"  oder  „Beryll"  genannt  wird, 
umfasst  nach  der  heutigen  Auffassung  der  Mineralogen  drei  Varitäten:     den 
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trägt,  steigt  freilich  bis  zum  feinsten  Schmuckgegenstand  hinauf, 
sie  fallt  aber  auch  herab  bis  zur  fast  werthlosen  Masse.  Diese 
Verschiedenheit  tritt  beim  Smaragd  aber  nicht  nur  dem  Minera- 
logen entgegen,  sondern  sie  ist  auch  für  den  Laien  sehr  bemerklich. 
Zunächst  zeigt  sich  dies  beim  Smaragd  in  seiner  oft  so  ausge- 
prägten Farbe;  hier  findet  sich  das  volle  dunkele  Grnn,  dort  nur 
ein  grünlicher  Schimmer.  Neben  der  Farbe  ist  die  Reinheit  in 
allen  Nuancen  vertreten,  vom  vollständig  Durchsichtigen,  Strahlen- 
brechenden bis  zum  Durchscheinenden,  bei  dem  nur  die  Flächen 
einen  oberflächlichen  Glanz  haben.  In  Folge  dieser  Mannigfaltig- 
keit und  der  Schwierigkeit  der  Umgrenzung  wurden  unter  dem 
Namen  „Smaragd^  in  frühern  Perioden  offenbar  ziemlieh  verschie- 
dene Dinge  zusammengefasst;  den  Namen  kennen  die  Schriftsteller 
des  Alterthums,  aber  die  Eigenschaften  des  Juwels,  das  sie  so 
nennen,  sind  nicht  zu  ermitteln.  Mumien  des  alten  Aegyptens  tragen 
Smaragden,  aber  in  Betreff  ihrer  Fundstätten  herrschen  noch  immer 
mancherlei  Unsicherheiten  *).  In  jeder  Phase  der  Geschichte  der 
Edelsteine  tritt  ein  wunderbarer  grüner  Stein  auf,  der  nicht  mehr 
nachzuweisen  ist:  von  der  romischen  Imperatorenzeit  bis  zu  der 
Zeit  der  Staufenherrschaft  in  Unteritalien  und  Sicilien  und  zu  der 
der  bnrgundischen  Herrlichkeit.  Die  Entdeckung  Amerika's  brachte 
neue  ^ grüne  Steine^  nach  Europa,  die  als  sehr  werthvoll  galten; 
die  9)  Peru-Smaragden''  gewannen  dann  grossen  Namen  und  behielten 
ihren  Ruf  bis  in  die  jüngste  Zeit,  trotz  der  Steine  aus  dem  salz- 
burgischen  Pinzgau,  aus  dem  Ural**)  und  von  Ceylon;  der  Peru- 
Smaragd  gilt  für  rein  durchsichtig  grün,  hart  und  hellglänzend. 
Er  trägt  freilich  seinen  Namen  von  dem  reichsten  der  Länder  des 
nördlichen  Südamerika;  er  ist  aber  nie  dort  gefunden***),  so  wenig 
wie  in  den  Provinzen  von  Venezuela  und  Ecuador,  welche  heute 
noch  nach  ihm  sich  nennen,  sondern  nur  in  dem  Lande,  das  jetzt 


edlen  Smaragd,  den  Beryll  (zu  welchem  auch  der  s.  g.  Aquamarin  gehört) 
und  den  unedlen  oder  gemeinen  Smaragd ;  vergl.  darüber  J.  F.  L.  Hausmann, 
Handbuch  der  Mineralogie  (Göttingen  1847,  II,  I  pag.  603  ß.\  Die  Zu- 
sammengehörigkeit des  Beryll  und  Smaragd  wurde  zuerst  von  Rom^  de 
risle  (Crystallographie  II.  pag.  245)  erkannt 

*)  Die  Smaragdgmben  der  Aegypter  am  Berge  Zaboura  oder  Zabarah  in 
Oberägypten  sind  zwar  in  neuerer  Zeit  wieder  au%efunden  worden  (vgl. 
Karl  Ritter,  Erdkunde  I.  Afrika,  2  Aufl.  pag.  673  —  677),  aber  sie  haben 
keinen  bauwürdigen  Smaragd  geliefert ;  ja  es  bestehen  sogar  Zweifel  darüber, 
ob  das  dort  Gewonnene  ächter  Smaragd  ist  (vergl.  Beilage  zur  Augsb.  Allgem. 
Zeitung  1844,  No.  347). 

**)  Ueber  die  Entdeckung  der  Smaragdgruben  im  Ural  vergl.  u.  A.  Fr.  v. 
Kobell,  Geschichte  der  Mineralogie,  1864.  pag.  464. 

***)  Mosquera,  memoria  sobre  la  jeografia  fisica  y  politica  de  la  Naeva 
Granada  (Nueva  York  1852)  S.  66.  Wappaeus,  Neugranada  in  Stein's  Hand- 
buch der  Geographie  und  Statistik  (Leipzig  1862)  8.  426. 
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zwischen  den  beiden  genannten  Republiken  liegt,  nur  in  Co- 
lunibien. 

Es  giebt  also  der  Fundorte,  die  bisher  bekannt  geworden 
sind,  nur  sehr  wenige;  sie  entziehen  sich  dieser  Seltenheit  wegen 
noch  mehr,  als  ähnliche  Edelstein -Bettungen  und  Lagerungen, 
praktischer  Erfahrung.  An  den  Stätten,  wo  der  Smaragd  seii  den 
letzten  Jahrhunderten  in  Südamerika  bekannt  ist,  ward  sein  An- 
bau nicht  systematisch  betrieben,  oder  wenn  dies  einmal  geschaht» 
hat  sich  die  Kunde  davon  verloren.  In  jenem  südamerikanischen 
Lande  verhüllt  die  Smaragdengewinnung  ein  Schleier  des  Geheim- 
nisses, der  selbst  heute  noch  wenig  gelüftet  ist;  wie  sollte  auch 
sonst  noch  der  falsche  Name  „Peru"  sich  haben  erhalten  können  I 
Die  Edelstein- Industrie,  die  Schleifung  der  Smaragden,  hob  diesen 
Schleier  nicht;  denn  sie  blieb  ein  faktisches  Monopol  weniger 
Fabriken,  zuerst  in  Madrid,  dann  in  Paris. 

Endlich  verbindet  sich  mit  dem  Smaragden  seit  ältester  Zeit 
der  Gedanke,  der  im  Edelsteinhandel  sonst  nur  bei  Gegenständen 
leicht  nachahmbarer  Art,  seit  der  Vervollkommnung  der  Technik, 
sich  mit  Erfolg  geltend  gemacht  hat,  die  Idee,  dass  die  Seltenheit 
den  Grund  des  Werthes  ausmache.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Smaragd,  wenn  er  alltäglich  erschiene,  seinen 
Liebhabe rwerth  zu  grossem  Theile  verlieren  würde;  allein  man 
täuscht  sich  gar  leicht  über  die  Steigerung,  welcher  das  Angebot 
eines  Luxusartikels  fähig  ist,  der  durch  sein  strahlendes  Grün  einen 
so  eigenthümlichen  unnachahmbaren  Reiz  besitzt.  Die  Idee,  dass 
der  Smaragd  künstlich  zu  einer  Seltenheit  gemacht  werden  müsse, 
hat  vielleicht  den  schlechteren  Sorten  Vortheile  auf  dem  Edelstein- 
markte verschafft;  es  ist  aber  ein  Handelsvorwand,  der  mit  den 
glänzenden  Eigenschaften  des  guten  Smaragden  nicht  in  Einklang 
steht,  die  Geheimthuerei  der  Händler  beeinträchtigt  noch  heute 
die  Kenntniss  und  Würdigung  dieses  Edelsteins. 

IL 

Unter  allen  in  den  Handel  gebrachten  Varietäten  des  edlen 
Smaragd  sind  die  aus  Columbien,  oder  wie  mari  noch  immer  fälsch- 
lich sagt,  aus  Peru  stammenden,  die  wichtigsten.  Der  Smaragd 
findet  sich  hier  in  einzeln  oder  drusig  aufgewachsenen  Krystallen, 
gewöhnlich  in  der  regelmässig  sechsseitigen  Säule  des  monotrime- 
tischen  Systems;  es  sollen  sich  Krystalle  von  sechs  Zoll  Länge 
und  zwei  Zoll  Dicke  gefunden  haben.  Sie  sind  völlig  durchsichtig 
oder  nur  durchscheinend,  die  schönsten  von  ihnen  prächtig  „smaragd- 
grün" gefärbt,  doch  kommen  auch  blassere  Abarten  vor;  sie  zeigen 
lebhaften  Glasglanz  und  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  nach  Vauquelin  (Journ.  d.  Min.  No.  38.  p.  97): 
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Kieselsäuere    64,50.    Thonerde     16,00.     Bei^Uerde  *)    13,00. 
Kalk  1,60. 

Chromoxyd  2,25.  Wasser  2,00. 
nach  Klapproth  **)  (Beiträge  III,  pag.  226): 

Kieselsäure  68,50.  Thonerde  15,75.  Beryllerde  12,50.  Kalk  0,25. 
Chromoxyd  0,30  Eisenoxyd  1,00. 
Die  lehhafte  Färbung  soll  der  edle  Smaragd  dem  Gehalt  an 
Chromoxyd  verdanken  und  sich  dadurch  gerade  auch  chemisch  von 
den  ihm  so  nahe  verwandten  Varietäten,  dem  Beryll  und  dem 
gemeinen  Smaragd  unterscheiden.  Der  col umbische  soll  beim  Er- 
wärmen bis  zu  120°  blau  werden,  beim  Erkalten  aber  seine 
lebhaft  grüne  Farbe  wieder  annehmen.  Die  Härte  des  Steines 
beträgt  7,5  —  8. 

III. 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  der  Smaragd- Gewinnung  in 
Columbien  von  Anfang  an  entgegenstand,  bildete  die  Unzugäng- 
lichkeit des  Distriktes,  in  dem  die  Edelsteine  sich  fanden  und  noch 
finden:  die  Wildheit  des  Landes  und  die  Geföhrlichkeit  seines 
feuchtheissen  Klima's  *■"*).  Diese  Gegend  bildet  jetzt  die  Grenzgebiete 
zwischen  den  Staaten  Bogota  und  Cundinamarca  und  ist  noch 
heute  in  den  Theilen,  wo  Smaragden  gefunden  werden,  höchst 
unwirthlich.  Sobald  die  Spanier  amerikanisches  Festland  be- 
traten, lockten  sie  die  „grünen  Steine'^  Als  Bischof  Juan  Rodri- 
guez  de  Fonseca  am  28.  Juli  1500  mit  Alfonso  de  Hojeda  eine 
neue  Kapitulation  abschloss,  nach  welcher  dieser  gegen  Ablieferung 
des  Fünften  vom  Reingewinn  seine  Entdeckungen  an  den  Kontinental- 
küsten bis  zu  den  Ländern  fortsetzen  soll,  „welche  jetzt  von  britischen 
Schiffen  besucht  werden"  f)?  S^S  ^^^^  besondere  Klausel  des  Ver- 
trages dahin,  dass  so  viel  „grüne  Steine"  wie  nur  irgend  möglich, 
mitzubringen  seien.  Humboldt,  diese  Notiz  erwähnend  ff),  bemerkt 
dazu:  „da  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  auf  welch'  grosse  Ent- 


*)  Die  Beryllerdo  wurde  bekanntlich  im  Jahre  1798  von  Vauquelin  ent- 
deckt; man  nannte  sie  vielfach  Glycinerde,  d.  i.  Sünserde  nach  dem  süssen 
Qeschmacke  vieler  ihrer  Verbindangen ;  mit  ihrer  Nachweisnng  im  Smaragd 
wurde  die  wesentliche  Identität  beider  Mineralien  sicher  erwiesen.  Bis  zu 
yaiiquelin\s  Entdeckung  hielt  man  die  Beryllerde  für  Thonerde. 

**)  Das  Ellaproth'sche  Citat  ohne  Quellenangabe  genauerer  Art  und  mit 
einigen  Differenzen  findet  sich  auch  bei  Mosquera  a.  a.  O.  S.  67,  wo  auch 
andere  verwandte  Steine  erwähnt  werden. 

***)  (Codazzi)  Jeografia  fisica  i  politica  de  las  provincias  de  la  Nueva  Gra- 
nada: Socorro  V^lez,  Tunja  i  Tundama  (Bogota  1856)  S.  107,  108,  138  etc. 
f)  Peschel,  Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  (Leipzig  18.)  S.  229,  418. 

ff)  Humboldt,  Examen  critique  de  V  histoire  de  la  g^ographie  du  Nouveau 
Continent  (Paris  1835  ff.)  I  S.  356.  Anm. 
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fernungen  die  Indianer  vom  Orinoko  und  vom  Amazonas  die 
Producte  von  Hand  zu  Hand  geben  lassen,  deren  Werth  diese 
Steine  bestimmen,  so  will  ich  nicht  sagen,  ob  es  Smaragden  ans 
Muzo,  von  der  Hochebene  Bogota's  waren,  oder  Saussuriten,  Steine 
vom  Amazonenstrom,  welche  Dingo  de  Ordaz  „Smaragden'^  nennt, 
so  gross,  wie  eine  Faust." 

„Kaum  hatten  die  Spanier  auf  der  Hochebene  von  Bogota 
sich  festgesetzt  und  die  Hauptstadt  begründet,  als  das  Smaragden- 
grün sie  verlockte,"  erzählt  der  älteste  wirkliche  Geschichtsschreiber 
Columbiens,  Pedro  Simon*);  —  aber  in  Wahrheit  begann  diese 
Verlockung  schon  vor  der  Begründung  Bogotd's,  schon  vor  dem 
6.  August  1538. 

Für  die  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  columbischen  Smaragd- 
gewinnung und  für  den  Zustand,  in  dem  die  darauf  folgende  Zeit 
die  Smaragdlager  vorfand,  ist  die  älteste  Geschichte  nicht  ohne 
Bedeutung. 

Schon  als  Gonzalo  Jimenez  de  Quesada,  der  Entdecker  des 
Innern  vom  jetzigen  Columbien,  in  das  Thal  von  Guachetä  vordrang, 
erhielt  er  —  es  war  am  3.  März  1537  —  die  gepriesenen  „grünen 
Steine"  zum  Geschenk:  neun  Smaragden,  die  ersten,  die  er 
sah**).  Nach  anderthalb  Jahren  verfolgte  er  die  Spuren  die- 
ser werthvoUen  Schätze;  zu  seinem  Zuge  nach  Norden  bestimmte 
ihn  ausser  anderen  Motiven  die  Nachricht,  dass  der  Fundort  jener 
Edelsteine  „Somondoco"  heisse,  damals  offenbar  eine  Gegend  von 
Ruf.  Er  erhielt  auch  bald  —  in  Turmeque  —  Nachricht  über 
die  Lage  derselben;  seine  Officiere  fanden  Somondoco,  etwa  9 
Leguaa  von  Guateque  entfernt,  dicht  bei  dem  Wasserfall  des  Nagar, 
wo  der  Garagoa  herabstürzt,  um  sich  mit  dem  Guario  zu  verbinden; 
sie  stiegen  das  dortige  Gebirge  hinan,  auf  dessen  Hohe  die  Ein- 
geborenen zur  Regenzeit  (da  sonst  das  Wasser  fehlte,  um  die 
Erde  aufzuwaschen)  in  den  Bergstürzen  mit  Hülfe  grosser  Holz- 
stangen die  Edelsteine  suchten.  Das  wilde  Revier  hatte  nichts 
Anziehendes  für  die  Fremdlinge,  die  rasch  Reichthüm er 'gewinnen 
wollten ;  Quesada  kam  freilich  selbst  an  Ort  und  Stelle,  aber  auch 
ihm  schien  die  Aussicht  unter  den  schweren  Wasser-  und  Fels- 
Arbeiten  wenig  verlockend. 

Von  Anfang  an  ist  die  uralte  Fundstelle  bei  Somondoco  für 
inpraktikabel  erachtet,  obwohl  alle  dort  gemachten  gelegentlichen 
Versuche  Erfolge  aufzuweisen  haben. 

Bald  nach  der  Entdeckung  des  Ortes  Somondoco,  der  so 
wenige  Aussichten  zu  bieten  schien,  ward  Tunja  erobert  (20.  August 

*)  Acosta,  Compendio  historico  del  descubrimiento  y  colonizacion  de  la 
Nueva  Granada  (Paris  1848)  S.  222. 

**)  Plaza,  Memorias  para  la  historica  de  la  Nueva  Granada  (Boeotd  1850) 
B.  66ff. 
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1537),  die  Hauptstadt  jenes  Stammes,  der  weit  und  breit  um  jene 
Smaragden- Fundstätte  wohnte;  in  dem  Palaste  des  Kaziken  fanden 
sich,  wie  es  heisst,  1815  Smaragden,  unter  diesen  sehr  schöne, 
so  dass  die  erstaunten  Spanier:  „Perul  General!  Perul"  ausriefen*). 
Ob  diese  Schätze  aus  Somondoco  stammten,  ist  um  so  zweifelhafter, 
als  in  dem  Nachbar -Gebiete  der  Tunja- Indianer,  in  dem  der 
Muzos,  ebenfalls  Smaragden  sich  fanden. 

Die  Muzo's  bildeten  ein  Volk,  das  die  Eindringlinge  aus 
Europa  mit  der  grossten  Hartnäckigkeit  zurückwies ;  kein  Indianer- 
stamm in  den  höher  gelegenen  Gebieten  des  jetzigen  Columbien 
hat  den  Spaniern  einen  so  ernsthaften  Widerstand  geboten,  und 
noch  jetzt  grenzen  an  das  Bereich,  das  den  Namen  Muzo  trägt, 
Distrikte  wilder  Indianer,  die  allen  Bekehrungs-  und  Civilisations- 
Versuchen  getrotzt  haben**).  Die  Conquistadoren  führten  mit  den 
Muzo's  einen  fast  zwanzigjährigen  Krieg,  in  dem  sie  nur  Nieder- 
lagen erlitten;  zuerst  wurde  Melchior  Yaldez  wieder  zum  Ruckzug 
gezwungen ;  dann  ward  die  unter  grossen  Anstrengungen  und  nach 
schweren  Opfern  von  Pedro  de  Ursua  am  Guasoflusse  im  Pauna- 
thal  gestiftete  Militärstation  Tudela  vollständig  zerstört***);  erst 
1555  gelang  es  Luiz  Lanchers,  dem  Ersten,  der  hier  mit  Bluthunden 
dem  Pfeilgift  der  Indianer  begegnete,  festen  Fuss  zu  fassen;  er 
gründete  die  Stadt  Santisima  Trinidad  de  los  Muzos.  Anlass  des 
Lanchers'schen  Unternehmens  bildete  die  Kunde  von  Smaragde  f). 
Etwa  vor  10  Jahren  hatte  ein  Martinez,  den  Luiz  Alfonso  de 
Lugo  abgesandt  hatte,  einige  Steine  in  den  Eingeweiden  von  Haus- 
thieren  gefunden;  Lanchero  erfuhr  nun,  dass  das  Gebirge  von 
Itoco  diese  liefere.  Juan  Penagos  fand  dort  die  ersten  Spuren; 
deshalb  erfolgte,  nahe  bei  dieser  Stelle,  die  Gründung  jener  Stadt, 
deren  Name:  Muzo  auf  einen  grossen  Theil  jenes  Gebirges  über- 
gegangen ist. 

Zur  Zeit  giebt  es  keine  anderen  columbischen  Smaragden, 
als  die  zu  Muzo  gefundenen  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  noch 
in  Gräbern  und  in  den  ehedem  als  Opferstätten  benutzten  Berg- 
seen   vorkommen,    die  indess  nur   von    geringer  Güte  sein  sollen. 

Die  Smaragd -Gewinnung  begann  bei  Muzo  schon  im  Jahre 
1558  durch  Francisco  Morcillo  und  wurde  trotz  der  stets  wieder- 
holten Angriffe  der  Eingeborenen  in  den  nächsten  Jahren  eifrigst 
fortgesetzt,   namentlich   seitdem   man  zwei  Steine  gefonden  hatte, 


*)  Plaza  a.  a.  O.  S.  227,  228. 
**)  (Ancizar)  Peregrinacion  de  Alpha  por  las   provincias  del  Norte  de 
la  Nneva  Granada  en  1850  j  51  (Bogota  1853)  8.  47. 
***)  Plaza  a.  a.  O.  8.  196  ff.     Acosta  a,  a,  O.  8.  332. 
t)  Acosta  a.  a.  O.  8.  340.  Rodriguez  Fresle,  Conquista  i  descubrimiento 
del  Nuevo  Beino  de  Granada.  Bogotd  1859)  8.  43,  55,  228. 
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welche  in  Spanien  mit  24,000  kastilischen  Goldgulden  bezahlt 
wurden  *).  Noch  jetzt  spricht  man  von  der  alten  Mine  hoch  im 
Berge,  jedoch  ist  keine  Spur  mehr  von  der  Fundstelle  oder  von 
den  Wasserkanälen  aufzufinden,  so  sehr  man  auch  gesucht  hat« 
An  dem  Orte,  wo  spater  der  Mittelpunkt  des  Betriebes  lag,  etwa 
eine  Legua  von  dem  Orte  Muzo  entfernt,  begann  man  die  Arbeit 
am  9«  August  1594. 

In  der  ersten  Zeit  war  das  Suchen  nach  Smaragden  Jedem 
gestattet;  von  dem  Funde  war  der  Metallfünfte  an  die  Krone  za 
entrichten,  welchen  der  königliche  Erlass  vom'5.  Februar  1504  ein- 
geführt hatte,  da  alle  Metalle  und  sonstigen  Mineralschätze  des 
Königs  seien,  der  aus  Gnaden  gegen  jene  Abgabe  ihre  Gewinnung 
gestatte.  Jener  Pedro  Simon  berichtet,  dass  1572  bis  1612  die 
Einnahme  aus  dem  Fünften  von  Muzo  300,000  Thlr.  betragen 
habe,  also  per  Jahr  durchschnittlich  75,000  Thlr.**).  Diese  Ein- 
nahme gerieth  aber  sehr  bald  in  Verfall.  1686  schreibt  der  Chro- 
nist von  Bogota:  „die  Stadt  Muzo  ist  ehedem  sehr  reich  gewesen 
wegen  der  Smaragdminen,  die  in  ihrer  Nähe  liegen;  jetzt  aber 
ist  sie  arm,  da  diese  Gruben  verfallen  sind,  oder  richtiger,  da  es 
für  sie  an  Eingeborenen  fehlt,  wie  dies  auch  bei  allen  anderen 
Minen  der  Fall  ist,  welche  heute  desselben  Mangels  wegen  auf- 
gegeben sind***).  In  Muzo  rächte  sich  der  rücksichtlose  Frohndienst, 
zu  dem  man  die  Indianer  zwang,  um  so  schwerer,  als  die  Gegend 
weit  und  breit  sehr  ungesund  war  und  für  den  Neger-Import  zu  tief 
im  Innern  lag. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  begann  man  den  Betrieb 
von  Muzo  auf  Rechnung  des  königlichen  Schatzes  und  schleppte 
aus  allen  benachbarten  Orten  Arbeitskräfte  heran.  Muzo  selbst 
konnte  nur  wenig  stellen,  denn  es  war  immer  aufs  Neue  den 
Angriffen  der  wilden  Indianer  erlegen;  schon  damals  waren  die 
Kirchen  und  Klöster  Ruinen,  von  denen  jetzt  noch  die  Tradition 
redet.  Der  von  BogotÄ  aus  geleitete  Betrieb  gab  wenig  günstige 
Resultate,  wenngleich  einzelne  Funde  hervorragend  waren,  wie 
z.  B.  die  Smaragden,  welche  Francisco  Tovar  Alvarado  1660  dem 
Könige  schenkte  (10,000  Thlr.);  1664  sandte  der  Vicekönig  von 
Peru,  unter  dem  noch  die  Präsidentschaft;  Santafe  stand,  den  Mine- 
ralogen Jose  Antonis  de  Villegas  y  Avendaüo  nach  dem  fernen 
Muzo,  um  die  Smaragdlager  zu  untersuchen.  Sein  günstiger  Bericht 
über  die  Entdeckung  einer  grossen  Ader  belebte  aufs  Neue  die 
Hoffnungen  f ),  allein  die  Zukunft   erfüllte  diese  nicht,  obwohl  im- 

*)  Acosta  a.  a.  O.  S.  840.  Anm. 
♦*)  Ebendas. 
*♦*)  Fresle  a.  a.  O.  8.  228. 
t)  Plaza  a.  a.  O.  S.  101. 
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mer  neue  Versuche  gemacht,  immer  neue  Anbaustellen  in  Angriff 
genommen  ururden.  Die  Stollen,  welche  früher  bearbeitet  waren, 
wurden  zeitweilig  verlassen;  man  suchte  am  steilen  Bergabhang 
unter  freiem  Himmel  nach  den  Adern,  welche  die  Schätze  bergen; 
aber  das  Ergebniss  war  gering.  Es  hiess,  dass  die  Arbeiter  in 
grossem  Maasstabe  die  Steine  sich  aneigneten,  aber  sie  kamen 
nur  selten  zum  Vorschein,  und  dass  die  Verwalter  sie  an  sich  nahmen, 
aber  sie  wurden  bei  der  strenguberwachten  Ausfuhr  nicht  entdeckt. 
Dann  meinte  man,  besondere  Naturereignisse  hätten  die  Smarag- 
den vernichtet:  vulkanische  Ausbrüche,  von  denen  indess  nie  eine 
Spur  entdeckt  ist.  So  ruhte  der  Anbau  der  Lager  längere  Zeit, 
wie  es  scheint,  bis  zur  Mitte   des  18.  Jahrhunderts  *). 

Im  Jahre  1772  erstattete  der  Fiskal  Francisco  Antonio  Moreno 
T.  Escandon  dem  Vicekonige  Zerda  ausführlichen  Bericht  über 
die  Lage  des  Vicekönigreichs  Santafe  und  besprach  bei  Gelegen- 
heit der  Königlichen  Einnahmen  auch  die  Minen.    Da  heisst  es  **) : 

„Ausser  den  Ooldbergwerken  und  den  Minen  anderer  Metalle 
besitzt  das  Königreich  auch  Lager  von  Edelsteinen,  welche  bear- 
beitet sind,  wie  die  von  Amethysten  und  Smaragden.  Besonderer 
Beachtung  sind  die  letzteren  werth,  vielleicht  die  einzigen  in  der 
Welt.  Jetzt  hat  kein  anderer  Monarch  diese  Kostbarkeiten,  die 
hier  reichlich  gefunden  werden,  in  seinem  Besitz;  sie  werden  bei 
Somondoco  und  Muzo  gewonnen  und  ist  es  von  grosser  Bedeutung, 
dass  diese  Minen  nicht  vernachlässigt  werden,  zumal  in  jüngster 
Zeit  die  Nachfrage  nach  Smaragden  gestiegen  ist.  Aus  diesem 
Grunde  befiehlt  ein  königlicher  Erlass  die  Bearbeitung  auf  Rech- 
nung der  Krone  und  die  Absendung  der  Steine  nach  Spanien. 
Da  die  Baustellen  von  Somondoco  vernachlässigt  sind,  und  zwar 
dergestalt,  das  man  sie  kaum  entdecken  kann,  ist  das  Hauptaugen- 
merk auf  Muzo  gerichtet,  wo  einige  Privatpersonen  arbeiteten. 
Es  wurde  ein  Verwalter  nebst  2  Aufsehern  dahin  gesendet,  sowie 
die  nothige  Zahl  Arbeiter  angestellt.  Der  Gewinn  zahlt  die 
Arbeit  und  die  Mühe.  Sehr  schlimm  ist  es,  dass  gar  keine  Re- 
gel das  Dasein  der  Steine  angiebt,  wie  bei  Gold  und  Silber  die 
Ader.  Selbst  bewanderte  Leute  irren  sich,  wenn  auch  manchmal 
das  Vorkommen  von  Grünspan,  sowie  findere  Zeichen  als  Vorbo- 
ten des  Edelsteines  dienen  können.  Oft  wird  Arbeit  und  Geld 
in  dem  Nachspüren  solcher  Zeichen  verschwendet,  oft  plötzlich  ein 
Nest  schöner  Steine  gefunden;  solche  Glücksfalle  reizen  wieder 
zu  neuer  Unternehmung,  jedoch  hat  noch  Niemand  in  diesem  Be- 


*)  Groot,   Historia   ecleBiastica  y  civil  de  Nueva  Granada  11   (Bogota 
1869).    S.  42. 

**)  Axiales  de  la  Universidad  national  de  Columbia.  lY  (Bogota  1872)  S.  82. 
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trieb  Vermögen  gewonnen.  Demungeachtet  ist  der  Befehl  Seiner 
Majestät  zu  erfüllen  und  in  der  Arbeit  nicht  nachzulassen.  So 
werden  die  Minen  gepflegt  und  die  Arbeiter  erfahrener,  und  mit 
der  Zeit  ist  Gewinn  aus  diesen  Schätzen  zu  ziehen." 

Die  Hauptfundstelle  bei  Muzo  trug  damals  den  allgemeinen 
Namen  Penon;  die  andern  hiessen  nach  früheren  Bearbeitern  z.  B. 
Miguel  Ruiz  Jeromino  Diaz.  Die  Steine  theilte  man  in  vier  Arten ; 
die  beste  war  dunkelgrün;  dann  folgte  hochgrün,  grün  und  hell- 
grün; den  Werth  der  Steine  bestimmte  man  nach  Mark,  Unze 
und  Drachme  des  spanischen  Gewichts. 

Die  Rechnungen  der  Jahre  1765  bis  1772  ergeben  einen 
Unkostenaufwand  von  rund  27,700  D.;  dafür  wurde  gewonnen*): 
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In  dem  Bericht,  welche  der  genannte  Vicekonig  Zerda  am  14. 
September  1772  für  seinen  Amtsnachfolger  unterzeichnete,  finden 
sich  die  Angaben  Moreno's  wiederholt;  es  wird  nur  hinzugefügt, 
dass  die  wirklichen  Erträge  von  Muzo  in  Neugranada  gar  nicht 
zu  ermitteln  seien,  da  man  dort  nicht  erfahre,  welche  Preise  die 


*)  Ans  den  Papieren  des  Kational-ArchiVs  in  Bogotti. 
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nach  Madrid  gesendeten  Smaragden  in  Europa  erlangt  hätten;  diese 
Erträge,  so  glauhe  man,  würden  die  Unkosten  decken*). 

In  dem  Bericht,  welchen  derVicekonig  Gongora  am  20.  Februar 
1789  seinem  Nachfolger  Gil  y  Lemuo  übergab,  heisst  es**):  „Auch 
die  Smaragden  sind  ein  eigenthümliches ,  Seiner  Majestät  vorbe- 
haltenes  Erzeugniss  dieses  Königreiches;  ihre  Lager  finden  sich 
in  der  Nähe  des  Ortes  Muzo.  1777  befahl  Seine  Majestät,  dass 
darauf  Bedacht  zu  nehmen  sei,  sie  besser  zu  betreiben  und  zu 
grosserem  Ertrage  einzurichten.  Die  geringe  Kenntniss  derjeni- 
gen, welche  sie  bearbeiteten,  verschleuderte  einen  grossen  Theil 
der  werthyollen  Erndte.  Diesen  Mangel  abzustellen,  gab  ich  dem 
Minendirector  Juan  Jost^  Ebhuyar  Auftiag,  dass  er  die  Minen 
untersuche;  er  besichtigte  sie  in  Folge  dessen  und  gab  Anweisung, 
sie  nützlicher  zu  bearbeiten/' 

Ein  anderer  vicekÖniglicher  Bericht,  der  Espeleta's  vom  1. 
Dcebr.  1796,  erzählt,  dass  die  Kosten  des  Minenbetriebes  jährlich 
sich  auf  6000  D.  beliefen***).  „Nie  habe  ich  geglaubt,  dass  der 
imaginäre  "Werth  der  gewonnenen  Steine  ausreichen  werde,  die 
Ausgaben 'zu  decken;  es  scheint  kein  Fall  vorgekommen  zu  sein, 
dass  er  diese  überschritten  hätte.  Hier  ist  über  diese  Frage  nicht 
zu  urtheilen;  denn  es  giebt  hier  keine  Edelsteinkenner,  welche 
die   Smaragden  mit  einiger  Sachkunde  abzuschätzen  vermochten.^' 

Die  vicekonigliche  Minen  Verwaltung  hat  nie  intensiv  wirken 
können;  dazu  waren  die  Mittel  zu  schwach,  welche  zur  Verfugung 
standen.  Die  Entfernung  der  Fundorte  von  dem  Sitz  der  Behör- 
den war  zu  gross,  die  Unzugänglichkeit  derselben  gar  zu  hindernd. 
Bald  nach  dem  Ende  der  Verwaltungsperiode  Espeleta's  wurden 
die  Minen  unter  Königl.  Genehmigung  verpachtet;  man  verlangte 
zunächst  als  Pachlpreis  neben  dem  Metallfnnften  einen  Kanon, 
musste  aber  hiervon  absehen,  so  dass  am  Ende  der  Kolonialherr- 
schaft die  Smaragdengewinnung  der  Krone  nicht  mehr  abwarf,  als 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Entdeckung:  jene  Fünftabgabe f)*  t)«r 
Unterschied  bestand  gegen  früher  aber  darin,  dass  das  Occupations- 
recht  nicht  mehr  ein  freies  war,  sondern  nur  auf  Grund  besonderer 
Verträge  geübt  werden  konnte;  wie  denn,  ausser  den  Minen, 
die  den  besonderen  Namen  Muzo  nach  und  nach  erhalten  hatten, 
noch  andere  Lager  pachtweise  vergeben  wurden,  die  benachbarten 
Minen  Sorquecito   und  Urraca,  sowie    die   später   wieder  verloren 


*)  Garcia  j  Garcia,  Relaciones    de  los   Vireyas   del   Nuevo  Reino   de 
Granada  (Nueva  York  1869)  S.  96. 
♦♦)  Ebendas.  8.  240. 
*•*)  Ebendas.  S.  847. 

t)  Plaza«,  a.  a.  O.  S.  372,  373, 
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gegangene  von  San  Marcos,  die  erst  gegen  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts aufs  Neue  entdeckt  ist. 

Der  Rückblick  auf  die  spanische  Zeit  ergiebt  auch  hinsicht- 
lich der  Smaragden,  deren  Kostbarkeit  so  oft  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  dieselbe  Kenntnisslosigkeit,  welche  der  Bewirth- 
schaftung  des  ganzen  Mineralreiches  während  dieser  Epoche  eigen 
ist.  Von  den  vor  unserem  Jahrhundert  gewonnenen  Smaragden 
ist  in  Neugranada  kein  einziges  Exemplar  zu  finden;  was  früher 
nach  Ausweis  der  Akten  in  die  Hände  reicher  Familien  gelangt 
ist,  hat  die  Noth  der  Unabhängigkeitskriege,  und  in  diesen  be- 
sonders die  Bedrängniss  während  der  letzten  spanischen  Occupa- 
tion,  spurlos  hinweggefegt. 

IV. 

Die  tiefgrünen,  durchstrahlenden  Steine,  welche  die  vornehme 
Welt  Columbiens  jetzt  besitzt,  zum  Theil  so  vollkommene  Exem- 
plare, wie  sie  in  Europa  nur  sehr  selten  vorkommen,  stammen 
sämmtlich  aus  neuerer  Zeit.  Nach  den  Wirren  der  Kriege  erinnerte 
man  sich  erst  spät  der  abgelegenen  Smaragdenlager,  welche  die 
Republik  als  Nachfolgerin  der  Krone  zunächst  ganz  unbeschränkt 
in  Anspruch  nahm.  Wo  immer  Smaragden  sich  fanden,  waren 
sie  Eigenthum  der  Nation;  aber  es  ist  nicht  ersichtlich,  dass  sie 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  anderswo  hervorgetreten  seien, 
als  in  den  mehrerwähnten  Bereichen,  den  damaligen  Provinzen 
Neugranada's  oder  Columbiens:  Yälez  und  Tunja. 

An  Selbstbetrieb  konnte  die  neue  Republik,  der  die  noth- 
wendigsten  Organisationen  noch  fehlten,  nicht  denken;  die  erste 
Verpachtung  erfolgte  im  Jahre   1824  und  dauerte  bis  1848. 

Nach  dem  Vertrage  vom  14.  Juli  1824  «hatten  die  Unter- 
nehmer 10)1^  vom  Reingewinn  als  Pachtzins  zu  zahlen.  Zwei 
von  ihnen  waren  bekannte  Leute:  Mariano  Eonardo  de  Rivero, 
der  kenntnissreiche  Genosse  Boussingault^s,  designirter  Vorsteher 
eines  naturwissenschaftlichen  Museums  in  Bogota,  und  Jose  Jyna- 
cio  Paris,  der  genauste  Freund  des  allmächtigen  Bolivar,  derselbe, 
der  ihm  später  das  einzige  im  jetzigen  Columbien  vorhandene 
Denkmal  setzte.  Paris  erhielt  am  22.  Mai  1828  das  Recht  auf 
Muzo  für  sich  allein  und  schloss  am  28.  Juni  desselben  Jahres 
einen  neuen  Vertrag  ab,  der  das  Privileg  ihm  bis  1838  sicherte; 
dann  folgte  am.  22.  April  1830  wieder  ein  neues  Abkommen, 
das  Bolivar  kurz  vor  seinem  Abtreten  genehmigte,  und  dieses  ge- 
währte weitere  10  Jahre,  sowie  eine  Abgabe  von  nur  5  ß^.  So 
war  ein  einziger  Mann  in  der  Zeit  von  1824  bis  1848.  also  fast 
^^  Jahrhundert  lang  alleiniger  Ausbeuter  und  Kenner  der  Muzo- 
Minen.     Paris   betrieb  sein  Geschäft  unter  dem  grössten  Geheim^ 
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niss,  duldete  keinerlei  Veröffentlichung  über  dessen  Betrieb,  be- 
schwerte sich  sogar  über  allgemeine  Angaben  des  Zollamtes  Car- 
tagena,  dem  er  jene  5  %  einzahlen  musste,  erwarb  alles  rings  um 
das  Mozo- Terrain  liegende  Land,  sodass  die  Grenzen  des  Minen- 
Areals  und  des  Privateigenthums  bald  sehr  zweifelhaft  wurden, 
und  gab  nur  höchst  allgemeine  und  dürftige  Abrechnungen,  weil 
sich  der  Reingewinn  erst  nach  dem  Verkaufe  der  Steine  in  Paris 
herausstelle.  Diese  Abrechnungen  entbehrten  jeder  Kontrolle;  die 
der  ersten  Jahre  scheinen  nie  eingegangen  zu  sein ;  spätere  weisen 
aus,  dass  vom  Juni  1830  bis  Decbr.  1845,  also  in  etwa  15  Jahren, 
16954  D.  3^  c.  als  Abgabe  bezahlt  sind,  was  einen  Reingewinn 
von  339,080  D.  75  c.  darstellen  würde,  oder  eine  Jahresein- 
nahme von  etwa  22,605  D.  38  c.  Paris  behauptete  stets,  dass 
das  Unternehmen  nur  geringe  Vortheile  abwürfe;  dies  ward  viel- 
fach geglaubt,  da  die  Unregelmäsigkeit  der  Abrechnungen  keine 
Uebersicht  gestattete;  allein  wer  näher  stand,  wie  z.  B.  die  Be- 
hörde der  Provinz  Vilez,  sprach  von  sehr  erheblichen  Gewinnsten, 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  der  Vertragszeit.  Diese  Dunkel- 
heiten wurden  nicht  aufgeklärt,  aber  sie  führten  noch  während  der 
Dauer  des  Kontraktes  zu  einem  eignen  Gesetz  über  die  Smaragd- 
Minen  *). 

Am  9.  Juni  1847**)  verfügte  der  Kongress  in  Bogota,  dass 
die  im  Gebiet  der  Republik  entdockten  Smaragd- Lager  nur  auf 
Rechnung  der  Nation  auszubeuten  seien,  gleichviel  ob  dies  durch 
Verpachtung  oder  durch  Selbstbetrieb  geschehe,  wobei  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  der  ersteren  Form  der  Ausnutzung  der  Vor- 
zug zu  geben  sei.^  7^  Als  Privateigenthum,  so  hiess  es  in  Art.  6  und  7, 
danern  diejenigen  Smaragdlager  fort,  welche  zur  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung dieses  Gesetzes  bereits  entdeckt  und  vorschriftsmässig 
bei  der  zuständigen  Behörde  angemeldet  sind;  die  Privaten,  welche 
in  Folge  dessen  Rechtstitel  erhalten  oder  erhalten  haben,  müssen 
den  gesetzlichen  Fünften  bezahlen;  die  in  Privateigenthum  befind- 
lichen Lager  fallen  an  die  Nation  zurück,  sobald  ihre  Eigenthümer 
sie  durch  Arbeitsstillstand,  der  länger  als  ein  Jahr  dauert,  auf- 
geben". 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  die  Gesetzgebung  ausdrücklich 
aof  die  in  Privatbesitz  befindlichen  Smaragdminen  Rücksicht  nahm; 
in  der  That  gab  es  jetzt  ausser  Muzo  und  Somondoco  manche 
theils  früher  angebaute,  theils  noch  unangerührte  Lager,  die  der 
Nation  streitig  gemacht  wurden. 

*)  Nach  den  Akten  der  Sekretarie  für  Finanzen  nnd  öffentliche  Arbeiten 
in  Bogota. 

**)  Plaza,  Ap^ndice  a  la  Recapitulacion  de  leyes  de  la  Nueva  Qranada 
(Bogota  1850)  S.  236. 

Zeiteohr.  d.  OesellBch.  f.  Erdk.     Bd.  X  4 
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Abgesehen  von  den  alten  fast  sagenhaft  gewordenen  „Itoco 
Minen''  im  unzugänglichen  Gebirge,  unterschied  man  damals  im 
Umkreis  von  Muzo  folgende  Anbausteilen:  Abipi  Caceres,  Cana- 
veral, Coscues,  Hogo,  Maripe,  Palma,  Rabon,  Raquira,  Sorque, 
Sorquecito,  Urraca*}.  Einige  dieser  Punkte  waren  seit  alter  Zeit 
bekannt  z.  B.  Sorquecito  und  Urraca.  Palma  erwähnt  als  Ent- 
deckung von  Francisco  Diego  Garcia  schon  der  Bericht  von  Vice- 
konig  Gongora  **) ;  Abipi  war  eine  kaum  auffindbare  Waldstelle  alten 
Rufes***);  Raquira  behauptete  dagegen  Paris  erst  1828  aufgefunden 
zu  haben.  Was  nicht  unmittelbar  im  Bereich  dieses  Pächters  lag, 
z.  B.  auch  Lager,  denen  jeder  specielle  Name  fehlte  (in  den  Di- 
strikten von  Coper,  Itoco  und  Paime),  ward  nach  jenem  Gesetz 
von  Privaten  beansprucht;  dies  geschah  sogar  hinsichtlich  angeb- 
licher Fundstellen  bei  Somondoco,  welche  dicht  bei  Maconal  liegen 
sollten  (an  einem  Orte  Chidur  geheissen)  und  von  einer  Gesell- 
schaft in  Somondoco  beansprucht  wurden. 

Als  der  Vertrag  mit  Paris  seinem  Ende  nahte,  erliess  die 
Regierung  unterm  23.  Juni  1847  eine  öffentliche  Aufforderung, 
die  Muzo -Minen  in  Pacht  nehmen  zu  wollen;  dieser  Bekannt^ 
machung  wurde  jedoch  nicht  hinreichend  entsprochen.  Zuerst 
meldeten  sich  nur  Verwandte  des  früheren  Inhabers,  nach  und 
nach  kamen  andere,  namentlich  auch  Pariser  Offerten  hinzu;  als 
jedoch  das  alte  Vertragsverhältniss  ablief,  war  noch  kein  neuer 
Kontrakt  zum  Abschluss  gelangt. 

Die  Regierung  übernahm  den  Selbstbetrieb  und  ernannte  zum 
Vertreter  den  Geschäftsführer  des  bisherigen  Unternehmers,  Tomas 
Fallon,  damals  die  einzige  Person  in  Neugranada,  der  man  Kunde 
über  die  Fragen  der  Smaragdgewinnuog  zutraute.  Die  Berichte 
dieses  Beamten,  der  übrigens  von  Anfang  an  darüber  klagte,  dass 
eine  grosse  Menge  von  Steinen  durch  die  Arbeiter  verschleppt 
und  gestohlen  würde,  eröffneten  in  Bogota  zum  ersten  Mal  einen 
Einblick  in  die  faktischen  Verhältnisse,  welche  zu  Muzo  bestanden 
und  hinsichtlich  der  Producte  des  vielgepriesenen  Nationaleigen- 
thums  zu  beachten  waren  f).  „In  dem  Bereiche,  der  jetzt  bear- 
beitet wird  und,  eine  Quadrat- Legua  gross,  das  Besitzthum  des 
Herrn  Paris  durchschneidet,  ganz  auf  erheblicher  Berghöhe  bele- 
gen,  giebt    es   überall  Smaragden;  aber  es  ist  keineswegs  darauf 


*)  Einige  dieser  Punkte  bei  Ancizar  a.  a.  O.  S.  52;  andere  ergeben  die 
genannten  Akten;   die  bei  Mosquera  a.   a,  O.  6.  66  genannten  Funkte  sind 
Anbaustellen  in  der  Muzo- Mine  selbst. 
**)  Garcia  y  Garcia  a.  a.  O.  8.  240, 
***)  Acosta  a.  a.  O.  8.  341. 
t)  Das  Folgende  ist  eine  Zusammenstellnng  aus  verschiedenen  Berich- 
ten FaJlon's. 
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zu  rechnen,  dass  man  sie  auch  auf  Schritt  und  Tritt  antrifift.  Der 
Bergabhang,  an  dem  der  Betrieb  erfolgt,  hat  von  dem  früheren 
Besitzer  dergestallt  abgetragen  werden  müssen,  dass  der  Schutt  den 
Hauptplatz  von  Bogota  ganz  anfüllen  und  die  Kathedrale  voll- 
ständig bedecken  könnte ;  darnach  ist  sehr  viel  Erde  umgearbeitet, 
um  nur  wenige  Smaragden  zu  gewinnen.  Es  giebt  verschiedene 
Anbanstellen,  von  denen  die  höchst  gelegene  und  viel  bearbeitete 
Miguel  Ruiz  heisst;  die  Jerena  genannte  war  bisher  wegen  Yer- 
irrnngen  in  der  Wildniss  nicht  aufzufinden;  die  Mine  Aguardiente 
hat  drei  Stollen,  der  längste  von  150  Fuss,  mit  vielen  Abzwei- 
gungen, welche  den  verschiedenen  Adern  gefolgt  sind;  hier,  wo 
die  letzte  auf  Rechnung  der  spanischen  Krone  erbaute  Wasser- 
leitung sich  findet,  sind  in  jüngster  Zeit  die  besten  Steine  gefun- 
den. Die  anderen  Betriebsstätten  tragen  auch  besondere  Namen, 
werden  aber  unter  der  Bezeichnung  „Mine  San  Antonio'^  begriffen, 
da  sie  von  einer  einzigen  Wasserleitung  abhängen.  Von  hier 
stammen  alle  Smaragden,  die  der  bisherige  Pächter  gewonnen  hat, 
von  dem  ein  sehr  gut  gebauter  Entwässerungsstollen  herstammt; 
das  Gestein  ist  hier  weicher.  Die  noch  in  der  Spanierzeit  ver- 
schüttete Mine  „los  muertos^S  die  aus  verschiedenen  alten  Stollen 
besteht,  ist  wegen  Wassermangels  schwerlich  wieder  zu  bearbeiten. 
La  Vieja  liegt  seit  der  spanischen  Epoche  still,  wurde  aber  früher 
stark ""  ausgenutzt;  ebenso  „las  animas"  am  Abfall  nach  der  Berg^ 
Schlucht,  wo  sich  verschiedene  Stollen  in  hartem  Gestein  finden, 
und  der  bisherige  Pächter  einige  Bearbeitungsversuche  gemacht 
hat.  Die  Ergebnisse  der  Minen  sind  von  höchst  verschiedenem 
Werth.  Der  Smaragd  ist  sehr  spröde,  so  dass  er  an  der  Luft 
in  kleine  Stücke  zerfaUen  kann,  auch  die,  „unversehrten'^  Kry- 
stalle  sind  an  der  Spitze,  mit  der  sie  am  Gestein  festsassen,  meist 
gebrochen.  Die  dunkelgrüne  Farbe,  die  jetzt  nur  in  einer  Ader 
gewonnen  wird,  ist  die  seltenste  und  kostbarste;  dann  kommen 
.die  CanutiLlas  genannten  Krystalle,  klarglänzend  durchsichtig  und 
hellgrün,  oder  hochgrün;  einige  Stücke  sind  ohne  Glanz,  aber 
gegen  die  Sonne  gehalten,  zeigen  sie  keine  Risse;  geschliffen, 
werden  sie  dunkelgrün  und  bekommen  Glanz;  sie  heissen  „enca- 
padas'^.  Neben  den  grossen  Krystallen  finden  sich  Anhäufungen 
kleinerer,  Morallas,  welche  jene  meistens  umgeben;  manche  sind 
von  Glanz  und  Durchsichtigkeit  und  schöner  Farbe,  andere  nicht, 
sodass  sie  sich  nur  durch  ihre  Härte  von  falschen  Smaragden 
unterscheiden.  Die  Minen  von  Sorquedto  werden  von  der  Kirche 
zu  Muzo,  die  von  Cocsnes,  San  Marcos  und  ürraca  von  der  zu 
Chiquinquirä  in  Anspruch  genommen.  Die  Mutterader  der  Sma^ 
ragden,  die  man  hier  annimmt,  ist  etwa  300  Fuss  breit,  vertheilt 
sich  aber   oft  mit  sehr  vielen  Abzweigungen  und  führt  durch  ver- 
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schiedenartiges  Gestein;  diejenigen  Adern,  welche  Smaragden  ent- 
halten, liegen  meist  gesenkt  und  durchschneiden  die  Mutterader. 
Der  wirkliche  Minengewinn  ist  nur  schwer  zu  übersehen,  da  hier 
die  europäischen  Preise  nicht  bekannt  werden.  Bei  Smaragden 
der  drei  ersten  Klassen  wird  der  Karat  gewohnlich  mit  5  —  6 
Francs,  bei  denen  der  späteren  mit  10 — 12  Sous  bezahlt.  Der 
Smaragd  hat  seinen  Werth  nur  dadurch,  dass  er  so  selten  ist,  so- 
wie er  in  Menge  auf  den  Markt  kommt,  verliert  er  seinen  Rang 
als  Luxusartikel;  deshalb  muss  seine  Ausbeutung  Monopol  sein; 
es  darf  nicht  Jedermann  Smaragden  suchen  und  nach  Europa 
schicken  können.  Die  Arbeiter  müssen  auf  das  Strengste  über- 
wacht werden;  denn  es  ist  zu  leicht,  dass  sie  Smaragden  unter- 
schlagen; deshalb  wird  auch  die  Arbeit  im  Stollen  aufzugeben 
und  die  unter  freiem  Himmel  am  Abhänge  des  Berges  vorzuzie- 
hen sein.  Die  gewöhnlichen  Arbeiter,  die  aus  den  Ortschaften 
Ubate,  Chipuinquirä  und  Säboya  herangezogen  werden,  sind  diesem 
Dienst  weniger  gewachsen,  als  wirkliche  Indianer  aus  den  benach- 
barten Gebirgen. 

Die  Regierung  bewirthschaftete  die  Muzo -Minen  bis  Ende 
April  1849  und  baute  besonders  die  Punkte  Iragua,  Limon  und 
Boliche  an.  Ueber  die  Erträge  liegen  nur  einige  Zahlen  vor, 
die  sich  auf  die  drei  Quartale  des  Jahres  1848  (April  beginnend) 
und  auf  den  März   1849  bezieben. 


Klasse. 

Quartal    !   Quartal 

I.       j      n. 

Quartal 

in. 

März   1849. 

Dunkelgrün 

Canutilla 

Hochgrün 

Grüne  Splitter  .... 
Helle  Splitter   .... 

2446 

3814 

4323 

31211 

31955 

122 

499 

2405 

8074 

930 

1894 

2919 

20720 

20032 

480  Karat 

124       „ 

2039       „ 

3344       „ 

2259       „ 

Zusammen : 

63166 

6100 

46495 

8246      „ 

Diese  124,007  Karat,  auf  10  Monate  vertheilt,  ergiebt  pro 
Monat  12,4003^Q  K.  Von  Anfang  an  sollte  der  regierungsseitige 
Betrieb  nur  ein  Interimisticum  sein;  man  erwartete  eben  Offerten 
von  Pachtlustigen,  die  ahnnehmbar  schienen.  Es  bildete  sich  nun 
aus  Londoner  und  Bogataer  Kaufleuten  eine  Gesellschaft,  deren 
Hauptmitglieder  Juan  de  Francisco  Martin  und  Patrik  Wilson  in 
Bogota  und  Stiebel  Brothers  in  London  waren;  diese  Gesellschaft 
pachtete   Muzo   gegen   einen    Jahreszins  von    14,200  D.    und    eine 
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Abgabe  von  5  %  des  Nettogewinnes.  Der  Vertrag  ward  am  28. 
März  1849  abgeschlossen;  er  sollte  Anfangs  nur  8  Jahre  dauern, 
ward  aber  bis  zum  28.  Februar  1861  verlängert.  Für  länger  als 
ein  Jahrzehnt  kamen  die  columbischen  Smaragden  wieder  in  die 
Hand  von  Privatpersonen;  es  begann  aufs  Neue  die  Geheimhal- 
tung hinsichtlich  des  Anbaues  wie  des  Gewinns. 

üeber  den  ersteren  liegt' jedoch  aus  der  neuen  Vertrags- 
periode  die  Beschreibung  vor,  welche  Manuel  Ancizar  als  Mitglied 
der  neugranadischen  chorographischen  Kommission  verfasst  hat; 
sie  schildert  den  Zustand  der  Bearbeitmg  im  Jahre   1850*). 

„Anderthalb  Leguas  westlich  von  Muzo  liegt  die  berühmte 
Smaragdmine,  welche  heute  von  einer  Pachtcompagnie  ausgebeutet 
wird,  die  120  Arbeiter  beschäftigt.  Das  Etablissement  ist  gut  ge- 
ordnet und  steht  unter  der  Leitung  des  umsichtigen  und  fleissigen 
Thomas  Fallen.  Die  Arbeiten  werden  durch  offene  Abschauflung 
betrieben,  und  hat  man  das  frühere  System  der  Stollen  aufgegeben, 
da  es  in  dem  ans  Schiefer-  und  Quarz  -  Schichten  bestehenden 
Gebirge  zu  unsicher  und  zu  sehr  dem  Zufall  ausgesetzt  ist.  Die 
gegenwärtige  Mine  bildet  eine  kreisförmige  Ausgrabung  von  120 
Ellen  Tiefe  an  der  einen  Seite  und  von  20  —  30  an  der  an- 
deren; die  Oeffnung  hat  200  Ellen  im  Durchmesser,  auf  dem  Boden 
aber  nur  40  —  50.  Die  Wände  fallen  sehr  steil  ab,  und  rollt 
auf  ihnen  Alles  leicht  in  die  Tiefe.  Auf  der  Höhe  und  rings  um 
die  Höhlung  herum  sind  Wasserbehälter  angelegt,  nach  denen  be- 
sondere Leitungen  führen;  in  ihnen  wird  das  Wasser  angesammelt, 
um  es  gelegentlich  in  die  Ausgrabung  stürzen  zu  lassen,  von  der 
aus  es  in  den  Rio  Minero  fällt**).  Um  die  Smaragdadern  zu 
entblossen,  steigen  die  Arbeiter  an  den  sehr  steilen  Wänden  mit 
grosser  Sicherheit  hinab,  bis  sie  an  den  für  das  Ausschaufeln  be- 
stimmten Ort  gelangen.  Wer  zuerst  die  Leute  dort  arbeiten  sieht, 
fürchtet  jeden  Augenblick,  dass  sie  herabstürzen  mochten,  wie  denn 
auch  schon  häufig  Unglücksfälle  vorgekommen  sind.  In  einer 
Reihe  stehend,  schaufeln  die  Arbeiter  einen  Graben  aus,  welcher 
bis  zu  der  ringsum  die  Höhlung  gehenden  Wasserleitung  führt; 
sowie  der  Graben  fertig  ist,  giebt  der  Aufseher  ein  Homsignal; 
das  Wasser  schiesst  von  oben  in  den  Graben  und  nimmt  in  diesem 
Alles  mit  sich  fort:  Steine  und  Erdmassen.  Diese  Operation  wird 
wiederholt  und  so  die  Smaragdstelle  in  Quarz  und  Kalkstein  auf- 
gedeckt. Das  Dasein  der  Edelsteine  deuten  die  kleinen  krystalli- 
nischen   grünen   Quarze   an,    die  „verdacho''  genannt  werden,  die 


*)  Ancizar  a.  a.  O.  8.  50flf. 
**)  Der  Rio  Minero  heisBt   später  Garare   und  fällt  in  den  Magdalena- 
Strom. 
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Einsprengungen  von  Schwefeleisen  in  brillanten  gelben  und  ge- 
staubten Stucken,  bis  man  zuletst  auf  die  ,,ganga8'^  kommt,  das 
beisst  auf  Krjstallanhäufungen,  in  deren  Mitte  die  kostbaren  Steine 
erglänzen.  Die  geschilderte  ist  die  jetzige  Betriebsweise;  in  der 
Spanierzeit  ward  auch  in  Stollen  gearbeitet;  einer  derselben,  der 
sehr  reich  sein  sollte,  stürzte  ein  und  begrub  die  Arbeiter;  jüngst 
ward  er  aufgesucht  und  fand  man  auch  versteinerte  Menschen- 
knochen. Aus  diesem  Todtenstollen  „socabon  de  los  muertos" 
soll  ein  Smaragd  von  18  Unzen,  den  der  Yicekonig  Espeleta  an 
das  Museum  zu  Madrid  sendete,  herstammen.'' 

Der  Berichterstatter  meldet  leider  nichts  über  das  Resultat 
dieser  Bearbeitung,  über  das  die  Unternehmer  tiefstes  Stillschweigen 
beobachteten;  ihre  5X  vom  Reingewinn  erklärten  sie  erst  nach 
Ablauf  ihrer  Kontraktszeit  zahlen  zu  müssen,  nicht  etwa  von  Jahr 
zu  Jahr,  und  die  Kontraktszeit  ward  immer  aufs  Neue  verlängert, 
bis  im  Jahre  1859  in  Folge  eines  Erdsturzes,  der  den  Arbeiten 
sehr  schadete  und  erhebliche  Kosten  verursachte,  und  deren  Ersatz  die 
Regierung  vorweigerte,  Misshelligkeittn  wegen  des  Pachtverhält- 
nisses ausbrachen.  Bis  zu  jenem  Jahre  waren  von  der  Compagnie 
201,474  Karat,  also  im  Jahre  durchschnittlich  22,386  Karat*) 
gewonnen  worden. 

Aufs  Neue  wurde  die  Verpachtung  öffentlich  ausgeschrieben  **) ; 
als  letzte  Anmeldefrist  wurde  der  16.  April  1860  gesetzt;  bis  zu 
diesem  Termin  erfolgten  keine  genügende  Offerten;  die  bisherigen 
Pächter,  die  übrigens  seit  1859  den  Anbau  sehr  vernachlässigsten, 
blieben  bis  zum  28.  Februar  1861  im  Besitz.  Dass  so  geringes 
Interesse  far  die  Smaragden  Columbiens  sich  zeigte,  hatte  seinen 
Orund  in  den  politischen  Wirren  des  Landes.  Sowie  der  innere 
Frieden  wieder  hergestellt  ist",  sagte  der  betreffende  Staatssecre- 
tär  in  seinem  Kongressbericht  vom  1.  Februar  1861***),  „werden 
sich  in  beiden  Kontinenten  Pachtlustige  zur  Genüge  finden;  denn 
die  Smaragden  von  Muzo  sind  in  der  ganzen  Welt  die  schönsten. 
Bis  der  neue  Pachtvertrag  abzuschliessen  ist,  müssen  die  Minen 
auf  Rechnung  der  Regierung  verwaltet  werden,  und  sind  alle  Mass- 
regeln getroffen,  damit  derselbe  ehrenwerthe  und  betriebsame  Aus- 
länder die  Leitung  wieder  übernähme,  der  sie  schon  einmal  für 
die  Regierung  geführt  hat".  Wieder  dachte  man  an  Thomas  FaUon 
und  dieser  übernahm  wirklich  am  1.  März  1861  die  Verwaltung 
als  Regierungsbeamter,   so  bejahrt  er  war.     Schwerlich  dachte  man 


*)  Perez,  Jeografia  jeneral  de  los   Estados  Unidos   de  Colombia  (Bo- 
gota 1862)  8.  247. 

**}  Gaceta  oficial  de  la  Confederacion  Grauadina  No.  1036,  1046. 
***)  Memoria   de    la  Secretaria  de  Hacienda  i  Fomento   (Bogota   1861) 
B.  64. 
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darao,  daas  er  Reformen  erheblicher  Art  einfuhren  werde;  man 
war  zufrieden,  einen  altbewährten  Diener  zu  finden,  stellte  mit 
ihm  seine  alten  Untergebenen  wieder  an,  namentlich  Felipe  Paul, 
der  den  Betrieb  beim  Tode  Fallon^B  auf  Rechnung  der  Regierung 
bis  zum  1.  April  1865  fortführte.  Neue  Ideen,  neue  Kenntnisse 
praktischer  oder  wissenschaftlicher  Art  drangen  also  auch  diesmal 
in  die  Minenwirth Schaft  nicht  ein,  obwohl  die  Geheimhaltung  Seitens 
der  Privatbetheiligten  gebrochen  war,  wenn  auch  qur  fir  kurze  Zeit. 

Auch  die  letzte,  vier  Jahre  lang  anhaltende,  staatsseitige  Minen- 
Verwaltung  hat  über  die  Lage  der  Smaragdengewinnung  wenig 
Lieht  verbreitet,  wenn  auch  das  Topographische  in  dem  Bericht 
über  die  Seitens  der  Kompagnie  vollzogene  Ablieferung  etwas  mehr 
aufgeklärt  wird. 

„Die  Muzo-Mine'S  so  heisst  es  in  diesem  Schriftstück,  „be- 
steht aus  einer  Aushöhlung  der  Erdmasse,  welche  von  der  Sroa- 
ragdader  und  ihren  Verzweigungen  durchzogen  wird.  Die  Form 
dieser  Aushöhlung  ist  heutzutage  beinahe  viereckig;  an  der  einen 
Seite  liegt  ein  vormals  bearbeiteter  Stollen,  durch  den  jetzt  das 
aus  den  hoher  befindlichen  Behältern  kommende  Wasser  nach 
einem  ausserhalb  der  Mine  belegenen  Bache  abfiiesst.  An  der 
zweiten  Seite,  welche  Limon  heisst,  die  Grenze  gegen  den  Bach 
Aguardiente,  finden  sich  nach  Aussen  hin  keine  Adern  und  nach 
Innen  zu  scheinen  sie  durch  früheren  Anbau  erschöpft  zu  sein. 
Auf  der  dritten  Seite,  jenem  Wasserlauf  gegenüber,  gab  es  früher 
sehr  reiche  Fundstellen;  jetzt  wird  dort  nur  geschürft,  wenn 
Arbeiter  überzählig  sind.  Der  Betrieb  entwickelt  sich  jetzt  auf 
der  vierten  Seite  und  ist  dort  in  jüngster  Zeit,  abgesehen  von 
einzelnen  Zwischenräumen,  recht  ergiebig  gewesen;  einige  der 
Adern  sind  bis  an  die  Oberfläche  sichtbar  and  geben  schon  so- 
fort Smaragdstaub,  sowie  die  Krystalle  selbst.  Diese  Seite  be- 
grenzt die  „las  animas^'  genannte  Schlucht,  wo  Abtragungen  ge- 
macht sind,  welche  Etwas  producirt  haben,  während  die  in  der 
Mitte  der  Mine  von  der  Kompagnie  begonnenen  Arbeiten  gänzlich 
erfolglos  geblieben  sind.  Bei  jener  Schlucht  ist  durch  Anlage 
neuer  Wasserzuflüsse  die  Arbeit  fortzusetzen,  und  wird  die  Mine, 
wenn  auch  manche  alte  Fundstelle  erschöpft  ist,  bei  vorsichtigem 
und  sparsamem  Bau  von  jetzt  an  nic)^weniger  liefern  als  bisher. 
Zwischen  100 — 200  Arbeiter  waren  vor  Kurzem  angestellt;  es 
ist,  wenn  die  Wasserleitungen  erweitert  werden,  für  800  Pl^tz  zur 
Thätigkeit  da;  der  durchschnittliche  Tagelohn  beträgt  17^  Cer>^vos; 
die  Kost,  welche  zu  liefern  ist  und  auf  weiten  Wegen  zur  Mine 
herangeführt  werden  muss,  erfordert  täglich  12^  Centavos  durch- 
schnittlich per  Kopf  ^  Nach  diesem  Bericht  wurde  der  seit  Langem 
übliche  Anbau  unter  freiem  Himmel  fortgesetzt,  obwohl  man,  nach- 
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dem  die  Arbeiter,  die  sich  zerstreut  hatten,  wieder  herangeholt 
waren,  einzelne  Versuche  mit  der  Stollenarbeit  anstellte;  sie  waren 
erfolglos,  die  Resultate  des  gewohnlichen  Betriebes  erschienem  dem 
alten  Fallon  und  seinem  Nachfolger  genügend. 

üeber  diese  Erträge  liegen  keine  ganz  yollständigen  Nach- 
richten vor.  Als  das  Ergebniss  der  ersten  5  Monate  (März  bis 
August  1861  excl.)  empfing  die  Münze  in  Bogota  42,580  Karat; 
Follon  sollte  den  Werth  dieses  Ertrages  abschätzen  und  taxirte 
ihn  auf  80,700  D.,  weil  ein  auffallend  grosser  Smaragd  darunter 
war,  von  dem  er  sich  einen  enormen  Preis  versprach*).  Bei 
dem  durch  die  columbische  Gesandtschaft  in  Paris  nach  Berathung 
mit  Sachverständigen  (z.  B.  Roulin)  vollzogenen  Verkauf  zeigte 
es  sich ,  dass  das  Taxat  ohne  Kenntniss  der  für  die  Smaragden 
als  Luxusartikel  in  Frage  kommenden  Eigenschaften  gemacht  war. 
In  der  ganzen  Zeit  des  staatsseitigen  Betriebes  (1861  —  65)  ist 
die  von  Fallon  für  die  erste  Absendung  in  Anspruch  genommene 
Summe  nicht  erreicht  worden.  Zu  jenen  42,580  Karat  kamen 
im  März  1864  —  der  Ertrag  von  1862  und  68  liegt  nicht  näher 
vor  —  noch  39,767  Karat,  die  sofort  nach  Europa  versandt  wurden. 
Im  November  1864  lagerten  in  Bogota  23,190  Karat,  die  später 
(18.  April  1865)  ebenfalls  nach  Europa  gingen**).  Im  Januar 
1865  sandte  die  Muzo  -  Verwaltung  26,496  Karat,  im  Februar 
56,962,  im  März  66,940  Karat,  im  Mai  noch  den  Rest  von  464. 
Die  für  diese  Summen  erzielten  Finanzergebnisse  sind  nicht  genau 
zu  ermitteln;  für  189,487  Karat  wurden  jedoch  nur  36,818  D.  ver- 
einnahmt, und  findet  sich  eine  Notiz,  dass  für  den  Karat  die  Pariser 
Verkäufe  nur  0,11  D.   ergaben,  die  Bogotaer,  0,18  D. 

Die  Zeit  dieses  letzten  staatlichen  Betriebes  der  Smaragdmi- 
nen von  Muzo  ist  die  Epoche  der  allgemeinen  Revolution  und 
Verwirrung,  welche  die  jetzigen  Vereinigten  Staaten  von  Colum- 
bien  geboren  hat,  eine  Epoche,  die  für  die  Hebung  industrieller 
Unternehmungen  keinen  Raum  Hess.  Daran  dachte  man  auch  nicht; 
es  war  nur  ein  Nothbehelf,  wie  1848,  dass  der  Selbstbetrieb  1861 
übernommen  wurde;  die  Regierung  spähte  eifrigst  nach  Pachtlu- 
stigen, obwohl  die  politischen  Verhältnisse  keineswegs  einladend 
waren.  Im  Jahre  1860  waren  keine  Ofl'erten  möglich;  denn  der 
Bürgerkrieg  zerriss  das  ganze  Land,  aber  schon  im  nächsten  Jahre 
kamen  Anerbieten,  namentlich  aus  Paris.  Dort  wartete  man  jedoch 
die  politische  Entwickelung  im  fernen  Lande  eine  geraume  Zeit 
lang   ab;    erst  im  Jahre    1864   fand  sich  dort  ein  Consortium  zu- 


S.  35 


*)  Aus  den  oben  angegebenen  Akten. 
**)  Memoria  de   la   Secretaria  de   Hacienda  i  Fomento   (Bogota   1865) 
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ssrnmen,  welches  seine  Kräfte  einem  Unternehmen  leihen  wollte, 
Yon  dem  man  wenig  mehr  kannte,  als  die  Prachtexemplare  des 
Pariser  Juwelenhandels. 

Bei  Beginn  dieses  Jahres  erklärte  der  betreffende  Staatsse- 
cretär  dem  Congress  in  Bogota;  es  sei  der  Staatsbetrieb  der  Minen 
nur  fortgefShrt,  weil  nach  Art.  5  des  Gesetzes  vom  9.  Juni  1847 
ein  zu  hoher  Pachtzins  hätte  gefordert  werden  mtissen:  jährlich 
12,800  D;  die  Bemühungen,  zu  solcher  Bedingung  einen  Pächter 
zu  finden,  wurden  fortgesetzt;  es  erscheine  jedoch  zweckmässig, 
das  individuelle  Interesse  mit  dem  öffentlichen  enger  zu  verbin- 
den, als  bisher  geschehen  sei*).  Der  diesem  Berichte  beige- 
fügte Gesetzentwurf  wurde  nicht  angenommen,  wohl  aber  schloss 
die  Regierung  am  1.  August  jenes  Jahres  mit  dem  Vertreter  eines 
Pariser  Consortiums,  Gustav  Lehmann,  einen  neuen  Pachtvertrag**) 
für  10  Jahre  ab,  welcher  den  Unternehmern  die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, jährlich  14,700  D  zu  bezahlen,  aber  keinerlei  andere  Ob- 
liegenheiten vorschrieb,  wenn  man  nicht  die  besonders  hervorhe- 
ben will,  dass  der  Betrieb  dergestalt  gefuhrt  werden  musste,  dass  er 
die  künftige  Ausnutzung  der  Mine  nicht  hinderte  oder  schädigte 
(Art.  13).  Von  einer  Rücksichtnahme  auf  das  öffentliche  Interesse 
findet  sich  keine  Spur;  die  Regierung  behielt  sich  keinerlei 
Mittel  vor,  um  über  Ertrag  der  Minen  urtheilen  zu  können;  als 
das  neue  Pachtverhältniss  am  1.  April  1865  in's  Leben  trat,  be- 
gann eine  noch  grossere  Geheimhaltung,  als  früher  geherrscht  hatte. 
In  seinem  Congressbericht  vom  1.  Februar  1874  sagt  der  zu- 
ständige Staatssecretär***):  „Die  Verpachtung  der  Smaragden  endet 
am  1.  April  1875;  es  ist  also  darüber  zu  entscheiden,  ob  mit  der 
Verpachtung  fortgefahren  werden,  ob  staatsseitiger  Betrieb  eintre- 
ten oder  ob  ein  Verkauf  stattfinden  soll.  Das  Letztere  ist  meiner 
Ueberzeugung  nach  das  Richtige.  Für  einen  Verkauf  ist  es  dringend 
nothwendig  zu  erforschen,  was  die  Minen  eigentlich  werth  sind, 
eine  Frage,  welche  sich  nur  dann  beantworten  lässt,  wenn  die 
Regierung  sie  eine  Zeit  lang  auf  eigene  Rechnung  bearbeitet;  ohne 
dies  fehlt  jegliche  Kunde;  hat  man  aber  die  nöthigen  Daten  und 
bringt  dieselben  an  die  Oeffentlichkeit,  so  kann  man  an  einen 
Verkauf  denken;  man  kann  auch  eine  Verpachtung  wieder  vor- 
nehmen, aber  nicht  blind,  wie  bisher.  Es  Ifegt  in  dem  Interesse 
jeden  Pächters  der  Regierung  und  dem  Publikum  seinen  Gewinn 
zu  verheimlichen;  es  ist  dies  leicht  wegen  der  Art  des  Produktes 


*)  Memoria  de  la    Secretaria   de   Hacienda  i  Fomento    (Bogota  1864) 
S.  15. 

"^"^  Diario  oficial  de  los  Estados  Unidos  de  Colombia  No.  83. 
***)  Memoria  de  la  Secretaria  de  Hacienda  i  Fomento  (Bogota  1874}  S.  61. 
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und  weil  letzteres  nicht  im  Lande  selbst  yerkanft  wird.  Ent- 
schliesst  sich  die  Regierang  nicht  im  Lande  selbst  die  Minen 
zvL  untersuchen,  so  kann  sie  nie  erfahren,  ob  ihre  Ver- 
träge dem  Fiscus  günstig  sind  oder  nicht;  das  Letzte  ist  das 
Wahrscheinliche;  denn  von  den  beiden  yertragschliessenden  Theilen 
ist  die  Regierung  jedenfalls  derjenige,  der  das  Oeschäffc  nicht  kennt. 
Man  glaubt,  dass  der  Pachter  sehr  erhebliche  Gewinne  gemacht 
hat;  die  Regierung  weiss  absolut  nichts  darüber;  Privatpersonen, 
welche  Daten  über  die  Smaragderträge  besässen,  giebt  es  nur  sehr 
wenige;  also  würden  Aufforderungen  zu  pachten  oder  zu  kaufen 
ganz  illusorisch  sein.  Es  ist  notorisch,  dass  die  Minen  Millionen 
producirt  haben;  es  lohnt  sich  also  der  Mühe,  alle  Mittel  zu  ver- 
suchen, um  den  wahren  Werth  kennen  zu  lernen.  Einwendungen 
gegen  diesen  Vorschlag  haben  keinen  Werth.  Man  glaubt  nicht, 
dass  Gefahr  vorhanden  sei,  die  Minen  in  die  Hand  eines  Beamten 
zu  legen;  denn  glücklicher  Weise  zählt  die  Nation  unter  ihren 
Bürgern  und  namentlich  unter  denen,  welche  öffentliches  Einkom- 
men verwaltet  haben.  Viele,  welche  als  Muster  von  Rechtlichkeit 
hingestellt  werden  können.  Man  scheue  sich  nicht,  die  Rente, 
welche  jetzt  die  Verpachtung  abwirft,  aufs  Spiel  zu  setzen;  denn 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  vergrossert,  ist  grosser;  man 
furchte  nicht,  dass  die  Smaragden  sich  als  erschöpft  erweisen  konn- 
ten, denn  solch  ein  Unglück  würde  gerechter  Weise  auch  dann 
die  Regierung  treffen,  wenn  es  während  der  Zeit  einer  Verpadi- 
tung  einträte.  Solchen  Sorgen  gegenüber  ist  zu  bedenken,  daas 
bisher  ungünstige  Verträge  wegen  der  Minen  geschlossen  sind, 
besonders  weil  sie  in  Zeiten  geschlossen  werden  mussten,  in  denen 
der  Staatsschatz  in  Noth  und  das  Land  in  Revolution  war,  dass 
künftig  in  der  bisherigen  Weise  fortfahrend,  die  Verpachtung  ebenso 
ungünstig  ausfallen  wird,  da  die  Wenigen,  auf  deren  Gebot  zu 
rechnen  ist,  das  heisst  die  Wenigen,  die  von  Muzo  und  Smarag- 
den Etwas  wissen,  sehr  leicht  sich  verbünden  können,  so  dass  alle 
Concurrenz  fehlt.  Kann  die  Regierung  selbst  die  Minen  studiren, 
so  vermag  sie  eine  für  die  Verwaltung  unserer  Nationalgüter 
richtige  Reform  anzubahnen.^^ 

V. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  vorstehende  Uebersicht 
über  die  Gewinnung  der  columbischen  Smaragden  seit  Begründung 
der  Republik  dem  Staatssecretär  in  diesen  seinen  Ausführungen 
Recht  giebt.  Zweifelsohne  wird  sein  Vorschlag  die  Genehmigung 
der  Gesetzgebung  erhalten.  Diese  hat  bereits  eine  andere  wichtige 
Reform  durchgeführt,  zu  der  Differenzen  mit  dem  letzten  Pächter, 
Gustav  Lehmann,  den  Anlass  gaben. 
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Die  VerÜASSUDg  der  granadinischen  Confoderation  vom  22.  Mai 
1858  wiederholte  nur  ein  uraltes  Princip,  wenn  sie  (Art.  6.  4)  alle 
Smaragdminen  für  Nationalgut  erklärte,  mochten  sie  auf  Privat- 
eigenthum  liegen,  oder  auf  Nationalland ;  eine  Folge  dieses  Princips 
war  es,  dass  die  Verordnung  vom  27.  April  1860  bei  Verleihungen 
von  Tbeilen  des  letzteren  die  Smaragdlager  im  Boden  ausdruck- 
lich ausnahm.  Die  columbische  Verfassung  vom  8.  Mai  1863  er- 
klärte nur,  dass  alles  Gut  jener  Confoderation  auf  die  neue 
Union  übergehe,  und  ein  Gesetz  vom  11.  April  1865  spricht  noch- 
mals jenen  Vorbehalt  von  1860  aus.  Das  Princip  selbst  berührte 
natürlich  nicht  die  Ausnahmen,  dass  Smaragdminen  durch  beson- 
dere Titel  an  Privatpersonen  übertragen  sein  konnten;  Fälle  dieser 
Art  waren  jedoch  nicht  bekannt;  altverliehene  Rechtstitel  bestan- 
den nicht. 

In  dem  Pachtvertrage  vom  1.  August  1864  ward  als  Gegen- 
stand nicht  blos  die  Mine  von  Muzo  genannt,  sondern  auch  alle 
anderen  bereits  entdeckten  und  der  Nation  gehörenden  Smaragd- 
minen. Lehmann  erhielt  das  ausschliessliche  Recht  diese  auszu- 
nutzen; „anderen  Personen  ist  es  nur  erlaubt,  diejenigen  Minen 
zu  bearbeiten,  welche  ohne  Zweifel  Privaten  gehören,  gemäss  Art. 
6  des  Gesetzes  vom  9.  Juni  1847  und  gemäss  den  ausschliess- 
lichen Privilegien,  die  rechtsgültig  vor  dem  Datum  dieses  Ver^ 
trags  ertheilt  sind'S  Hinsichtlich  derjenigen  Minen  von  Smaragden, 
welche  später  entdeckt  würden,  ward  Vorhand  bei  etwaigem  Ver- 
kauf und  etwaiger  Verpachtung  eingeräumt.  In  Folge  dieser  letzen 
Vertragsdausel  forderte  die  Regierung  am  27.  November  1866*) 
alle  Personen  auf,  welche  neue  Smaragdminen  entdeckt  zu  haben 
glaubten,  diese  anzugeben  und  wegen  ihrer  Bearbeitung  sich  in 
Verbindung  mit  der  betreffenden  Behörde  zu  setzen.  Diese  Auf- 
forderung hatte  Erfolg;  denn  in  vielen  Orten  Golnmbiens  hoffte 
man  auf  Smaragden,  nicht  bloss  im  Staate  Bogaci,  wo  z.  B.  bei 
Guateque,  bei  Onzaga  und  Santarosa  Smaragdlager  sich  finden 
sollten**),  sondern  auch  im  Nachbarstaate  Cundinamarca  z.  B.  bei 
den  Quellen  des  Guri- Flusses  in  der  Nähe  von  Anotaima,  ja  im 
Gaucathal  auf  dem  Wege  von  Buenaventura  nach  Cali  bei  den 
Flüssen  Gali  und  Aguatacal  und  sogar  in  Antioquia,  wo  der  Ort 
nicht  näher  angegeben  wird;  über  neue  Minen  solcher  Art,  selbst 
wenn  ihre  Lage  gar  nicht  angedeutet  wurde,  schloss  die  Regierung 
Verträge  ab,  und  verlieh  Privilegien.  Der  Pächter  der  Muzo- 
Minen  protestirte  hiergegen,   und   wenn   auch   die  Regierung  ihm 


*)  Rejistro  Oficial  de  los  Estades  Unidos  de  Columbia  No.  803. 
**)  Ouateqn^  und  Santarosa  nennt  Codazzi  a.  a.  O.  S.  272 ;  Onzaga  ein 
amtlicher  Bericht  von  1872. 


60  Ueber  die  Colambischen  Smaragden. 

nicht  Recht  gab,  hatte  die  Streitfrage  doch  die  Folge,  dass  man 
in  Ueberlegung  zog,  ob  das  ausschliessliche  Smaragd > Regal, 
dieses  Erbtheil  der  Kolonialzeit,  der  Ursprung  der  neuen  Diffe- 
renzen mit  dem  „Muzo-Pächter"  haltbar  sei.  Man  verneinte  diese 
Frage;  in  seinem  Congressbericht  vom  31.  Januar  1870  erklärte 
der  zuständige  Staatssecretär:  „Das  ausschliessliche  Recht,  das 
die  Nation  hinsichtlich  der  Smaragden  beansprucht,  verhindert  es, 
dass  sich  Jemand  der  Entdeckung  neuer  Lager  dieser  Edelsteine 
zuwende;  der  Patriotismus  ist  zu  solcher  Erforschung  kein  genü- 
gender Antrieb;  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein  räumt  dem 
Entdecker  ein  weiteres  Recht  ein,  als  das  alte  Regal  hinsichtlich 
der  Smaragden  gestattet.  Der  heutige  Zustand  legt  ein  Stillschwei- 
gen über  die  Existenz  dieser  Steine  auf,  begräbt  alle  bisher  un- 
bekannten Schätze  dieser  Klasse  einer  kleinen  Einnahme  wegen, 
hält  die  Industrie  zurück.  Da  ist  dringend  nothwendig,  dass  die 
Gesetzgebung  das  Recht  verleiht,  neuentdeckte  Smaragdlager  sich 
anzueignen  und,  wenn  sie  in  Nationalland  liegen,  auf  dieselben 
besondere  Rechtstitel  zu  erhalten.''  Diese  Ideen  führten  zu  dem 
Gesetz  vom  81.  Mai  1870,  welches  die  Ausbeutung  der  Smaragd- 
minen, welche  neu  entdeckt  werden  oder  bereits  entdeckt  sind 
und  nicht  der  Republik  gehören,  für  frei  erklärt;  die  Staaten 
Columbiens  können  über  diesen  Gegenstand  Gesetze  geben,  müssen 
aber  diese  Freigebungen  im  vollen  Umfange  anerkennen,  die  letz- 
tere tritt  jedoch  nicht  eher  in  Kraft,  als  bis  der  mit  Herrn  Gustav 
Lehmann  geschlossene  Vertrag  über  die  Ausnutzung  der  im 
Eigenthum  der  Nation  befindlichen  Smaragdminen  abgelaufen  ist; 
die  Grenzen  dieser  Minen  wird  die  vollziehende  Gewalt  genau 
ermitteln  und  feststellen.  Diesen  Auftrag  hat  die  Regierung  durch 
Dekret  vom  14.  December  1871  erfüllt*),  welches  für  die  Noth- 
wendigkeit  der  Grenzbestimmung  noch  hervorhebt,  dass  zu  einem 
Minenbesitz  nicht  blos  der  Anbaaplatz  selbst  gehöre,  sondern  auch 
das  Areal,  das  von  den  bereits  bebauten  Adern  durchzogen  wird,  das 
Wasser  und  alles  sonst  zum  Betrieb  Nothwendige.  Das  Dekret 
beseitigt  alle  Streitigkeiten  über  Minen,  welche,  wie  z.  B.  Somon- 
doco,  entfernt  von  Muzo  liegen;  es  beansprucht  für  die  Nation 
unter  diesem  letzten  Namen  nur  den  Bereich  der  Mine  von  San 
Antonio,  der  alten  Hauptanbaustelle,  von  Jerene,  Aguardiente,  las 
Animas,  Miguel  Ruiz  und  Jaramillo;  ausserdem  erklärt  es  die 
Minengruppe  von  Goscues  für  Nationalgut  und  begreift  unter  diesem 
Namen  ausser  Coscues,  auch  San  Marcos,  Urraca,  Guacamaya, 
la  Chapa  und  nach  der  Grenzumschreibung  Sorquecito,  also  einige 


*)  Ap^ndice  a  la  Memoria  de  la  Secretaria  de   Hacienda  i  Fomento 
(Bogota  1872)  Doctimentos  8.  257. 
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Anbaustellen ,  welche  früher  einmal  in  Privatbesitz  gewesen  sind, 
wie  denn  noch  in  den  vierziger  Jahren  Cosenes  und  Sorquecito  von 
Privaten  angebaut  wurden.  Der  Termin  zur  Erhebung  von  Be- 
schwerden gegen  diese  Verordnung  ist  unbenutzt  verstrichen;  als 
Zubehör  zu  den  Minen  wird  betrachtet:  Wasser,  Waldung  und 
unbebautes  Land;  diese  Grundsätze  gelten  mithin  in  Zukunft  hin- 
sichtlich der  columbischen  Smaragdlager,  wie  denn  auch  der  Codigo 
Fiscal  vom  13.  Juni  1878  das  Gesetz  von  1870  wiederholt.  Wenn 
bis  jetzt  diese  Freigebung  der  Smaragdgewinnung  noch  nicht  die 
Folge  gehabt  hat,  dass  in  erheblicher  Zahl  neue  bisher  unbekannte 
Lagerstatten  auf  Privatgrund  behufs  Vorbereitung  dor  Ausbeute 
festgestellt  und  auf  Nationalland  behufs  Erlangung  der  Besitztitel 
angegeben  sind,  so  besagt  dies  Schweigen  nicht,  dass  keine  neu- 
eren Entdeckungen  gemacht  seien.  Es  hängt  zunächst  damit  zu-  ' 
sammen,  dass  das  n^ue  Gesetz  erst  mit  dem  Ablauf  des  bestehen- 
den Pachtvertrages,  das  heisst  erst  mit  dem  1.  April  1875,  in  volle 
Kraft  tritt;  besonders  kommt  es  aber  daher,  dass  in  Columbien 
nur  Wenige  ohne  Hülfe  vom  Auslande  an  Smaragdgewinnung 
denken  können.  Diese  erfordert,  wie  der  Anbau  der  meisten  Edel- 
steine, sehr  erhebliche  Kapitalien,  wenn  nicht  der  Glücksfall  ganz 
alleiii  herrschen  soll;  dies  ist  nicht  sowohl  der  Fall,  weil  die  An- 
lage von  Wasserleitungen,  Schneidewerkstätten  und  dergleichen 
im  wilden  Lande,  ferner  die  Beschaflfnng  des  Eisens,  die  Unterhal- 
tung der  Arbeiter  an  abgelegenen  Orten  verhältnissmässig  so  kost- 
spielig ist,  sondern  deshalb,  weil,  wie  die  historischen  Daten  zeigen, 
die  Angabe  der  verschiedenen  bisherigen  Pächter  ganz  richtig  ist, 
dass  oft  das  Arbeitsergebniss  Monate,  ja  Jahre  lang,  von  gar  keiner 
Bedeutung  sei;  dann  lohne  ein  einziger  Fund  wieder  alle  gemach- 
ten Anstrengungen.  Nur  bei  einem  lange  Zeit  hindurch  fortge- 
setztem Betriebe  scheint  mit  einiger  Sicherheit  auf  Gewinn  gerechnet 
werden  zu  können.  Dieserhalb  wird  auch  der  in  Aussicht  genom- 
mene Regierungsbetrieb  in  den  beiden  alten  Minen  nicht  von  ganz 
kurzer  Dauer  sein  dürfen.  1870  erklärte  Lehmann,  eine  Durch- 
schnittsangabe über  die  Smaragdenproduction  jener  beiden  Minen 
lasse  sich  gar  nicht  machen;  man  könne  Monate  lang  arbeiten, 
ohne  einen  einzigen  Stein  zu  finden  und  finde  dann  an  einem 
Tage   100,000  Karat. 

Am  1.,  April  1875  stosst  die  Privatgewinnung  in  columbischen 
Smaragden  auf  kein  Hinderniss  mehr;  es  besteht  ihr  gegenüber 
nur  die  Concurrenz  von  Muzo  und  Coscues.  Bei  diesen  beiden 
Anbausteilen  werden  wohl  noch  lange  die  Uebelstände  fortdauern, 
die  von  Anfang  an  die  Ausbeute  so  erschwert  haben:  die  Lage 
in  höchst  ungesunder,  schwer  zagänglicher  Gegend,  die  von  Ar- 
beitskräften  fast   ganz    entblösst  ist.     Entspricht  der  geplante  Re- 
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giernngsbetrieb  wirklich  dem  angegebenen  Zwecke,  so  wird  er, 
nach  Jahrhunderten  zum  ersten  Male,  aasreichendes  Licht  über 
die  altberühmten  „grünen  Steinte''  verbreiten  und  dadurch  in  Co- 
lumbien  nicht  bloss  über  jene  beiden  alten  Fundstatten  eine  neue 
Aera  eröffnen,  sondern  auch  den  Privatuntemehmungen  die  Wege 
zeigen.  Bei  der  dann  voraussichtlich  steigenden  Production  würden 
nach  Ansicht  von  Thomas  Fallon  und  mancher  Anderer  die  Sma- 
ragden alsdann  in  ihrem  Werthe  sehr  erheblich  sinken;  allein 
schwerlich  ist  diese  Annahme  hinsichtlich  derjenigen  Steine  richtig, 
welche  die  Eigenschaften  der  guten  Smaragden  wirklich  besitzen, 
wenngleich  die  farbenschwachen,  kaum  durcheinenden  Exemplare, 
die  Canutillas  dritter  und  vierter  Sorte,  die  blassen  Splitter  und 
dergleichen  wohl  den  erborgten  Namen  edler  Steine  verlieren 
werden. 

Jedenfalls  ist  es  eine  nicht  uninteressante  Thatsache,  dass  in 
Columbien  die  jetzigen  Grundsätze  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung auf  einem  Gebiet,  das  so  lange  Zeit  unter  der  Last  des 
Staatsregals  und  unter  dem  Schleier  der  Privatausnutzung  gele- 
gen hat,  Oeffentlichkeit  und  Freigebung  einführen  wollen.  Ist 
dies  durchgeführt,  so  wird  auch  wohl  der  Handel  die  falsche  Be- 
zeichnung „Peru  Smaragden''  aufgeben  und  den  Namen  desjeni- 
gen Landes  zu  Ehren  kommen  lassen,  das  in  Südamerika  wahr- 
scheinlich allein  „achte''.  Smaragden  da/bietet*). 


in. 

Vegetations-Skizzen  von  der  Loango-Küste. 

Zwei  Briefe  des  Botanikers  Herrn  H.  Soyaux  an  den  Vorstand  der 

Afrikanischen  Gesellschaft. 


I. 

Von  Mitte  Juni  an  erscheint  das  Leben  in  der  Landschaft 
unserer  Tropengegend  vollständig  im  Stadium  des  Schlafes,  dasselbe 
gleicht  unserer  nordischen  Winterrube,  um  neue  Kräfte  für  die  kom- 
mende Blüthezeit  zu  sammeln.  Das  Ansehen  der  ganzen  Natur 
erinnert  jetzt  lebhaft  an  die  Physiognomie  des  Herbstes  in  kälte- 
ren Zonen.     Im  dichten  Walde   ist  das  Laub  lichter;   es   gewahrt 


*)  Die  brasilianischen  „Smaragden^'  werden  von  Hansmann  a.   a.  O. 
com  Beryll  gerechnet. 
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einen  grösseren  Durchblick  za  dem  sonst  verschlossenen  Himmels- 
gewölbe, das  mit  dichtem  Wolkenschleier  überzogen  ist.  Der  Boden, 
wie  in  deutschen  Buehenwaldungen ,  ist  mit  raschelndem  Laube 
übersäet;  Centipeden,  Ameisen,  Schaben,  Schlangen  und  andere 
Repräsentanten  tropischer  Fauna  treiben  unter  seiner  bergenden 
HÄle  ihr  geschäftiges  Wesen« 

Keine  Bluthe  erireut  des  Wandernden  Auge.  Nur  Laub, 
grünes  Laub,  gelbes  Laub  —  immer  Laub  begegnet  seinem  suchen- 
den Blicke.  —  Vereinzelte  Früchte  einer  Apocynacee^  „Lombo^ 
von  den  Eingeborenen  genannt  —  hängen  hier  und  dort  am  Wald- 
rande  und  gewähren  dem  Auge  in  ihrer  sattgelben  Farbe  einen 
Ruhepunkt,  ebenso  die  kugelrunden  Früchte  einer  Capparis  — 
„Fuindi^'  — ,  die  durch  ihre  scharfen,  gekrümmten  Domen  manche 
unangenehme  Erinnerung  auf  der  Haut  des  Sammlers  zurücklässt. 
Selbst  die  niedrigen  Akaziengebüsche,  die,  mit  Capparis  unter- 
mischt, ganze  Strecken  der  Waldränder  (nordlich  von  Zala)  ein- 
nehmen, lassen  ihre  zusammengefalteten  Blätter  gleichsam  ver- 
drossen hangen  und  stehen  in  ihrer  matten  Farbe  kaum  hinter 
dem  Campinenmeere  zurück,  dessen  Ufer  sie  bilden. 

Die  starren  Gräser,  die  weitaus  das  grösste  Areal  unserer 
Küstengegend  behaupten  und  kein  anderes  Pflanzenleben  in  ihrem 
Gebiete  so  leicht  aufkommen  lassen,  stehen  todt  bis  an  ihre  Wurzeln 
da;  vom  hohen  Bergesgipfel  sieht  man  in  ein  braunes  Halmen- 
meer, das  hin  und  wieder  von  kalten  Windstossen  durchfurcht  wird. 

Selten  erhebt  sich  eine  Anonacee^  mit  A»  squamosa  L.  ähn- 
licher Frucht,  über  die  Spitzen  der  mehr  als  mannshohen  Gräser. 
Es  ist  ein  griesgrämiger  Geselle,  der  gar  nicht  in  das  palmen- 
umrauschte  Bild  einer  Tropenlandschaft  hineinzugeboren  und  hier 
nur  als  ein  unliebsamer  Gast  sein  Recht  an  das  Leben  zu  behaupten 
scheint.  Er  erinnert  durch  seine  in  plötzlichen  spitzen  und  ojft 
rechten  Winkeln  gekrümmten  Zweige  entfernt  an  die  Eichen  meiner 
Heimath,  —  entfernt,  denn  ihm  fehlt  der  stolze,  kraftvolle  Wuchs 
des  deutschen  Lieblingsbaumes.  Ein  struppiger  Strauch,  erreicht 
er  nur  die  Höhe  von  7  Fuss.  Die  Rinde  seiner  Zweige  hat  eine 
zimmetbraune  Farbe;  in  grossen  Stücken  abspringend,  hängt  sie 
zerfetzt  zwischen  den  Blättern.  Die  letzteren,  wenig  zahlreich, 
sind  oberhalb  dunkelgrün,  etwas  runzelig,  unterhalb  graugelb,  ebenso 
wie  die  Zweige  in  ihren  jüngeren  Trieben.  Das  Gesträuch  streckt 
viele  todte  und  kahle  Aeste  von  sich;  es  sieht  ärmlich,  verkommen, 
missgelaunt  und  eigensinnig  aus,  als  ob  es  ihm  einen  schweren 
Kampf  um's  „Sein  oder  Nichtsein"  mit  den  ebenso  starren,  aber 
wuchernden  Gräsern  koste. 

Meilenweit  zieht  der  Wanderer  an  der  Küste  bergauf,  bergab 
durch  Campinen;   in   feuchteren  Thalsohlen  nur  und  an  einzelnen 
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Hängen  begegnet  ihm  Wald,  der- durch  das  dichte  Unterbolz  ihm 
weniger  hoch  erscheint,  als  er  es  in  der  That  ist.  In  der  Nähe 
eines  „m*boala"  —  Povo  oder  Negerdorf  —  findet  man  sehr  selten 
Manioccapflanzungen  in  urbar  gemachtem  Campinenboden;  der  Er- 
trag dieser  Felder  ist  nicht  reichlich,  und  die  Pflanzen  haben  dort 
nur  kurze  Lebensfähigkeit.  Meistens  werden  dem  Walde  durch 
Abbrennen  kleine  Flächen  abgerungen  und  mit  mehr  Erfolg  zur 
Maniocca-,  Mais-  und  Erdnuss-  i^Arcichis)  Cultur  benutzt.  Ein 
Boden,  der,  wie  der  der  Campinen,  ausgesogen  durch  Jahr- 
hunderte, vielleicht  Jahrtausende  währenden  Graswuchs,  fast  gar 
keine  Nahrung  durch  die  dürren,  verwesenden  Gräser  erhält,  ist 
ein  beinahe  unmögliches  Feld  für  Cultur  und  Ackerbau.  ^yDer 
überall  sonst  belebende  Einfluss  des  tropischen  Klimans  macht  sich 
nicht  fühlbar,  wo  ein  mächtiger  Verein  von  Grasarten  fast  jedes 
andere  Gewächs  ausgeschlossen  hat."  (Humboldt,  Reisen.  IV.) 
Wie  die  Akazien-  und  Capparissträucher  dem  Eindringling  den 
Eintritt  in  die  geheimnissvollen  Waldestempel,  die  sie  umschliessen, 
durch  Stacheln  und  Dornen  verwehren ,  so  macht  auch  das  Cam- 
pinengras  dem  Herrn  der  Schöpfung  jeden  Gang  zu  einer  kleinen 
Leidensgeschichte.  Die  spitzen  Grannen  —  „Ssosso"  —  der  Gras- 
blüthen  setzen  sich  hartnäckig  in  jede,  auch  noch  so  verborgene 
Falte  der  Kleidung  fest  und  stechen  nun  bei  jeder  Bewegung  in 
die  schon  an  sich  durch  die  Tropenluft  gereizte  Haut. 

Der  hervorragendst  eigenthümliche  Baum  unserer  Natur,  der 
„Imbondera"  (Adansonia  digitaia  L.),  zeigt  erst  jetzt  ohne  die  verber- 
gende Blätterhülle  die  barocke  Form  seines  Gigantenkörpers.  Nah 
und  fern  überragt  er  alle  anderen  Bäume  des  Waldes  und  macht  durch 
seine  wunderbare  Unproportionirtheit  oft  einen  fast  komischen  Ein- 
druck; er  scheint  wie  ein  Ueberbleibsel  aus  längst  vergangenen 
Perioden,  seines  Uralterthums  sich  bewusst,  stolz  auf  die  jüngeren 
Kinder  der  Natur  herabzuschauen;  ich  möchte  ihn  —  das  Kameel 
unter  den  Pflanzen  nennen.  Der  komische  Eindruck  wird  nicht  nur 
durch  seinen  unförmlich  dicken  Stamm  hervorgerufen,  der  zu  der 
doch  hohen  und  unbeholfen  verzweigten  Krone  im  Missverhältniss 
Bteht,  sondern  auch  durch  die  Früchte,  die  bei  einer  Länge  von 
25 — 30  Cmtr.  einen  Umfang  von  26  Cmtr.  haben  und  an  einem  55 
Cmtr.  langen  Stiele,  gleich  riesigen  Gurken  von  den  Zweigen  herab- 
hängen. Kahl  und  bloss  von  jedem  Blatte  leuchtet  er  im  Kleide 
seiner  weissen  Kinde  meilenweit  über  alles  andere  Waldlaub  hin. 

Auch  des  Imbondera  nicht  so  häufig  auftretender  Genosse, 
der  Mafumera  {Eriodendron  aufractuosum  D.  C,  Linne's  Bombax 
pentandrum)  schaut  etwas  zerzaust  und  trübselig  drein,  vom  Winde 
geschüttelt,  die  Wolle  —  „nökokko"  —  aus  seinen  aufgesprunge- 
nen Fruchtkapseln  in  die  Lüfte  streuend. 
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Das  yielbesnngene ,  ewig  schöne  Sinnbild  des  Südens  aber, 
der  ,,Palmbanm'%  ragt  in  unveränderlicher  Pracht  stolz  empor  und 
wiegt  seine  graziöse  Blattkrone  über  Campinen  und  dichten  Wäl- 
dern. Die  oft  in  grossen  Gruppen,  in  Hainen  auftretende  Fächer- 
palme {Borassus  Aethiopum  Marl,)  zeigt  in  ihrem  dunkelgrünen, 
meist  zusammengelegten  Blatte,  sowie  in  ihrer  minderen  Beweg- 
lichkeit gleichsam  starrere,  härtere  Züge  als  ihre  Schwester,  die 
Fiederpalme.  Zwischen  den  enggestellten  Blattstielen  der  ersteren 
hängen  ihre  Früchte  in  dichten  Trauben.  Sie  contrastiren  in  ihrer 
Apfelform  und  in  ihrer  dunkelgoldbraunen  Farbe  angenehm  zu 
dem  ernsten  Blatt. 

Beweglicher,  graziöser  schwingen  sich  die  Wedel  der  Fieder- 
oder Oelpalme  (Eiais  guineensis  L.)  weit  in  die  Luft.  Der  leiseste 
Windhauch  hält  die  schmalen  Blättchen  in  fortwährend  zitternder 
Bewegung.  Da  in  unserem  Küstenstrich  von  der  Fiederpalme  mehr 
Wein  als  Oel  fabricirt  wird,  so  sieht  man  ihre  Blüthen  und  Früchte 
fast  gar  nicht.  Von  Blattstielresten  und  allem,  was  zum  Wachs- 
thum  nicht  absolut  nothwendig  ist,  gesäubert,  giebt  der  Baum  mehr 
und  besseren  Wein  —  „Massämbe^^  — .  Von  dem  Fruchtöl  — 
„Mnamba  ugasi*'  —  wird  das  Nationalgericht  der  Eingeborenen, 
„Maamba'%  Fleisch  jeglicher  Art  in  Palmöl  gekocht,  zubereitet. 

Wie  in  der  Pflanzenwelt  Ruhe  herrscht,  so  fällt  zu  gleicher 
Zeit  auch  der  Mangel  des  so  munteren  Treibens  der  Fauna,  be- 
sonders der  Yogelwelt,  auf.  Selbst  die  sonst  in  Schaaren  von 
Hunderten  umherschwirrenden  Weber  sind  seltener  und  nur  der 
schwarzweisse  (angolensische  ?)  Geier  und  ein  brauner  Adler  ziehen 
ihre  gewohnten  Kreise  hoch  über  den  Wipfeln  der  Bäume;  schon 
früh  am  Morgen  verkünden  sie  durch  ihr  eigenthümliches  Pfeifen 
den  Beginn  ihres  räuberischen  Tagewerkes. 

Aus  dem  bunten  Reich  der  Schmetterlinge  fallt  nur  der  un- 
verwüstliche Weissling  durch  öfteres  Vorkommen  auf;  auch  hier 
treibt  er  sein  Wesen  und  erinnert  lebhaft  an  den  Aerger,  den  er 
oft  in  so  reichlichem  Maasse  dem  Landmann  der  Heimath  ver- 
ursacht. 

Unser  Himmel  bietet  nicht  weniger  Anklänge  an  heimathliche 
Zonen.  Seit  Wochen  hängt  er  bleigrau  und  trübe  über  der  Erde 
und  lässt  nur  hin  und  wieder  einen  schüchternen  Sonnenblick  hin« 
durchschlüpfen.  Kalte  Winde  jagen  die  Wolkenmassen  hin  und 
her  und  kein  Regenguss  föllt;  nur  selten  rieselt  in  früher,  kalter 
Morgenstunde  ein  feiner  Nebelregen  hernieder,  der  die  Kälte  ver- 
mehrt und  in  seiner  kurzen  Dauer  der  Erde  kaum  eine  Er- 
frischung giebt. 
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II. 

Am  Montage  den  24.  August,  verliess  ich  die  Station  Chin- 
choxo,  um  mit  kurzen  Aufenthalten  unterwegs  an  den  Quillu  zn 
geben  und  dort  —  je  nach  Reichlichkeit  der  Ausbeute  —  kürzere 
oder  längere  Zeit  zu  verweilen.  Meine  "Wiederankunft  auf  der 
Station  fiel  auf  den   28.  September. 

Massabe  ist  gewöhnlich  der  erste  Halteplatz  für  den  von  Chin- 
choxo  nach  Norden  Keisenden.  Der  "Weg  dorthin  führt  stets  am 
Meere  entlang  und  dauert,  je  nach  der  Anzahl  und  Willigkeit  der 
Tipojaträger ,  2  —  3  Stunden.  Von  Massabe  nach  Ponta  negra 
gehend,  verlässt  man  den  Strand  bei  der  Zwischenstation  Yinha, 
um  Black  Point  abzuschneiden,  und  ebenso  reist  man  von  Ponta 
negra  nach  Loango  mitten  durch  das  Land,  auf  der  Linken  Indian 
Point  liegen  lassend.  Von  Loango  nach  der  Mündung  des  Quillu 
führt  der  Weg  wieder  am  Meeresufer  entlang. 

Auf  der  ganzen  Strecke  drängen  sich  lederblättrige,  scbön- 
blüthige  Strandbohnen  {Cafanus  DC.^  „Ssimarye"  der  Fiot)  an  die 
Wellen  des  Meeres;  ein  Eiskraut  (Sesuvium  crystallinum  Welw.) 
mit  zarten,  rothen  Blüthen,  die  aus  den  Winkeln  der  weissachim- 
merndeu  Blätter  hervorlugen,  starre  Spermacoeen,  eine  Suaeda  {?) 
und  zwei  Ipomaeen  geben  ein  buntes  Farbengemisch,  so  dass  das 
Ganze,  den  Teppichbeeten  nicht  unähnlich  erscheint,  die  seit  einigen 
Jahren  mit  Vorliebe  in  unseren  Gärten  gepflegt  werden.  —  Da- 
zwischen erhebt  sich  hie  und  da  ein  runder  Busch  der  Scaevola 
senegalensis  Presl.,  dicht  mit  weisslichgelben,  bandförmigen  Blothen 
und  schwarzen  Früchten  bedeckt.  —  In  kleiner  Entfernung  vom 
Ufer  zieht  sich  eine  gewöhnlich  niedrige,  fast  immer  steile  Böschung 
hin,  auf  welcher  unzählige  Fächerpalmen  {Borassus  Aethiapum) 
das  Meer  umrahmen.  Dann  erstrecken  sich  die  Campo's  (nach 
hiesiger  Bezeichnung  „Campinhas'^)  in  das  Land,  die  theils  flach, 
theils  hügelig  hie  und  da  durch  ein  kleines  Gebüsch  —  in  den 
Thalsohlen  durch  dichtere  Wälder  —  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  Oelpalmen  (Elais  guineensis)  belebt,  durch  jene  blauen  Berg- 
ketten begrenzt  werden,  welche  —  im  Allgemeinen  parallel  mit 
der  Küste  laufend  —  einen  weiteren  Fernblick  in  das  Land  ver- 
schliessen. 

Die  holländische  Factorei  Massabe  wird  vom  Meere  durch  die 
gemeinschaftliche  Mündung  des  Luema  und  der  grossen  Lagune 
von  Chissanibo  getrennt.  Das  eigentliche  Dorf  Massabe  liegt  am 
rechten  Ufer  der  Flussmündung  und  das  Povo  mit  der  gewöhnlich 
Massabe  genannten  Factorei  am  linken  Ufer  heisst  eigentlich  Chi- 
bonne;  Beides  liegt  im  District  Massandje  und  unter  der  Herr- 
schaft  eines    Fürsten    gleichen    Namens.   —   Für   Chibonne    eigen- 
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thümlich  ist,  dass  dort  Schielende  für  Fetissero's  gelten,  und  mit 
demselben  Namen  („Malale")  wurde  auch  ich,  wegen  meiner  Brille, 
beehrt.  Der  „M'Kissi  Boma"  oder  „Bomma"  genannte  Thier- 
schädelfetisch  daselbst  ist  der  Hauptfetisch  des  Xiandes.  Er  be- 
steht nach  meinem  schwarzen  Gewährsmanne  von  „Vorbeginn"  an 
und  hat  für  die  Bewohner  Massandje's  dieselbe  Bedeutung,  wie 
der  Beichtstuhl  für  die  Katholiken.  Jeder  Verbrecher  muss  im 
Angesichte  dieses  Knochenhaufens  bekennen,  und  es  wird  ihm 
dort  von  den  dabei  waltenden  Priestern  —  Toraassi  —  die  Strafe 
zudictirt.  —  Der  Baum,  dessen  im  frischen  Zustande  blutrothes 
Holz  die  Fakulla  (Fakurra)  liefert,  wächst  nur  im  Inneren  und 
es  wird  entweder  die  Farbe  oder  das  Holz  in  Stücken  —  oft  sehr 
theuer  —  verkauft.  —  Die  Oelpalme  —  „sötje"  oder  „beb4"  der 
Fiot  —  ist  der  Vater  der  Ntefa  (Bar.  Aeih.)  und  der  Biwuwu 
(Phoenia:  spinoscL).  Von  allen  wird  Wein  gewonnen,  am  meisten 
von  der  Oelpalme,  die  geringste  Quantität,  aber  feinste  Qualität 
von  der  Biwuwu.  —  Von  den  Blättern  der  letzteren  flechten  die 
Fiot  Hüte  und  Säcke. 

Bei  Vinha  hören  die  Imbondera  {Adansonia  digitatä)  ganz 
auf  and  auch  der  Mafumeira  (Eriodetidron  aufractuosum  DC.) 
wird  selten.  Es  erstrecken  sich  hier,  parallel  mit  dem  Meere, 
zwei  Lagunen,  von  denen  die  eine,  dem  Meere  zunächst  liegende, 
in  der  Regenzeit  halbsüsses  Wasser,  die  andere  stets  süsses 
Wasser  hat. 

Ponta  negra  hat  in  seiner  Umgebung  sehr  viele  Sümpfe, 
welche  meistens  aus  dem  zum  Hausbau  verwendeten  Loango 
{Cyperus  Papyrus  L.)  bestehen.  Es  werden  an  unserer  Küste  zwei 
Sorten  „Loango"  verarbeitet;  der  Portugiese  nennt  die  erste,  nur 
von  Männern  für  Wände  gearbeitete  „Loango  grosso'*,  die  andere  — 
nur  von  Weibern  für  Matten  gebrauchte  „Loango  fino";  der  Ein- 
geborne  hat  jedoch  für  beide  nur  das  Wort  „Loango"  und  giebt 
keine  bezeichnenden  Zusätze.  Nach  den  Matten  zu  schliessen,  die 
ich  aas  dem  feineren  Loango  geflochten  sah,  ist  es  eine  Juniacee. 
—  Auch  ein  Eriocaulon  bedeckt  bei  Ponta  negra  ganze  Sumpf- 
flächen, und  in  einer  solchen  fand  ich  die  —  für  mich  erste  — 
freilich  sehr  kümmerliche  Blüthe  einer  sehr  hochwüchsigen  Erd- 
Orchidee.  —  Die  Jagd  in  diesem  Terrain,  besonders  auf  Sumpf- 
vogel und  Taubenarten,  ist  äusserst  ergiebig. 

Loango  zeichnet  sich  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  wohl- 
gepflegter, prächtiger  Mangobäume  {Mangifera  indica  L.)  aus,  wie 
ich  sie  bisher  nie  stattlicher  sah.  Sie  sind  vom  Gaboon  hierher  ver- 
pflanzt worden.  —  Hier  sah  ich  ein  Mädchen,  das  ausser  den  ca.  50 
Messingringen  um  beide  Arme  und  ausser  den  schweren  Fussringen 
auch  noch  einen  der  letzteren  auf  seinem  Haare  festgeheftet  trug. 

5* 
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Loango  yerla^send  und  nach  Norden  gehend,  hat  man  auf 
der  Rechten  die  prächtigsten  Gebirgslandschaften  en  miniature. 
Ein  Bergzug  aus  rothem  Sandstein  stösst  mit  seiner  pittoresken 
Schluchtenbildung  hier  dicht  an's  Meer. 

Die  Quillu-Insel,  auf  welcher  die  holländische  Factorei  steht, 
hat  ein  so  niedriges  Niveau,  dass  nach  sehr  starkem  Regen  der 
Fluss  dieselbe  theilweise  überschwemmt  und  die  Communication 
auf  dem  Hofraume  der  Niederlassung  mit  Canoes  bewerkstelligt 
werden  muss.  —  Die  Vegetation  bot  mir  in  der  Zeit  meines 
Aufenthaltes  am  Quillu  weniger,  als  ich  wünschte;  leider  fielen 
mir  die  fast  letzten  Wochen  der  trockenen  Zeit  für  meinen  Aus- 
flug zu,  und  ich  bedaure  recht  sehr,  nicht  im  December  und  Januar 
jene  so  überreichen  Gegenden  besucht  zu  haben.  Die  „Gallerie- 
wälder"  des  Quillu  (ich  wähle  den  Piaggia^ sehen  von  Dr.  Schwein- 
furth  wieder  angewendeten  Ausdruck,  weil  auch  hier  bezeichnend) 
soweit  ich  sie  sah  —  bis  Bumina  hinauf  —  müssen  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  dem  Botaniker  sowohl  wie  dem  Zoologen  ein  unerschöpfliches 
Sammelfeld  bieten.  Ueber  das  Mangrovegebiet  hinaustretend,  er- 
schliessen  sich  dem  Reisenden  die  unendlichen  Wälder  Majombes, 
die  mir  in  ihrem  Formenausdruck  den  Wäldern  des  indischen 
Monsungebietes  etwas  ähnlich  scheinen.  Von  dem  tristen  Küsten- 
striche Chinchoxo's  kommend,  tritt  er  an  dem  prächtigen  Quillu- 
strome  gleichsam  in  eine  andere  Zone.  Nicht  viele  Pflanzen  sind 
es,  die  er  hier  als  alte  Bekannte  begrüsst,  und  wenn  er  solche 
sieht,  so  muss  er  über  ihre  üppige  Kraft  erstaunen.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  ist  in  der  stärkeren  Abkühlung  der  Wolken 
zu  suchen ,  die  von  Südwesten  kommend  an  den  Bergzügen  auf- 
steigen und  die  Majombe  zu  einem  sehr  schwierigen  Reiseterrain 
machen. 

Der  Quillu  durchströmt  in  seinem  untersten  Laufe  das  Man^ 
grovegebiet,  das  hie  und  da  mit  einem  Hibiscus^  mit  der  Convol- 
vtUus  umrankten,  stammlosen  Burdaopalme  {Raphia  viniferd)  und 
seltener  mit  der  Phoenix  spinosa  untermischt,  wenig  Abwechselung 
bietet.  Schon  weit  unterhalb  Mindu  verschwinden  die  lezten  Rhizo- 
phoren,  ebenso  auch  der  in  stammloser  und  halbstämmiger,  selten 
verzweigter  Form  auftretende  Pandanus^  und  der  eigentliche  Cha- 
rakter des  Hochwaldes  tritt  mehr  und  mehr  hervor.  —  An  flachen 
Uferstellen  zieht  sich  dichtes  Cleome-  oder  Mimosen-  (M.  asperata  L.) 
Gebüsch  hin  und  bildet  gleichsam  Dämme^  in  die  der  Strom  ein- 
gezwängt ist;  besonders  die  violetblühenden  Pflanzen  der  ersteren 
erreichen  alle  eine  gleiche  Höhe  von  2^ — 3',  so  dass  es  das 
Aussehen  hat,  als  seien  sie  mit  einer  Scheere  kunstvoll  beschnitten. 
Dahinter  erhebt  sich  die  steilere  Schieferböschung,  die  bei  Maman- 
jamatal  zuerst  zu  Tage  tritt,  und  sendet  über  das  niedere  Gesträuch 
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Tamarinden,  Quisqualis  Cola,  fast  bis  zum  Wasserspiegel  hinab. 
Tritt  man  an  kleinen  „Häfen",  die  die  Eingeborenen  durch  ein 
eingestecktes  Kuder  bezeichnen,  an  das  Land,  so  steht  man  bald 
im  prächtigsten  Hochwald,  der  seine  ungeheure  Mannigfaltigkeit 
in  den  verschiedensten  Baum-  und  Laubformen  erkennen  lässt. 
Noch  hoch  über  den  eigentlichen  Wald  erheben  sich  kerzengerade, 
hellrindige  Baumriesen  mit  periodischer  Laubentwickelung,  die  in 
ihrem  starken  Umfange  keinen  Schlingpflanzen  zur  Stutze  dienen 
können.  Es  war  ein  höchst  eigenthumliches  Bild,  das  sich  mir 
darbot:  der  grüne  Wald  in  seinen  verschiedenen  Formen  und 
Färbungen  und  darüber  ragend  die  hohen  Baumsäulen,  starr  und 
todt  scheinend,  nur  hie  und  da  eine  Usnea  in  langem  Geflecht 
von  den  kahlen  Zweigen  fallen  lassend.  Der  eigenthümliche 
warmsnsse  Duft  weht  hier,  wie  in  unseren  Warmhäusern,  nur  der 
Modergeruch  des  verwesenden  Laubes  tritt  hier  merkbarer  —  und 
unangenehmer  hervor.  Hie  und  da  tritt  der  Baumwuchs  zurück, 
und  Scitamineen,  auch  Gräser  hie  und  da,  bedecken  kleine  Lich- 
tungen. Auch  hier  nehmen  Lianen  und  epiphytische  Farrn  ihr 
malerisches  Recht  in  Anspruch,  doch  nicht  in  dem  Maasse,  dass 
sie  dem  Wanderer  den  Weg  versperren.  Häufig  treten  hier 
die  leistenformigen  Auswüchse  der  starren  Stämme  auf,  ihnen 
als  Stütze  dienend,  und  denselben  Zweck  verfolgend,  bilden  die 
Luftwurzeln  der  Banyanenform  kleine  Haine.  Das  Unterholz 
ist  fast  immer  durch  Repräsentanten  des  Lorbeerblattes,  Farrn, 
Scitamineen,  Solanaceen,  Acanthaceen  und  Scrophularineen  ge- 
bildet. —  So  ziehen  sich  diese  Wälder  fort,  soweit  ich  sie 
bergauf,  bergab  durchstreifen  konnte.  Bergbäche  mit  krystall- 
hellem  Wasser  rauschen  über  glänzende  Quarzblöcke  dem  Flusse 
zu;  bei  Gotua  treten  die  Schieferfelsen  beider  Ufer  dicht  zu- 
sammen, nicht  weit  davon  liegt  der  „Ssao  imbi"  (böser  Elephant 
■ —  wegen  seiner  Gefährlichkeit  für  Canoes),  ein  mächtiger,  von 
einer  Quarzader  durchzogener  Schieferblock,  fast  im  Fahrwasser, 
und  bei  Bumina  erhebt  sich  jene  riesige,  senkrechte  Felswand, 
die  als  Fetisch  —  „Ssünda"  —  den  Eingeborenen  heilig  ist.  Die 
Thierwelt  ist  hier  natürlich  sehr  mannigfaltig  und  bunt.  Bart- 
vogel, Papageyen,  Nashornvögel,  PfefFerfresser,  Reiher,  Ibis,  Umber- 
vogel  bevölkern  die  Luft,  während  Eichhörnchen,  Chimpansen  und 
zwei  langschwänzige  Affen  in  ganzen  Heerden  muthwillig  die 
Gipfel  der  alten  Waldriesen  schütteln.  Auch  den  Gorilla  sah  ich 
—  leider  unbewaffnet  —  in  drei  Exemplaren  auf  dem  linken  Ufer 
der  Factorei  Majombe  gegenüber.  Ich  stand  starr  vor  der  Grösse 
dieser  Thiere,  die,  durch  den  Lärm  meiner  Begleiter  gestört],  aus 
einer  Scitamineenlichtung  über  einen  klaren  Waldbach  sprangen; 
das  eigene  Chiaroscuro  des  Waldes,  der  Modergeruch  des  faulen- 
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den  Laubes  und  das  Murmeln  des  Baches  schienen  die  geeignetste 
Scenerie  für  das  Erscheinen  dieser  geheimnissvollen  Thiere  zu  sein. 
—  Im  Flusse  wälzen  sich  hellfarbige  Flusspferde,  die  manchem 
Canoe  gefährlich  sind;  in  den  Felsbänken,  die  bei  Bumina  den 
Fluss  durchziehen,  lebt  eine  vierbeinige  Krebsart,  in  den  Fels- 
ritzen Gotuas  haust  ein  braunes  kaninchenähnliches  Thier,  auf 
den  Sandbänken  sonnen  sich  riesige  Crocodile  und  in  Schaaren 
schwimmen  chocoladenfarbene  Enten  an  den  flacheren  Uferstellen 
umher. 


Miscellen. 


Verschiedene  Nachrichten  aus  Aegypten. 

Am  5.  Decemher  1874  haben  zwei  Expeditionen  Kairo  yerlassen,  denen 
von  der  ägj-ptischen  Regierung  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist,  die  oberen 
Nil-Gegenden  wissenschaftlich  zu  durchforschen.  Die  eine  steht  unter  Leitung 
des  Lieutenant  Col.  Purdy,  dem  die  Generalstabsofficiere  Masson,  Capitain 
Mabmud-Sabry ,  Lieutenant  Mahmud-Samy,  Lieutenant  Said-Nasr,  die  Unter- 
lieutenants Ahmet- Ramsy,  Khalit-Helmy  und  der  Militärarzt  Mohammed- 
Amin  beigegeben  sind.  Für  die  Vermessungsarbeiten  sind  ausserdem  12  Unter^ 
officiere  und  Soldaten,  als  Escorte  63  Soldaten  mit  4  Officieren  bestimmt. 
Die  andere  Expedition  wird  vom  Colonel  Colston  geführt;  ihm  sind  beige- 
geben der  Lieutenant  Colonel  Reed,  Major  Abmet  Hamdy,  die  Generalstabs- 
officiere Yussuf  Helmy,  Amer  Ruchdj,  Khatil  Fuzi,  Mohammed  Mahes,  der 
Arzt  Mohammed  Fered  und  der  Naturforscher  Dr.  Pfand.  Die  für  die  Ver- 
messungen und  zur  Escorte  bestimmten  Mannschaften  sind  in  gleicher  Stärke, 
wie  die  der  ersten  Expedition.  Beide  Corps  werden  zusammen  bis  Wadi- 
Halfa  gehen  und  von  da  auf  Kameeleu  bis  Wadi-el-Wamid.  Hier  soll  Colonel 
Purdj  den  Nil  verlassen,  durch  die  Wüste  nach  der  Oase  Selimeh  und  von 
dort  auf  der  Caravanenstrasse  nach  der  Hauptstadt  von  Darfur  vordringen. 
Er  führt  alle  zur  Verbesserung  der  auf  dieser  Strasse  liegenden  Brunnen 
notbwendigen  Instrumente  mit  sich  und  hat  gleichzeitig  den  Auftrag,  neue 
Bnmnen  anzulegen.  —  Colonel  Colston,  der  Führer  der  anderen  Expedition, 
hat  den  Auftrag,  den  Nil  aufwärts  bis  Dabbeh  zu  gehen,  um  von  hier  die 
kürzeste  Route  zwischen  dem  Nil  und  Darfur  zu  ermitteln.  Hierauf  soll  er 
sich  von  Dabbeh  nach  el-Obed,  der  Hauptstadt  von  Kordufan,  begeben,  von 
dieser  Caravanenstrasae  eine  genaue  Aufaahme  machen  und  sämmtliche  auf 
dieser  Strasse  liegenden  Quellen  und  Brunnen  für  einen  geregelten  Caravanen- 
verkehr  in  Stand  setzen.     Von  der  Umgegend  von  el-0b6d  soll  eine  genaue 
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Karte  angefertigt   werden,  and    nach  der  Vereinigung    beider  Expeditionen 
in  Darfur  dieses  Land  nach  allen  Bichtangen  hin  in  geographischer,  natur- 
wissenschaftlicher   und     ethnographischer    Beziehung    durchforscht    werden. 
An  der  Südgrenze  Darfur*s   werden  sich   die   Expeditionen  wieder    trennen. 
Colonel  Purdy  wird  den  aus  Darfur  fliessenden  Gewässern  folgen,  ihr  Mün- 
dungsgebiet untersuchen  und  sich  schliesslich  an  den  Sobat  begeben,  während 
dem  Colone!  Colston  die  Aufgabe  zufällt,    den    Süden   Eordufan's,  das  Dar 
Tegeli  und   das  Gebiet  der  Schilluk  zu   durchforschen  und  schliesslich  sich 
nach  der  Mündung  des  Sobat  zu  begeben,  wo  derselbe  die  weiteren  Befehle 
des  Colonel  Gordon,   zu  dessen  Mudirat  diese  Gebiete  gehören,  abzuwarten 
hat    Nachdem  hier  beide  Expeditionen  sich  yerproviantirt  und  ihre  Karten, 
Tagebücher  und  Sammlungen    nach  Kairo   zurückgesandt    haben,    sollen    sie 
gemeinschaftlich  in  südwestlicher  Sichtung  zur  Erforschung  der  Länder  im 
Westen   des   Albert  Nyanza    bis    zum  Aequator    hin   aufbrechen.     Eine  Ab- 
theilong  wird   die  Ufer  dieses  Seebeckens ,    die  andere  die  Gebirgsgegenden 
im  Westen,  das  Gebiet  der  Niam-Niam  etc.  untersuchen.  Beide  Expeditionen 
sind  vollständig   mit  geodätischen  Instrumenten,  Abyssinischen  Brunnen  etc. 
ausgerüstet;  die  Dauer  der  Reise  ist  auf  2  bis  2]^  Jahre  berechnet. 

Eine  andere  Expedition,  bestehend  aus  dem  Bergwerks-Ingenieur  Mitchell, 
zwei  Gteneralstabsofficieren  und  einer  militärischen  Escorte  hat  in  der  zweiten 
Woche  des  December  Kairo  verlassen,  um  das  Gebiet  zwischen  dem  Nil  und 
dem  Bothen  Meer,  Nubien  und  Ost-Sudan  bis  zum  Sobat  geologisch  und 
mineralogisch  zu  durchforschen. 


Im  „Moniteur  Egyptien*'  vom  2.  Februar  1875  ist  eine  Depesche  des 
Gouverneur  des  Sudan  an  den  Khedive,  d.  d.  F&cher,  30.  December  1874, 
abgedruckt.  In  derselben  heisst  es  nach  den  üblichen  einleitenden  Höflich- 
keitsformeln, dass  Darfur  sich  in  vollkommen  ruhigem  Zustande  befindet, 
und  Handel  und  Wandel  unter  dem  Schutze  der  ägyptischen  Truppen  wieder 
aufzublühen  beginnen.  Emir  Abderrahman-Chattutt,  ein  älterer  Bruder  des 
verstorbenen  Sultans  von  Darfur,  hat  sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
gefagt  und  sich  mit  seiner  Familie  in  der  Hauptstadt  Fftcher  niedergelassen ; 
sein  früheres  Besitzthum  wurde  ihm  zurückgegeben  und  ihm  ausserdem  ein 
goldgesticktes  Gewand,  ein  silberner  Säbel  und  ein  Pferd  mit  vergoldetem 
Sattel  zum  Geschenk  gemacht.  In  gleicher  Weise  ist  der  ägyptische  Gou- 
verneur bemüht,  durch  Milde  die  Unterwerfung  der  Mitglieder  der  Herrscher- 
familie von  Darfur  herbeizuführen.  Hassab-Allah,  ein  Onkel  des  verstorbenen 
Sultans,  welcher  sich  im  Westen  Darfar's  in  den  Bergen  Marah  verschanzt 
hatte,  und  zu  dessen  Unterwerfung  Zuber-Pascha  ausgesandt  war,  wurde 
durch  einen  Brief  des  Gouverneurs,  in  welchem  ihm  und  seinem  Anhange 
völlig  freie  Rückkehr  und  Herausgabe  aller  ihrer  Güter  garantirt  ward,  zur 
Heimkehr  nach  Fächer  bewogen,  ebenso  der  Sohn  des  verstorbenen  Sultans, 
Mohammed-Fadhl,  so  dass  die  Unterwerfung  Darfur's  und  seine  Einverleibung 
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in  Aegypten  znr  yollendeten  Thatsache  geworden  ist.  Das  Land  soll  in  vier 
Mndirate,  in  ein  nördliches,  südliches,  östliches  und  westliches  getheilt  wer- 
den, welche  dem  General-Gouverneur  in  Fächer  unterstellt  werden  sollen. 
Jedes  Mudirat,  das  von  derselben  Grösse  wie  die  übrigen  im  Sudan  sein 
soll,  wird  unter  einem  Mudir  stehen,  für  welchen  Posten  höhere  Officiere 
designirt  sind;  denselben  zur  Seite  stehen  10  Officiere  als  Nazirshisma  (Kreis- 
hauptleute), als  Jakima  Khott  (Districischefs)  und  als  Mamur  Markaz  (Polizei- 
meister), femer  2  Aerzte,  2  Apotheker,  2  Ingenieure,  ein  Kadi  etc.  In  jedem 
Mudirat  wird  eine  hinreichende  Truppenmacht  stationirt  werden,  ebenso  soll 
F&cher  eine  Garnison  erhalten.  Auch  wird  die  Hauptstadt  Sitz  eines  Divan 
und  einer  Sanitäts-Commission  werden.  Eine  Telegraphenlinie  soll  später 
die  Muridate  untereinander  und  mit  dem  Sudan  verbinden. 


Dr.  Nachtigal  hält  sich  gegenwärtig  in  dem  als  klimatischen  Kurort 
bekannten  Heluan,  wenige  Meilen  von  Kairo  entfernt,  auf.  In  Folge  der 
gewaltigen  Strapazen  und  Entbehrungen,  welchen  derselbe  während  seiner 
denkwürdigen  Wanderungen  durch  die  Länder  am  Tsld,  durch  Baghirmi, 
Wadaä  und  Darfur  ausgesetzt  war,  ist  seine  Gesundheit  in  solchem  Grade 
angegriffen,  dass  nur  eine  vollkommene  Buhe  und  Abgeschiedenheit  von  dem 
Geräusche  einer  grösseren  Stadt  ihn  von  seinen  heftigen  nervösen  Leiden  zu 
befreien  im  Stande  sein  dürfte.  Zu  diesen  körperlichen  Leiden  gesellen  sich 
aber  noch  quälende  Sorgen  für  seine  Zukunft.  Entblösst  von  allen  Mitteln, 
war  er,  wie  aus  seinen  aus  Central- Afrika  in  die  Heimath  gesandten  Be- 
richten hervorgeht,  gezwungen,  die  Mittel  zu  seiner  Existenz  von  einheimi- 
schen Kaufleuten  zu  entleihen,  zumal  da  die  ihm  nachgesandten  Gelder  nach 
Abzug  der  in  jenen  Gegenden  üblichen  hohen  Procentsätze  nur  zum  kleinsten 
Theil  in  seine  Hände  gelangt  sind.  Hat  nun  auch  unsere  Regierung  in  be- 
reitwilligster Weise  dem  Dr.  Nachtigal  eine  grössere  Summe  übermittelt,  so 
dürfte  dieselbe  doch  eben  nur  hinreichen,  seine  Schulden  zu  decken  und  für  den 
Augenblick  seine  drückende  Lage  zu  erleichtern,  während  die  ungewisse  Zu- 
kunft dem  mittellosen  und  vielleicht  für  lange  Zeit  leidenden  Beisenden  in  trübe 
Stimmung  versetzen  muss.  Die  Verdienste  Dr.  Nachtigal's  um  die  Erforschung 
des  nördlichen  Central- Afrikas  sind  zu  bekannt,  als  dass  es  hier  eines  noch- 
maligen Hinweises  auf  dieselben  bedarf;  sein  Name  nimmt  in  der  Ent- 
deckungsgeschichte Afrika's  den  würdigsten  Platz  ein  neben  dem  eines  Hein- 
rich Barth,  Georg  Schweinfurth  und  Gerhard  Bohlfs,  und  mit  Stolz  blicken 
wir  auf  unsere  Landsleute,  denen  es  beschieden  war,  den  afrikanischen  Con- 
tinent  in  seiner  breitesten  Ausdehnung  von  der  Mündung  des  Niger  bis  zum 
Nilthal  zu  durchschneiden  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen.  Möge  es 
daher  unsem  vereinten  Kräften  gelingen,  die  Opfer,  welche  unser  hochge- 
feierter Nachtigal  im  Dienste  der  Wissenschaft  gebracht  hat,  durch  Sicher- 
stellung seiner  Zukunft  zu  vergelten. 
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Der  im  Auftrage  des  Khedive  herausgegebenen  Statistik  Aegyptens  (Sta- 
tistique  de  TEgypte.  Ann^e  IS73.  Le  Caire.)  entnehmen  wir  nachfolgende 
Notizen:  Aegypten  zählt  113  schiffbare  Canäle  in  einer  Gesammtlänge  von 
872.552  Kassabah  (1  Kassabah  =  3.55  Meter]  nnd  einer  Flächenausdehnnng 
von  11.725.592.56  DKassabah  (1  nKassabah  =  12.6025  DMeter).  Davon 
kommen  auf  Ober-  nnd  Mittel-Aegypten:  1)  in  der  Mudirschaft 
Esneh  2  Canäle  zu  240.893  \JK,  2)  In  der  Mudirschaft  Eeneh  8  Canäle 
in  einer  Gesammtlänge  von  36,010  K.  nnd  einer  Qesammtoberfläche  von 
244,930  QK.  3)  In  der  Mudirschaft  Girgeh  40  Canäle  in  einer  Gesammt- 
länge von  137,618  K.  un  einem  Flächeninhalt  von  1,323,420.56  QK.  Der 
bedeutendste  unter  letzteren  ist  der  Sohagieh,  welcher  die  Districte  Sohag 
und  Tahtah  bewässert;  er  ist  der  einzige  Canal,  der  in  der  Mitte  August 
mit  Feierlichkeiten  eröffnet  wird.  4)  In  der  Mudirschaft  Siut  7  Canäle  in 
einer  Gesammtlänge  von  58,332  K.  und  einem  Flächeninhalt  von  892,960  G  K. 
Die  bedeutendsten  unter  diesen  sind  der  Ibrahimieh  und  Bahr-Tussef;  der 
erstere,  in  neuerer  Zeit  erbaut,  beginnt  bei  Siut,  bewässert  die  beiden  Pro- 
vinzen Siut  und  Minieh ;  der  letztere,  dessen  Entstehnngszeit  aus  dem  frühesten 
Alterthnm  datirt,  bewässert  die  Provinzen  Siut,  Minieh,  Benisuef  und  Fajüm ; 
seine  Gesanuutlänge  beträgt  76,728  K.  5)  Die  Mudirschaft  Minieh  wird 
von  den  beiden  unter  Nr.  4  erwähnten  Kanälen,  dem  Bahr-Yussef  und  Ibra- 
himieh, in  einer  Gesammtlänge  von  69,060  K.  durchzogen.  6)  Die  Mudir- 
schaft Benisuef  hat  ausser  dem  erwähnten  Bahr-Yussef  5  Canäle  in  einer 
Gesammtlänge  von  44,078  K.  und  von  einem  Flächeninhalt  von  446,312  QK. 
7)  Die  Mudirschaft  Fajüm  wird  durch  den  letzten  Abschnitt  des  Bahr-Tussef 
in  einer  Länge  von  6,708  E.  bewässert.  Ohne  schiffbare  Canäle  ist  die 
Mudirschaft  Gizeh.  —  Unter-Aegypten  enthält  1)  die  Mudirschaft  Kal- 
julieh  7  Canäle,  von  denen  der  Cherkauieh  und  Ismai'lieh  die  bedeutend- 
sten sind;  die  Gesammtlänge  der  Canäle  beträgt  32,175  K.,  ihr  Flächeninhalt 
378,500  QK.  2)  Die  Mudirschaft  Scharkieh  hat  18  schiffbare  Canäle  in 
einer  Gesammtlänge  von  176,952  K.  und  zu  einem  Flächeninhalt  von 
2,912,245  QK.  Der  bedeutendste  Canal  ist  der  Bahr-Moez,  derselbe  be- 
ginnt bei  Mit-Badi  in  der  Nähe  von  Benha  am  Nilarm  von  Damiette  und 
mündet  bei  den  Ruinen  von  Sftn  in  den  Menzaleh-See ;  seine  Gesammtlänge 
beträgt  42,072  K.;  seinen  Namen  hat  er  vom  Sultan  Moez-Eddin  (970  n.  Chr.). 
3)  Die  Mudirschaft  Menufi^h  wird  von  17  Canälen  in  einer  Gesammtlänge 
von  101,803  K.  und  einem  Flächenraum  von  1,271,533  QK.  bewässert;  der 
bedeutendste  Canal  ist  der  Chibini,  der  von  dem  Nilarm  von  Damiette  aus- 
geht, die  Provinz  Gharbieh  durchschneidet  und  bei  Achetun  in  das  Meer 
fliegst;  seine  Gesammtlänge  beträgt  39,200  E.  4)  Die  Mudirschaft  Gharbieh 
hat  mit  Einschluss  des  genannten  Chibini  8  Canäle  von  108,672  K.  Länge 
und  einem  Flächenraum  von  1,867,956  G^-  ^)  ^^e  Mudirschaft  Dakhelieh 
hat  2  Canäle  von  39,184  K.  Länge  und  423,846  [JK,  Flächeninhalt;  der 
eine  dieser  Canäle  ist  der  Bahr-es-Sagir ,  die  alte  Mendesische  Nilmündung. 
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6)  Die  Mudirschaft  Bahhorieh  wird  bewässert  von  den  beiden  Canälen 
Khatatbeh  und  Mamudieh;  letzterer  beginnt  bei  Atfeh  und  mündet  in  den 
alten  Hafen  von  Alexandrien;  seine  Länge  beträgt  21,700  E.  (77  Kilom.); 
die  Gesammtlänge  beider  Canäle  ist  38,000  K.,  ihr  Flächeninhalt  540,000  QE. 
Die  vom  Ingenieur  Fowler  projectirte  und  vom  Ehedive  genehmigte 
Sudan- Bahn  soll  bei  Wadi  Haifa  auf  dem  rechten  Nilufer  beginnen  und  über 
Wadi  Saris  (52  Eilom.),  Ambugol  (102  Eilom.),  Akascha  (147  Eilom.), 
Amarah  (203  Eilom.)  nach  Eoyeh  (257  Eilom.)  gehen.  Hier  wird  die  Bahn 
den  Nil  überschreiten  und  soll  auf  dem  linken  Flussufer  weiter  geführt  wer- 
den über  Fakir  Bender  (310  Kilom.),  Hannik  (352  Eilom.),  Ordeh  oder  Neu- 
Donquola  (396  Eilom.),  Tetti  (432  Eilom.),  Handay  (462  Eilom),  Ali- 
Donquola  (508  Eilom.),  Dabbeh  (542  Eilom.),  Abdüm  (569  Eilom.)  nach 
Ambukol  (606  Eilom.).  Von  Ambukol  soll  alsdann  die  Bahn  quer  durch 
die  Bayudah- Wüste  nach  Metämmeh,  gegenüber  yon  Schendi  am  Nil,  ge- 
führt werden  mit  den  Wasserstationen  Mofokkakart,  el  Howeigat,  Abu-Halfa, 
Djebl-en-Nuss  und  Abu-Ely.  Eine  Linie  soll  ausserdem  Schendi  mit  Eassala 
und  Massowa  verbinden.  (Wir  bemerken ,  dass  wir  die  im  französischen 
Originaltext   sehr  verunstalteten   Ortsnamen  nach   d^r  Lepsius-Eiepert'schen 

Earte,  soweit  es  möglich  war,  verbessert  haben.) 

—  r. 


Herrn  Ingenieur  Emil  Odebrecht's  Erforschung  des 

oberen  Itajähy. 

(Hierzu  eine  Earte,  Tafel  1.) 

Das  Original,  von  welchem  unsere  Tafel  eine  genaue  Beduction  giebt, 
hat  den  doppelten  Maasstab  wie  diese,  nämlich  1:80,000,  und  ist  betitelt: 
„Planta  de  deuma  parte  de  Rio  Itajahy  Assd,  explorada  pela  commisAao 
especial  do  Govemo  em  Blumenau  nos  mezes  de  Mar^o,  Abril  e  Maio  de 
1874,  por  Emilio  Odebrecht.^*  Wir  verdanken  dieselbe  der  Güte  des 
kaiserlich  deutschen  Consuls  Herrn  Gärtner,  welcher  auch  die  hydrogra- 
phische Beschreibung  des  Stromes  aus  dem  Portugiesischen. übertrug.  Letztere 
ist  in  dem  soeben  erschienenen  Heft  1.  (Januar  1875  S.  41  ff.)  des  2.  Bandes 
der  „Verhandlungen   der  Gesellschaft  für  Erdkunde    zu  Berlin"   abgedruckt 

Die  vorliegende  Aufnahme  Odebrechts  führt  uns  ein  früher  unbekanntes 
neues  Gebiet  vor  (man  vergleiche  über  frühere  Darstellungen  desselben  das 
Schreiben  des  Corvetten-Capitän  Stenzel  an  unsere  Gesellschaft  (Verhand- 
lungen I,  erste  Folge  p.  54 f.);  dieselbe  schliesst  genau  an  die  vom  selben 
Autor  herrührende  ,,Mappa  geral  do  Colonia  Blumenau  na  Provincia  de 
Santa  Catharina*^  an,  welche  im  gleichen  Maasstabe  1872  in  Blumenau  selbst 
lithographirt  und  veröffentlicht  wurde.  Nach  letzterer  wurde  in  unserem 
Uebersichtskärtchen  die  Ausdehnung  der  bisher  vermessenen  Ländereien  ein- 
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getragen.  Die  ebendaselbst  angegebenen  Positionen  (Povoacao  Blumenau, 
C«8a  da  Directoria  20''  55'  16,5"  s.  Br.  49®  9'  15"  w.  L.  von  Greenwich; 
BwTR  do  Eio  ItAJahj  26*^  54'  30"  s.  Br.  48«  44'  30"  w.  L.  Gr.,  und  Barra 
do  Rio  Itejahj  do  Norte  27®  6'  s.  Br.  49*^  35'  50"  w.  L.  Gr.)  wurden  für 
die  Karton  zum  Festlegen  des  gesammten  Flusslaufes,  soweit  er  bisher  auf- 
genommen ist,  benutzt;  während  die  Eüstenpartien  nach  der  Blumenau- 
Kreplin'schen  „Uebersichtskarte  der  deutschen  Ansiedlungen  in  der  Provinz 
Santa  Katharina,  Hamburg  1867^'  ausgefüllt  wurden. 

Einige  der  vorkommenden  portugiesischen  Worte  mögen  hier  mit  ihrer 
deutschen  Bedeutung  folgen:  Pinheiro  Fichte,  Herva  Gras,  Kraut  (auch 
Giftplanze),  Pomba  Taube,  Mirador  Wartthurm,  Luginsland,  Pilao  Stössel 
im  Mörser,  Subida  Abhang,  Abdachung,  Morro  Hügel,  Cabra  Ziege,  Bi- 
beirio  Bach. 


Während  des  Druckes  dieser  Notiz  brachte  uns  die  „Allgemeine  deutsche 
Zeitung  für  Brasilien"  Rio  de  Janeiro  1874,  No.  90  eine  kurze  Mittheilung 
über  die  im  Juni  und  Juli  1874  ausgeführte  Expedition  des  Herrn  E.  Ode- 
brecht  vom  Rio  Tajo  bis  zur  Villa  Coritibanos  (vgl.  Yerh.  d.  Ges.  für  Erd- 
kmide  in  Berlin  1875.  S.  46): 

Schlechte  Witterung  machte  zur  Vollendung  der  Expedition  einen 
grösseren  Zeitaufwand  nöthig,  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
Nicht  allein  Regen,  Gewitter  und  Stürme  und  in  deren  Gefolge  Hochwasser, 
gaben  Zeitversäumnisse,  sondern  auch  dicker  Nebel  beeinträchtigte  im  Anfang 
die  Orientirung  zur  Auswahl  des  Terrains.  Der  Antritt  der  Reise  von 
Blomenau  fand  am  25.  Juni  statt  und  wurde  der  Salto  do  Pilao  trotz  strö- 
menden Regens  am  26.  erreicht,  und  7  Cauoes,  mit  Mannschaft  und  Lebens- 
mitteln schwer  beladen,  konnten  sich  den  27.  stromaufwärts  bewegen.  Fünf 
Mann,  darunter  zwei  Masernkranke,  wurden  als  Wache  im  Rancho-Deposito 
zurückgelassen.  Der  Punkt,  von  welchem  an  die  Expedition  als  tfeu  zu  be- 
trachten ist,  wurde  am  5.  Juli  erreicht,  ihm  gegenüber  liegt  eine  hohe  steile 
Felswand,  die,  wie  die  ungünstige  Formation  in  ihrer  Umgebung,  ein  Weiter- 
geben in  der  früheren  Richtung  ausschloss.  Der  Nebel  verhinderte  jede 
Fernsicht  und  das  Wetter  im  Allgemeinen  jedes  weitere  Vordringen  bis 
znm  9.  Juli. 

Nach  Süden  gewandt,  folgten  wir  einem  Flusse  —  Zufluss  des  Rio 
Trombudo  oder  des  Rio  das  Pombas  — ,  doch  war  die  Expedition  genöthigt, 
diesen  zu  verlassen,  um  das  Herab-  und  Hinaufklimmen  von  wenig  zugäng- 
iicben  Felsabhängen  zu  vermeiden. 

Am  11.  Juli,  als  der  Nebel  besonders  arg  war  und  der  Bergrücken,  auf 
welchem  man  sich  bewegte,  sich  bereits  sehr  schmal  und  zerklüftet  zeigte, 
gestattete  uns  ein  günstiger  Augenblick  zu  erkennen,  dass  das  Fortschreiten 
auf  diesem  Wege  nutzlos  sei.  In  Anbetracht  dessen  dirlgirte  sich  die  Ex- 
pedition in  das  Thal  eines  Zuflusses  des  Rio  Tayo«     Ein  Berg  in  der  Nähe 
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wurde  erstiegen  und  diese  Mühseligkeit  mit  dem  Erfolg  einer  weiten  Fern- 
sicht über  alle  Striche  der  Windrose  gekrönt. 

Der  Morro  Tajo  zeigte  sich  im  Zusammenhang  mit  der  Serra  Geral; 
dieser  Zusammenhang  bestand  aber  aus  einer  zerklüfteten  steinigen  Bergkette. 
Nach  dem  Bio  Itajahy  do  Norte  zeigten  sich  Flussthäler  tief  und  von  felsiger 
Beschaffenheit.  Die  grösste  Höhe  der  Serra  lag  im  Westen,  weniger  hoch 
im  Osten,  wo  auch  die  Gipfel  mehr  Abflachung  zeigten.  Am  Fusse  der  Ab- 
hänge ein  Labyrinth  von  Bergen  und  Hügeln,  in  dem  die  Wasserscheiden 
zu  trennen  eine  unausführbare  Arbeit  schien.  Beinahe  senkrechte  Abfälle 
von  Felsen,  80  Meter  hoch,  prSsentirten  sich  unsem  Blicken  im  Osten,  so 
dass  nur  südw&rts  die  Hoffnung  zu  reussiren  lag. 

Auf  diesem  Wege  erreichten  wir  am  18.  Juli  die  Höhe  der  Serra.  Mit 
Ausnahme  zweier  steiniger  Gipfel  zeigten  die  Abhänge  derselben  eine  üppige 
Vegetation,  die  nicht  allein  dem  guten  Boden,  sondern  auch  der  günstigen 
climatischen  -Lage  —  Schutz  vor  kalten  Winden  —  zugeschrieben  werden 
muss.  Palmiten  fanden  sich  hier  wieder  wie  in  der  Region  des  Salto  do 
Filao.  Am  Abend  des  19.  Juli  traf  man  auf  einen  grösseren  Zuflnss  des 
Rio  Morombas  und  am  22.  Juli  auf  einen  Saumweg,  dem  man  bis  Coritibanos 
folgen  konnte,  welche  Stadt  ohne  EQndemisse  am  24.  Juli  unter  freundlicher 
Begrüssung  und  Bewillkomnmung  der  dortigen  Einwohner  erreicht  wurde. 
Herr  Odebrecht  giebt  in  seinem  Berichte  noch  nachst^ende  Notizen: 

Auf  der  Höhe  der  Serra  befindet  sich  eine  Zone  von  1000—2000  Meter 
gebildet  durch  horizontal  liegende  Steinplatten,  darüber  schlammige  Erde 
und  über  diese  eine  niedere  dicke  Pflanzendecke;  150  Meter  davon  entfernt 
wieder  prächtig  mit  Laubholz  bestandener  Urwald,  welcher  das  Flussthal 
nach  Osten  hin  begleitet,  demnächst  bereits  cultivirte  Landstriche  und  Weide- 
land, endlich  Pinienregion. 

Das  Marschland  des  Rio  Marombas  ist  1000  Meter  breit,  aber  wegen 
seiner  niedrigen  Lage  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  und  somit 
von  wenig  Werth. 

Elf  Bewohner  des  Districtes  Coritibanos  begleiteten  die  Expedition  auf 
ihrem  Rückwege  am  26.  Juli  bis  zum  Itajahy,  wo  man  am  31.  Juli  im 
Rancho-Deposito  eintraf,  und  am  5.  August  war  die  Expedition  wieder  in 
der  Colonie  Blumenau  angelangt 

Die  Bewohner  Coritibanos  geben  auf  jede  Weise  zu  erkennen,  für  wie 
wichtig  sie  die  Ausführung  dieses  Conmiunicattonsweges  halten.  Hoffen  wir, 
dass  an  competenter  Stelle  die  Einsicht  für  Beendigung  der  Ausführung  rege 
bleibe,  denn  auch  fär  uns  hier  in  Blumenau  ist  dies  mehr  oder  weniger  eine 
Lebensfirage. 


I 
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Neuere  Literatur. 


Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Beisen. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfhisse  der  kaiserlichen  Marine. 
Verf.  von  P.  Ascherson,  A.  Bastian,  W.  Förster,  K.  Friedel,  G.  Fritsch, 
A.  Gerstacker,  A.  Griesebach,  A.  Günther,  J.  Hann,  G.  Hartlaub, 
R.  Hartmann,  H.  Kiepert,  W.  Kouer,  £.  v.  Martens,  A.  Meitzen, 
K.  Möbius,  G.  Neumayer,  A.  Oppenheim,  A.  Orth,  G.  A.  F.  Peters, 
F.    Y.    Richthofen,    G.    Schweinfurth,    K.    y.    Seebach,    H.    Steinthal,  l 

F.  Tietjen,  R.  Yirchow,  £.  Weiss,  H.  Wild,  und  herausgeg.  von  Dr.  !l 

G.  Neumayer,  Hydrograph  der  Kaiserl.  Admiralität.  Mit  56  Holz- 
schnitten u.  3  lith.  Tafeln.  Berlin  (Rob.  Oppenheim)  1875.  YIII,  696  S. 
gr.  8  (geh.  18  M.,  fein  geb.  20  M.). 

Die  zahlreichen  trefflichen  Reisehandbücher,  welche  nach  dem  Vorgänge 
ähnlicher  englischer  Werke  in  den  letzten  Decennien  auch  in  unserm  Vater- 
l&nde  reröffentlicht  wurden,  und  die,  wie  ihre  grosse  Verbreitung  beweist, 
für  jeden  Reisenden  zu  einem  unentbehrlichen  Rathgeber  geworden  sind, 
haben  den  Zweck,  den  Besucher  fremder  Gegenden,  sei  es  in  unserm  eigenen 
Vaterlande,  sei  es  in  anderen  Staaten  unseres  Continents,  ausser  mit  den 
allgemeinen  für  eine  Reise  nothwendigen  Regeln,  in  gedrängter  Fassung  auf 
Land  tmd  Leute,  auf  die  grossartigen  Schöpfungen  der  Natur  und  auf  das, 
was  Menschenhände  in  den  zu  bereisenden  Gegenden  geschaffen  haben,  auf- 
merksam zu  machen,  kurz,  nach  jeder  Richtung  hin  als  praktisches  Vademecum 
ztt  dienen.  So  lernt  der  Reisende  an  der  Hand  solcher  Reisebücher  mit  ver- 
haltnissmässig  geringer  geistiger  und  körperlicher  Anstrengung  reisen,  schon 
Erkanntes  wieder  erkennen,  während  eine  eigentliche  Selbstthätigkeit  in 
Forschen  und  Beobachten  namentlich  in  den  Fällen  fast  vollständig  ausge- 
schlossen bleibt,  wo  eine  sorgfältige  Bearbeitung  des  Reisehandbuches  der 
Schau»  und  Lemlust  des  Reisenden  vollkommen  Genüge  leistet  und  wo  durch 
nach  allen  Richtungen  hin  bereits  angestellte  Specialforschungen  neues  Ma- 
terial eben  nur  durch  Fachgelehrte  gewonnen  werden  kann.  Anders  freilich 
in  den  weniger  cultivirten  Gegenden  £uropa*s  und  in  den  aussereuropäischen 
Continenten,  wo  eine  neue  Welt  von  Erscheinungen 'in  Natur-  und  Völker- 
leben auf  jedem  Schritte  an  den  Beschauer  herantritt,  wo  bequeme  Be- 
lehnmgsmittel  fehlen,  wo  der  Europäer,  fern  vom  Verkehr  mit  Gebildeten, 
anf  sich  selbst  angewiesen  ist.  Dort  wirken  das  Fremdartige ,  das  von  den 
Erscheinungen  des  heimathlichen  Bodens  in  Menschen,  Thier-  und  Pflanzen- 
leben so  wesentlich  Verschiedene,  sowie  die  kaleidoskopisch  an  den  Beschauer 
Torüberziehenden  ungewohnten  Farbenbilder  unwillkürlich  anregend  auf  die 
inneren  Sinne,  sie  reizen,  sobald  die  Neugierde  ihre  Befriedigung  gefunden 
bat,  zur  Wissbegierde,  welche  nothwendig  in  schärferer  Beobachtung  der  uns 
umgebenden  Erscheinungen  zum  Ausdruck  kommt  und  die  sich  bald  mehr 
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oder  weniger  auf  alle   diejenigen   Objecto   erstrecken    wird,    welche    in   dem 
Alltagsleben  der  Heimath  gewissermassen  unbeachtet  an  uns  Yorübergegangen 
sind.  Und  doch  scheitert  dieses  Bestreben,   durch  Beobachten  und  Sammeln, 
sei   es   der   eigenen   Belehrung  zu  genügen ,   sei   es  um  für  die  Wissenschaft 
nutzbringend  zu  werden,  nur  zu  häufig  an  dem  Mangel  einer  richtigen  Methode 
im  Beobachten  und  Sammeln      Die  Erkenntniss,  die  den  Meisten  sich  bald 
unwillkürlich  aufdrängen  muss,  dass  nur  durch  eine,  nach  gewissen  Grund- 
sätzen auf  Wissenschaft  basirende,  Anleitung  Erspriessliches  geleistet  werden 
kann,  sowie  der  Mangel  einer  solchen  Richtschnur  lassen  nur  zu  häufig  den 
anfänglichen  Eifer  erkalten,  und  so  kommt  es,   dass    die   grössere  Zahl  der- 
jenigen, welche  Reiselust  in  ferne  Gegenden  führt   oder  die  durch  Beruf  für 
längere  Zeit  in  solchen  ihren  Aufenthalt  zu   nehmen  gezwungen  sind,    ohne 
den  bescheidensten  Antheil  an  der  Förderung   der  Wissenschaft  beigetragen 
zu  haben,    in  die  Heimath  zurückkehren,    ja    vielleicht  hinterher    noch   die 
traurige  Erfahrung  machen  müssen,  dass  ihre  gesammelten,  naturwissenschaft- 
lichen Objecte   und  Beobachtungen,   weil   eben  unwissenschaftlich  angelegt, 
Yor  dem  Auge  der  Männer  der  Wissenschaft  keine  Gnade  finden.    Dass  aber 
Alle,   die    einen    offenen   regen    Sinn   für  die  sie  umgebende  AuBsenwelt  in 
sich  tragen,  gewissermassen  dazu  berufen  sind,  das  yon  Fachgelehrten  über 
den    ganzen  Erdball   in   starken  Fäden    gespannte   BeobachtnngsnetK   durch 
engere    Vereinigung    der  Maschen    zu    einem    dichten   Gewebe   herzustellen, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Damit  aber  dieser  Sinn  geweckt  und  auf  richtige 
Bahnen  geleitet  werde,  damit  der  Reisende,  bevor  er  daran  geht  zu  sammeln 
und  in   nutzlosem  Eifer  Yielleicht  Muth  und  Kräfte  abschwächt,   sieh  über 
die  Art  des  „Wie**   und  „Was"   zu  sammeln,    über  das   „Wie"   und   „Was^* 
zu  beobachten  ist,  ein  klares  Bild  machen  könne,  dazu  bedarf  es  einer  An- 
leitung, welche  nicht,  wie  jene  obengedachten  Reisehandbücher,  die  cnrsoriscbe 
Durchwanderung  geographisch  oder  politisch  umgrenzter  Gegenden  zum  Vor- 
wurf hat,  sondern  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  praktische  Sinn  der  Engländer 
derartige  Publicationen  bereits  geschaffen  hat  den  Reisenden,   mag  er  dem 
Fachgelehrten-  oder  dem  Laienstande  angehören,  einfuhren  soll  in  die  richtige 
Beurtheilung  der  phjsikalischen  Erscheinungen  der  Erde,  ihres  geognostischen 
Baues,  in  die  Erkenntniss  der  sie  bedeckenden  Pflanzenwelt,  des  Thier-  und 
Menschenlebens  in  seinen  wechselvollen  Beziehungen  u.  s.  w.,  ihn  damit  ver- 
traut machen  soll,  wie  er  diese  Erscheinungen  zu  erfassen  und  zu  beobachten 
hat,  wo   die  Lücken   in  den   Beobachtungsreihen  sich  zeigen  und  wie  die- 
selben auszufüllen  sind.     Der  Reisende  soll  mit   solchem  Buch  in  der  Hand 
mithin  beobachten  lernen,  um  selbst  productiv  zu  wirken,  und  um  mit  Erfolg 
auf  jedem  Gebiete ,  je  nachdem  Neigung  oder  Gelegenheit  ihn  zu  dem  einen 
oder  andern  hinziehen,    an   der   grossen  Aufgabe   der  Erforschung    unseres 
Weltalls  thätig  mitarbeiten  zu  können. 

Diese  Gesichtspunkte  waren  für  Herrn  Prof.  Dr.  Neumayer  die  leitenden, 
als  er  nach  ähnlichen  Principien  wie  das  in  mehreren  Auflagen  erschienene 
„Manual  of  scientific  inqniry"    eine    von    deutschen    Gelehrten    bearbeitete 
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..Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen*'  vorbereitete* 
Abgesehen  von  der  Bearbeitung  der  Abschnitte  über  Hydrographie  und 
Oceanographie,  welche  er  selbst  übernahm  und  mit  gewohnter  Meisterschaft 
durchfahrte,  gebührt  ihm  das  Verdienst,  zur  Bearbeitung  der  anderen  Fächer 
die  geeigneten  Vertreter  der  Wissenschaft  ausgewählt  zu  haben.  Nicht  zu 
unterschätzen  sind  aber  andererseits  die  Ansprüche,  die  hier  an  jeden  der 
Mitarbeiter  herantraten.  Die  räumlich  gebotene  Beschränkung  in  der  Aus- 
dehnung der  einzelnen  Aufsätze  ^wang  häufig  die  Bearbeiter,  wenn  nicht 
dss  Werk  einen  für  den  praktischen  Gebrauch  allzugrossen  Umfang  be- 
kommen sollte,  die  reiche  Fülle  des  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Stoffes  in 
compendiösester  Weise  zu  bearbeiten,  dasjenige  daraus  auszuwählen,  was 
für  einen  nicht  streng  wissenschaftlichen  Beobachter  vorzugsweise  nothwendig 
erscheint,  und  unter  Bewahrnng  des  wissenschaftlichen  Charakters  demselben 
eine  praktische  Seite  auch  für  den  nicht  fachmännisch  Ausgebildefeen  abzu- 
gewinnen. Jedenfalls  ist  die  didaktische  Behandlung  des  Stoffes,  wie  sie  das 
Yorliegende  Buch  bietet,  eine  fast  durchaus  neue,  da  in  keinem  Lehrbuch  der 
exacten  Wissenschaften  die  praktische  Seite  des  Beobachtens,  Sammeins  und 
CoDservirens  der  gesammelten  Objecte  eine  Berücksichtigung  findet.  Wie  zu 
sammeln  und  conserviren  ist,  und  welche  Specialitäten  vorzugsweise  zu  be- 
obachten sind,  weiss  der  Botaniker  und  Zoologe,  auf  welche  charakteristische 
Merkmale  unter  den  Völkertypen  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  wie  der 
grammatikalische  Bau  einer  Sprache  und  ihr  Zusammenhang  mit  anderen 
zu  ergründen  ist,  weiss  der  Ethnologe  und  Linguist  u.  s.  w.  Si£  Alle  haben, 
was  sie  hier  geben,  durch  eigene  theils  auf  Reisen,  theils  in  ihrer  Stellung 
als  Vorsteher  naturwissenschaftlicher  und  ethnographischer  Museen  gesam- 
melte Erfahrungen  selbst  erprobt,  und  wir  sind  fest  überzeugt,  dass  dieses 
Yon  Männern  der  Wissenschaften  als  praktisch  Erprobte  allen  denen,  welche 
erst  als  Anfänger  in  der  Kunst  des  Beobachtens  auftreten,  zur  Richtschnur 
dienen  wird.  Jeder  wird  den  seinen  eigenen  Neigungen  für  diesen  oder  jenen 
Zweig  der  Naturwissenschaften  am  meisten  zusagenden  Abschnitt  leicht  her- 
aofifinden;  aber  er  wird  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  auch  aus  ver- 
wandten Gebieten  sich  dasjenige  anzueignen  suchen,  aus  dem  er  Belehrung 
über  die  ihn  umgebenden  Naturverhältnisse  ziehen  kann,  und  die  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  gewonnene  Anleitung  wird  in  ihm  den  Trieb  zum 
Beobachten  schärfen,  regeln  und  schliesslich  fruchtbringend  machen.  Für 
die  Vielseitigkeit  des  in  dem  Buche  niedergelegten  Materials  mag,  da  der 
Raum  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Behandlungs weise  jeder  einzelnen  Materie 
verbietet,  die  nachstehende  Anzeige  des  Inhalts  sprechen: 

Inhalt. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der  Erde 
und  über  die  besondere  Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der 
Vorübergänge  der  Venus  vor  der  Sonneuscheibe  für  diese  astronomische 
Aufgabe  haben,  von  Dr.  W.  Förster,  Professor  der  Astronomie  und 
Director  der  k    Sternwarte  in  Berlin. 

Geographische  Ortsbestimmung,  von  Dr.  F.  Tietjen,  Prof  der  Astronomie 
und  Dirigent  des  astronom.  Seminars  in  Berlin. 
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Topographische  Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Lev^e  h  coup 
d'oeil),  von  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  der  Geographie  und  Mitglied  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

Anweisung  zur  Beobachtung  allgemeiner  Phänomene  am  Himmel  mit  freiem 
Auge  oder  mittelst  solcher  Instrumente,  wie  sie  dem  Reisenden  zur 
Verfügung  stehen,  von  Dr.  E.  Weiss,  Prof.  der  Astronomie  u.  1.  Ad- 
junkt der  kk.  Sternwarte  in  Wien. 

Anweisung  zur  Anstellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe  und  Fluth,  von 
Prof.  C.  A.  F.  Peters,  Director  d.  königl.  Sternwarte  in  Kiel. 

Anleitung  zur  Bestimmung  der  Elemente  des  Erdmagnetismus  auf  Reisen, 
von  Dr.  H.  Wild,  Prof.  und  Director  des  physikal.  Centralobservato- 
riums  zu  St.  Petersburg,  u.  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaft daselbst. 

Meteorologie,  von  Dr.  J.  Hann  in  Wien. 

Politische  Geographie  und  Statistik,  von  Dr.  A.  Meitzen,  k.  Geh.  Re- 
gierung^rath    in  Berlin. 

Heilkunde,  von  Dr.  K.  G.  A.  Friedel,  Oberstabs-  u.  Chefarzt  des  I.  Preuss. 
Garde-Reg.  zu  Fuss  in  Potsdam. 

Allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungsgebiete  der  Continente  und 
.  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  in  der  physikalischen  Geo- 
graphie, von  Prof.  Dr.  W.  Koner,  k.  Bibliothekar  in  Berlin. 

Geologie,  von  F.  Freiherr  von  Richthofen,  Dr.  phil.  in  Berlin. 

Erdbebenkunde,  von  Prof.  Dr.  K.  von  Seebach  in  Göttingen. 

Pflanzengeographie,  von  Prof.  Dr.  A.  .Griesebach  in  Göttingen. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser,  von  Prof.  Dr.  P.  Ascher- 
son  in  Berlin. 

Ueber  Sammeln  und  Conserviren  von  Pflanzen  höherer  Ordnung  (Phanero- 
gamen),  von  Dr.  G.  Schwein furth  in  Berlin. 

Das   Sammeln  von   Reptilien  und  Fischen,    von  Dr.  Albert   Günther, 

F.  R.  S.  and  Vice-President  of  the  Zoological  Society  of  London,  Assi- 
stant-Keeper der  Zoolog.  Abtheilung  des  Britischen  Museums  in  London. 

Sammeln  und  Beobachten  von  Mollusken,  von  Dr.  Eduard  von  Martens, 
k.  Prof.  u.  Gustos  am  zoolog.  Museum  in  Berlin. 

Wirbellose  Seethiere,  von  Dr.  Karl  .Möbius,  Prof.  der  Zoologie  und 
Director  des  zoolog.  Museums  in  Kiel. 

Gliederthiere,  von  Prof.  Dr.  A.  Gerstäcker  in  Berlin. 

Vögel,  von  Dr.  G.  Hartlaub  in  Bremen. 

Die  Säugethiere,  von  Prof.  Dr.  R.  Hartmann,  Prosector  am  anatomischen 
Museum  der  k.  Universität  in  Berlin. 

Sammlung  und  Aufbewahrung  chemisch  wichtiger  Natnrproducte,  von 
Prof.  Dr.  A.  Oppenheim  in  Berlin. 

Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie,  von  Prof.  Dr.  A.  Bastian,  Custos 
am  ethnologischen  Museum  in  Berlin. 

Landwirthschaft,  von  Dr.  Albert  Orth,  Prof.  der  Landwirthschaft  in  Berlin. 

Lingfuistik,  von  Prof.  Dr.  H.  Steinthal  in  Berlin. 

Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen,  von  Prof.  Dr.  R.  Virchow, 
Director  des  Pathologischen  Instituts ,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin. 

Praktische  Gesichtspunkte  für  die  Verwendung  zweier  dem  Reisenden  wich- 
tigen technischen  Hülfsmittel:  das  Mikroskop  und  der  photographiscbe 
Apparat,  von  Prof.  Dr.  G.  Fritsch,  am  anatomischen  Museum  in  Berlin. 

Hydrographie  und  Oceanographie ,  einschliesslich  Winke  über  Höhen* 
messungen   und    magnetische  Beobachtungen    !|ur  See,   von  Profi  Dr. 

G.  Neumayer,  Hydrograph  der  k.  Admiralität  in  Berlin. 

—  r. 


IV. 

Russisch -mongolische  Beziehungen  und  Erforschungen. 


Von  Dr.  F.  Mar  t he. 


Fast  seit  3  Jahrhunderten  haben  Raaslands  Söhne  Fnss  gefasst 
in  Sibirien,  und  wenn  sie  sich  in  den  ungeheuren  Rliumen  desselben 
ooch  bis  heute  nicht  völlig  orientirt  haben,  wenn  noch  jedes  Jahr 
uns  Kunde  bringt  von  sibirischen  Expeditionen,  d.  h.  von  solchen, 
die  der  Erforschung  der  dortigen  Natur-  und  Völkerverhältnisse  ge- 
widmet sind,  und  durch  die  wir  fast  jährlich  absolut  Neues  erfahren, 
so  ist  es  kein  Wander,  dass  die  Erkundung  der  sibrischen  Nach- 
barländer, der  Mongolei  nnd  Mandschurei,  bisher  in  der  russischen 
Forschungsthätigkeit  zurücktreten  mnsste.  Dies  um  so  mehr,  da  die 
Sadgrenze  Sibiriens  durch  chinesisches  Misstranen  fast  ganz  ver- 
schlossen, also  auch  etwaigem  russischen  Wollen  das  Können  versagt 
war.  In  der  Mandschurei  wurden  zuerst  seit  den  50er  Jahren 
durch  die  unaufhaltsame  Strömung  des  Kussenthums  am  Amur  hinab 
die  Schranken  durchbrochen.  Ein  grosser  Tbeil  ehemals  chinesischer 
Ländereien  ging  hier  in  russischen  Besitz  über,  und  eine  Reihe  wich- 
tiger Recognoscirungsfahrten  in  den  chinesisch  gebliebenen  wnrde  im 
Anschluss  daran  in's  Werk  gesetzt.  Wir  erwähnen  nur  die  von 
Farst  Krapotkin,  Ussolzef,  Chilkowski,  Wenjukof,  die  des  Archiman- 
driten  Palladi,  die  erste  russische,  welche  die  Mandschurei  von  Süd 
nach  Nord  durchschnitt,  endlich  die  des  Oberstlieutenant  Barabasch, 
der  im  Jahre  1872  die  Huska  bis  Ninguta  hinauf  und  von  hier 
über  das  6ebii*ge  nach  der  russischen  Ussuriprovinz  hinüberging. 
Die  Mongolei  wurde,  abgesehen  von  der  Strassenlinie  zwischen 
Kiacbta  und  Kaigan,  erst  spät  das  Ziel  russischer  Reisen  und  am 
spätesten  die  westliche,  die  dafiir  aber  um  so  eifriger  in  den  letzten 
Jahren  von  Russen  besucht  und  studirt  worden  ist«     Diese  neueste 
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Ricfatang  russischer  ForschuDgen  in  Asien  ist  in  doppelter  Beziehung 
höchst  interessant,  einmal  wegen  der  schon  jetzt  dadurch  gewonnenen 
Kesultate  und  sodann  wegen  der  mit  ihrem  Ursprünge  zusammen- 
hängenden eigenthümiichen  Verkettung  von  Ereignissen  und  Um- 
ständen. Da  diese  letzteren  unseres  Wissens  noch  von  Niemandem 
in  ihrem  ganzen  grossartigen  Connex  beachtet  worden  sind,  so  soll 
im  Folgenden  zunächst  eine  kurze  Darstellung  derselben  versucht 
werden,  um  sodann  die  Berichterstattung  über  die  letzten  rassischen 
Reisen  in  der  West-Mongolei  daran  anzuschliessen. 

Der  von  Natur  gebotene,  nächste  Weg  von  Russland  nach 
China  führt  zwischen  Altai  und  Tienschan  hindurch,  also  durch  die 
West-Mongolei,  und  diesen  Weg  betraten  die  kühnen  Eroberer 
Sibiriens  sofort,  als  sie  von  dem  reichen,  bevölkerten  Lande  Cathaja, 
Kitai,  China  hörten,  mit  welchem  der  gewinnbringendste  Handel  zu 
führen  sei.  Schon  im  Jahre  1608  machte  sich  von  Tomsk  aus  die 
erste  Gesandtschaft  auf  den  Weg,  die  indess  über  das  Kirgisenland 
nicht  hinauskam;  eine  andere  drang  im  Jahre  1616  bis  zum  Altyn  Chan 
vor,  der  am  Ubsa  Nor  Hoflager  hielt,  und  dort  blieben  die  meisten 
Karawanen  und  Abgesandten  Russlands  stecken.  Nur  der  Kosak 
Baikof  gelangte  in  den  Jahren  1654 — 57  wirklich  bis  Peking,  der 
erste  dort  erschienene  Russe,  mit  welchem  der  holländische  Gesandte 
Neuhoff  zusammentraf*).  Was  die  Verbindung  Russlands  mit  China 
über  die  dsungarisch  -  westmongolischen  Steppen  hemmte,  war  nicht 
die  Entfernung  an  sich,  auch  nicht  die  Schwierigkeit  der  Wege, 
sondern  allein  das  Dasein  jener  Kalmüken reiche,  die  zuvörderst  zu 
transitiren  waren«  Die  Mandschu  machten  den  letzteren  erst  um  die 
Mitte  dos  vorigen  Jahrhunderts  (1757)  echt  chinesisch  durch  Massen- 
mord ein  Ende.  Unterdess  aber  war  der  Punkt,  an  welchem  Russ- 
land und  China  sich  unmittelbar  die  Hände  reichen  konnten,  schon 
gefunden,  Kiacbta  im  Selengab  ecken,  an  der  Stelle,  die  auf  der 
ganzen,  180  Meilen  langen  Altailinie  vom  Irtysch  bis  zum  Baikal 
einzig  von  Natur  zum  Ein-  und  Ausgangsthor  Sibiriens  berufen  ist. 
Denn  der  „Bom",  d.  h.  die  Klause,  in  welcher  der  Jenissei  strudelnd 
zwischen  Steilwänden  nach  Norden  durchbricht,  ist  für  Land-  und 
Wasserbewegung  ganz  untauglich.  Neben  Kiachta  war  im  Grepz- 
traktat  von  1727  auch  Znrnchaitu  ferner  im  Osten  zum  Tauschplatz 
bestimmt  worden,  aber  das  an  der  kürzeren  Verbindungsstrasse  ge- 
legene Kiachta  drängte  den  Rivalen  sehr  bald  völlig  in  den  Hinter- 
grund. Der  Handel  Kiachta's  hob  sich  in  diesem  Jahrhundert  er- 
staunlich, und  doch  beruhte  er  auf  künstlichen  Stützen.    Der  Haupt- 


*)  Die  interessantesten  Nachrichten  über  die  älteste  Periode  der  russisch- 
chinesischen  Beziehungen  gehen  Müller,  Sammlung  russischer  Gesch.,  Bd.  4,  6 
u.  8;  Fischer,  Sibir.  Gesch.,  Bd.  I  1  u.  X  2. 
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artikel  der  dortigen  Einitihr  war  der  Tbee,  und  da  in  Rossland  die 
Einfnhr  des  Thees  von  den  europäischen  Plätzen  her  absolnt 
verboten  war,  so  musste  dieses  im  russischen  Volksconsum  zu 
einem  LebensbedOrfniss  gewordene  Handelsgut  wie  auf  pneumati- 
schem Druck  durch  das  Rohr  von  Eiachta  einströmen.  Der  Zustand, 
der  dem  russischen  Volk  ein  Gennssmittel  von  jedenfalls  unschäd- 
licherer Natur,  als  es  der  ebenso  vielbegehrte  Brantwein  ist,  ver- 
theuerte,  wurde  auf  die  Dauer  unhaltbar,  und  die  Regierung  Rnss- 
lands  glaubte  zunächst  Abhülfe  damit  schaffen  zu  können,  dass  sie 
den  ältesten,  nächsten  und  billigsten  Weg  nach  China  wieder  eröff- 
nete, den  über  die  West-Mongolei.  Sie  wusste  es  im  Jahre  1851 
bei  der  chinesischen  durchzusetzen,  dass  zwei  westmongolische  Grenz- 
plätze^  Tscbugutschak  und  Kuldscha  gleichfalls  dem  Verkehr  frei- 
gegeben wurden.  Selbstverständlich  war  hierbei  auch  eine  Erwei- 
terung des  russischen  Ausfuhrhandels  beabsichtigt.  Aber  in  Kuldscha 
kam  es  zur  Anlage  einer  russischen  Faktorei  überhaupt  nicht,  und 
in  Tscbugutschak  brannte  der  Föbel  die  kaum  errichtete  1855 
nieder;  7  Jahre  später  loderte  der  Aufstand  der  Dunganen  empor, 
erfasste  sehr  bald  auch  die  dsnngarischen  Gebiete  und  durchschnitt 
jede  Verbindung  China's  mit  Russland  auf  dieser  Seite. 

Da  entriegelte  die  russische  Regierung  1861  dem  Thee  ihre 
europäische  Grenze,  und  das  Resultat  war  ein  höchst  merkwürdiges. 
Der  Handel  Kiachta's  sank  von  Jahr  zu  Jahr,  seine  Theeeinfahr 
von  7,270,000  Rubel  1861  auf  4,121,000  Rubel  im  Jahre  1866, 
und  seine  Ausfuhr  (in  den  Hauptartikeln:  Wollen-,  Baumwollen- 
und  Pelzwaaren)  von  4,550,000  auf  2,420,000  (im  Durchschnitt  der 
Jahre  1869  —  71)*).  Was  Kiachta  verlor,  gewann  eine  deutsche 
Stadt;  Königsberg  wurde  seit  1862  der  Theemarkt  Russlands 
und  der  erste  Theehafen  des  Continents.  Königsbergs  Thee- 
ausfuhr  hob  sich  von  64,903  Ctrn.  im  Jahre  1862  auf  196,048  Ctr. 
im  Jahre  1869,  also  in  8  Jahren  um  mehr  als  300  pCt.  Die  De- 
tails dieser  Entwickelung,  die  nicht  hierher  gehören,  lassen  sich 
Tortreßlich  verfolgen  in  den  ausgezeichneten  jährlichen  „Berichten 
über  den  Handel  Königsbergs'',  die  von  dem  Vorsteheramt  der  dor- 
tigen Kaufinannschaft  verfasst  werden.  Vom  geographischen  Stand- 
punkt interessirt  hierbei,  dass  damit  ein  neues  und  frappantes  Bei- 
spiel gegeben  ist,  wie  ausserordentlich  Seetransport  dem  Landtrans- 
port überlegen  ist.  Der  Weg  von  Schanghai  bis  Königsberg  um 
Afrika  hemm  misst  gegen  3700  deutsche  Meilen,  der  von  Hankau 
über  Kiachta  nach  Nischni-Nowgorod  circa  1140,  und  doch  concur- 
rirte  auf  der  dortigen  Messe  die  Waare  Königsbergs,  oder  nach 
russischem  Ausdruck  der  Cantonthee   siegreich   gegen   den  Karawa- 


*)  S.  Russische  Revae,  2.  Jahrg.  S.  350. 
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nenthee  Kiachta's!  Allerdings  wollen  wir  zum  ScLIass  nicht  ver- 
schweigen, dass  schon  auch  gegen  Königbergs  kaum  gewonnene 
Herrscherstellung  im  Tbeehandel  sich  ein  Gegner  erhebt,  dem  sie 
wahrscheinlich  definitiv  zufallen  wird.  Dafl  ist  Odessa,  welches 
durch  den  Snezkanal  den  Bezugsquellen  des  Thees  etwa  um  ein 
Drittel  näher  gerückt  ist  als  die  wackere  Handelsstadt  Ost- 
preusseub*). 

Der  Niedergang  des  Handels  in  Eiachta  bat  nun  aber  bedeu- 
tende und  interessante  Rückwirkungen  auf  das  Verhalten  der  Rnsson 
in  Asien  geübt.  Sie  sind  tiefer  in  den  Erdtheil  hineingerissen  iivor- 
den,  als  es  sonst  wohl  geschelien  wäre.  Wenigstens  lässt  sich  dies 
in  einer  Beziehung  mit  vollster  Bestimmtheit  nachweisen.  Die  Kauf- 
leute Kiachta^s  nämlich,  resp.  die  hinter  ihnen  stehenden  Moskauer 
Firmen,  fassten  in  den  60er  Jahren  den  kühnen  Entschluss,  den 
Schauplatz  ihres  Wirkens  in  das  tiefste  Innere  China*s  zu  verlegen, 
aber  nicht,  um  dort  das  Geschäft  des  blossen  Thceeinkaufs  fortzu- 
setzen, sondern  um  zugleich  als  Producenten  und  (der  Ausdruck  ist 
berechtigt)  Fabrikanten  des  Thees  aufzutreten;  sie  wurden  Plan- 
tagenbesitzer und  Gutsherren  fern  von  den  Vertragshäfen, 
mitten  im  Lande  der  Zöpflinge«  Im  Jahre  1863  etablirte  sich  die 
erste  russische  Firma  in  Hankau,  im  Jahre  1866  wurden  die  ersten 
russischen  „Theefabriken^  auf  gepachtetem  Boden  im  Innern  der 
Provinzen  Hupe  und  Hunan  gegründet,  und  im  Jahre  1869  gab  es 
deren  (nach  Wenjukof)  im  Umkreise  von  50  Meilen  um  Hankaa 
schon   15**). 

Als  eine  andere  und  weitere  Folge  des  Verfalles  von  Kiachta 
sind  nun  die  russischen  Expeditionen,  die  seit  den  60er  Jahren  »die 
Mongolei  durchziehen,  zu  betrachten.  Ihnen  allen  liegen  unzwei- 
deutig commercielle  und  politische  Motive  zu  Grunde«    Doch  handelt 


*)  Man  vergl.  die  Angaben  bei  Zencker:  der  Suezkanal. 
**)  S.  IswcBtija  der  B.  Geogr.  G.  Bd.  VII  (1871),  S.  126  n.  134.  In  dem 
bekannten  von  Dr.  y.  Scherzer  redigirten  Werke:  „Die  wirthschaftl.  Znst&ndc 
im  Süden  und  Osten  Asiens^,  S.  287,  wird  das  Faktum  der  russischen  Nieder- 
lassungen in  Hupe  und  Hunan  mit  einer  gewissen  Verwunderung  erwtbnt,  da 
„weder  englische  noch  amerikanische  oder  deutsche  Eaufliute  im  Innern  China's 
ihren  Sitz  aufzuschlagen  wagten'^  Nun  allerdings  die  Kiachtaer  Tbeebftndler 
trieb,  wie  oben  angedeutet,  ein  Nothstand,  und  Noth  bricht  Eisen,  aber  die 
russische  Natur  ist  wahrlich  nichts  weniger  als  eisern,  sondern  von  einer  Elasti- 
citat,  die  der  Westeuropäer  im  Verkehr  mit  Asiaten  schwerlich  jemals  wird 
erreichen  können,  am  wenigsten  der  Engländer.  Ucberdies  stehen  Bussen  und 
Chinesen  seit  fast  2  Jahrhunderten  in  friedlicher  und  anständiger  Handclsver- 
hindung,  sie  kennen  und  achten  sich  gegenseitig.  Die  Engländer  haben  die 
Pforten  China's  mit  Kanonen  gesprengt,  um  ein  für  Seele  und  Leib  verderb- 
liches Gift  einführen  zu  dürfen.  Ihnen  zahlt  der  Chinese  mit  Verachtang, 
welcher  der  Engländer  seinen  ungelenken  Stolz  entgegensetzt.  Wann  werden 
diese  mächtigen  Schranken  durch  das  Interesse  gebrochen  werden? 
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66  Sich  hier  vorzugsweise  am  eine  Erweiterung  des  russischen  Aus- 
fahrgebietes.  Die  Einfuhr  nach  Eiachta  nämlich  hat  sich  rasch 
wieder  so  gehoben,  dass  sie  im  Jahre  1872  mit  einem  Werthe  von 
8,015,000  Kübeln,  wovon  7^266,000  allein  auf  den  Thee  kamen, 
den  höchsten  Stand  früherer  Zeiten  wieder  erreicht  hat,  während 
freilich  die  Ausfuhr  (1872:  2,825,000  Rubel)  von  unheilbarer  Krank- 
heit betroffen  zu  sein  scheint.  Der  jüngste  Aufschwung  des  Kiach- 
taer  Theehandels  erklärt  sich  theils  ans  Zollherabsetzungen^  die  dort 
dem  kostbaren  Gewächs  China's  bewilligt  wurden,  theils  aus  den 
russischen  Annexionen  in  Tnrkestan,  welche  diesem  für  den  Verlust 
des  europäischen  Marktes  Ersatz  in  Asien  selbst  brachten*).  Ueber- 
haupt  ist  in  Folge  jener  Annexionen  die  Stellung  Kusslands  zur 
Mongolei  erheblich  verändert.  Die  letztere  wird  nun  von  dem  rus- 
sischen Staatsgebiet  auf  3  Seiten  umflügelt,  und  wenn  die  Augen 
der  kaufmännischen  und  politischen  Kreise  Kusslands  sich  verlan- 
gend nach  Südosten  richten,  nach  Osttürkistao,  so  nicht  minder  und 
angelegentlicher  nach  der  viel  offener  daliegenden  Dsungarei,  dem 
Westbereich  der  4  mongolischen  Brüderstämme.  Mit  dem  Streben 
der  Ausdehnung  des  rufisischen  Absatzgebietes  verknüpft  sich  der 
Doch  weiter  zielende,  nur  eben  erst  aufdämmernde  Gedanke  des 
directen  europäisch-chinesischen  Schienenweges;  beides  zugleich  weist 
auf  Durchforschung  der  Mongolei,  und  so  hat  nun  ftkr  diese  die 
Stunde  geschlagen.  Seit  einem  Jahrzehnt  ist  sie  der  Schauplatz 
russischer  Kecognoscirungsreisen,  und  wird  es  sicherlich  noch  mehr 
werden,  ja  vielleicht  bald  auch  das  Object  russischer  Annectirungen, 
weun  die  Autorität  Pekings  sich  in  den  Steppen  nicht  wieder  zu 
befestigen  vermag.  Denn  —  ob  Kussland  oder  China  —  eine 
Kulturmacht  muss  die  Zügel  über  die  innerasiatischen  Nomadenhor- 
den fest  in  Händen  halten,  das  bedingt  deren  Volksart  und  die  so 
wichtige  tellurische  Lage  ihrer  Wohnsitze. 

Das  entscheidende  Datum  für  die  jetzt  erwachte  Regsamkeit 
der  Russen  in  der  Mongolei  ist  genau  dasjenige,  welches  auch  den 
Wendepunkt  in  den  russisch  -  chinesischen  Handelsbeziehungen  be- 
zeichnet. Im  Jahre  1861  wurde  zu  Urga,  dem  Brennpunkt  mongo- 
lischen Geisteslebens  und  der  Hauptstation  an  der  chinesisch  sibirischen 
Karawanenstrasse,  ein  russisches  Consulat  errichtet,  das  den  zunächst 
eintretenden  Rückgang  des  Kiachtaer  Handels  zwar  nicht  gehemmt 
(vielleicht  den  jüngsten  Aufschwung  desselben  gefördert),  jedenfalls 
aber  sich  als  Stützpunkt  für  die  Erforschungsreisen  in  der  Mongolei 
bewährt  hat,  wenigstens  in  deren  östlichen  Theilen;    die    westlichen 


*)  Wie  weit  wohl  der  Eiaohtaer  Thee  sich  in  Asien  verbreiten  mag?  Dass 
er  neuerdings  bis  nach  Osttürkistan  vordringt  und  auch  am  Ui  eine  rückläufige 
Bewegung  macht,  ersehen  wir  aus  russischen  Handelsberichten. 
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empfingen  ihre  rufisisclien  Besuche  vom  Ob,  vom  Irtysch  and  vom 
Jenissei  her.  Von  ürga  aus  unternahm  zunächst  der  Oberst  v.  Hei- 
mersen  1863  eine  Reise  an  den  Kossogol,  deren  Ergebnisse  leider 
noch  immer  nicht  veröffentlicht  sind.  Der  Consul  selbst,  Herr 
Schischmarew,  führte  im  Jahre  1864  eine  Reise  an  den  oberen 
Onou  aus,  sodann  1868  eine  andere  nach  Uliassutai,  welche  letztere 
uns  den  ersten  Blick  in  diesen  Hauptort  der  West -Mongolei  ver- 
stattete.  Ebendahin  richtete  im  Jahre  1873  der  Consulats-Secretair 
zu  Urga,  Herr  Paderin,  einen  Ausflug,  der  auf  einem  anderen  Wege 
.unternommen,  interessante  Resultate  geliefert  hat,  die  wir  noch  be- 
sprechen werden.  Zwischen  Schischmarew's  und  Paderin's  Besuch 
in  Uliassutai  fallt  ein  dritter,  der  des  Consuls  Pawlinow  und  seines 
Begleiters  vom  Topographencorps  Matussowski,  die  im  Jahre  1870 
dort  erschienen  und  unangenehme  Erlebnisse  zu  bestehen  hatten*). 
Diese  beiden  kamen  von  Westen  her  über  Chobdo,  wohin  im  Jahre 
1863  Capitain  Printz  Bahn  gebrochen  hatte  und  in  demselben 
Sommer  1870  auch  W.  Radioff  gekommen  war.  So  sehen  wir  also 
in  dem  Jahrzehnt  von  1863 — 1873  fiinf  verschiedene  Expeditionen, 
theils  vom  Altai,  theils  von  Urga  auf  Uliassutai  und  Chobdo  zu- 
streben. Aber  neben  diesen  gingen  andere  vom  Norden  her,  aus 
dem  Kreise  Minussinsk,  oder  wie  die  Matussowski'sche  nach  Minus- 
sinsk.  Endlich  finden  wir  neuerdings  die  Wege  beschritten,  die  vom 
Saissan-See  und  von  Kuldscha  nach  Osten  führen.  Von  Kuldscfaa 
sind  mehrmals  1872  und  1873  russische  Karawanen  in  der  Rich- 
tung auf  Urumtsi  ausgezogen  und  bis  Manas  vorgedrungen,  geogra- 
phische Resultate  derselben  aber  uns  nicht  bekannt  geworden.  Da- 
gegen hat  die  Geographie  mehr  gewonnen  bei  den  vom  Saissan-See 
ausgegangenen  Unternehmungen,  deren  wir  im  Folgenden  ausführ- 
licher gedenken  werden.  Indess  alle  diese  Dinge  werden  überstrahlt 
von  den  Leistungen  zweier  Männer,  die,  von  echt  geographischen 
Motiven  geleitet,  auch  grossartige  Erfolge  für  die  Geographie  zu 
verzeichnen  haben.  Wir  meinen  Stabs -Capitain  Prshewalski  und 
Dr.  Pritsche,  deren  Arbeitsfeld  freilich  in  der  östlichen  und  südlichen 
Mongolei  lag.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  überhaupt  die  QueUen 
der  Belehrung  anzugeben,  die  uns  jüngst  in  Bezug  auf  die  Mon- 
golenländer erschlossen  sind,  so  darf  natürlich  nicht  übergangen 
werden  die  Reise  des  Engländers  Nej  Elias,  der  die  Mongolei  auf 
einem  Wege  durchkreuzte,  den  vor  ihm  noch  kein  Europäer  beti^e- 
ten  hat.  Da  Dr.  Pritsche  sowohl  in  unserer  Zeitschrift,  wie  in 
Petermann's  Mittheilungen  von  den  Resultaten  seiner  Reisen  Rechen- 
schaft gegeben  hat,  Prshewalski's  ausführlicher  Bericht  erst  noch  zu 


*)  S.  Bd.  VI  dieser  Zeitschrift  S.  456  ff. 
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erwarten  ist^),  der  des  englischen  Reisenden^  da  hier  nur  von  russi* 
sehen  die  Bede  sein  soll,  höchstens  subsidiarisch  in  Betracht  kommen 
kann,  so  wenden  wir  uns  sogleich  zu  einer  Darstellung  dessen,  was 
uns  jüngst  von  russischen  Expeditionen  in  der  Mongolei  bekannt 
geworden  ist.  Es  bezieht  sich  das  alles  auf  die  westliche  Mongolei 
and  der  Zeit  nach  auf  das  Jahr  1873,  welches  für  immer  epoche- 
machend für  die  Geographie  der  Mongolensteppen  bleiben  wird,  denn 
auch  die  Reisen  von  Dr.  Fritsche,  die  von  Prshewalski  in  das  tan- 
gatisch- tibetanische  Hochplateau  (Winter  187^73)  tragen  dasselbe 
Datum,  während  die  von  Ney  Elias  gewissermassen  mit  dem  Neu- 
jahr 1873  abschliesst  (Ankunft  in  Biisk  4«  Januar  1873). 

I.  Paderin's  Reise  nach  üliassutai.  Die  Ruinen  von 
Karakorum**).  „Mein Weg",  schreibt  Paderin,  „ging  vonürga  nach 
Üliassutai  fast  gerade  westlich,  nur  im  Anfange  etwas  südwestlich, 
kreuzte  die  Flüsse  Tola,  Oharucha,  Orchon,  beide  Tamir,  den 
Tschilutu  und  den  Pass  zu  dem  System  der  durch  Seeen  verbun- 
denen Flüsse,  die  nach  West  oder  Nordwest  abströmen.  Hinter 
dem  Pass  brachte  mich  mein  Weg,  der  sogenannte  Ssumo-Urto, 
bald  auf  die  grosse  Stationenstrasse,  der  ich  bis  Üliassutai  folgte. 
Die  bis  dahin  berührten  Punkte  waren  folgende: 

1.  Nachtlager,  westlich  von  Urga.     ...     25  Werst, 

2.  „    •       südwestlich 25  „ 

3»  „  9           •«....  27  „ 

4.  „  westlich 36  „ 

^'  »  »         ^7  „ 

6-  »  »         30  „ 

(Unterwegs  Ueberschreitung  der  Tola.) 

7.  Station  Tschin-tologoi 17       „ 

8.  „       Chadassan 28       „ 

9.  Nachtlager,  westlich  der  Charucha     .     .     32        „ 
Iv«  „  „  „  „  .     .     30       „ 

II.  See  Ügei-Nor •     42       „ 

12.  Nachtlager  jenseit  des  Orchon  ....     25       „ 

13.  „  in  W.N.W 23        „ 

14.  „  jenseit  des  südlichen  Tamir  .16        „ 

15.  „  UJan-ichi,  auf  dem  linken  Ufer 

des  nördlichen  Tamir  ...     26        „ 

16.  „  auf  dem  linken  Ufer  des  Tamir     23       „ 

17.  Bei  einem  Euren  (Klosterplatz)    ...     20       „ 


*)  Höchst  interessante  yorlttufige  Mittheilnngen  in  Petermann*s  Mitth.  1873, 
S.  89  und  1874,  8.  41. 

**)  B.  Iswestija  der  Ross.  Geogr.  Gesellsch.,  Jahrg.  IX,  2,  8.  355. 
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18.  Am  Flusse  Chanui 40  Werst, 

19«  An  einem  Zuflüsse  des  Tschilutu  ...  34  „ 

20.  Westlich  des  Flusses  Tschilutu      ...  45  „ 

21«  In  der  N&he  des  Passes 33  „ 

22.  Am  Flusse  Dschak 2$  » 

23«  In     der     Landschaft     (urotschischtsche) 

Schara  ussu    .     •  35  ^ 

24.  Ibid.                                „  24  „ 

25.  „  ,  23        , 

26.  „  „  26        „ 

27.  Am  Flusse  Buentu  (Bujantu)   ....     29        « 

28.  Im  WNW.  vom  vorigen 23        „ 

29.  Desgl.  ....     18       „ 

30.  Ein  Kuren 28        „ 

31.  Uliassutai*) 18       ^ 

864  Werst. 

Mein  Hauptaugenmerk  war  darauf  gerichtet,  die  Localität  des 
hochberuhmten  Earakorum  zu  erkundschaften.  Abel  Remusat  hatte 
dieselbe  nur  allgemein  zwischen  Orchon  und  Selenga  bestimmt.  Ge- 
nauer war  die  Angabe^  welche  es  mit  Dalarcha-chara-Balgassun 
identificirte**).  Aber  als  Augenzeuge  spricht  von  der  Oertliehkeit 
nur  der  Chinese  Tschan-de-hoi.  Dessen  Tagebuch  also,  sodann  die 
Reisebeschreibung  des  Daos-Priesters  Tscliang-tschun,  der  schon  die 
jetzige  Ssumo- Strasse,  wie  es  scheint,  benutzte,  endlich  die  Mitthei- 
lungen eines  Piano  Carpini,  Rubruk,  Marco  Polo  geben  das  Material 
an  die  Hand,  um  sich  Qber  Karakorum  zu  orientiren.  Nun  ergiebt 
sich  aus  dem  Tagebuche  des  Tschan-de-hoi  Folgendes:  1)  Earakorum 
(Heling)  liegt  reichlich  100  Li  südwestlich  vom  See  Uuge,  der 
gegen  70  Li  umfang  und  reines,  durchsichtiges  Wasser  hat.  2)  Horin 
befindet  sich  auf  einer  Ebene  von  100  Li  Umfang.  3)  Die  Ebene 
ist  von  Bergen  umgeben,  in  der  Mitte  fliesst  der  Horin.  4)  Die 
Kälte  hält  in  dieser  Gegend  lange  an.  5)  Von  der  Ebene  kommt 
man,  an  den  Bergen  Morin-tologoi  (Ma-tou)  und  Ulan-tschichi  (Chun- 
er)  vorbei,  zum  Flusse  Tamir.  6)  Nördlich  von  Horin  stand  am 
See  Zagan-Gegen  ein  Schloss.  Andere  Quellen  fiigen  hinzu,  dass 
nördlich  von  den  Bergen  bei  Horin  viel  Fichtengehölz  angetroffen 
werde. 

Nachdom  ich  noch  in  ürga  mich  vergewissert  hatte,  dass  die 
Benennungen    Ügei-Nor,    Berg    Morin-tologoi  (Pferdekopf),    ülan- 

*)  Die  Angabe  dieser  Stationen  stammt  nicht  direct  von  Faderin,  sondern 
ist  von  der  Bedaction  der  russischen  Zeitschr.  aus  einer  von  diesem  eingesandten 
kleinen  Wegkarte  abstrahirt  worden. 
**)  S.  Ritter,  Asien  I,  ß.  499. 


Buflsisch-mongoliBche  Beziehungen  und  Erforschungen.  39 

tschichi  (Kotbes  Ohr),  Fluss  Tamir  und  die  Buinen  von  Ghara-Bal- 
gassun  heute  noch  existiren,  so  machte  ich  von  der  Station  am  See 
Ugei  aus  einen  Abstecher  in  der  Richtung  nach  Südsüdost  zu  den 
Buinen  von  Cbara-Balgassun,  und  kehrte  von  dort  zur  folgenden 
Station  zurück,  welche  Ulan-choschu  hiess«  (Ist  dies  die  obige 
Nr.  12  oder  13?).  Von  der  Station  Ulan-choschu  führte  der  weitere 
Weg  an  den  Bergen  Morin-tologoi  und  Ulan  tschichi  (hier  auch  die 
Station  Ulan-tschichi *)  vorüber  und  über  die  Flüsse:  Nördlicher 
und  Südlicher  Tamir  und  Tschilutu  („der  steinige*'),  —  fast  immer 
in  den  Richtungen,  wie  sie  bei  dem  Mönch  Tschaog-tschan,  der  sich 
nach  Westen  zum  Dshingischan  begab,  und  bei  Tschande-hoi  be- 
zeichnet werden. 

Die  Oertlichkeit ,  in  welcher  der  Ugei-Nor  liegt,  stellt  eine 
ausgedehnte  Ebene  vor,  umgeben  von  nicht  hohen  Bergen,  die 
wegen  ihrer  Entfernung  noch  niedriger  erscheinen.  Der  See  hat 
seinen  Platz  mehr  im  nördlichen  Theil  der  Ebene,  nicht  fern 
ron  ihrem  bergigen  Nordsanme;  er  erstreckt  sich  etwa  12  Werst 
Ton  Osten  nach  Westen  in  die  Länge,  seine  Breite  mag  11)^  Werst 
betragen.  Beim  nordwestlichen  Ende  des  Sees  liegt  am  Berge  ein 
Gehöft  nebst  einem  Tempel  (Kumimia),  wo  der  Chutuktu  Orombyin 
Gegen  wohnt.  Dieser  kleine  Euren  verdient  Erwähnung  wegen 
seiner  Bauart,  die  vielleicht  darauf  schliessen  lässt,  dass  bier  ein 
Schloss  der  alten  Chane  stand.  Das  Fundament  des  Tempels  zeigt 
im  Material  und  in  der  Art  seiner  Zusammenfügung  Aehnlichkeit 
mit  den  Ruinen  am  Flusse  Charucha,  die  weiter  unten  zu  bespre- 
chen sind.  Der  Ugei-Nor  steht  durch  das  Flüsschen  Narin  mit  dem 
Orchon  in  Verbindung.  Die  Ebene  wird  nun  durchschnitten  vom 
Orchon,  in  dessen  Furthen  das  Wasser  nicht  über  die  Steigbügel 
reicht.  Der  Boden  an  seinen  Ufern  ist  theils  salzhaltig,  theils 
sumpfig,  und  auf  seiner  Westseite  zieht  sich  eine  ganze  Reihe  kleiner 
Salzseeen  hin,  welche  Zagan-Nor,  d.  h.  weisser  See,  benannt  sind. 
Deren  Menge  nun  und  die  Verwirrung  bei  den  chinesischen  Aatoren, 
welche  selbst  den  Ugei-Nor  als  Zagan-Nor  ansehen  und  diesem  an- 
geblichen Zagan-Nor  eine  Stelle  im  Tamirsystem  anweisen,  wo  nach 
Erkundigungen  überhaupt  kein  See  existirt,  erschweren  bei  einem 
flüchtigen  Besuche  die  Orientirung  über  Karakorum  nicht  wenig. 
Die  Ufer  des  Orchon  selbst  sind  stellenweise  mit  Weiden  (Taluik) 
and  Pappeln  besetzt.  Die  Berge,  welche  im  Westen  die  Ebene 
einrahmen,  heissen  Ulintu,  Obotu,  Ulan-choschu;  im  Süden  und 
Osten  heissen  sie  Chadamtu  und  siud  mit  Nadelholz  bestanden ;  am 
unbedeutendsten  sind  sie  im  Norden  und  Nordosten;  meine  mongo- 
lischen Wegweiser  konnten  hier  Specialnamen  nicht  angeben,  ausser 


^)  Offenbar  oben  Nr.  15;  dort  also  im  mssischen  Original  ein  Druckfehler. 
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für  die  Höhe,  an  deren  Südabhang  der  oben  erwähnte  Klostertempel 
steht,  aber  der  Name  bedeutete  einfach  Klosterberg  (Chitiin-chada). 

Die  beschriebene  Ebene,  für  welche  besonders  in  ihrem  west- 
lichen Theile  der  Name  Toglocho-tologoi  gebräuchlich  ist,  hat  von 
Osten  nach  Westen  eine  Länge  von  ungefähr  70  —  80  Werst,  eine 
Breite  von  35 — 40  Werst»  Auf  ihr  nun  bringt  ein  vierstündiger  ziem- 
lich scharfer  Ritt,  d.  h.  etwa  nach  50-*— 60  Werst,  von  der  Station 
Ügei-Nor  zu  den  Buinen  von  Ohara -cherem  oder  Ohara -Balgassun, 
die  beinahe  in  der  Südostecke  der  Ebene,  6  —  8  Werst  westlich 
vom  Orchon  sich  zeigen*).  Diese  Ruinenstätte,  von  welcher  zum 
Orchon  hin  sich  eine  schöne  hügelige  Wiesenfläche  ausbreitet,  stellt 
sich  in  folgender  Weise  dar.  Ein  viereckiger  Raum  ist  mit  einem 
Wall  umzogen,  der,  auf  jeder  Seite  ungefähr  500  Schritt  lang,  aus 
Lehm  besteht,  stellenweise  auch  augenscheinlich  aus  ungebrannten 
Ziegeln,  und  der  hie  und  da  Orenelirungen  (Subzi)  erkennen  lässt. 
Im  Innern  des  Vierecks  und  zwar  an  der  Ostseite  ragt  ein  Thurm 
oder  eine  Aufschüttung  über  die  Mauer  hervor,  die  im  Allgemeinen 
gegen  1^  Ssaschehn  (10  Fuss)  hoch  ist  An  der  Süd-  und  Nord- 
seite bemerkt  man  Spuren  eines  geringern  innem  Walles  und  da- 
neben Erdrisse,  in  denen  sich  bei  Regenzeiten  Wasser  sammelt. 

Die  Mongolen  verknüpfen  im  Allgemeinen  mit  den  Ueberresten 
ihrer  Vorzeit  keine  Erinnerungen;  es  will  schon  viel  sagen,  wenn 
man  hört,  dass  da  oder  dort  die  Gebeine  von  Helden  des  Gesser- 
Ohan  oder  die  Schätze  des  Gesser  vergraben  seien;  (das  vernimmt 
man  besonders  von  den  zahlreichen,  über  das  südliche  Ohalchasland 
zerstreuten  Kurganen) ;  zuweilen  heisst  es  auch  wohl :  Trümmer  des 
oder  jenes  berühmten  Klosters  oder  einer  Behausung  Dschingischans. 
Auch  von  den  Ruinen  am  Orchon  meinten  die  Mongolen  nur,  dass 
sie  sehr  alt,  dass  in  ihnen  wohl  Dschingis  gewohnt  haben  müsse; 
ein  einziger  gescheuter  Lama  gab  die  Erklärung,  dass  dies  die 
Stadt  des  Togon-temur-Ohan  sei.  (In  der  That  hat  Temur-Cfaan 
Earakornm  wieder  neu  gegründet**).     Nun  sind  die  Namen  Kara- 


*)  Statt  „Südostecke**  sollte  man  beinahe  erwarten  Südwest;  denn  da  der 
Orchon  1  Meile  Ostlich  von  den  Rainen  fliesst,  so  muss  1)  für  die  von  dem  hüge- 
ligen Wiesengrund  eingenommene  Meile  und  dann  2)  für  das  Flusabett  sicherlich 
noch  im  Osten  der  Ruinen  Raum  übrig  sein.  Auch  die  Angabe  über  die  Breite 
der  Ebene  stimmt  nicht  recht  zu  der  Abschätzung  über  die  bei  scharfem  Ritt  in 
Süd- südöstlicher  Richtung  zurückgelegte  Strecke  derselben;  entweder  ist  jene  zu 
gering  oder  die  letztere  zu  gross  ausgefallen,  d.  h.  es  sind  nicht  ca.  8  Meilen 
in  4  Stunden,  wobei  doch  wohl  der  Orchon  zu  passiren  war,  geritten  worden. 
Auch  Col.  Henry  Tule,  der  im  Juliheft  des  Geographica!  Magazine  Paderin's 
Reise  behandelt,  äussert  an  dieser  Stelle  seine  Bedenken. 

**)  Toka-timur  oder  chinesisch  Schunti  war  der  letzte  der  Mongolenkaiser, 
der  1368  vor  den  Ming  weichen  musste  und  sein  Hofiager  zunfichst  am  Kerlon 
aufschlug;   erst  sein  Sohn  Ajurshiri  Dala  yerlegte  es  wieder  nach  Earakonun. 
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koram,  Earakoran,  Karakoratn,  Ohara- Heling  offenbar  ein  und  das- 
selbe und  nichts  anderes  als  Umlaatnngen  des  mongolischen  Chara- 
Cberem,  d.  h.  schwarzer  Festungswall,  wie  die  eben  beschriebenen 
Buinen  heut  noch  genannt  werden*  Das  Wort  Ohara -Balgassun 
wird  bedeuten:  Schwarzstadt.  So  vereinigen  sich  also  die  topogra^ 
pbischen  Wahrnehmungen,  die  historische  Ueberlieferung  und  der 
Fortbestand  des  Namens  bis  auf  unsere  Zeit,  um  den  Schluss  zu 
gestatten,  dass  die  Hauptstadt  Ogedei's  (Oktai's)  und  der  ersten 
MoDgolenchane  in  der  Kuinenstätte  wiederzuerkennen  ist,  welche 
QDter  dem  Namen  Ohara- Oberem  oder  auch  Ohara- Balgassun  im 
Westen  des  Orchon,  2^^^  Station  nördlich  von  Irdyni-Dsoo  liegt*). 

Denkmäler  oder  irgendwelche  bemerkenswerthe  Ueberreste  des 
Alterthums  konnte  ich  bei  Ohara-Oherem  nicht  auffinden.  Aber  ich 
habe  noch  den  Wall  bei  der  Station  Zin-tologoi  und  die  Kuinen  am 
Flusse  Oharucba,  bei  der  Station  Ohadassan  zu  erwähnen.  Von 
dem  Walle  bei  Zin-tologoi,  den  die  Mongolen  für  ein  sehr  altes 
Bauwerk  halten,  ist  nicht  viel  zu  sagen;  es  ist  eine  niedrige,  vier- 
eckige, kaum  bemerkbare,  mit  Gras  überwachsene  £rderhöhung, 
welche  innen  nichts  umschliesst,  ungefähr  600  —  700  Faden  lang, 
angelehnt  an  den  kleinen  Berg  Tschin -tologoi,  der  1]^ — 2  Werst 
östlich  der  Station  sich  erhebt.  Die  Ruine  an  der  Oharucha,  welche 
von  chinesischen  Autoren,  wie  es  scheint,  für  eine  Stadt  der  Kitan 
gehalten  wird,  liegt  unter  dem  Namen  Ohitiin  -  Oberem,  d*  h.  die 
Klosterumwallung ,  bei  der  Station  Ohadassan.  Wer  sie  erbaut,  be- 
wohnt oder  zerstört  habe,  vermochten  die  Mongolen  nicht  anzugeben. 
Es  hiess,  ein  gewisser  Ohamba  habe  da  gelebt.  Der  Wall  ist  ans 
Erde  aufgeworfen  und  etwa  1  Faden  (7  engl.  Fuss)  hoch.  Die 
Gebäude  innen  sind  hoch,  ihre  Decken  eingestürzt,  die  Mauern  aus 
Steinen,  namentlich  einem  schwarzen  Quaderstein  aufgefQhrt,  der 
Mörtel  ein  Gemisch  von  Lehm  und  Sand  mit  einer  geringen  Bei- 
gabe von  Kalk;  die  Fügung  sehr  fest.  Auch  Ziegel,  aber  unge- 
brannte, sind  bei  dem  Bau  verwendet  worden.  Spuren  eines  innern 
Walles  fanden  sich  nicht  vor.  Fast  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
Uliassutai  stiess  ich  auf  Kurgane,  die  man  als  Kirgisengräber  be- 
zeichnete. Aber  —  so  schliesst  Paderin  seinen  Bericht  —  die 
Durchforschung  dieser  wahrscheinlich  türkischen  Reliquien  kann  mit 
mehr  Freiheit  und  Nutzen  in  andern  Gegenden  des  Ohalchaslandes 
ausgeführt  werden  und  sollte  mit  der  Untersuchung  der  zahlreichen 
sibirischen  Kurgane  Hand  in  Hand  gehen." 

Der   Archimandrit  Palladius   bemerkt   in   einem   kurzen   Nach- 


*)  Erdeui-dsao,  der  berübmte  KloBtorplatz  der  Cbalchaa-Mongolen,  der  auf 
der  scbönen  Karte  in  Petermann's  Mittb.  1872,  Taf.  17  um  1  Grad  zu  nOrd- 
lieh  gelegt  ist,  wie  aucb  in  der  russischen  von  Wenjukof,  die  der  ersteren  au 
Gmnde  Uegt;  s.  Ritter,  Asien  I,  S.  497. 
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Worte  zu  dem  Obigen,  dass  ihm  Paderia's  Fixirung  von  Karakorum 
der  Wahrheit  sehr  nahe  za  kommen,  wenn  nicht  die  positiv  richtige 
zu  sein  scheint«  Die  Auffindung  noch  anderer  Ruinenstätten  auf 
dem  durchzogenen  Wege  entsprechen  ganz  den  Aussagen  der  chine- 
sischen Geschichte  zur  Mongolenzelt,  welche  Kolonien  sesshafter 
Leute  in  der  Nähe  von  Karakorum  erwähnen.  „Paderin  sieht  in 
der  jetzigen  mongolischen  Benennung  Chara-Cherem  die  genaue  Aas- 
sprache des  Wortes  Karakorum;  aber  in  der  Transscription  des 
mongolischen  Textes  der  kurzen  Biographie  von  Ogedei-Chan  wird 
es  ausgesprochen  Charachorum;  dabei  bezieht  sich  Charachorum 
eigentlich  auf  die  Ruinenstätte  und  bedeutet:  schwarze  Mauer,  wäh- 
rend nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  chinesischen  Schriftsteller 
aus  der  Mongolenzeit  die  Haupt -Orda  der  Mongolenchane  Chara- 
chorum nach  dem  Namen  des  nächsten  Flüsschens  benannt  wurde.  ^ 
2.  Eine  kritische  Episode.  Hat  Paderin  die  Ruinen  von 
Karakorum  wirklich  aufgefunden?  Der  berühmte  Sinologe  Russ- 
lands, Pater  Palladius  bejaht  die  Frage  mit  einer  gewissen  Reserve, 
wie  aus  der  obigen,  genau  übersetzten  Fassung  seiner  Worte  zu 
erkennen  ist.  (Paderin's  Bericht  ist  mit  allen  entschuldbaren  Män- 
geln seines  Tagebuchstils  ebenfalls  möglichst  wörtlich  übertragen.) 
Abel  R^mnsat  hat  nicht,  wie  Paderin's  Worte  vermuthen  lassen,  die 
Lage  von  Karakorum  nur  allgemein  bestimmt,  sondern  sie  in  erster 
Linie  gerade  dahin  verlegt,  wo  der  russische  Reisende  sie  gesucht 
hat  und  gefunden  zu  haben  glaubt,  nämlich  an  die  Stelle,  die  mit 
dem  Namen  Talarcha-(Dalarcha)Kara-Balgassum  auf  den  Karten  be- 
legt ist*).  Wenn  nun  eine  gewiegte  literarische  Autorität  wie  Abel 
R^musat  und  der  erste  neu -europäische  Besucher  der  in  Betracht 
kommenden  Gegenden  in  ihren  Resultaten  übereinstimmen,  dann, 
sollte  man  meinen,  sei  für  Zweifel  kein  Raum  mehr.  Nun  aber 
hatte  Abel  Remusat  sich  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  auch  einen 
andern,  fast  um  einen  Grad  nördlicher  gelegenen  Punkt,  Bai'sirl 
buritu,  für  den  Platz  der  mongolischen  Welthauptstadt  beanspruchen 
zu  dürfen;  ihm  kam  es  nur  darauf  an,  nachzuweisen,  dass  dieser  höher 
nach  Norden  zu  rücken  sei,  als  d'Anville,  Gaubil,  Fischer  vermeint 
hatten,  und  dieser  Nachweis  ist  ihm  unzweifelhaft  gelungen.  Aas 
seinen  Untersuchungen    geht    als    beinahe   sicheres  Resultat  hervor, 


*)  S.  M^m.  de  lAcad.  K.  des  Inscript.,  T.  VII,  p.  253  u.  p.  289.  Paris 
1824.  Faathier  schiebt  seinem  berühmten  Landsmanne  in  der  Ansg.  des  Marco 
Polo  I,  S.  171,  not.  1  gleichfalls  eine  falsche  Position  von  Karakorum  unter 
und  entscheidet  sich  selbst  für  eine  um  3  Grad  östlichere,  was  wieder  Col.  Yale 
in  dem  angezogenen  Artikel  nicht  bemerkt  hat,  der  nur  yon  der  Karte  bei 
Pauthier  spricht,  die  allerdings  der  R^musat'schen  Position  sich  getrenlich  an- 
schliesst.  Uebrigens  rectificirt  Pauthier,  Introduction,  S.  XXXVII,  not.  2  sich 
selbst  theilweise. 
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dasa  Holin  anf  dem  linken  Ufer  des  Orchon  etwa  am  47.  oder 
48.  Parallel  gesucht  werden  mass.  Die  Fixirang  des  weltberühm- 
ten Punktes  konnte  nach  ihm  und  kann  nur  durch  Nachforschungen 
an  Ort  und  Stelle  erreicht  werden.  Paderin  führt  nun  zwei  zu 
Eemusat's  Zeit  noch  unbekannte  chinesische  Quellen  an,  die  ihn  bei 
seinen  höchst  interessanten  und  verdienstlichen  BemQhuhgen  in  dieser 
Angelegenheit  leiteten.  Die  erste  ist  die  des  Taosse-Mannes  Kien, 
der  sich  selbst  als  Tschang -tschun-tseu  (^Sohn  des  langen  Früh- 
lings^) bezeichnete  und  den  Ehrentitel  Tschou-Ki  („Beförderer  der 
Wissenschaft  in  der  Heimat^)  empfing,  der  auf  einen  Ruf  Dschingis- 
chans  sich  aus  seiner  Heimat,  der  chinesischen  Provinz  Schantung, 
aufmachte,  um  diesem  die  Hülfe  seiner  mantischen  Weisheit  ange- 
deihen  zu  lassen*  Da  sich  der  grosse,  „unerschütterliche^  Welter- 
oberer damals  im  fernen  Westen  am  Oxus  befand,  so  musste  der 
Chinese  die  ganze  Mongolei  durchwandern,,  und  die  Reise  dauerte 
Ton  Peking  aus  bis  Samarkand  (wo  damals  ein  Bruchtheil  der  Be- 
völkerung aus  Kitan  und  Chinesen  bestand)  über  9  Monate,  vom 
2. März  1221  bis  in  den  December  desselben  Jahres.  Der  Bericht  über 
die  Beise  des  Meisters  „langer  FrQhling''  wurde  von  seinen  Schülern 
verfasst,  ist  von  Pauthier  übersetzt*)  und  zählt  zu  den  wichtigsten 
Documenten  über  die  Geographie  Innerasiens  im  Mittelalter«  Aber 
zur  Fixirang  der  Lage  von  Karakorum  ist  nichts  daraus  zu  ge- 
winnen. Der  Name  des  letzteren  wird  niclit  einmal  genannt;  nur 
vom  Huolto,  d.  h.  der  Orda  —  Residenz,  oderauch  Rastplatz  —  ist  die 
Rede.  Im  Osten  derselben  wurde  Halt  gemacht,  um  die  Kaiserin 
za  bitten,  den  Fluss  übersclireiten  zu  dürfen.  Die  Orda  lag  also 
wohl  im  Westen  desselben,  und  dass  damit  Holin  gemeint  ist,  wie 
der  moderne  chinesische  Commentar  belehrt,  kann  allerdings  kaum 
zweifelhaft  sein**).  Auffällig  ist  nur  die  Angabe,  dass  der  Fluss  — 
und  man  muss  annehmen,  gerade  dort  bei  der  Orda,  denn  es  heisst, 
offenbar  in  Wiedergabe  eines  lokalen  Eindrucks:  „seine  Gewässer 
fliessen  nach  Nordost  (tung-peli);  ihre  grosse  Masse  endigt  in  der 
Feme,  wie  das  Ende  einer  Deichsel **  — -  sich  nach  Nordosten 
bewegt. 

Viel  reicher  an  Details  scheint  das  Tagebuch  Tschande-hoi's  zu 
Bein,  das  von  Palladius^  in^s  Russische  übersetzt  ist,  aber  in  den 
Denkschriften  der  Sibir.  Abtheil,  der  Russisch.  Geogr.  Gesellschaft, 
und  nun  vergraben  liegt  in  -—  Irkutsk.  Zum  GlQck  hat  Paderin  dem- 
selben ein  Signalement  von  Holin  entnommen,  welches  in  6  Kenn- 
Keichen  gegeben  ist    Stimmen  diese  nun  zu  dem  Ruinenfunde,  den 


*)  Im  Journal  asiatique,  S€r.  VI,  t.  IX,  p.  39—86.     Tlier  die  Notiz  üher 
die  Bevölkerung  von  Samarkand  (Sih-mi-8se-kan),  p.  72. 
**)  1.  1.  p.  49  u,  50,  not.  1. 
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er  gemacht   hat?      Wir    machen 

Stellung : 

Tschande-hoi. 

I.Distanz  vom  U-u-gje-Nor  bis 
Karakorum  beträgt  reicWich 
100  Li  in  südwestlicher 
Richtung. 


einfach    folgende    Nebeneinander- 


2.  Die  Ebene  bei  Holin  hat  100  Li 
im  Umkreis. 

3.  Die  Ebene  umgürtet  von  Bergen, 
in  der  Mitte  der  Holin-Fluss. 

6.  Am  See  Zagan-gegen  nördlich 
von  Holin  ein  Schloss. 


Paderin. 

1.  Distanz  vom  Ugei-Nor  bis  Eara- 
Balgassum  angeblich  dieselbe 
(50—60  W.  =  100— 120  Li). 
Richtung  nach  Südsüdost  —  ver- 
schieden (möglicherweise  aber 
irrthtimlich  angegeben). 

2.  Die  Ebene  Toglocho-tologoi  ist 
mindestens  dreimal  grösser. 

3.  Niedriger  Gebirgsrahmen  um 
die  Ebene  Toglocho-tologoi  5  in 
ihrer  Mitte  der  Orchon. 

6.  Am  Ugei-Nor  ein  Elostergehöft) 
welches  ehemals  ein  Schloss 
gewesen  sein  könnte. 
Nr.  4  bietet  keinen  topographischen  Anhalt,  wogegen  Nr.  5 
die  Uebereinstimmung  in  den  Namen  der  auf  dem  Wege  von  der 
Ebene  bis  zum  Tamir  berührten  Berge  (Pferdekopf  und  Rothobr), 
als  Hanptbeweisstück  anzusehen  ist.  Dasselbe  fS\\t  sogar  so  sphwer 
in's  Gewicht,  dass  es  alle  Bedenken,  die  bei  den  übrigen  sich  auf- 
drängen, niederschlagen  könnte.  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung 
Punkt  3,  die  Frage  des  Holin-Flusses.  Nach  diesem  ist  die  mon- 
golische Steppenresidenz  benannt,  und  so  mnss  er  ebenso  gut 
recognoscirt  werden  können,  wie  jene.  Es  liegt  aber  unmittelbar 
kein  Grund  vor,  den  Orchon  als  Holin  anzusprechen;  denn  überall 
wird  der  Orchon  unter  dem  Namen  Wen-Kuen,  Wangki,  Kuen  etc. 
durchaus  vom  Holin  unterschieden;  ja  die  bei  Abel  R^musat  publi- 
cirte  chinesische  Karte  setzt  die  mongolische  Hauptstadt  an  einen 
Flttss  Ha-la-ho-Iin,  dessen  Name,  die  schönste  chinesische  Transcrip- 
tion von  Cha-ra-cho-rum,  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Der  Hala^holin  kommt  hier  von  links  in  den  Wen-Kuen,  der 
freilich  als  ein  besonderes  FlOsschen  neben  dem  noch  östlicheren 
Wang-Ki  erscheint,  wie  überhaupt  jene  Karte  an  so  groben  Fehlem 
leidet,  dass  sie  offenbar  neben  den  durch  die  Mohgolenherrschaft  neu- 
gewonnenen Anschauungen  auch  ältere  unrichtige  (echt  chinesisch)  fest- 
gehalten zeigt.  Nun  aber  in  dem  chinesischen  Gommentar  zu  der 
Westfahrt  des  Dr.  „Langer  Frühling**  heisst  es*),  dass  Holin  zwi- 
schen Orchon  und  Selenga,  genauer  zwischen  ,den  Flüsschen  Tamir 
und  Hoh-sui  lag ;  der  Fluss  Hoh-sui  hiess  zur  Zeit  der  Juen  (Mon- 
golendynastie) Holin,  jetzt  nennt  man  ihn  Hu-i-nu".     Mit  dem  Hoh- 


*)  Journal  asiat.,  1.  1.  p.  50,  not  1. 
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sni  und  Hu-i-nn,  scheint  es,  sind  die  Flösse  Chassui  und  Channi 
gemeint,  die  beide,  getrennt,  wiewohl  dicht  bei  einander,  auf  der 
Karte  bei  Petermann  (wie  auf  der  Klaproth'schen)  sich  finden,  aber 
freilicb^in  einer  Situation,  die  uns  aus  dem  Becken  von  Chara-Bal- 
gassun  nach  Nordwest  führt.  Auch  Paderin  stiess  hinter  dem  Tamir 
auf  den  Chanui  (s.  Station  18),  was  übrigens  nach  jener  Karte  bei 
der  streng  westlichen  Richtung  seiner  Reise  nicht  möglich  sein  sollte 
und  beweist,  dass  dort  die  Karte  einer  Verbesserung  bedarf*). 

Sollen  wir  nun  Karakorum  westlich  vom  Tamir  unterbringen? 
Das  ist  in  keinem  Falle  znlässig,  denn  die  positivsten  chinesischen 
Zeugnisse  setzen  es  östlich,  zwischen  Tamir  und  Orchon**).  Oder 
ist  vielleicht  der  oberhalb  des  Tamir  in  den  Orchon  (nach  Klaproth) 
sich  ergiessende  Dsimatai,  der  bei  Paderin  gar  nicht  erwähnt  wird, 
der  alte,  namengebende  Hala-holin?  Möglieb,  aber  durch  erneute 
Untersuchung  erst  festzustellen. 

Was  Paderin  bei  Kara-Balgassnn  vorgefunden  hat,  ist  jämmer- 
lich wenig.  Aber  dies  würde  der  Identificirung  mit  der  alten  Welt- 
faauptstadt  kein  Hindemiss  in  den  Weg  stellen,  denn  im  Lande  der 
Filzzelte  sind  grosse,  dauerhafte  Stein-  und  Prachtbauten  nicht  zu 
erwarten^  und  Rubruk,  der  Karakornm  in  seiner  höchsten  Blüthe 
sab,  erklärt  es  ausdrücklich  für  einen  Ort,  der  mit  dem  Bnrgflecken 
St.  Denis  bei  Paris  architektonisch  keinen  Vergleich  aushalte  (non 
ita  bona  sicut  bnrgns  Sti.  Dion.  kann  auf  GrÖssenverhältnisse  nicht 
bezogen  werden).  Indess  wir  haben  zwei  Angaben  über  den  Um- 
fang desselben,  mit  denen  die  Paderin*sühen  sich  nicht  reimen 
wollen.  £ine  chinesische  Quelle  bestimmt  den  Umfang  seiner  im  Jahre 
1234  errichteten  Mauern  auf  5  Li  (b.  Abel  R^musat),  Marco  Polo 
sogar  auf  3  Miglien.  Nun  sind  schon  5  Li,  selbst  wenn  darunter 
mongolische  (nach  Pauthier  ä  378  Mtr.)  verstanden  werden,  jeden- 
falls mehr  als  bei  dem  Paderin^schen  Viereck  mit  Seiten  von  je 
500  Schritt  herauskommt.  Und  in  der  That,  unmöglich  kann  in 
dem  unbedeutenden  Padenn^schen  Bnrgwalle  alles  das  zusammenge- 
drängt gewesen  sein,  was  Rubruk  in  Karakorum  sah:  1  christliches 
(nestorianisches)  Gotteshaus,  2  muhamedanische,  12  heidnische 
Terapel,  viele  grosse  „Paläste"  der  Hofschreiber  i.  e.  der  kaiser- 
lichen Minister,  eine  Strasse  der  Chinesen,  eine  Strasse  der  Sara- 
cenen  etc.  ***).  Ebenderselbe  erwähnt  ferner,  dass  neben  der  Stadt- 
mauer der  Chan  seinen  eigenen,  von  einer  besondern  Mauer  um- 
schlossenen Hof,  mit  einem  grossen  Paläste  und  vielen  speicherähn- 
lich langen  Gebäuden  darinnen,    gehabt  habe   (wie  es  ja  überhaupt 

*)  Der  Cbantd  imd  auch  wohl  der  „Zibola"  (Tschilatu  Faderin's?)  müssen 
südlicher  entspringen. 

•*)  S.  Panthier,  M.  Polo,  Introd.  p.  XXXVII,  not. 
♦*♦)  Recueil  de  Voyages  et  de  M^m.,  T.  IV,  S.  346  u.  334. 
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asiatisclier  Stil  von  Stambul  bis  Jedo  ist,  dass  neben  oder  inmitten 
der  Bürgerstadt  sich  die  ummauerte  Kaiserstadt  erhebt  nnd  beides 
zusammen  erst  die  Landeshaupt-  und  Residenzstadt  ausmacht).  Die 
Stelle  Ton  Karakorum  wird  dcdier  n.  a«  auch  daran  recdg^noscirt 
werden  müssen,  dass  man  dort  entweder  zwei  wirkliche  Wallringe 
oder  doch  Spuren  von  zweien,  also  etwa  dicht  neben  einem  noch 
erhaltenen,  die  Indicien  eines  andern  nachweist.  Vielleicht  lässt  sich 
dies  bei  der  Paderin'schen  Localität  auf  dem  östlich  anstossenden 
Grasgrnnde,  dessen  Hügel  einen  verdächtigen  Eindruck  machen,  noch 
nachholen.  Denn  schliesslich  wollen  wir  nicht  verschweigen,  dass 
wir  trotz  der  eben  geftusserten  Bedenken  es  sehr  wohl  für  möglich 
halten,  dass  Chara-Cherem  oder  Kara-Balgassun  dennoch  als  Kara- 
korum allgemein  anerkannt  wird. 

Den  Stein  des  Ansfosses  wird  nur  der  Fluss  abgeben,  den  die 
Chinesen  beharrlich  für  den  Taufpathen  der  Stadt  erklären.  In  den 
Gegenden  Asiens,  die  von  türkischen  Völkern  besetzt  sind,  sehen 
wir  häufig  den  umgekehrten  Fall.  Flüsse  werden  benannt  nach 
den  Städten,  die  sie  bespülen  (Jarkend-Ssu,  Tarsus -Tschai  etc.). 
Vielleicht  stand  es  trotz  cliinesischer  Versicherung  mit  Karakorum 
nicht  anders  (d.  h.  der  Fluss,  an  welchem  dje  Residenz  lag,  mög- 
licherweise also  der  Orchon,  hiess  der  Fluss  von  Karakorum).  We- 
nigstens alle  Erklärungen  dieses  Namens  passen  besser  ftkr  eine 
Stadt  als  für  einen  Fluss.  Die  jüngste  und  eine  sehr  ansprechende 
finden  wir  bei  Ney  Elias  in  dem  Bericht  über  seine  Reise  durch 
die  West-Mongolei*).  Er  bringt  Komm  mit  Kuren  in  Verbindung, 
das  noch  heut  von  Mongolen  und  Chinesen  in  der  Mongolei  Hulun 
oder  Kulun  ausgesprochen  wird  und  am  ehesten  in  dem  alten  chi- 
nesischen Namen  Holin  wiederklingt.  Auch  bei  Marco  Polo  ist  die 
Lesart  Caracoron  gesicherter  als  die  auf  m;  und  bei  Rubruk  (^dit. 
d^Avezac)  finden  wir  gleichfalls  sehr  häufig  das  n  statt  des  m  als 
Endlaut. 

Zur  Entscheidung  über  die  Frage  von  Karakorum  ist  es  jeden- 
falls wünschenswerth,  dass  auch  die  Oertlichkeit,  an  welcher  Klap- 
roth  auf  seiner  Karte  in  Central -Asien  die  Ruinen  desselben  fixirt 
hat,  und  die  oberhalb  der  R^musat-Paderin'schen  liegt,  besucht  und 
untersucht  werde;  ja  das  ganze  Bassin  des  obem  Orchon  überhaupt, 
denn  dort  müssen  die  Spuren  der  Steppenresidenz  und  der  verschie- 
denen Schlösser,  die  nach  chinesischen  Zeugnissen  im  Umkreise  der- 
selben errichtet  waren,  noch  jetzt,  wenn  auch  nur  in  Form  einfacher, 
ein  Vacuum  nmschliessender  Lehmwälle  zu  entdecken  sein.  Der 
Wunsch  0.  Ritter's  nach  einer  Untersuchung  jener  Gegenden  durch 
Physiker  und  Antiquare  (Asien  I,  S.  562)  ist  heut  noch  unerledigt, 


*)  S.  Jonmal  of  the  R.  Geogr.  See,  Bd.  43,  S.  122,  Anmerk. 
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ja  nach  den  Reison  von  Ney  Elias  nnd  Paderin  dringender  als  je 
zu  wiederholen.  Möchten  die  Gelehrten  Rasslands,  denen  die  Lösung 
des  Problems  zunächst  anheimfllllt,  dieselbe  bald  ernstlich  in  An- 
griff nehmen. 

3.  Geographische  Forschungen  am  obern  Irtjscfa. 
Auf  Anordnung  des  durch  seine  Reisen  im  Tien-Schan  bekannten 
Generals  t.  Poltarazki,  jetzigen  Gouverneurs  von  Ssemipalatinsk, 
wurden  im  Jahre  1873  verschiedene  für  die  Geographie  erfolgreiche 
Expeditionen  in  die  benachbarten  Theile  der  Dsungarei  ausgeführt, 
bei  denen  die  Namen  der  Herren  Mikroschnitschenko,  Matussowski 
nnd  Ssosnowski  hervortreten.  Wir  empfangen  dadurch  zum  ersten 
Male  nicht  nur  ein  anschauliches  Bild  von  den  oro-  und  hydrogra- 
phischen Verhältnissen  am  obern  Irtysch,  sondern  auch  wichtige 
astronomische  Ortsbestimmungen.  Die  letztern  sind  das  Werk  des 
Capitains  Mikroschnitschenko  und  betreffen  folgende  9  Punkte*): 

Saissanski  Post  47«  26'  25"  n.Bn  54®  38'  Ö.L.  v.Pulk. 

Mai-Kaptschagai  47<>  28'  25"  »  55«  15'  , 

Kapchan-tschilig  47®  24' 28"  „  56®  11'  „ 

Tulta(Klost.Schara-8Sume)  47®  50'  39"  »  57®  43'  „ 

Barul-Tochoi  47°    5'  13"  „  57*»     5'  „ 

Nordufer  des  Ulungur  47°  21'  36"  „  57M0'  » 

Mündung  des  Kran  47°  35'  43"  „  56°  54'  „ 

^  „    Burtschum  47°  42'  28"  „  56°  26'  « 

^  „    Kaba  47°  52'    4"  ^  55°  43'  „ 

Man  braucht  nur  einen  Blick  in  die  Karte  der  westlichen 
Mongolei  in  Petermann's  Mittheilungen  1872,  Tafel  17  zu  werfen, 
um  sich  zu  überzeugen,  wie  wesentlich  die  dortigen  Positionen  ge- 
ändert Verden  müssen.  Burul-Tochoi  oder  Bulun-Togoi  z.  B.,  die  neue 
chinesische  Handelsstadt  am  Ulungur,  rückt  fast  einen  Grad  nach 
Norden  und  nach  Westen  vor.  —  Durch  correspondirende  Barome- 
terbeobachtungen im  Saissanposten  (Saissanski  Post)  ist  es  femer 
möglich  gewesen,  ziemlich  sichere  Höhenbestimmnngen  zu  gewinnen. 
Eine  voUständige  Berechnung  war  noch  nicht  erfolgt,  doch  Hess  rieh 
schon  soviel  erkennen,  dass  das  Thal  des  obern  oder  des  schwarzen 
Irtysch  nur  eine  sehr  schwache  Neigung  bis  zum  Saissan-See  besitzt, 
weshalb  der  Fluss  auch  ein  sehr  langsames  GeföU  hat;  seine  Ge- 
schwindigkeit beträgt  von  84 '  (20  Werst  oberhalb  des  Sees  Ulungur) 
bis  289'  (unterhalb  der  Kaba)  in  1  Minute.  Das  Nordufer  des 
Ulongur,  welches  höchstens  3  Werst,  nicht  ganz  ^  Meile,  vom 
Irtysch  absteht,  liegt  nur  600'  über  Ak-Tübbe  (dem  Punkt,  an 
welchem  der  Irtysch  in  das  russische  Gebiet  eintritt),    d.  h«    nicht 


*)  Iswestija  der  Rnss.  Creogr.  Ges.  X,  S.  26, 

Zeitschr.  d.  Gceellsch.  f.  Erdk.    Bd.  X. 
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ganz  2300'  Ober  dem  Meere.  Als  höchste  unter  den  nnmittelbar 
gemessenen  Punkten  erwiesen  sich  Mai-Eaptschegai  —  2600'  und 
Tnlta  2600'.  Ausserdem  aber  wurden  auf  geodätischem  Wege 
andere  Höhen  bestimmt,  so  der  östliche  Gipfel  des  Ssauru,  des  den 
obem  Irtysch  im  Sdden  einrahmenden  Gebirges,  (annähernd)  auf 
12,000'  und  die  Schneelinie  zwischen  10^ — 11  Tausend  Fuss. 

Weil  der  Schwarze  Irtysch,  wie  bemerkt,  so  träge  daherfliesst 
und  an  seiner  linken  Seite  die  Sand  wüste  Ogyr-Kum  auf  der  Strecke 
zwischen  der  Mündung  des  Burtschum  und  des  Eoldschir  unmittel- 
bar ihm  angrenzt,  so  bilden  sich  in  seinem  Bett  viele  Sandbänke 
und  Sandinseln,  die  das  Fahrwasser  so  einengen,  dass  es  stellen- 
weise (oberhalb  des  Kran)  nur  3  Faden  (21  engl.  Fuss)  Breite  hat, 
ja  auch  unterhalb  der  Eaba,  nachdem  der  Irtysch  schon  bedeutend 
wasserreicher  geworden,  ist  es  bis  auf  8  Faden  eingeschnürt.  Die 
Tiefe  des  Flusses  erhält  sich  von  der  Fürth  an,  die  20  Werst  ober- 
halb des  Ulangur  liegt,  bis  zum  Koldschir  (wo  bei  Ak-Tübbe  das 
russische  Gebiet  beginnt)  fast  beständig  zwischen  8  und  11  Fuss. 
Der  von  den  einfallenden  Nebenflüssen  stammende  Wasserzuschuss 
wirkt  vorzugsweise  auf  die  Breite  und  die  Geschwindigkeit  des 
Flusses.  Die  Breite  wächst  in  folgendem  Verhältnisse:  sie  beträgt 
20  Werst  oberhalb  des  Ulungur  —  75',  oberhalb  des  Kran  — 
315',  oberhalb  des  Burtschum  —  210  —  357,  oberhalb  der  Kaba 
—  539  und  oberhalb  des  Koldschir  —  686  engl.  Fass.  Furthen 
finden  sich  fast  fiberall  und  stellen  der  Schifffabrt  schwer  zu  über- 
windende Hemmnisse  entgegen;  nur  die  etwa  4  Werst  oberhalb  des 
Koldschir  befindliche  ist  insofern  günstiger,  als  ihre  Tiefe  auch  zur 
Zeit  der  grössten  Seichtigkeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  September, 
nicht  unter  5'  herabsinkt.  Nach  Capitain  Ssosnowki's  Bericht*)  er- 
streckt sich  die  regelmässige  Schifffahrt  bis  zur  Mündung  der 
Kaba. 

Sehr  interessant  nun  sind  die  Mittheilungen  Mikroschnitschenko's 
über  die  vielfach  ventilirte  Frage  der  Verbindung  des  Sees  Ulungur 
oder  Kisil-Basch  mit  dem  Irtysch.  Von  dem  erstem  zieht  gegen 
den  letztern  fast  senkrecht  ein  kleiner  Höhenzug  Nar3m-Kara  und 
am  Fusse  desselben  (dem  östlichen?)  liegt  eine  Mulde,  die  sehr 
einem  ehemaligen  Flussbett  ähnelt  und  in  der  That,  nach  Aussage 
der  Kirgisen,  zur  Zeit  der  Hochwasser  aus  dem  ülungur  Wasser 
empfängt,  welches  zum  Irtysch  abfiiesst.  Das  ganze  Ostnfer  des 
ülungur  bis  zum  Irtysch  hin  besteht  aus  Lehmboden,  der  sehr  leicht 
vom  Wasser  ausgewaschen  wird.  Man  erkennt  dies  an  zwei  umfang- 
reichen Erdlöchern,  die  an  der  Ostseite  des  Sees  vom  Begenwasser 
ausgehöhlt  sind.     Der  Lehmwall,   der   das    eine  derselben  vom  See 


♦)  S.  Iswestija  X,  1,  S.  289. 
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trennte,  ist  im  Jahre  1872  durch  die  Gew&sser  des  letztem  unter- 
spült und  zerstört  worden,  so  dass  das  Seewasser  nun  hier  einge- 
drungen ist  und  einen  Busen  von  12  Werst  Länge  gebildet  hat. 
Diesem  Yorkommniss  gegenüber  gewinnt  die  Vermuthung,  dass  ein 
unterirdischer  Abfluss  des  ülungnr  zum  nahen  Irtysch  besteht,  an 
Wahrscheinlichkeit,  und  einige  Berechnungen  erheben  diese  fast  zur 
Gewissheit.  Die  Wassermasse  nämlich,  die  an  einem  Punkte 
20  Werst  oberhalb  des  Sees  in  1  Minute  den  Irtysch  hinabläuft, 
ergiebt  sich  zu  36,000  Kubikfuss;  an  einem  Punkte  unteriialb  des 
Sees,  aber  noch  oberhalb  der  MQndung  des  Kran,  beträgt  sie  126,000 
und  unterhalb  des  Exan  160,000.  Zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Punkte  also  geht  eine  Vermehrung  um  90,000  Kubikfuss  vor, 
während  der  Kran  nur  84,000  hinzubringt.  Woher  kommt  jener 
gewaltige  Zuwachs?  Nebenflüsse  sind  auf  der  betreffenden  Strecke 
nicht  bekannt,  folglich  kann  der  Zufluss  nur  ans  dem  See  auf  ver- 
deckten Wegen  bezogen  werden. 

Wir  schliessen  hieran  sogleich  die  Mittheilungen  des  Stabs* 
Capitain  Ssosnowski.  Der  See  ülungur  gehörte  mit  seinem  Zufluss, 
dem  Umngu  oder  Burlu-togoi,  offenbar  einst  dem  Irtysch  an,  der 
nur  2 — 3  Werst  entfernt  an  dem  niedrigen  Felsenrücken  des  Naryn- 
Kara  vorüberfiiesst ;  erst  später  schloss  sich  der  ülungur,  wie  der 
Dalai-Nor  mit  dem  Kerlon,  zu  einem  besondem  continentalen  System 
ab.  Das  ganze  Ostufer  des  Sees,  bekannt  unter  dem  Namen  der 
Höhen  des  Zirguntai  ist  eine  kahle,  wellige,  mit  Steinen  und  fluvialen 
Muschelschalen  besäete,  mit  zahlreichen  salzhaltigen  Stellen  bedeckte 
Ebene,  die  den  Eindruck  macht,  dass  sie  noch  unlängst  unter  Wasser 
stand.  Bei  den  Eingeborenen  läuft  die  Sage  um,  dass  der  Körper 
eines  Ürjanchai,  der  im  Ülungur  ertrank,  später  im  Irtysch  aufge- 
funden wurde,  und  eine  ganz  ähnliche  Erzählung  ezistirt  unter  den 
Kirgisen  vom  See  Tschuschkaly,  der  unweit  des  Irtisch  in  der  Sand- 
wüste Bas-aigyr-Kum,  die  gleichfalls  sichtbare  Spuren  ehemaliger 
Wasserbedeckung  trägt,  gelegen  ist.  Die  Seeufer  sind  ganz  vege- 
tationsleer, verdienen  aber  Aufmerksamkeit  wegen  ihrer  Mineral- 
schätze. Auf  den  Höhen  Zirguntai  liegt  nämlich  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher, von  Salzsümpfen  umgebener  See,  der  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  des  reinsten,  sich  von  selbst  absetzenden  Koch- 
salzes darstellt.  Kirgisen  und  russische  Kolonisten  machen  sich  die- 
selbe zu  Nutze.  Das  nördliche  Ufer  am  Naryn-Kara  birgt  Graphit- 
lager in  sich,  die  sich  bis  zur  Oberfläche  erheben,  so  dass  die 
Eingeborenen  das  Material  direct  in  Säcke  füllen.  Die  westliche 
Fortsetzung  dieses  Zuges,  die  Berge  Kok -Saun  sind  reich  an  Sal- 
peter, das  denn  auch  zur  Pulverbereitung  benutzt  wird.  Der  einzige 
Zufluss  des  Ülungur,  der  Urungu  oder  Burlu-togoi,  fliesst  in  einer 
vertieften  Furche,  seicht  und  überschreitbar  selbst  in  seinen  unteren 
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TheileiL,  ausgenommen  die  kurze  Zeit  seiner  Hochwasser,  welche 
etwa  10  Tage  von  Ende  März  hls  in  den  April  dauert  (15.  bis 
25.  März  a.  St.);  die  mittlere  Breite  beträgt  ungeflähr  15  Faden, 
das  Flussbett  ist  anfangs  lehmigsandig,  dann  scldammig,  die  Strö- 
mung eine  ruhige,  gleichmässige;  in  der  Wiesenniedernng  am  Flusse 
stehen  ganze  Waldgruppen  von  Dschigda  {Eleagnus  angustifolia)^  die 
das  Material  zur  Herstellung  von  Geräth,  Möbeln,  Wagenachsen  etc. 
liefern.  —  Auch  am  Irtysch  erheben  sich,  abwechselnd  mit  üppigen 
Wiesengründen,  dichte  Gruppen  von  Pappeln,  Espen,  Weiden  und 
Birken  (ein  besonders  schöner  Birkenwald  am  Burtschuro) ;  das  Thal 
würde  mit  seinen  fetten  Weiden,  schönen  Holzbeständen  und  seinem 
günstigen  Klima  einen  ausgezeichneten  Schauplatz  f&r  Kolonisation 
abgeben  können. 

Jetzt  herrscht  am  Irtysch  und  Urnngu  das  Nomadenthum,  ver- 
treten durch  Kirgisen  vom  Stamm  der  Kiräer  und  die  Kalmüken, 
zwei  ganz  verschiedene  Völkerschaften.  Die  Grenze  zwischen  bei- 
den bildet  der  Kran.  Westlich  von  demselben  lagern  und  wandern 
die  Kiräer,  gegen  7000  Zelte  stark  (etwa  35,000  Seelen),  nur  ein 
kleines  Häuflein  von  20  —  30  Kibitken  hält  sich  östlich,  an  den 
QuellflQssen  des  Irtjsoh,  dem  Kuu-£rtzis  und  Kara-Ertzis.  Die 
Kiräer  haben  sich  der  chinesischen  Autorität  faktisch  entzogen,  sie 
sind  eifrige  Muhamedaner  und  führen  einen  ewigen  Krieg  mit  ihren 
unglücklichen  Nachbarn,  den  friedfertigen,  ganz  verarmten  KalmQken 
oder,  wie  sie  dort  heissen,  Kara-Kalmüken.  Diese  nomadisiren  in 
den  oberen  Theilen  des  Irtyschgebietes  und  in  den  Niederungen 
des  Urungubeckens,  sie  zerfallen  in  10  Abtheilungen  oder  Ssura, 
darunter  ein  besonderer  Ssum  der  Tschachar  nnd  ein  anderer  der 
Ultscha-Mangnl.  Jeder  Ssum  hat  seinen  Vorsteher,  den  Moschka 
oder  Dsanga.  lieber  5  Dsanga  steht  ein  Ilgedai  und  über  zwei 
Bgedai  ein  Ucherdai,  der  unmittelbar  dem  Amban,  dem  in  der  Stadt 
Tulta  am  Kran  residirenden  Chef  des  Districts,  untergeordnet  ist. 
Auf  alle  10  Ssum  werden  gegen  25,000  Seelen  beiderlei  Geschlechts 
gerechnet. 

Etwa  2  Meilen  (15  Werst)  oberhalb  der  MOndang  des  Urungu 
in  den  See  liegt  die  Stadt  Buluntochoi,  bewohnt  von  allerlei  zusam- 
mengelaufenem Volk,  welches  seit  dem  Ueberfalle,  den  es  1869 
gegen  den  Saissanposten  unternahm,  unter  dem  Namen  der  Kisil- 
Ajak  bekannt  ist.  Der  Name  bezog  sich  auf  das  chinesische  Schuh- 
werk der  Marodeurbande.  Die  unsaubere,  unordentliche  Stadt  be- 
steht aus  zwei  Ortschaften,  die  etwa  eine  halbe  Werst  von  einander 
abstehen.  In  der  einen,  die  160  Gehöfte  und  etwa  900  Seelen 
zählt,  wohnen  die  Slbe,  Selon  und  eigentlichen  Chinesen,  die  zu- 
sammen als  Kara-Kitaizi  hier  benannt  werden.  In  der  andern  be- 
gegnet man  den  Abkömmlingen  mongolischer  Stämme:  Oelöt,  Taclia- 
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char,  Ealinüken  u«  A.,  zusammen  an  800  Seelen  in  150  Höfen. 
Ein  Juan  steht  an  der  Spitze  einer  jeden  der  beiden  verbundenen 
Ortschaften,  beide  Juan  hängen  unmittelbar  vom  Amban  zu  Tulta 
ab;  jedem  stehen  3  von  der  Bevölkerung  erw&hlte  Männer  als  Rath 
zur  Seite.  Die  Lage  von  Buluntochoi  verspricht  diesem  eine  glän- 
zende Zukunft  als  Handelsplatz,  denn  es  liegt  im  Mittelpunkte  der 
Strassen  aus  der  Mongolei,  Dschungarei  und  Russland.  Nach  Chobdo 
hat  man  von  dort  aus  22  Tagemärsche  oder  480  Werst,  nach 
Uliassutai  Qber  Chobdo  37  Märsche  und  direct  31.  Mit  Barkul 
geht  die  Verbindung  Qber  Gutschen,  bis  hierher  18  Tagereisen  = 
360  Werst  und  von  dort  bis  Barkul  15  Tage  =  345  Werst;  nach 
Manas  10  Tage,  nach  Eurkara-ussu  12  Stationen*).  Bis  jetzt  je- 
doch ist  der  Handel  von  Buluntochoi  noch  unbedeutend  und  meist 
in  den  Händen  russisch-tatarischer  Handelsleute«  Wenn  Ssosnowski 
sodann  über  die  Höbe  der  Schneelinie  im  Ssauru,  die  sich  an  der 
mächtigen  Bergwand  deutlich  dem  Beobachter  kundgiebt,  theoretische 
Erörterungen  anstellt,  da  er  an  factiscben  Messungen  verhindert  war, 
so  können  wir  diese  Übergehen.  Es  genügt,  wenn  wir  daraus  fol- 
gende Höhenbestimmungen  aus  dem  Altai,  die  von  Mikroscbnitschenko 
herrühren,  anführen: 

Ukok  .     .     .  7,532  engl  F.  über  d.  Meere, 

Grenzposten  Ssuok  .     .     .  8,275  **)        „  „ 

Grenzpfahl    Ülan-Dabago.  9,063  ^  » 

„  Bol-Zir.     .     .     9,650  „  „ 

„  Schapschal     .  10,760  »  „ 

Die  Schneegrenze  setzt  SsosnoTvski  im  Altai  unter  51°  N.  Br« 
bei  9000  e.  F.,  im  Ssauru  unter  47®  bei  10,785  engl,  oder  8200  und 
9855  P.  F. 

Femer  zog  derselbe  Erkundigungen  ein  über  die  bei  Bitter"^**) 
unter  den  vulkanischen  Erscheinungen  Inner-Asiens  mit  aufgeführten 
Hagel  am  Flusse  Chobok)  dessen  Gesteinsklüfte  sehr  heiss  sind,  doch 
ohne  Bauch  (sichtbare  Dämpfe)  auszustossen.  Von  dem  Fürsten  der 
Torgout,  Uwan,  erfuhr  Ssosnowski  Folgendes:  Zwischen  dem  Argalty 
Qod  Deleun,  zweien  Bergmassivs  im  Kreise  Chobu-Ssor,  liegt  ein 
Platz,  genannt  Dschin,  wo  aus  einem  tiefen  Spalt  bestfindig  Dampf 
aufsteigt.  Neben  dem  Spalt  sind  schon  in  alten  Zeiten  3  Gruben 
in  Brusthöhe  und  jede  im  Durchmesser  etwa  3  Faden  breit  ausge- 


*)  Die  nnten  folgenden  Itinerare  geben  andere  Besnltate.  Am  20.  Novem- 
ber 1873  ist  übrigens  auch  Bulnn-tochoi,  wie  Chobdo  und  UliaMutai  von  den 
Danganen  Überfallen  und  gebrandflchatzt  worden.     lewestija  X,  S.  103. 

**)  Der  chinesische  Grenzpnnkt  gleichen  Namens  liegt  nach  Ney  Elias  über 
6302'  über  dem  Meere.     Joum.  R  G.  S.,  Bd.  i3,  S.  156. 
*»*)  Asien  I,  S.  387. 
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hoben  worden.  Hierher  kommen  die  Sranken^  die  an  Gicht,  Rben- 
maiismoBf  Kr&tee  und  allerlei  Hautübeln  leiden,  und  sie  braachen 
sich  nur  2  oder  3  Hai  dort  einzusenken,  om  vollständig  geheilt  za 
werden.  Wahrscheinlich  ist  Dschin  nichts  anderes,  als  eine  der  in 
der  Dsungarei  nicht  seltenen  Solfataren,  in  denen  beständig  Subli- 
mation nnd  Niederschlag  von  Schwefel  vor  sich  geht. 

Matnssowski,  der  Topograph  der  West^Mongolei,  machte  im 
Jahre  1873  eine  Beise  aof  der  rechten  Seite  des  Schwarzen  Irtysch. 
Er  durchschritt  dabei  zuerst  die  sftmmtlichen  rechten  Nebenflüsse 
desselben  in  ihren  oberen  Theilen,  ihren  Gebirgsthälem,  dann  auf 
der  Sückreise  nach  Westen  in  ihrem  Unterlaufe  in  der  ebenen  Thal- 
niederung des  Irtysch«  Vom  See  Marka-Kul,  aus  welchem  der 
Ealdschir  abfliesst,  führte  ihn  sein  Weg  zum  See  Eanas,  den  er 
mit  dem  Aneroid  und  nach  dem  Kochpunkt  des  Wassers  zu  4600' 
absoluter  Höhe  bestimmte,  aber  fOr  nichts  weiter  als  eine  etwa  1  Werst 
breite  Erweiterung  des  Kanas- Flusses,  die  von  Nord  nach  Süd 
gegen  17  Werst  Länge  hat,  erkannte.  Der  See  liegt  in  einer  engen 
und  tiefen  Schlucht,  unmittelbar  am  Ufer  steigen  die  mit  dichter 
Nadelholzwaldung  besetzten  Berge  in  die  Höhe  und  lassen  keinen 
Pfad  zum  Passiren  übrig.  Ueber  Tulty,  die  Hauptstadt  dieses 
Grenzdistricts,  gelangte  der  eifrige  Topograph  bis  zum  Eu-Irtzys, 
dem  östlichen  Quellariii  des  Schwarzen  Irtysch,  um  von  dort  in  der 
grossen  Thalebene  zurückzukehren.  Auch  er  rühmt  das  Irtyschthal 
als  ein  zur  Kolonisation  vorzüglich  geeignetes.  Der  russische  Handel, 
der  vor  dem  Jahre  1870  hier  noch  fast  Null  war,  hat  sich  seitdem 
so  gehoben,  dass  Matussowski  ihn  för  das  Jahr  1873  auf  mehr  als 
^  Million  Rubel  glaubte  veranschlagen  zu  können. 

4,  Die  Strassen  zwischen  Bnlun-Tochoi,  Chobdo, 
Uliassutai  und  Barkul.  Im  Jahre  1872  sandte  das  Handlungs- 
haus Ssawwa  Morosow  von  Ssemipalatinsk  eine  Karawane  ab,  die 
sich  über  den  Saissanposten  zunächst  nach  Bulun-Tochoi  wandte, 
von  dort  nach  Kobdo  und  Uliassutai,  dann  über  Gutschen  nach 
Barkul.  Hier  wurden  die  Bussen  nicht  eingelassen,  unter  dem 
Vorwande,  dass  Barkul  nicht  in  der  Mongolei,  sondern  in  der 
Provinz  Kansu  liege  und  für  den  russischen  Handel  nicht  geöffnet 
sei;  der  Karawan - Basch  musste  daher  über  Gutschen  nach  Bulun- 
Tochoi  zurückkehren.  Durch  diesen  höchst  merkwürdigen  HandeU- 
zug  sind  nun  Strassen  in  der  Mongolei  erkundet  worden,  die  noch 
kein  Europäer,  ausser  etwa  Atkinson,  betreten  hat.  Ssosnowski 
hat  der  russischen  geographischen  Gesellschaft  darüber  folgende  Mit- 
theilungen eingesandt*): 


*)  8.  Isweatija,  Bd.  X,  2,  S.  34. 
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Von  Boltin-Tochoi. 


Stationen. 

Werst. 

Koidynen-Terek  am  rechten 

Ufer  des  Urungu 

.      17!^ 

Piket  Kara-magoi     •     . 

.     .     16 

a     Den-ergei .     .     . 

.     35;^ 

,     Den-ergei-bndu    . 

.     15 

,     Durö     .... 

.     .     27 

9     Durö-nba  .     .     . 

.     .     35 

„     Sachuba    .     .     . 

.     .     22 

.     Tdcharkntai    .     < 

.     .     19 

FlnsB  Tschingil  .... 

„     Baigan 

Piket  Tschorn-ussan     .     . 

9     Schar-hussun  . 
Tempel    des    Fürsten    der 

ChoBchot:  Karaschora    . 


39 
31 
22 

18 

10 


Piket  Schaschgai     .     .     .22 
jf     Djangal)    Quelle    im 


Der  grosse  Ulan-dabaga   . 

Dabast-dabussyn,  ein  Salz- 

see mit  einer  darin  mün- 

denden Quelle      .     .     • 

24«^ 

Quelle  Ssissikk^'nur .     .     . 

14 

Butscbun,  Quelle     .     .     . 

29^ 

Bach  Ssnndji 

22 

Kara-ssu,  gr.  See    «     .     • 

18 

Stadt  Chobdo      .... 

22 

Topographische  Bemerkungen. 

Der  Weg  führt  über  die  Wachposten 
(Pikets)  und  ist  überall  für  Wagen 
fahrbar.  Geb&ude  sind  auf  den  Piket- 
Stationen  nicht  vorhanden,  nur  einige 
Zelte  aufgestellt  und  8^-4  Soldaten, 
die  als  Wegweiser  und  Begleiter  der 
Pasten  dienen.  Pferde  und  Kameele, 
sowie  Sattel-  und  Zaumzeug  wird  den 
n&ehsten  Gremeinden  der  Kalmäken 
und  Urianchai  entnommen.  Auf  den 
ersten  8  Tagereisen  bis  zum  Piket 
Tscharkutai  geht  der  Weg  dem  rechten 
Ufer  des  ürungu  entlang.  Die  Ufer 
desselben  sind  mit  ausgedehnten  Wiesen- 
strichen und  verschiedenen  Baumarten 
besetzt;  unter  den  letztem  ist  vorwal- 
tend die  Dschigda.  Mittelbreite  des 
Flusses  bis  hierher  15  Faden,  GefUl 
massig,  Furthen  zahlreich,  selbst  nach 
dem  Hochwasser  des  FrüÜings. 

Am  Tschingil'  und  Bulgun  die  Stand- 
lager der  durch  eine  gewisse  Wohl- 
habenheit sich  auszeichnenden  Chosohot. 
Die  Ufer  beider  Flüsse  sind  mit  niedri- 
gen Pappeln  und  Espen  bewachsen. 
Am  rechten  Ufer  des  Bulgun  bleibt  der 
Weg  bis  zum  Götzentempel  Karaschora, 
wo  der  Uebertritt  auf  das  linke  statt- 
findet. Der  Tempel  ist  ein  grosses  stei- 
nernes Gebäude.  Mit  den  Ghoschot 
machte  die  Karawane  Gesch&fte  im  Be- 
trage von  500  Lan. 

Von  hier  ab  beginnt  es  an  Holz  zur 
Feuerung  zu  fehlen ;  dasselbe  findet  sieb 
erst  in  genügender  Menge  auf  den  bei- 
den letzten  Märschen  vor  Chobdo 
wieder. 

Der  grosse  Ulan-dabaga  ist  ein  Pass 
in  der  Kette  des  Süd -Altai,  der  für 
Saumthiere  durchaus  gangbar  ist,  mit 
Wagen  aber  auf  einem  Umwege  um- 
gangen wird.  Der  Süd -Altai  endigt 
hier,  denn  nach  den  Aussagen  der  Ka- 
rawane setzt  er  in  der  Richtung  nach 
Süden  nur  in  vereinzelten  Höhen  und 
Hügeln  fort. 
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Von  Chobdo  nach  Uliassutai. 


Stationen. 


See  Kara-ssn 

An  demselben  See  .     «     « 

Quelle  Sachlab  nach  dem 
Uebergange  über  den 
Berg  Araw-Ttibbe    .     . 

Quelle  Serglyndy  .  .  . 
,       Char-gryn     ♦     .     . 

See  Durga-Nor  (salzig*)   • 

Arglynty  (ein  Brunnen, 
Marsch  durch  eine  Sand- 
wflste) 

FlÜBSchen  Bogotu  (Marsch 
durch  eine  Sand  wüste**) 

Sergö  am  Flusse  Djabgan 
(Ueberfahrtüber  d.Fluss) 

Quelle  Baga 

Ike  am  Djabgan     «     .     * 

Ohntun-Tschulak  an  dem- 
selben Flusse .     «     .     . 

Piket  Bruch  am  Flusse 
Uliassutai   .     .     •     «     . 

Piket  Aldyr  am  Uliassutai 

Stadt  Uliassutai,    desgl.     . 


Werst. 

28Ji 
21 


26J^ 

25 
25 
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27 

19 
19 

19 

28!^ 

22 

16 
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Dieser  Weg  ist  darch  Hatossowski 
snr  Zeit  der  Expedition  des  Consals 
Pawlinof  im  Jahre  1870  hinreichend 
bekannt  geworden.  (Noch  besser,  fugen 
wir  hiniu,  durch  die  Kdse  von  Ncy 
Elias  im  Jahre  1872,  Jonm.  of  B.  G. 
S.,  t  43,  S.  130  flg.) 


Die  Stadt  Uliassutai  hat  sich  toq 
dem  1870  durch  die  Dnnganen  erlitte- 
nen Schlage  noeh  immer  nicht  erholt 
(bestfttigt  durch  Ney  Elias  1.  1.  S.  129), 
doch  hat  sich  wieder  etwas  Volk  ge- 
sammelt nnd  man  denkt  an  den  Wie- 
deraufbau der  niedergebrannten  H&user. 


355«^ 


*)  Ney  Elias  nennt  den  See  Tnrgen  nnd  giebt  ihm  süsses  Wasser. 
**)  Ney  Elias  1.  1.  S.  131  schildert  diese  Sandwüste  in  einer  Weise^  die 
hier  noch  ganz  denselben  Typus,  wie  er  in  der  Kisil-Eum,  in  der  Türkmanen- 
steppe,  in  den  Nefnds  Arabiens,  in  der  Sahara,  in  Australien  erscheint,  erkennen 
l&sst.  Das  fundamentale  Element  bilden  zwei  Hügelreihen,  die  sich  höchstens 
200  Fuss  über  den  Djabgan  erheben  und,  da  sie  gftnzlich  aus  lockerem  Sande 
bestehen,  grossen  Veränderungen  in  Höhe  und  Gestalt  unterworfen  sind.  Zu- 
weilen hat  ein  Sturmwind,  wie  sie  in  der  Mongolei  gewöhnlich  sind,  den  Effect, 
den  ganzen  Anblick  des  exponirten  Theiles  der  Kette  zu  yerändem,  und  eine 
schwache  Brise  genügt,  um  die  Spuren  einer  grossen  Karawane  fast  unmittelbar 
nach  ihrem  Durchzuge  zu  yerwischen.  An  manchen  Stellen  werden  von  dem 
Winde  Grftben  oder  Senken  bis  zn  einer  Tiefe  von  30,  40  Euss  nnd  mit  fast 
senkrechten  Wänden  ausgehöhlt,  an  andern  findet  man  Gruben,  die  mit  wunder- 
barer FrAcision  in  konischer  Form  ausgearbeitet  sind,  dicht  neben  konischen 
Hügeln  Yon  ebenso  genau  entsprechender  Form.  Hügelreihen  und  Senkungen 
Yon  grosser  Tiefe  und  ermüdender  Einförmigkeit  erstrecken  sich  so  abwechselnd 
hinter  einander  über  viele  hundert  Yards  hin.  Das  Passiren  dieser  bew^lichen 
Sanddünen  geht  fast  nie  ohne  Verlust  Ton  Kameelen  ab ;  jede  Abweichung  von 
dem  gewöhnlichen  Wege  ist  gellUirlich  und  das  Campiren  in  dieser  Region  fast 
unmöglich,  da  die  Thiere  kein  Futter  finden. 
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Von  Uliassutai  nach  Barkul« 


Stationen. 

Piket  Aldyr    .     . 
,     Bruch  .     . 

39 


Chosyr-Urta  . 


Werst. 

16 
22 
19 


„     das  3.  Chosyr     .     .     17J^ 
Ptschigan 31 


Quelle  Nur-muga     .     . 

»  Nur-Urteng  .  . 
Bronnen  Kuis-Urteng  . 
Quelle  Bajengnl .     .     . 

„      Bulgun-Urta .     . 


15!^ 

22 

43 

17^ 


Topographische  Bemerkungen. 

auf  der  Beute  Chohdo-UIiassutai. 

Auf  halbem  Wege  hierher  Ueber- 
schreitnng  des  Uliasentai.  Um  die 
Station  herum  gutes  Grasland. 

Gutes  Futter  und  Holz.  Bei  der 
Station  dieUeberfahrt  tiber  den  Djabgan. 

Sehr  unangenehmer  Lagerplatz  wegen 
Mangels  an  Futter,  Feuerung  und 
Wasser. 

Grasreich. 


See  Ssissik-nar    . 
Quelle  Ar-mnga . 

Piket  Barlyk.  . 
„  Schir-Ürta. 
„     Chuiny-fisu 


31 

26 

39 
22 


Ausgedehnte  Salzmor&ste  (Ssolonzy). 
Die  Quelle  Bulgun  ergiesst  sich  in 
einen  kleinen  Salzsee.  Von  dieser  Sta- 
tion ab  geht  der  Weg  über  ein  niedri- 
ges Gebirge  und  schwenkt  links  ab, 
d.  h.  nach  Südosten. 

Halbwegs  hierher  dn  Quell.  Der 
See  salzig;  Futter  gut. 

Der  Weg  geht  über  steinigen  Grund, 
aber  eben  und  glatt. 

Posten  im  Gebiige,   bei   unbedefi- 
tenden  Quellen  angelegt     Mangel  an 
Futter.    Auf  den  Bergspitzen  und  ab- 
gesonderten Erhebungen  Gruppen  von 
.  Lftrchenwald. 

Quelle  Ghair-chan-bulak  .  39^  Auf  der  Mitte  des  Tagemarsches  er- 
hebt sich  ein  goldführender  Berg,  an 
dem  die  Regierung  auf  Gold  arbeiten 
Iftsst  Bei  den  gegenwärtigen  Wirren 
sind  die  Arbeiten  unterbrochen,  aber  es 
ist  ein  Wachposten  von  etwa  60  Mann 
aufgestellt,  der  PriYat-tJntemehmungen 
zu  hindern  hat.  Nach  der  Kiepert'schen 
Karte  muss  dieser  Fundort  dem  Gebirge 
Altyn-Noro  angehören. 

Futter,  wie  auf  den  vorigen  Strecken, 
sehr  spärlich ;  das  Piket  steht  an  einem 
Bache  inmitten  einer  ansehnlichen 
Waldgruppe. 

Der  Boden,  über  welchen  der  Weg 
führt,  ist  dermassen  salzhaltig,  dass  das 
Salz  in  reinem  und  trooknem  Zustande 
von  selbst  an  die  Oberfläche  tritt.  Das 
Dorf  Karassu  ist  gross,  zählt  an  1000 
Seelen  Chinesen  und  Mongolen,  liegt 
am  Fusse  niedriger  Berge  und  ist  ganz 
in  Aepfel-  und  Bimgärten  vergraben. 


Piket  Ssnchatu    •     .     .     .     26V 


/5 


Dorf  Eara-8su  nach    zwei 
Märschen 65J^ 
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F.  Marthe: 


ßtatioBen. 


Werft. 


Stadt  Barkul 26 


519 


Topographische  Bemerkangeii. 

Die  Bewohner  treihen  Ackerbau  und 
sften  hanptB&chlich  Weizeo,  der  reich- 
lichen Ertrag  liefert. 

Die  Karawane  wnrde  von  den  Orts- 
behörden  in  die  Stadt  nidit  eingelassen, 
konnte  daher  auch  nur  wenig  über  die- 
selbe in  Erfahrung  bringen.  Die  Stadt 
ist  gross  und  lieg^  am  Fusse  eines 
hohen  Schneegebirges,  dessen  Gipfel 
fast  auf  der  ganzen  sweiten  Hälfte  des 
Weges  von  Uliassutai  schon  sichtbar 
sind;  sie  hat  eine  starke  chinesische 
Besatzung  und  2  Festungen.  Von 
Barkul  nach  Hami  sind  es  drei  M&rsche 
und  von  Hami  nach  Lau -tschau,  dem 
Centrum  des  Rhabarberhandels,  20  Tage- 
reisen*). Hami  hat  3  Citadellen,  in 
deren  einer  die  Wittwe  des  regierenden 
Fürsten  wohnt.  Von  den  Dunganen 
sollten  noch  besetzt  sein  Su-tschau  und 
An-si  (wohl  Ngan-si?). 


Von  Barkul  nach  Gutschen« 


Piket  Schir 


BiBi    I  ^^*  Q'^®"^"  i  22  V 

Tschi,  Brannen    .     «     .     .  22 

Eine  Quelle  im  Gebirge    •  18 
Quelle    beim   Austritt    aus 

dem  Gebirge  •     .     *     .  26^ 

Ssugdu-Gubnn     .     .     .     .  17J^ 

Piket  Buruty,  im  Gebirge  .  22 

„     Ssuchatjn.     ...  18 

^     Tuntu 22 

„     Chulutunga     ...  19 
j,     Chutschun.     ...  22 
Flussthal?  (urotsch.)  Chut- 
schun   24^ 

Verlassenes  Piket  im  Lager- 
gebiet der  Torgouten    .  17*^ 
Ruinen   der  Stadt  Tschitoi  31 
Stadt  Gutschen  ....  22 


320'4 


Diese  Strasse  ist  in  Folge  des  Dan- 
ganenaufstandes  fast  ganz  verödet,  ob- 
wohl sie  überall  mit  Wagen  fahrbar 
ist;  B\d  geht  fast  durchweg  über  massige, 
grOsstentheils  bewaldete  Auslftufer  des 
TiSn-schan.  Gutschen  liegt  an  einem 
kleinen  Flusse;  in  der  Umgegend  findet 
sich  Bauholz.  Die  Trümmer  der  Stadt, 
zwischen  denen  sich  indess  schon  Neu- 
bauten erheben,  bezeugen,  dass  auch 
sie,  wie  andere  Fl&tze,  unter  der  Re- 
bellion gelitten  hat.  Denselben  Anblick 
gew&hren  TscUtoi  (wohl  Kithai -hien?) 
und  die  90  Werst  Ton  Gutschen  auf 
dem  Wege  nach  Urumtschi  li^ende 
Stadt  Simssa.  Jetzt  sind  alle  diese  mit 
ziemlich  starken  Besatzungen  belegt. 
In  Gutschen  und  Simssa  machte  die 
Karawane  gute  Geschäfte.  Simssa  ist 
eine  ansehnliche  Stadt,  die  an  einem 
grossen  Flusse  und  am  Fusse  des  mit 
schönem  Bauholz  bedeckten  Gebirges 
Ghuissan-Bugda  liegt  Von  Gutschen 
bis  Urumtschi  werden  4  Tagereisen, 
und  Ton  Urumtschi   bis  Turfan  5  ge- 


*)  Die  Entfernung  von  Hami  bis  Lan-tschan  ist  sicherlich  zu  gering  an- 
gegeben, vielleicht  auch  die  von  Barkul  nach  Hami,  denn  Ney  Elias  hörte,  dass 
man  in  umgekehrter  Bichtung  4  Tagereisen  zu  machen  habe,  1.  1.  8.  144. 
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Werst.  Topographische  Bemerkungen. 

rechnet*).  In  Turfan  lagern  snir  Zeit 
grosse  Vorr&the  an  Baumwolle.  Eine 
Tagereise  Tor  ürumtschi  soll  eine  gleich- 
falls ansehnliche  Stadt  Chosmudi  liegen, 
von  welcher  eine  directe  Strasse  nach 
Manas  führt.  Als  sich  die  Karawane 
in  Gutschen  aufhielt,  lehten  dort  etwa 
300  friedliche  Duuganen,  Handwerker 
und  Speisehauswirthe;  diese  liess  der 
Amban  sämmtlich  aus  Bache  nieder» 
metzeln,  nachdem  die  Nachricht  von 
der  Einnahme  Chobdo's  eingelaufen 
war.     (S.  die  Schlnssbemerkung.) 

Von  Gatschen  nach  Btdun-Tochoi. 


Quelle  Eara-agatsch  (Eara- 

mata) 

Station  bei  einer  Sandwüste 
See  Kntschka-nur  .  .  . 
Ehemal.     Piket     Taimyet- 

Naiman-schur  .... 

Ehem.  Piket  Kobnsty  .     . 

Quelle  Kobok  oder  Kubka 

Finsstbal  ?(urot8chischt8che) 

Knstal-Kutschektal 

„       Eara-tngal  .     .     . 

^       Turut-Ulan-cbaran 
Quelle  Ulan-Chnercban  am 

Berge  Tulba-uba. 
Piket  Tscharkatai    « 

„     Sachuba    . 

„     Dnrö-nba  .     . 

„     Durö    .     .     . 

j     Den-ergei-budu 

„     Den-ergei .     . 

„     Kara-magai     . 
Koldynsu-Terek  (urotscb.) 
Stadt  Bulnn-Tochoi .     .     . 


n'4 

22 

22  ^cr  Weg  überall  eben  und  fahrbar; 

2^1/  Eutter  gut,  Feuenmgsmittel  und  Wasser 

^  an  av  AI  /iVi  an  A 


ausreichend. 


22 
10 

18 

19 

19 

22 

35 

27 

15 

35^^ 

16 

17*^ 


Auf   der   Strasse  von  Chobdo   nach 
Bulun-Tochoi  (s.  oben). 


892^^ 

Schlussbemerkung.  £s  ist  natürlich  zu  bedauern,  dass  wir 
in  den  obigen  Mittbeilangen  keine  Angaben  über  die  Wegrichtung 
Yorfinden»     Die  Zeit  der  Earawanenreise  war  der  Sommer  und  der 


*)  Key  Elias  (l.  1.)  giebt  von  Turfan  nach  Urumtsohi  gleichfalls  5  Tage- 
an,  aber  8  yon  Kutschen  (-Gutschen)  nach  Urumtsi,  und  ebenso  8  tou  Barkul 
nach  Kutschen,  während  die  russische  Karawane  15,  allerdings  sehr  kleine, 
Fetisch  gebraucht  hat. 


108  F.  Marthe: 

Spätherbst,  resp.  Wintersanfang.    Das  Letztere  ergiebt  sieb  aus  der 
Notiz  von  dem  grfiaelvoUen  Blatbad  zu  Kutschen.     Chobdo   befand 
sich  nach  Ney  Elias    in    den  Hlinden   der  Donganen  vom  18.  bis 
20.  November  1872;    ebenderselbe    berechnet  die   Entfernung   von 
Chobdo  nach  Kutschen  zu  15  Tagereisen,   mithin  kann  die   Nach- 
richt vom  Falle  Chobdo^s  frühestens  in  den  letzten  Tagen  des  No- 
vember nach  Kutschen,  auch  bei  schnellster  Verbreitung,  wie  immer 
bei  Hiobsposten,  gelangt  sein.     In  die  ersten  Tage  des  December 
also  fällt   wohl  jener  Massenmord  und   die  Anwesenheit  der  russi- 
schen Karawane  zu  Kutschen.    Von  hier  brauchte  dieselbe  19  Tage 
zur  Bückkehr  nach  Bulun-Tochoi  und  ist  also  hier  wohl  später  an- 
gekommen, als  Nej  Elias  Ober  Ssuok  an  der  russischen  Grenze,  die 
er  zwischen  dem  18. — 17.  December  überschritten  hat.     Die  letzten 
Bewegungen  des  Einen  und  der  Andern  gehen   demnach   in   einem 
gewissen    Parallelismus,    getrennt    durch    verschiedene  Breitengrade 
und  durch  einen  kurzen  Raum  von  Tagen,  im  December  1872  vor 
sich.     Wenn  nun  aber  der  gebildete  Engländer  eine  Fülle   von  Be- 
lehrungen, namentlich  über  die  Niveauverh&ltnisse  der  West-Mongolei 
heimgebracht  hat,  so  lässt  sich  dies  von  dem  russischen  Kaufmanns- 
znge  nicht  behaupten,  war  auch  nicht  zu  erwarten.     Dennoch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  ganz  an  interessanter  Ausbeute.    Die  Route  des- 
selben von  Uliassutai   ab  über  Barkul  und  Kutschen  am  Nordfusse 
des  Tienschan  liegt  auf  gleichsam  jungfräulichem  Boden,  den  noch 
kein  Europäer  mit  Ausnahme  des   abenteuerlichen  Griechen  Pitagos 
und  vieUeicht  Atkinson's  betreten  bat.   Ebenso  fallen  die  Strecken  von 
Bulun-Tochoi  nach  Chobdo,  wie  nach  Kutschen,  wieder  in  ein  neues 
Land,  das  nur  aus  dem  Zwielicht  ostasiatischer  Geschichte,  chinesi- 
scher und  mongolischer  Feldzüge  in  der  divinatorischen  Darstellung 
G.  Bitteres    uns   entgegenschimmerte.     Der  Letztere  nun  glaubte  in 
dem  Meridian  von  Turfan  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Höhen 
des  Tienschan    abschliessen   zu  müssen.     ^Weiter  im  Osten  ist  uns 
auf  seinem   ganzen  Zuge    kein    weiteres    Datum    hierfür    bekannt^ 
(Asien  I,  S.  353).     Bei  Barkul  indess  finden  wir  (ebendort,  S.  379) 
die  Notiz :  „Das  Elima  ist  kalt,  es  schneit  oft  noch  im  Monat  Juli, 
so  dass  man  Pelze  tragen  muss.    Doch  hat  man  seit  einigen  Jahren 
daselbst  Gerste   und   selbst  Weizen  mit  Vortheil   ausgesäet.^     Eine 
hohe  Lage  der  Gegend  von  Barkul   ist  aus  diesen  der  chinesischen 
Reichsgeographie  entnommenen  Worten  mit  Sicherheit  zu  erschliessen, 
und  nun  ist  es  interessant,  die  Bestätigung  hierfür  in  dem  kärglichen 
Berichte   des   russischen    Karawanenführers    ausgedrückt    zu    sehen. 
Barkul    liegt    nach    dem    Obigen    an    einem  hohen   Schneegebirge, 
weiches  auf  dem  Wege  von  Uliassutai  schon  lange  zuvor  am  Hori- 
zonte sichtbar  war,  „fast  auf  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  Weges^. 
Nicht  die  Schneebedeckung  an  sich  etwa  in  der   ersten  Hälfte  des 
November,  sondern  die  meilenweite  Sichtbarkeit  des  Barknlgebirges 
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scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  dieses  in  der  That  bis  nahe  an 
oder  aach  Ober  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  emporsteigt,  und 
dass  mithin  der  Tienschan  an  seinem  Ostende  weit  bedeu- 
tender sich  hebt,  als  wir  bisher  annehmen  durften*). 

Man  wird  femer  hierbei  beachten  müssen,  dass  dev»zweite  Theil 
des  Marsches  von  Uliassutai  offenbar  über  viel  höheres  Terrain 
tuhrte,  als  der  erste.  Von  der  10.  Station  ab  (Balgun-Ürta)  geht 
es  über  (relativ)  niedrige  Berge;  die  13. — 15.  Station  liegt  im  Ge- 
birge, dessen  Gipfel  mit  Lärchenwaldung  gekrönt  sind;  es  folgen 
der  Goldberg  und  die  inmitten  eines  beträchtlichen  Waldes  stehende 
17.  Station;  erst  die  18.  und  19.  werden  über  Salzgründe  wieder 
abwärts  führen  zum  Dorfe  Karassu  mit  Obstgärten  und  Weizen- 
kultnr.  Die  höheren  Strecken  der  Stidhfilfte  unserer  Koute  liegen 
nun  unverkennbar  in  der  westlichen  Yerl&Dgerung  der  Sirke- Kette 
Lei  Nej  Elias  und  diese  erscheint  dem  Letzteren  als  ein  höchst 
bedeutsamer  Zug  in  einer  Landscbaft,  die  selbst  schon  nach  seinen 
Bestimmungen  über  6000'  Seehöhe  hat;  dieses  Niveau  überragen  nach 
seiner  Schätzung  einzelne  Gipfel  der  Sirke-Kette  noch  um  3 — 4000'. 
Wir  werden  nun  zwar  diese  mehr  oder  weniger  gesicherten  Höhen- 
angaben  nicht  ohne  weiteres  auf  das  von  der  russischen  Karawane 
durchzogene  Gebiet  übertragen  dürfen,  aber  die  Lakonismen  der- 
selben über  Gebirgsgegenden  mit  Lärchenforst  werden  immerhin  da- 
durch etwas  verständlicher,  und  mit  dem  Steppenlande  in  seinem 
Norden  rückt  auch  der  östliche  Tienschan  selbst  in  die  Höhe.**) 


*}  Vielleicht  hehandelt  nnch  Uspenski  in  seinem  Aufsatze  Über  Efami  die 
Orographie  des  östlichen  Tienschan.  Leider  fehlt  das  betreffende  Heft  der 
„Iswestija*'  in  der  Bibliothek  unserer  Gesellschaft. 

**)  Die  vorstehende  kleine  Arbeit  war  schon  abgeschlossen ,  als  das 
Geographica!  Magazine  (Januarheft  1875)  die  Uebersetzung  des  Reiseberichtes 
von  Tschan  de  hoi  oder  (nach  der  in  West-Europa  üblichen,  dem  Canton- 
Dialect  entsprechenden  Transscription]  Tschang-te-hni  brachte.  Darüber  noch 
ein  Wort.  Wenn  man  den  für  die  Karakorum- Frage  in  Betracht  kommen- 
den Passus  aufmerksam  liest,  so  ergiebt  sich  zwar  offenbar,  dass  der  Chinese 
die  mongolische  Residenz  gar  nicht  berührt  hat,  sondern  sie  bei  seiner  Be- 
wegung von  O.  nach  W.  links  liegen  Hess;  er  sagt  nur,  dass  sie  100  Li 
südwestlich  von  einer  Station  am  Wuwudsch-See  gelegen  war.  Indess  diese 
Angabe  ist  deutlich  genug,  und  wenn  dieser  See  mit  dem  Ugei  identisch 
wäre,  so  könnte  die  Paderlnsche  Localität  wohl  ungefähr  mit  jenem  Punkte 
zusammenfallen;  für  die  Identität  der  beiden  See^n  aber  spricht  die  im  All- 
gemeinen mit  der  Paderinschen  übereinstimmende  Richtung  der  Reise  des 
Chinesen.  Was  die  übrigen  von  Paderin  angeführten  Erkennungszeichen  an- 
betrifft, so  tritt  deren  Bedeutung  mit  Ausnahme  der  Conservatlvitat  der  Berg- 
namen „Pferdekopf  und  Rothohr*^  zurück ;  interessant  aber  ist  ein  von  Paderin 
übergangener  Punkt  des  chinesischen  Berichtes,  nämlich  die  Erwähnung, 
dass  in  dem  vom  Cholin  durchflossenen  Thalbecken  Ackerbau  auf  künstlich 
bewässerten  Feldern  betrieben  wurde,  auch  Gemüsegärten  sich  dort  vor- 
fanden.    Das  hing  natürlich  mit  der  Nähe  der  Hauptstadt  zusammen. 


110  O.  Nachtigal: 


V. 

Die  Länder  im  Süden  Wadaf  s. 

Briefliche  Mittheilung  des  Dr.  Nachtigal  (d.  d.  Helwftn  bei  Cairo 
25.  Februar  1875)  an  Prof.  Dr.  Bastian. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.) 


Sie  wünschten  meine  Erkundigungen  über  die  Gegenden  im 
Süden  Wadai's  zusammengestellt  zu  sehen  und  habe  ich  die  schmerz- 
freie Zeit  meiner  Krankheit  benutzt,  dieselben  kartographisch  zu 
veranschaulichen  und  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten.  Zur 
besseren  Uebersicht  habe  ich  einen  Theil  Baghirmi's,  WadaT  und 
den  grossten  Theil  D&r  For's  *)  mit  aufgenommen,  mich  aber  darauf 
beschränkt,  die  Gebirge  anzudeuten,  die  Flussnetze  zu  verzeichnen 
und  die  Stammnamen  anzugeben.  Höchstens  figuriren  einige  Haupt- 
orte zur  Prüfung  der  Itinerarien. 

Die  oft  doppelten  Grenzen  sollen  die  eigentlichen,  ursprüng- 
lichen Landesgrenzen  angeben  und  auch  die  weiteren,  mit  £in- 
schluss  etwaiger  Yasallenländer  und  unterworfener  Grenzstamme 
bezeichnen,  wie  denn  die  Grenzen  aller  dieser  Staaten,  besonders 
nach  Süden  zu,  etwas  Unbestimmtes  haben.  Täma  und  Süla  z.  B. 
bezahlen  Tribut  an  Wadai  und  Dar  För  und  werden  von  beiden 
Staaten  als   abhängige   Provinzen  betrachtet.     Die  Heidenstämme 


*)  Diese  Partien  sind  auf  Tafel  II  nach  den  früheren  Originalkarten 
des  Reisenden  (vgl.  Bd.  VIII  d.  Zeitschr.,  Taf.  II  u.  Y),  soweit  dieselben 
durch  dessen  neue  und  letzte  Route  keine  Aenderungen  erleiden,  eingezeichnet 
worden.  Die  ganze  südöstliche  Ecke  der  Karte  enthält  Schweinfarth^s  Er- 
kundigungen (vgl.  ibid.  Bd.  VII,  Taf.  VI),  welche  durch  punktirte  Flussläufe 
und  unverstärkte  Namen  sich  von  denen  NachtigaPs  unterscheiden.  Beide 
stimmen  in  den  Längen  trefflich  zusammen,  nur  dass  die  Quelle  des  Nachtigal- 
sehen  Bahar  el  Abiad  zu  weit  gegen  Osten  verlegt  ist,  nämlich  schon 
in  das  Nilgebiet  fast  unter  26®  östl.  L.  Greenw.,  und  darum  den  Schweinfurth- 
sehen  Angaben  hat  weichen  müssen.  Was  die  Breiten  anlangt,  so  erscheint 
der  Nachtigal^sche  Bahar  Kuta  genau  unter  der  gleichen  Breite,  wie  Schwein* 
furth's  Uelle;  weiter  im  Norden  aber  sind  Schweinfurth's  Ansetzungen  süd- 
licher, wie  z.  B.  Miri  (Nachtigal)  a=  Mere  (Schweinfurth),  Hofra  en  Nehas 
(Nachtigal)  s=  Hofrat  el  Nahäss  (Scheinfurth).  Da  Schweintoth  diesen  Gegen* 
den  bedeutend  näher  gekommen  ist,  als  Nachtigal,  so  haben  wohl  seine  Er- 
kundigungen mehr  Anspruch  auf  grössere  Wahrscheinlichkeit,  und  die  Nachti- 
gaVschen  Ansetzungen  würden  mit  Ausnahme  des  Bahar  Kuta  unter  4)^® 
nördl.  Br.,  etwas  nach  Norden  (durchschnittlich  um  1  °)  zu  rücken  sein. 

Die  durch  feine  Schrift  ausgezeichneten  Namen  in  der  nordöstlichen  Ecke 
gehören  zwei,  früher  (vgl.  Bd.  VIII,  Taf.  II)  von  Nachtigal  erkundeten  Routen 
zwischen  Wara  und  Kobe  an. 

R.  K. 
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südlich  von  Baghirmi  sind  eigentlich  Feinde,  doch  wird  ein,  wenn 
auch  gewaltsamer,  doch  fast  regelmässiger  Tribut  von  ihnen  be- 
zogen. Die  eigentliche  Landesgrenze  WadaPs  beginnt  18j^^  ostl.  L. 
von  Greenwich  und  erstreckt  sich  nach  Süden  nicht  über  den  Fluss 
der  Salamät ;  doch  das  Fittri-Land  und  Rünga  mit  Küti  gehorchen 
dem  Sultan  Ali  ebenso  als  andere  Provinzen  des  Reiches.  Ebenso 
problematisch  ist  die  Zugehörigkeit  der  Massalit  oder  Massalät, 
welche  zwischen  Wadai  und  För  wohnen  und  yon  letzterem  Staate 
als  Unterthanen  reclamirt  werden,  wie  denn  auch  alle  Stamme 
südlich  vom  11.  Breitengrade  kaum  als  integrirende  Theile  von 
Dar  For  bis  jetzt  betrachtet  werden  konnten. 


Im  Süden  des  Bahar  es  Salamät,  der  Grenze  des  eigentlichen 
Dar  Wadai,  liegt  Rünga  oder  Dar  Rünga,  das  seit  der  energischen 
Regierung  des  jetzigen  Königs  von  Wadai,  Mohammed  Ali,  als 
ein  integrirender  Theil  des  Reiches  angesehen  werden  muss.  Wenn 
auch  ein  besonderer  König  von  Rünga  existirt,  so  ist  doch  der- 
selbe in  viel  bestimmterer  Weise  von  seinem  Lehnsherrn  abhangig, 
als  sonst  wohl  Chefs  von  Vasallenstaaten  der  grossen,  muhamme- 
danischen  Staaten  Gentral-Afrika's.  Alljährlich  zieht  der  Agid  der 
Salamät,  unter  dessen  Oberaufeicht  das  Land  steht,  gen  Süden, 
um  seinen  weiten  District  zu  controliren,  und  um  durch  Expeditionen 
nach  Süden,  Südwesten  und  Südosten,  den  kriegerischen  Sinn  seiner 
Armee  zu  heben  und  den  reichen  Bedarf  an  Sklaven  und  Elfen- 
bein des  Wadai-Marktes  za  decken. 

Die  Einwohner  von  Rünga  sind  Mohamedaner,  Verwandte  der 
MangSri  und  Kibet,  sind  grosse,  starke  Leute  von  sehr  dunkler 
Hautfarbe,  hartnäckigen,  kriegerischen  Sinnes,  rüstige  Elephanten- 
und  Rhinocerosjäger,  die  sie  einzeln  zu  Pferde  mit  Lanzen  erlegen. 
Das  Land  ist  vom  Bahar  es  Salamät  durch  eine  mehrtägige  Wild- 
niss  getrennt,  welche  zur  Regenzeit  und  unmittelbar  nach  derselben 
durch  weite  Moräste,  die  sich  in  dem  fetten  Thonboden  bilden, 
fast  unpassirbar  wird.  Der  abhängigste  und  also  zu  solcher  Zeit 
schwierigste  Theil  ist  ein  langgestrecktes,  flaches  Thal  und  heisst 
Geräri. 

Rünga  kann  in  4  Distrikte  eingetheilt  werden,  von  denen 
jeder  etwa  15  Dorfer  zählt.  Der  nördlichste  ist  Terkäma,  süd- 
lich von  diesem  liegt  Ardh  ei  Khalifa  und  südlich  von  diesem 
Küka,  der  nach  Süden  durch  einen  Fluss  mit  periodischem  Wasser- 
laufe, den  Aukadebbe,  begrenzt  wird.  Dieser  ist  zugleich  die 
Südgrenze  des  eigentlichen  Dar  Rünga.  Der  vierte  Distrikt  heisst 
Agttäre  und  liegt  westlich  vom  vorigen.  Dieses  eigentliche  Rünga 
wird  von  kleinen  Flussthälern  durchschnitten  und  hat  einen  harten 
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Humusboden  $  der  nördlichste  Distrikt  soll  Sandboden  haben.  Zu 
Rünga  rechnet  man  noch  Kuti  oder  Dar  Kuti,  das  südwestlich 
von  Küka  liegt,  14  Dorfer  zählt  tind  in  seiner  grössten  Ausdehnung, 
von  Ost  nach  West,  ungefähr  zwei  Tage  misst.  Die  Kuti  sind 
Verwandte  der  Rünga,  aber  noch  Heiden.  Zwischen  dem  süd- 
lichsten Distrikte  des  eigentlichen  Riinga  und  Kuti  verlaufen  fünf 
Flüsse  nach  West,  deren  bedeutendster  der  Aukadebbe  ist,  der 
die  übrigen  aufnimmt  und  sich  in  der  Landschaft  der  Bua  in  den 
Schäri  zu  ergiessen  scheint.  Sie  fuhren  nach  Einigen  nur  Wasser 
im  Spätsommer  und  Herbst.  Der  Aukadebbe  soll  aus  dem  Ge- 
biete der  Fongoro  (Dar  För)  kommen,  scheint  Anfangs  Auk  ge- 
nannt zu  werden  und  nimmt  wahrscheinlich,  bevor  er  Rünga 
erreicht,  einige  Zuflüsse  aus  Kordol  (bergige  Landschaft  südlich 
von  Simyar  mit  heidnischen  Bewohnern)  auf.  Südlich  von  ihm 
durchschneiden  der  Meräbe,  der  Bungul,  der  Ng&rdjam,  der  Tete, 
von  Nord  nach  Süd  gezählt,  das  Land  und  vereinigen  sich  nahe 
der  Westgrenze  desselben  mit  dem  Aukadebbe.  —  Dar  Kuti  ist 
reich  an  Elephantenzähnen,  reicher  als  irgend  eine  den  Leuten 
von  Wadai  bekannte  Gegend,  und  erfreut  sich  deshalb  der  beson- 
deren Aufmerksamkeit  Sultan  Ali's,  der  das  Ländchen  als  seine 
persönliche  Elfenbeinmine  betrachtet.  Wünscht  Jemand  dort  'eben- 
falls Elephantenzähne  zu  kaufen,  so  sucht  er  eine  specielle  Erlaub- 
niss  beim  Könige  nach,  welcher,  wenn  er  dieselbe  ertheilt,  zugleich 
die  Sicherheit  seiner  Person  und  seines  Eigenthums  garantirt.  Vor 
längeren  Jahren  zogen  Handelsleute  aus  Dar  För,  hauptsächlich 
Bornuleute,  nach  Kuti  und  hatten  schon  einen  ansehnlichen  Yor- 
rath  von  Elephantenzähnen  gesammelt,  als  sie  Sultan  Ali  unter 
der  Hand  durch  den  Agid  der  Sälamät  gänzlich  ausplündern  liess. 
Vorstellungen  des  damaligen  Sultan  Hassin  von  Dar  För  über 
diese  Angelegenheit  beantwortete  der  konigUche  Nachbar  dahin, 
dass  er .  nie  gutheissen  könne ,  dass  Leute  sich  heimlich  in  seine 
Provinzen  schlichen;  nur  wenn  sie  auf  regelmässigen  Wegen  mit 
seiner  Erlaubniss  auf  seinem  Gebiete  Handel  trieben,  könne  er 
auch  die  Garantie  ihres  Besitzes  übernehmen.  Rünga  aber  und 
Kuti  seien  seine  Provinzen  und  Niemand  habe  sich  da  hineinzu- 
mischen. In  der  That  zahlt  Rünga  seit  langen  Jahren  nur  Ab- 
gaben an  Wadai',  während  Süle  oder  Dar  Süla  bis  in  die  neueste 
Zeit  Tribut  entrichtete  sowohl  an  Dar  För,  mit  dem  es  ja  seine 
Geschichte  —  die  Einwohner  sind  Dädjo  und  herrschten  vor 
manchen  Jahrhunderten  in  Dar  För  —  aufs  Engste  verbindet, 
als  auch  an  Wadai,  das  durch  seine  gefährliche  Nähe  ihm  das 
sorgfältigste  Interesse  aufzwingt. 

Von   Mangan,   dem  Endpunkte   meiner  Reise  in  Wadai,    er- 
reicht man  Terkama,  den  nördlichsten  Bezirk  von  Rünga  in  zwei 
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guten  Tagemärschen ;  bis  Ardh  el  Khalifa  zählt  man  weitere  zwei 
Tagemärsche;  von  da  bis  Küka  genügen  1^  Tagemärsche,  und  am 
siebenten  Tage  erreicht  man  den  Aukadebbe.  Von  da  reist  man 
mehrere  Tage  hindurch  in  unbewohnter  Gegend,  überschreitet 
ausser  dem  Aukadebbe  den  Meräbe,  Bungul,  Ng4rdjam  und  Tete, 
welche  ihren  Ursprung  in  unbedeutender  Entfernung  im  Osten  und 
Südosten  auf  dem  Gebiete  der  GuUa  und  der  nordlichsten  Bando 
zu  haben  scheinen  und  sich  auch  bald  im  Westen  von  Runga  ver- 
einigt in  den  Aukadebbe  ergiessen,  wendet  sich  am  zehnten  Tage 
südwestlich  und  erreicht  am  elften  Tage  Dilfo,  das  erste  Kuti-Dorf. 
Die  Lage  des  Aukadebbe  in  diesem  Kuti  -  Itinerar  stimmt  gut  mit 
der  Reise  eines  Mannes,  der  mein  Diener  war  und  von  Sun  (Sünj), 
einer  Station  der  Salamat,  die  zwei  Tagemärsche  vom  See  Iro, 
dem  Endpunkte  des  Bahar  es  Salamat,  nach  NO.  liegt,  nach  Süden 
auf  Sklavenjagd  ging.  Er  erreichte  den  Aukadebbe  nach  fünf  Tagen. 
Westlich  von  seinem  Wege  wohnen  die  Fana  und  zwar  südlich 
vom  Iro  und  weiter  die  Külfe,  und  zwar  westlich  und  südwestlich 
vom  Iro.  Nach  einem  Itinerar,  das  ich  von  Kuti  zu  den  Kulfe 
habe,  kommt  man  bei  letzteren  in  zehn  Tagen  an  in  NW.-Richtung. 
—  Oestlich  von  dem  Wege  meines  sklavenjagenden  Dieners,  den 
ich  auf  der  begleitenden  Karte  verzeichnet  habe,  zwischen  ihm  und 
Rünga  liegt  eine  unbewohnte  Gegend,  und  ostlich  von  Rünga 
wohnen  die   GüUa. 

Rünga  ist  ein  wegen  seiner  Mücken  und  seiner  bösen  Fliegen 
(Am  Bodjene)  gefürchtetes  Land  und  auch  deswegen  wohl  arm  an 
Rindvieh,  Pferden  und  Eseln.  Die  Pferde  werden  in  den  Häusern 
verpflegt  und  die  Rinder  soviel  wie  möglich  durch  aus  Stroh  ge- 
flochtene üeberzüge  geschützt.  Ziegen  widerstehen  besser.  Hühner 
sind  zahlreich.  Von  Getreide  wird  Duchn  (Negerhirse),  Durra 
und  Mais  gebaut;  Erdmandeln,  Arachis,  Bohnen  sind  vertreten.  — 
Man  kann  in  der  trockenen  Jahreszeit  von  Wadai*  aus  mit  Ochsen, 
Kameelen  und  Eseln  nach  Runga  und  Kuti  reisen,  doch  bereitet 
sich  Jeder  darauf  vor,  diese  Lastthiere  in  kurzer  Zeit  zu  verlieren, 
wenn  er  nicht  etwa  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  wieder  zurück- 
reisen will. 

In  Kuti,  diesem  ergiebigen  Lande,  in  dem  man  den  Centner 
Elfenbein  noch  für  höchstens  10  Thaler  kaufen  kann,  haben  sich 
schon  kleine  Handelsleute  aus  verschiedenen  Ländern,  hauptsäch- 
lich aus  Bornu,  angesiedelt  und  machen  unternehmende  Reisen  nach 
SW.,  W.,  S.  und  SO.  Nach  0.  zu  den  Gulla  geht  Niemand 
gern;  dieselben  geniessen  eines  schlechten  Rufes  als  verrätherischej 
treulose  Leute.  Doch  nach  W.  gehen  sie  bis  zu  den  Sära,  welche 
östlich  vom  Schäri  wohnen ;  nach  SW.  erreichen  sie  den  Bahar  el 
Ardhe  und  nach  S.  sind  Einige  durch  zahlreiche  Abtheilungen  der 
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Banda  bis  zum  Bahar  Rata  yorgedmngen.  Doch  so  weit  gehen 
erst  nur  Ghazias;  die  kleinen  Kaufleute  gebieten  weder  über  so 
viel  Mittel,  noch  aber  so  viel  Trager  und  so  viel  Macht,  um  sich 
so  weit  vorzuwagen. 

Ungefähr  drei  Tage  südlich  von  Kuti  stosst  man  auf  den 
weissen  Fluss  (Bahar  el  Abiad),  der  nach  meinem  oben  ange- 
führten Gewährsmann  und  Diener  im  Sommer,  d.  h.  vor  seiner 
Steigung,  200—300  Schritte  breit  und  1  —  1'^  Meter  tief  war.  Er 
erreichte  den  Fluss  in  drei  Tagen  von  dem  Punkte,  wo  er  den 
Aukadebbe  überschritten  hatte  und  zwar  nahe  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Bahar  el  Azrek,  denn  man  kam  an  dem  Ufer  desselben 
noch  an  demselben  Morgen  an,  wo  der  Bahar  el  Abiad  über- 
schritten war.  Der  Bahar  el  Azrek  war  nur  etwa  halb  so  breit, 
konnte  aber  seiner  Tiefe  wegen  nicht  durchwatet  werden.  Der 
Bahar  el  Abiad  hat  seinen  Ursprung  weiter  im  Osten,  denn  mein 
Gewährsmann  aus  Kuti,  ein  Bornumann,  der  seit  8  Jahren  dort 
wohnt  und  den  Bahar  Kuta  selbst  sah,  hatte  nichts  Genaues  über 
seinen  Ursprung  gehört.  Er  führt  mit  dem  Bahar  el  Azrek 
während  des  ganzen  Jahres  Wasser,  was  übrigens  vielleicht  auch 
der  Aukadebbe  thut,  über  den  die  Ansichten  getheilt  waren.  Der 
Bahar  el  Azrek  soll  vom  Kaga  (Berg)  Lele  entspringen,  süd- 
lich von  Kuti  5^  Tag,  2  Tage  südlich  vom  Bahar  el  Abiad.  Vier 
weitere  Tage  bringen  den  Reisenden  zum  Kaga  Banga  auf  dem 
Gel^iete  der  Banda  Marba,  von  dem  der  Bahar  el  Ardhe  ent- 
springen soll.  Auch  diese  Angabe  stimmt  gut  mit  dem  Itinerar 
meines  anderen  Gewährsmannes  und  Dieners,  der,  auf  der  Rück- 
kehr von  seiner  Ghazia  vom  Bahar  el  Ardhe  bis  zum  Bahar  el 
Abiad,  wo  dieser  den  Bahar  el  Azrek  schon  aufgenommen  hatte, 
4J^  Tag  gebrauchte. 

Bahar  el  Ardhe  wurde  von  meinem  Bornu-Gewährsmann  als 
ein  Fluss  von  nahezu  der  Breite  des  Schari  bei  Kusseri,  also  nach 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Flusse  von  Logon,  geschildert,  während 
mein  Diener,  der  mir  im  Wadi  Tincät  in  Dar  För,  dessen  Bett 
300  Schritt  breit  war,  darüber  berichtete,  jenen  als  viel  breiter  be- 
zeichnete, als  letzteren.  Der  Bahar  el  Ardhe  hatte  eine  rasche 
Strömung  (es  war  vor  der  Regenzeit),  zahlreiche  Inseln,  wie  der 
Schari,  führte  viele  Nachen  der  anwohnenden  Heidenstämme,  doch 
betrug  seine  Wassertiefe  nur  4 — 5  Fuss. 

Mein  Bornu-Gewährsmann  aus  Kuti  zog  dann  noch  5  —  6  Tage 
weiter  bis  zu  einem  mächtigen  Strome,  den  seine  Gefährten  Bahar 
Kuta  nannten,  viel  grosser  als  der  Schari,  reich  an  Krokodilen 
und  Flusspferden  und  voll  von  bewohnten  Inseln.  Während  die 
vorher  erwähnten  Flüsse  mehr  oder  weniger  NW.- Verlauf  hatten, 
floss   dieser   nach   W.,   und   die   Sage    ging   unter   denen,    die   ihn 
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früher  gesehen  hatten,  dass  er  Nichts  mit  dem  Schari  zu  than 
hahe,  sondern  in  das  Land  der  Fellata  flösse.  Ist  dies  etwa 
Adamaua  and  sollte  der  Fluss  der  Binue  sein? 

Am  Endpunkte  meiner  Baghirmi- Reise  horte  ich  den  Bahar 
el  Ardhe  stets  als  Nebenfloss  des  Schari  bezeichnen,  doch  konnte 
Niemand  den  Punkt  genau  angeben,  an  dem  er  sich  in  diesen 
ergösse,  wie  denn  überhaupt  die  Nachrichten  über  Vereinigungen 
nnd  über  Trennungen  von  Flüssen  stets  sehr  vage  und  sehr  un- 
sicher sind.  So  ist  sogar  noch  der  Abfluss  des  Iro  in  das  System 
des  Schari  unsicher,  und  die  Punkte,  wo  sich  der  Aukad^bbe  und 
der  Bahar  el  Abiad  in  denselben  ergiessen,  sind  wenig  genau 
bestimmt. 

Die  Lage  von  Rünga  und  Kuti  wird  weiter  ungefähr  bestimmt 
durch  das  Itinerar  eines  Runga- Mannes  bis  zum  Wadi  Salah, 
den  er  von  Kedetei  in  Rünga  aus  in  9  Tagen  erreichte;  durch  das 
Itinerar  meines  Bornu-Referenten  aus  Kuti,  der  von  Birk&wia  in 
Dar  For  den  Bezirk  Ardh  el  Khalifa  in  Rünga  in  14  Tagen  er- 
reichte und  durch  die  Reise  desselben  Mannes  nach  Osten  durch 
verschiedene  Bandalandschaften,  während  14  Tagen,  wo  er  auf 
dem  Gebiete  der  Banda  Miri  das  Dorf  eines  Bornuesen,  S&lah 
Tete,  erreichte,  das  5  Tage  südlich  von  der  Hofra  liegen  soll. 

Die  Gegend  westlich  von  Rünga  und  Kuti  ist  voller  Rehut 
(pl.  von  Rabat,  Regen wasserteich) ;  nach  Osten  und  Süden  steigt 
das  Land  an  und  wird  gebirgig.  Südlich  von  diesen  Landschaften 
existiren  als  Hausthiere  nur  Hühner,  Ziegen  und  Hunde;  Pferde, 
Rinder  und  Esel  fehlen.  Von  wilden  Thieren  erscheinen  Lowe, 
Leopard,  Hyäne,  Wildschwein,  Elephant,  Rhinoceros,  Büffel, 
Antilopen -Arten,  Erdschwein,  Ameisenbär,  Stachelschwein;  doch 
soll  die  Giraffe  kaum  vorkommen.  Von  Kuti  ab  nach  Süden 
finden  sich  der  Seide- Baum wollebaum,  der ' Butterbaum ,  die  Oel- 
palme,  die  Delebpalme,  zahlreiche  feigenartige  Bäume,  die  Parkia 
higlohosa  („Runo"  Kanuri),  die  Banane,  der  Kumbapfeffer,  ver- 
schiedene essbare  Wurzelknollen  und  virginischer  Tabak.  Die 
Stämme,  welche  südlich  von  Kuti  am  Bahar  el  Abiad,  Bahar  el 
A^rek,  Bahar  el  Ardhe  und  auf  dem  Nordufer  des  Bahar  Kuta 
wohnen,  fassen  die  Leute  von  Rünga  und  Kuti  und  die  dort  an- 
gesiedelten Fremden  unter  dem  Namen  „Banda'*  zusammen,  und 
nennen  sie  auch  wohl,  da  die  meisten  dem  Kannibalismus  ergeben 
sind,  „Nyamanyan",  das  eigentlich  der  Plural  von  „Nyam  nyam", 
hier  aber  auch  Singular  geworden  ist.  Mein  Gewährsmann  aus 
Bornu  behauptet  sogar,  dass  sie  durch  Spracheinheit  verbunden 
seien  und  gab  mir  Proben  von  dieser  „Banda -Sprache 'S  der  er 
sich  mit  grosser  Fertigkeit  bediente.  Im  ganzen  Dar  Banda  scheint 
Felsboden   und  sandgemischter  Humus  vorzuwalten,  obgleich  di« 
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Angaben  meiner  Gewährsleute,  dass  hauptsächlich  Durra,  sehr 
wenig  Duchn  (Negerhirse),  gebaut  werde,  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  auch  der  thonige  Boden  nicht  fehle.  Einige  Gegenden  sind 
sehr  gebirgig,  andere  zeigen  nur  vereinzelte  Felspartien,  andere 
sind  wieder  ganz  eben,  wie  ich  es  auf  der  begleitenden  Karten- 
skizze anzudeuten  versucht  habe. 

Die  Banda  kleiden  sich  mit  dem  Baste  der  Djimmeze  und 
die  Frauen  mit  Habila-Laub.  Ihre  Haare  sind  lang  und  werden 
selten  geschnitten.  Männer  und  Frauen  feilen  die  Zähne  spitz. 
Sie  durchbohren  die  Ohrläppchen  —  die  Frauen  den  ganzen  freien 
Rand  der  Ohrmuschel  — ,  die  Nasenflügel  und  die  Lippen  und 
fügen  kurze  Zinn-Cylinder  ein.  Sie  betrinken  sich  in  Durra-Bier 
(Merissa)  und  Dumma,  einem  gegohrenen  Getränk  aus  Mais  und 
Honig,  und  rauchen  virginischen  Tabak  aus  schwarzen  Thonkopfen, 
die  sie  aus  dem  Material  der  Termiten-Bauten  verfertigen. 

Vielweiberei  existirt  und  sind  ihre  Grenzen  nur  eine  Ver- 
mogensfrage;  man  kauft  die  Frauen  mit  Perlen,  Hundezähnen, 
Eisen,  Kupfer,  Zinn.  Viele  Abtheilungen  üben  die  Beschneidung, 
einige  sogar  die  der  Mädchen;  viele  aber  auch  nicht.  Die  Meisten 
sind  Kannibalen.  Hände,  Füsse  und  Zähne  werden  den  ange- 
sehensten Personen  überlassen;  aus  den  Zähnen  machen  sie  Hals- 
ketten für  sich,  ihre  Frauen  und  Kinder. 

Die  Waffen  dieser  Banda  bestehen  in  Bogen  und  Pfeilen, 
Lanzen  und  kurzen  Wurfeisen.  Jeder  Hausstand  der  Banda  hat 
eine  kleine  Hütte  für  die  Hauptgottheit  Wämba,  welche  weiblich 
ist,  und  für  ihren  Mann  BotokoUo,  denen  sie  niemals  ihr  Bier 
darzubringen  verabsäumen,  denen  sie  von  ihrer  Jagdbeute  und 
ihren  Kriegstrophäen  opfern  und  von  denen  sie  durch  Opfer  Regen 
erbitten,  sowie  über  den  Ausgang  bevorstehender  Kriegszüge  sich 
prophezeien  lassen.  An  diesen  heiligen  Stätten  leisten  sie  ihre 
Eidschwüre  und  segnen  ihre  neugeborenen  Kinder  oder  die  frisch 
angekommenen  Sklaven  ein.  Fremde  Kaufleute  und  Djellaben 
pflegen  ebenfalls  diesen  Gottheiten  Salz  und  Perlen  darzubringen, 
und  es  geht  unter  ihnen  die  Sage,  dass,  wenn  man  dies  unter- 
lasse, Wämba  Nachts  ihr  Recht  reclamire,  und  dass  bei  einer 
weiteren  Verweigerung  des  Opfers  gewiss  kein  Segen  auf  der 
ganzen  Handelsreise  ruhe. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Bahar  Kuta  meiner  Erkundigungen 
identisch  sei  mit  dem  „Kubanda^^  Barth's  und  dem  „Uelle"  Schwein- 
furth's,  lasse  aber  dahingestellt,  ob  es  der  obere  Lauf  des  Schari 
ist.  Es  wäre  ja  auch  möglich,  dass  der  Fluss  von  Logon  trotz 
meiner  Erkundigungen  ein  besonderer  Strom  sei,  wofür  die  ün- 
gleichzeitigkeit  oder  Ungleichgradigkeit  seiner  Schwellung  und  der 
des  Schari  sprechen  konnte. 
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Etwaige  Reisen  südlich  von  Wadai  konnten  mit  vollständiger 
Sicherheit  bis  zum  Bahar  el  Ardhe,  und  *mit  Geduld  und  einem 
geringeren  Grade  von  Sicherheit  wohl  auch  bis  zum  Bahar  Kuta 
ausgeführt  werden. 


VI. 

Die  neuesten  Resultate  der  Forschungen  über  die  Tiefen- 

und  Temperaturverhftltnisse  der  Oceane  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Tiefseeforschungen  Sr.  Majestät 

SchiflF  „Gazelle". 

Vortrag  gehalten  in  der  „Gesellschaft  für  Erdkunde'*  zu  Berlin  am  6.  März 

1875  von  Dr.  G.  ▼.  Boguslawski. 

Hierzu  eine  Karte,  Taf.  III. 


Die  Erdkunde  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  zu  einem 
mächtigen  und  weitverzweigten  Baume  emporgewachsen.  Davon 
giebt  das  aus  dem  Schoosse  unserer  Gesellschaft  entstandene  Werk 
„Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Reisen^'  ein  glänzendes  und  beredtes  Zeugniss  ab. 

Einer  der  jüngsten  Zweige  dieses  Baumes,  welcher,  kaum 
aus  dem  Knospenzustande  entsprossen,  sieb  schon  zu  einem  lebens- 
kräftigen, frischen  Reise  entfaltet  hat,  ist  die  Hydrographie. 

Aber  erst  die  gegenwärtig  erreichte  Vervollkommnung  der 
zur  Untersuchang  der  physischen  Verhältnisse  der  Oceane  noth- 
wendigen  Instrumente  und  Methoden  konnte  eine  erfolgreiche  Er- 
forschung der  Meere  nicht  nur  an  ihren  Oberflächen,  sondern  auch 
in  ihren  Tiefen  ermöglichen. 

Während  bis  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Meereskunde 
lediglich  an  der  Oberfläche  haften  blieb,  und  auch  hier  meist  nur 
auf  die  Kustenstrecken  längs  der  Continente  und  in  der  Nähe  der 
Inseln  der  Oceane,  oder  auf  die  von  den  Seefahrern  allgemeiner 
durchsegelten  Routen  beschränkt  war,  hat  sich  jetzt  die  hydrogra- 
phische Forschung  auf  die  Meere  in  ihrer  Gesammtheit,  auf  ihre 
Tiefen,  ihre  Temperatur-,  Strömungs-  und  biologischen  Verhält- 
nisse in  den  verschiedensten,  nahen  und  entlegenen  Theilen  der 
Oceane  ausgedehnt,  um  das  Gesetzmässige  der  Erscheinungen 
kennen  zu  lernen  und  diese  für  die  Schififahrt  und  die  Wissen- 
schaft nutzbar  zu  machen. 

Wie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  so  mancher  weisse  Fleck 
aus  unseren  Landkarten,  Dank  der  erfolgreichen  Forschung  unserer 
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Reisenden  and  Gelehrten,  verschwunden  ist,  so  ist  jetzt  der  erste 
Anfang  gemacht,  dies  auch  bei  den  Oceanen  zu  erreichen.  Aller- 
dings sind  hier  die  Schwierigkeiten  für  eine  erfolgreiche  Unter- 
suchung und  Aufdeckung  aller  Verhältnisse  des  Meeres  noch 
grosser,  als  bei  den  Forschungen  zu  Lande,  da  die  Alles  nivelli- 
rende  Meeresoberfläche  die  unter  ihr  liegenden  Wasserschichten 
und  den  Meeresgrund  gleichmässig  verhüllt.  Bis  noch  vor  wenigen 
Jahren  hat  der  menschliche  Scharfsinn  und  Forschergeist  vergebens 
darnach  gestrebt,  die  Geheimnisse  der  Tiefe  zu  enthüllen,  die 
Räthsel  der  steten  Bewegungen  der  Meeresgewässer  zu  losen 
und  den  Reichthum  ihres  organischen  Lebens  zu  überschauen. 

Als  der  Begründer  dieser  neuen  Aera  der  wissenschaftlichen 
Hydrographie  ist  der  erst  vor  zwei  Jahren  verstorbene  amerikanische 
Commodore  M.  F.  Maurj  wohl  mit  Recht  zu  bezeichnen.  Er 
war  es,  welcher  vor  kaum  30  Jahren  die  ersten  systematischen 
Beobachtungen  zur  See  einführte,  allerdings  zunächst  zu  dem  prak- 
tischen Zwecke,  die  Wege  auf  den  grossen  Weltstrassen  des  Oceans 
abzukürzen  und  sicherer  zu  machen.  Aber  ihn  beseelte  auch  da- 
bei der  Grundgedanke,  dass  nur  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
theoretischer  Forschung  und  praktischer  Anwendung  der  gewon- 
nenen Ergebnisse  die  angestrebten  Erfolge  zu  erreichen  seien. 
Er  gab  den  ersten  Anstoss  zu  planmässig  ausgeführten  wissen- 
schaftlichen Forschungen  zur  See  in  grossem  Maasstabe,  welche 
nicht  nur  von  den  eigens  dazu  bestimmten  Schiffen  der  Kriegs- 
marine, sondern  auch  von  Kauffahrteifahrern  unternommen  wur- 
den, zu  Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft  und  zugleich  der 
praktischen  Navigation. 

Maury^s  Bestrebungen  fanden  bald  einen  mächtigen  Bundes- 
genossen in  den  Handels-  und  Verkehrsbedürfhissen  der  neueren 
Zeit,  welche  eine  schnelle  Yermittelung  zwischen  den  entferntesten 
Theilen  der  Erde  über  die  sie  trennenden  Oceane  hinweg  durch 
die  unterseeischen  Kabel  gebieterisch  forderten. 

Diesen  Kabellegungen,  deren  erste  Idee  von  Morse  im  Jahre 
1843  und  Wheatstone  1847  herrührt,  und  welche,  von  der  ersten 
Ausführung  einer  unterseeischen  Leitung  zwischen  Dover  und 
Calais  im  Jahre  1850  bis  zu  den  letzten  noch  in  Ausführung 
begriffenen  Kabellinien  zwischen  Europa  und  Nordamerika,  den 
Grund  der  Oceane  —  namentlich  des  Atlantischen  —  und  der 
Binnenmeere,  sowie  der  verschiedensten  Küstenstrecken  berühren 
und  auf  ihm  ruhen,  verdanken  wir  die  wichtigsten  und  folge- 
reichsten Aufschlüsse  über  die  Grössen  der  Tiefen  der  Oceane 
und  die  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes,  über  die  Stärke  und 
Richtung  der  unterseeischen  Strömungen,  die  Temperaturvertheilung 
der  Meere  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung,  ferner  über  die 
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Temperaturen  des  Meeresbodens  nnd  überhaupt  über  alle  die 
Tiefsee  betreffenden  physikalischen  und  biologischen  Verhältnisse. 

Das  Studium  dieser  letzteren,  welches  gerade  in  neuester 
Zeit,  in  den  letzten  6-*— 7  Jahren,  zu  den  überraschendsten,  alle 
früheren  Anschauungen  über  die  Grenzen  des  organischen  Lebens 
im  Meere  beseitigenden  Resultaten  geführt  hat,  ist  seinerseits 
wesentlich  angeregt  und  veranlasst  worden  durch  die  im  Interesse 
des  Grossfischereibetriebes  ausgeführten  Schleppnetz-  und 
Dredge -  Versuche ,  namentlich  in  den  nordischen  Meeren;  sie  er- 
wiesen zunächst,  dass  in  weit  grosseren  Tiefen  und  viel  grosseren 
Entfernungen  von  den  Küsten  der  Festländer  ein  reicheres  orga- 
nisches Leben  sich  entfalte,  als  man  bisher  —  auf  blinden  Auto- 
ritätsglauben fttssend  —  allgemein  anzunehmen  geneigt  war. 

So  fahrten  die  Bedürfhisse  des  praktischen  Lebens  zu  den 
ergebnissreichsten  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welche  un- 
sere früheren  theoretischen  Ansichten  über  die  physikalischen  und 
biologischen  Vorgänge  in  den  Oceanen  wesentlich  umänderten  und 
in  ganz  neue  Bahnen  einlenkten.  Ihrerseits  verschafften  diese 
wiederum  der  Praxis  die  wesentlichsten  Hülfsmittel  zur  Ausfüh- 
rung   ihrer    das  heutige   Gulturleben  fordernden  Unternehmungen. 

Auch  in  dem  hydrographischen  Forschungsgebiete  hat  sich 
das,  unser  heutiges  wissenschaftliches,  commercielles  und  indu- 
strielles Wirken  und  Schaffen  characterisirende  Prindp  der  Th ei- 
lung der  Arbeit  glänzend  bewährt.  Fast  alle  seefahrenden 
Nationen  haben,  der  Anregung  des  Amerikaners  Maury  und 
seinem  glänzenden  Beispiele  folgend,  in  den  letzten  Decennien 
gewetteifert,  durch  wissenschaftliche,  nach  einer  einheitlichen  Me- 
thode und  mit  vervollkommneten  Instrumenten  durchgeführten 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  die  Meereskunde  in  allen 
ihren  verschiedenen  einzelnen  Theilen  zu  erweitern  und  zu  for- 
dern. Auch  unsere  deutsche  Nation  ist  in  der  jüngsten  Zeit  auf 
dem  Schauplatz  dieser  Thätigkeit  als  erfolgreicher  Mitarbeiter  er- 
schienen, so  in  den  beiden  deutschen  Nordpolar -Expeditionen 
der  Jahre  1868 — 70,  ferner  in  den  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen der  Ost-  und  Nordsee  durch  die  Kieler  Ministerial- 
commission  zur  Erforschung  deutscher  Meere,  so  endlich  ganz  neuer- 
dings in  der  wissenschaftlichen  Expedition  S.  M.  S.  „Gazelle^'. 
Ueber  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  derselben  hat  Professor 
Neumayer  in  einer  früheren  Sitzung  am  6.  Juni  ausführliche 
Mittheilungen  gegeben  und  ihre  grosse  Bedeutung,  als  der  ersten 
deutschen  maritimen  Expedition,  welche  ausschliesslich  wissenschaft- 
lichen Zwecken  gewidmet  ist,  hervorgehoben.  (S.  Verhandl.  d. 
Ges.  f.  Erdk.    Bd.  I.  pag.  163.) 

Die  „Gazelle ^^  war  zunächst  damit  beauftragt,  die  zur  Be- 
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obachtnng  des  Venusdurchganges  auf  der  Eerguelen-Insel  be- 
stimmten Mitglieder  der  astronomischen  Expedition  nach  dieser  im 
südlichen  Indischen  Ocean  gelegenen  ode;n  Insel  zu  bringen  und 
von  dort  nach  gelöster  Aufgabe  wieder  zurück  nach  Mauritius. 
Während  dieser  Zeit  hat  die  Gazelle  in  den  von  ihr  durchfahre- 
nen  Meeren  und  auch  auf  Eerguelen  nach  den  eigens  ihr  er- 
theilten  Instructionen  und  mit  dem  ihr  mitgegebenen  vollständigen 
Apparat  von  Instrumenten  alle  diejenigen  hydrographischen,  phy- 
sikalischen und  biologischen  Beobachtungen  und  Untersuchungea 
ausgeführt,  zu  welchen  der  „Challenger"  ein  so  leuchtenies  Vor- 
bild gegeben  hat.  Von  dem  glücklichen  Gelingen  der  unter  die 
Leitung  des  Dr.  Boergen  gestellten  Venus- Expedition  auf  der 
Kergu eleu- Insel,  einer  der  wichtigsten  Stationen  für  die  Be- 
stimmung der  Sonnenparallaxe,  haben  wir  die  erfreulichsten  Be- 
richte erhalten,  welche  die  von  dieser  Expedition  gehegten  Hoff- 
nungen im  vollsten  Maasse  befriedigten.  Ueber  die  hydrographische 
Thätigkeit  der  „Gazelle^'  sind  uns  bis  jetzt  (Anfang  März)  die 
Berichte  des  Commandanten  derselben,  Freiherr  v.  Schleinitz, 
von  Plymouth  bis  zum  Gap  der  guten  Hoffnung  zugegangen.  Die 
während  der  Zeit  vom  4.  Juli  bis  26.  September  angestellten 
Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  den  ostlichen  Rand  und  zum 
Theil  auch  bei  der  Insel  Ascension  auf  die  Mitte  des  atlan- 
tischen Beckens.  Sie  schliessen  sich  in  würdiger  Weise  den 
Arbeiten  des  ^GhaUenger^  für  den  Atlantischen  Ocean  an  und 
haben  zum  Theil  auch  einige  neue,  bisher  nicht  bekannte  That- 
Sachen  unserer  Kenntniss  erschlossen. 

Zwar  beschränken  sich  diese  —  wie  man  eingestehen  muss  — 
nur  auf  einen  Ocean,  aber  gerade  der  Atlantische  Ocean  ist 
vielleicht  mehr,  wie  jeder  andere,  geeignet,  diejenigen  Probleme 
der  Tiefseeforschung  der  Losung  nahe  zu  bringen,  welche  sich  auf 
die  Beziehungen  der  Temperaturverhältnisse  zu  den  Tiefen  und 
dem  Boden  der  Oceane  zurückführen  lassen. 

Der  Atlantische  Ocean  mit  einer  Gesammtoberflläche  von 
über  1]^  Mill.  QM.,  oder  etwa  ^  der  gesammten  Meeresbe- 
deckung ist  nach  beiden  Polarmeeren  hin  offen  und  gestattet  dem 
arktischen  und  dem  antarktischen  Wasser  in  seinen  tieferen  Thei- 
len  freien  Zutritt.  Dies  ist  bekanntlich  bei  dem  Stillen  und  dem 
Indischen  Ocean  nicht  der  Fall,  indem  der  erstere  nur  durch  die 
enge  Behrings  -  Strasse  mit  dem  Nordpolarmeere  in  Verbindung 
steht  und  der  Indische  Ocean  durch  den  asiatischen  Gontinent 
ganz  von  ihm  abgeschlossen  ist.  Der  Atlantische  Ocean  dagegen 
führt  durch  drei  Verbindungsstrassen  in  das  nördliche  Polarmeer, 
westlich  und  östlich  von  Grönland  und  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja-Semlja;    auch    ist  er,  wie  die  beiden  andern  Oceane,  frei 
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und  offen  nach  dem  antarktischen  Meere  zu  und  hietet  endlich  in 
seiner  Einschnürung  im  äquatorialen  Theile  zwischen  Cap  St.  Boque 
und  Cap  Palmas,  so  wie  in  der  vielfachen  Abzweigung  von  Bin- 
nenmeeren in  der  heissen,  warmen  und  kalten  gemässigten  Zone 
eine  solche  Gliederung  und  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  aUer 
oceanischen  Verhältnisse  dar,  wie  sie  kein  anderes  Weltmeer  auf- 
zuweisen hat.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Atlantische  Ocean  und 
namentlich  der  Nordatlantische  bis  jetzt  in  seinen  Tiefen-  und 
Bodenverhältnissen  und  auch  in  der,  das  organische  Leben  im 
Meere  und  seinen  Tiefen  betreffenden  Hinsicht  am  umfassendsten 
und  gründlichsten  erforscht  ist.  Daher  sind  die  dabei  gewonnenen 
Ergebnisse  wohl  geeignet,  nicht  nur  für  künftige  Untersuchungen 
die  nothigen  Directiven  zu  geben,  sondern  auch  eine  vorläufige 
Uebersicht  über  den  Stand  unserer  Kenntniss  in  Bezug  auf  Tief- 
seeforschung zu  erleichtern. 

Bei  der  Neuheit  und  grossen  Jugend  dieses  Zweiges  der 
hydrographischen  Wissenschaft  ist  die  wohl  unwillkürlich  sich  auf- 
drängende Frage  ganz  erklärlich,  ob  die  Fundamentirung  der 
durch  die  neueren  Forschungen  entstandenen  Ansichten  über  die 
Tiefseeverhältnisse  wirklich  so  fest  und  sicher  sei,  dass  sie  uns 
berechtigt  die  früher  gehegten  Anschauungen  fallen  zu  lassen  und 
den  neueren  grösseres  Anrecht  auf  Vertrauen  zu  gewähren.  Auf 
diese  wohlberechtigte  Frage  können  wir  aber  heute  antworten: 
Wir  können  den  neueren  Forschungen  mehr  Vertrauen  schenken, 
als  den  früheren,  weil  die  sichere  Grundlage  derselben  uns  durch 
die  Vervollkommnung  der  bei  diesen  Forschungen  angewandten 
Methoden  und  Instrumente  gegeben  ist.  Die  der  ersteren  be- 
ruht auf  dem  Principe  der  exacten  Naturforschung,  das  Wesen 
der  untersuchten  Gegenstände  von  allen  Fehlem  der  Beobachtung 
naöglictist  zu  befreien  und  jede  einzelne  Störung  für  sich  zu 
bestimmen  und  zu  eliminiren,  um  dadurch  die  wirklichen  Ursachen 
der  Erscheinungen  aufzudecken.  Dies  Bestreben  führte  nothwen- 
digerweise  die  Vervollkommnung  der  angewendeten  Instrumente 
und  Apparate  herbei,  welche,  obwohl  sämmtlich  auf  den  einfach- 
sten Principien  der  Physik  und  Mechanik  beruhend,  doch  mit  der 
Zeit  zu  sehr  complicirten  und  den  höchsten  Anforderungen  ent- 
sprechenden Werkzeugen  der  Forschung  gewordctfi  sind.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  Tiefloth- Apparaten  und  den  Tiefsee-Ther- 
mometern, welche  bei  den  Bestimmungen  der  Meerestiefen  und 
ihrer  Temperaturen  in  der  neuesten  Zeit  eine  so  erfolgreiche 
Anwendung  gefunden  haben. 

Wie  viel  Wasser  unter  dem  Kiel?  fragt  jeder  Seemann ; 
aber  wie  anders  wird  diese  Frage  gegenwärtig  beantwortet  als  ehe- 
dem und  sie  ist  auch  nicht  so  leicht  zu  erledigen,  als  es  zuerst  den 
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Anschein  haben  konnte.  Denn  was  konnte  auf  den  ersten  Blick 
einfacher  erscheinen,  als  dass  man,  wie  es  bis  vor  20  Jahren  ge- 
schah, mittelst  einer,  mit  einem  entsprechenden  Gewichte  —  dem 
Bleilothe  oder  Senkblei  —  beschwerten,  ans  Hanf,  Seide  oder 
Draht  geflochtenen  Schnur  oder  Leine,  welche  je  nach  der  zu 
lothenden  Tiefe  in  Faden,  Zehner,  Hunderte  oder  Tausende  von 
Faden  eingetheilt  ist,  die  Tiefen  der  Oceane  ausmessen  kann, 
sobald  das  Gewicht  auf  dem  Boden  aufstösst  und  in  diesem  Au- 
genblicke die  Wirkung  des  Stosses  sich  bis  zum  Ausgangsorte  der 
Leine  fortsetzt,  diese  dadurch  ihre  Spannung  verliert  und  sich 
abzuwickeln  aufbort.  Aber  eben  diese  letzte  Voraussetzung  hat 
sich  als  irrig  erwiesen:  bei  grosseren  Tiefen  als  1800  Faden  wird 
das  Aufstossen  des  Senkbleis  nicht  im  mindesten  mehr  bemerkbar, 
die  Leine  wickelt  sich  vielmehr  immer  weiter  ab,  auch  wenn  das 
Loth  schon  den  Grund  erreicht  hat.  Ferner  bewirken  unterseei- 
sche Strömungen  ebenfalls  sehr  häufig  eine  seitliche  Ablenkung 
der  sonst  vertical  hängenden  Lothleine  und  somit  eine  längere 
Abwicklung  derselben,  als  der  entsprechenden  Tiefe  zukäme. 

Alle  diese  und  noch  andere  Uebelstände  bei  dieser  Art  der 
Tieflothungen  bewirkten  grosse  Fehler  in  den  Bestimmungen  der 
Tiefen  der  Oceane,  deren  Grosse  sehr  überschätzt  wurde.  So 
z.  B.  wollte  Denham  auf  dem  „Herald'^  im  südatlantischen 
Ocean  46,000  Fuss,  Parker  auf  dem  „Congress^^  bei  der 
Küste  von  Brasilien  sogar  50,000  Fuss,  Berryman  (1851  und 
1857)  auf  dem  „Dolphin^^  im  mittelatlantischen  Ocean  39,000 
Fuss  oder  6500  Faden  gefunden  haben.  Die  neueren  und  mit 
besseren  Apparaten  gemachten  Tieflothungen  haben  ergeben,  dass 
diese  Tiefen  auf  die  Hälfte  oder  auf  %  zu  reduciren  sind. 

Die  erste  Verbesserung  in  den  Tiefloth- Apparaten  war  die 
von  Maury  eingeführte,  welcher  ein  82 — 68  Pfund  schweres  Ge- 
wicht an  einer  dünnen  Leine,  die  wegen  des  geringen  Wider- 
standes der  Reibung  sich  schneller  abwickelte,  benutzte:  bei  dem 
durch  den  veränderten  Gang  der  Abwicklung  angezeigten  Aufstoss 
des  Gewichtes  auf  dem  Boden,  wurde  die  Leine  abgeschnitten 
und  die  Tiefe  des  Grundes  durch  die  Länge  der  übriggebliebenen 
Leine  bestimmt. 

Bald  aber  machte  sich  das  Bedürfniss  geltend,  auch  Grund- 
proben vom  Boden  des  Meeres  zu  erhalten,  und  so  genügte 
diese  Methode  nicht  mehr,  weil  Gewicht  und  Leine  stets  dabei 
verloren  gingen.  Deshalb  kann  man  die  schone  und  einfache  Er- 
findung Brooke's,  eines  der  würdigsten  Schüler  Maury's  (1854) 
als  epochemachend  für  die  Tieflothungen  bezeichnen:  sie  besteht 
bekanntlich  iu  der  Loslosung  des  an  der  Lothleine  hängenden 
Gewichtes,  sobald  dieses  den  Boden  berührt  und  in  dem  dadurch 
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bewerkstelligten  Freiwerden  einer  durch  das  kugelförmige  Gewicht 
hindurchgehenden  Stange,  welche  an  ihrem  unteren  Ende  mit  Vor- 
richtungen versehen  ist,  die  Grundproben  aufzunehmen  und  mit 
der  Lothleine  an  die  Oberfläche  zu  bringen. 

Alle  neueren  Tiefloth-Apparate  beruhen  auf  diesem  Principe 
der  Loslosung  des  Gewichtes  am  Boden  des  Meeres  und  sind  nur 
Yerbessernngen  des  Brooke'schen  Apparates;  so  u.  A.  die  Bull- 
dog-Maschine von  Cap.  Mac  Clintock  (1860),  femer  der  Fitz- 
gerald-Apparat, welcher  bei  der  Expedition  des  „Lightning^^ 
zur  Erforschung  des  Thierlebens  in  grosseren  Tiefen  zwischen 
Schottland  und  den  Faroern  i.  J.  1868  angewendet  wurde;  end- 
lich der  Hydra-Apparat,  welchen  Capitain  Shortland  bei  der 
Auslothung  des  Arabischen  Meerbusens  i.  J.  1868  zu  Zwecken  der 
Legung  des  Indischen  Kabels  zuerst  anwandte.  Dieser  selbe  Apparat 
wurde  zunächst  auf  der  von  Wyville  Thomson,  Carpenter 
und  George  Jeffreys  geleiteten  wissenschaftlichen  Expedition 
der  „Forcnpine^^  unter  Cap  Calver  im  ostlichen  Theile  des 
Nordatlantischen  Oceans  zwischen  den  Faroer  und  dem  Meerbusen 
von  Biscaya  angewandt,  dann  nach  allerdings  wesentlich  verbesser- 
ter Construction  auf  dem  „Challenger'*  und  auf  der  „Gazelle'^ 

Ein  anderer  Tiefloth  -  Apparat  und  mit  ihm  eine  neue  Me- 
thode der  Tieflothung  ist  von  dem  berühmten  Glasgower  Physiker 
Sir  William  Thomson  ersonnen  (1872  auf  der  Versammlung 
der  British  Association  zu  Belfast  zuerst  mitgetheilt)  und  von  dem 
Vereinigte-Staaten-Dampfer  „Tuscarora"  unter  dem  Commando 
des  Commandeur  Geo.  Belknap  mit  grossem  Erfolge  angewandt, 
als  dieser  im  Jahre  1874  zum  Zwecke  der  Voruntersuchungen 
über  die  Ausfahrbarkeit  einer  unterseeischen  Kabellegung  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  und  Japah  durch  den  Stillen  Ocean  eine 
längere  Reihe  von  Lothungen  unternahm.  Bei  diesem  Apparat 
wird  statt  der  sonst  üblichen  stärkeren  Lothleine  sehr  dünner 
Elaviersaitendraht  angewendet;  der  VortheU  dieser  Methode  be- 
steht in  der  Sicherheit  der  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  in  wel- 
chem der  Sinker  bei  seinem  Loslosen  den  Grund  berührt,  und 
der  Länge  des  bis  zu  dieser  Zeit  abgelaufenen  Drahtes  (also  der 
wirklich  gelothcten  Tiefe)  vermittelst  der  Ablesungen  an  einem 
Dynamometer  und  in  der  grosseren  Schnelligkeit  des  Aufwindens  des 
Drahtes.  Die  mit  diesen  neuen  und  verbesserten  Apparaten  und 
Methoden  über  die  Tiefen-  und  Bodenverhältnisse  der  Oceane  er- 
langten Resultate  haben,  wie  schon  kurz  erwähnt,  geringere  wirk- 
liche Tiefen  ergeben,  als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Der 
„Challenger"  hat  nicht  über  4000  Faden  und  die  „Tuscarora" 
nicht  über  4700  Faden  im  Stillen  Ocean  gelothet,  während 
nach  früheren  Angaben  Meerestiefen  von  6 — 7000  Faden  vor-, 
kommen  sollten. 
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Der  „Challenger"  war  bekanntlich  von  Seiten  der  englischen 
Regierung  lediglich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ausgerüstet  wor- 
den und  zwar  zur  Erforschung  der  physikalischen  und  bi- 
ologischen Zustände  der  grossen  0<^eanbecken  der 
Erde;  die  Expeditionen  der  „Light ning^'  und  der  „Por cu- 
pine'' von  den  Faröem  bis  zum  Meerbusen  von  Biscaya  gaben 
die  Hauptveranlassung  zu  diesem  grosseren  Unternehmen. 

Der  „Ch allenger"  ist  eine  Dampffregatte  von  500  Tons 
und  stand  bis  vor  Kurzem  unter  dem  Gommando  des  Capitain 
Na  res,  welcher  jetzt  bekanntlich  als  Leiter  der  projectirten  eng- 
lischen Nordpolar-Expedidon  von  diesem  Gommando  zurückberufen 
worden  ist.  Der  wissenschaftliche  Stab  steht  unter  der  Führung 
des  bewährten  Tiefeeeforschers  Wyville  Thomson  und  wird  von 
einer  Anzahl  englischer  Marineoffiziere,  die  mit  Yermessungsar« 
beiten  vertraut  sind,  wesentlich  unterstützt. 

Bis  zu  den  letzten,  bis  zum  November  1874  reichenden 
Nachrichten  vom  „Ghallenger*'  hat  dieses  Schiff  von  dem  Zeitpunkte 
seiner  Abreise  aus  England  am  7.  December  1872  viermal  den 
Atlantischen  Ocean  durchkreuzt,  1)  14.  FebruÄr  bis  16.  März  1873 
von  Teneriffa  bis  St.  Thomas;  2)  12.  Juni  bis  16.  Juli  von 
Bermuda  bis  Madeira;  8)  17.  Juli  bis  14.  September  von  Madeira 
bis  Bahia;  4)  25.  September  bis  28.  October  von  Bahia  bis  Cap- 
stadt.  Von  hier  an  durchschnitt  der  „Challenger"  vom  17.  De- 
cember 1873  bis  18.  März  1874  den  südlichen  Indischen  Ocean 
und  drang  nach  einem  flüchtigen  Besuche  der  Eerguelen  und 
Heard- Inseln  bis  zur  Grenze  des  antarktischen  Polarkreises  vor 
und  ging  von  dort  nach  Melbourne.  Er  besuchte  alsdann  die 
Ostküste  von  Australien,  das  Meer  zwischen  dieser  und  Neusee- 
land, sodann  die  Freundschafts-  und  Fidji-Inseln  und  wandte  sich 
im  August  1874  von  da  nach  der  Torresstrasse  hin  über  die  Neuen 
Hebriden,  von  August  bis  October,  durchforschte  dort  die  in 
vielfacher  Beziehung  interessanten,  von  theilweise  zerstörten  Ko- 
rallenbänken umgebenen  Meeresbecken  der  Melanesian  -  See ,  der 
Banda-See,  der  Celebes-  und  der  Sulu-See  und  langte  am  4.  No- 
vember in  Manila  an,  um  von  da  nach  Japan  zu  gehen. 

Von  Japan  aus  soll  der  „Challenger^  wieder  durch  den  Stillen 
Ocean  bis  zur  Vancouver-Insel  gehen  und  dann  südlich  heimwärts 
um  das  Gap  Hörn  zurückkehren. 

Die  neuesten  und  eingehendsten  Nachrichten  über  die  Thä- 
tigkeit  des  .,Ghallenger^'  besitzen  wir  bis  jetzt  natürlich  far  das 
Gebiet  des  Atlantischen  Ocean.  Die  grosste  in  ihm  vom  „Chal- 
lenger"  gelothete  Tiefe  ist  3875  Faden  (7081  Meter),  etwa  85  See- 
meilen nördlich  von  St.  Thomas;  die  drei  nächstgrossten  Tiefen 
von  über  3000  Faden  fanden    sich  während  der  ersten  Kreuzung 
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des  Nordatlantischen  Oceans  zwischen  Teneriffa  und  St.  Thomas. 
Die  grösste  im  Sndatlantischen  Ocean  erreichte  Tiefe  betrug  2850 
Faden  nicht  weit  von  der  Capstadt. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Kenntniss  der  Bodenge- 
staltung  des  Atlantischen  Oceanes  ist  die  Constatirung  zweier 
Bodenerhebungen  in  demselben,  südlich  von  dem  schon  früher 
gefundenen  Dolphin  rise,  welche  wahrscheinlich  mit  einander  zu- 
sammenhängen und  den  Atlantischen  Ocean  in  ein  östliches  und 
westliches  Becken  theilen,  die  beide  auch  durch  ihre  Temperatur- 
verschiedenheiten sich  als  getrennte  Becken  erweisen. 

Von  den  173  im  Atlantischen  Ocean  vom  „Challenger^'  ausge- 
führten Tieflothungen  waren  145  innerhalb  der  Grenzen  von  1000 
bis  3000  Faden;  die  mittlere  Tiefe  des  Atlantischen  Oceans 
dürfte  demnach  circa  2000  Faden  betragen,  also  im  Ganzen  et- 
was geringer  sein,  als  die  des  Stillen  Oceans. 

Die  „Gazelle'^  hat  allerdings  nur  einen  im  Vergleich  zum 
„Challenger'*  bedeutend  kleineren  Theil  des  Atlantischen  Oceans 
durchforscht,  ist  aber  doch.  Dank  der  Thätigkeit  ihres  Führers 
und  der  ihn  begleitenden  Offiziere,  im  Stande  gewesen,  ausser 
den  allgemeinen  Bestätigungen  der  vom  „Challenger^'  erzielten  Re- 
sultate an  den  Kreuzungspunkten  der  beiderseitigen  Routen  (zwi- 
schen Madeira  und  den  Cap  Verden),  manche  neue  Thatsachen  für 
die  Wissenschaft  zu  erringen.  Am  21.  Juni  1874  verliess  die 
„Gazelle''  den  Hafen  von  Kiel;  am  4.  Juli  begannen  von  Plj- 
mouth  aus  die  eigentlichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  „Ga- 
zelle'S  allerdings  zuerst  nur  vorbereitender  Art,  von  Madeira  aber 
an  systematisch  und  planmässig  nach  neuen  Errungenschaften 
suchend  und  diese  auch  auffindend. 

Am  15.  Juli  erreichte  die  „Gazelle"  Madeira  und  am  27.  Juli 
die  Cap  Verden  (gerade  ein  Jahr  später  als  „Challenger"  dort  war); 
von  da  fuhr  die  „Gazelle''  nach  der  Republik  Liberia,  um  daselbst 
die  deutsche  Flagge  zu  zeigen;  nach  einem  zweitägigen  Aufent- 
halte, während  dessen  sie  Gelegenheit  hatte  mit  den  dort  anwe- 
senden Deutschen  zu  verkehren,  setzte  die  „Gazelle"  ihre  Reise 
weiter  fort,  zunächst  nach  der  Insel  Ascension,  wo  sie  am  Vormittag 
des  18.  August  eintraf  und  bis  zum  Abend  des  folgenden  Tages  blieb. 
Nach  einer  Excursion  der  Gelehrten  in  die  Berge  dieser  Insel  begab 
sich  die  „Gazelle"  nach  Banana;  die  Offiziere  und  Gelehrten  mach- 
ten von  dort  aus  eine  Recognoscirungsfahrt  den  Congo  aufvrärts 
bis  Punta  da  Lenha  und  Borna.  Die  „Gazelle"  war  das  erste 
grossere  Kriegsschiff,  welches  den  Congo  stromaufwärts  bis  Punta 
da  Lenha  fuhr.  Am  8.  September  verliess  die  „Gazelle"  die  Congo- 
mündung  und  erreichte  am  Morgen  des  26.  September  die  Tafel- 
bai bei  der  Capstadt. 
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Während  dieses  Theiles  der  uns  bis  jetzt  (Anfang  März)  be- 
kannt gewordenen  Reise  der  „Gazelle^^  hat  ihr  Commandant,  Frei- 
herr y.  Schleinitz,  zwei  für  die  Bodenverhältnisse  des  Atlanti- 
schen Oceans  und  auch  for  die  allgemeine  physikalische  Geographie 
neue  und  interessante  Thatsachen  bei  seinen  Tiefforschungen  auf- 
gedeckt. 

Er  fand  zunächst,  dass  der  Ring,  der  zu  den  Centralvulcanen 
zählenden  Inseln  der  Cap  Verden  sich  auch  unter  deni  Wasser 
stark  ausprägt,  indem  in  der  Peripherie  um  die  einzelnen  Inseln 
überall  kleinere  Tiefen,  als  in  der  Mitte  derselben,  sich  yorfan- 
den;  diesem  grossen  Inselringe  schliesst  sich  nach  Norden  hin 
eine  zweite  ringförmige  Bildung  an :  hienach  scheint  sich  die  kra- 
terformige  Bildung  des  einzelnen  yulcanischen  Berges  im  grösse- 
ren Maassstabe  bei  den  Gruppen  bildenden  Gesammtbodenerhe- 
bungen  zu  wiederholen,  wie  es  ähnlich  bei  den  Azoren  stattfindet. 
Die  zweite  durch  die  Untersuchungen  der  „Gazelle''  aufgefundene 
Thatsache  ist  die  Constatirang  zweier  bisher  nicht  bekannter  Bo- 
denerhebungen im  Atlantischen  Ocean:  die  eine  nordlich  yon  As- 
cension  in  ca.  1*^  südl.  Br.  und  14*^®  westl.  Lg.  y.  Gr.,  die  andere 
nordostlich  yon  dieser  Insel  und  nahe  bei  ihr  in  6^^®  südl.  Br.  und 
12°  W.  y.  Gr.;  die  erstere  ist  1640  Faden  unter  der  Oberfläche  des 
Wassers,  die  andere  nur  1450  Faden  tief;  in  nicht  zu  grossen  Ent- 
fernungen yon  beiden  Erhebungen  wurden  2000  Faden  und  darüber 
gelothet  (s.  Diagramm  II  und  III).  Sie  scheinen  aber  aach  eine 
nicht  unbedeutende  Ausdehnung  zu  haben,  denn  in  derselben 
Breite,  wie  die  erste  Bodenerhebung,  aber  etwas  weiter  festlich, 
sind  die  —  allerdings  noch  yon  Manchen  als  zweifelhaft  bezeich- 
neten Untiefen  der  Tritons  Bank  und  Bouyest  Sand  Islands  auf 
den  Karten  angegeben;  auch  scheinen  die  in  der  Nähe  dieser 
Plätze  mehrfach  wahrgenommenen  yulcanischen  Erschütterungen 
(Krusensterns  Vulcan)  auf  die  Existenz  yon  Untiefen  schliessen  zu 
lassen.  Die  yon  der  „Gazelle"  und  dem  „Challenger"  auf- 
gefundenen Bodenerhebungen  machen  eine  umfangreiche  unter- 
seeische Gebirgskette  wahrscheinlich,  die  sich  yielleicht  yon  PauPs 
Rock  bis  zur  Insel  Ascension  erstreckt;  ihre  endgiltige  Constati- 
rung  wäre  auch  für  die  Geologie  insofern  yon  Interesse,  als 
einige  Geologen  einen  yormaligen  Abschluss  des  nordatlantischen 
Oceans  nach  Süden  zu  angenommen  haben.  Wie  anders  gestaltet 
sich  jetzt  für  unser  geistiges  Auge  das  Bild,  welches  man  sich 
yom  Boden  des  Atlantischen  Oceans  yorstellen  kann,  als  das  frü- 
her yon  Maury  so  phantastisch  geschilderte,  wonach  „das  Becken 
des  Atlantischen  Oceans  ein  Trog  ist,  welcher  die  alte  und  neue 
Welt  trennt,  yon  Pol  zu  Pol  sich  erstreckt  und  eine  Oceanfurche 
bildet,    in    die  harte  Rinde  unseres  Planeten  eingekerbt  yon  der 
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Hand  des  Allmächtigen."  —  Denn  nicht  nur  im  Norden,  sondern 
auch  in  der  Mitte  und  im  Süden  des  Atlantischen  Beckens  hat 
man  den  Boden  desselben  im  Ganzen  nnd  Grossen  bestehend  ge- 
funden aus  verhältnissmässig  flachen  Thälern,  die  von  einander 
durch  wellenförmige  Plateaus  getrennt  sind;  die  hie  und  da  im 
Atlantischen  Ocean  zerstreuten  einzelnen  Inseln  sind  zum  Theil 
die  über  die  Oberfläche  des  Meeres  hervorragenden  Bergspitzen 
der  unterseeischen  Gebirgsketten,  z.  B.  Pauls  Rock  und  Ascen- 
sion,  zum  Theil  aber  auch  sich  steil  aus  dem  Meeresgrunde  er- 
bebende Berge,  wie  z.  B.  die  Bermuda-Inseln.  Es  ist  aber  ge- 
rade eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren  Tiefsee- 
forschung, welche  in  wiederholten  Beispielen  im  Atlantischen  und 
vorzugsweise  im  Stillen  Oceane  sich  herausgestellt  hat,  die,  dass 
die  grossten  Tiefen  nicht  mitten  im  Oceane  sich  vorfinden,  son- 
dern meist  unweit  der  Küsten  von  Festländern  und  Inseln,  und 
dass  viele  derselben  sehr  steil  in  das  Meer  abfallen  und  sich 
keineswegs  immer  durch  flacheres  Wasser  schon  aus  grosserer 
Entfernung  bemerklich  machen. 

So  ist  die  bis  jetzt  bekannte  grosste  Tiefe  im  Atlantischen 
Ocean,  wie  erwähnt,  nur  100  Seemeilen  nordlich  von  St.  Thomas 
gelothet;  so  sind  rund  um  die  Bermudas-Inseln  in  geringer  Ent- 
fernung von  ihnen  Tiefen  von  2400 — 2600  Faden  gefunden  wjor- 
den,  so  dass  diese  Inselgruppe  wie  eine  Säule  auf  einer  sehr 
kleinen  Basis  sich  aus  dem  Meere  steil  emporhebt;  da  sie  nur 
Korallengebilde  ist,  so  ist  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dass  die  Bildung  desselben  zu  einer  Zeit  begonnen  hat,  als  der 
gegenwärtige  tiefe  Grund  nahe  an  der  Oberfläche  sich  befand  und 
durch  fortschreitendes  Wachsthum  über  die  Oberfläche  sich  erhielt, 
in  dem  Maasse  als  der  Boden  sich  allmälig  senkte.  So  hat  fer- 
ner auch  der  „Challenger^  im  Juni  1874  bei  seiner  Fahrt  von 
Australien  nach  Neuseeland  gefunden,  dass  Australien  an  seiner 
Südost-Küste  sehr  schnell  abfällt  und  dass  es  von  Neuseeland 
durch  eine  2640  Faden  tiefe  Rinne  (tiefer  als  der  Montblanc  hoch 
ist)  getrennt  ist,  während  Neuseeland  selbst  allerdings  sehr  all- 
mälig aus  dem  Meere  sich  erhebt.  Am  auffallendsten  aber  tritt 
diese  Erscheinung  der  grosseren  Tiefen  in  der  Nähe  der  Küsten 
der  Festländer  im  Stillen  Ocean  hervor.  Bei  den  oben  erwähnten 
Tiefseeuntersuchungen  der  „Tuscarora^  in  diesem  Oceane  fand 
Commodore  Belknap,  als  er  Lothungen  längs  der  Westküste 
der  Vereinigten  Staaten  von  Cap  Flattery  (bei  Vancouver- Island) 
bis  San  Francisco  und  von  da  bis  San  Diego  in  Californien  in 
16  Linien  quer  ab  vom  amerikanischen  Continent  bis  zu  Entfer- 
nungen von  200  Seemeilen  von  der  Küste  ausführte,  dass  die 
äusseren  Grenzen  des  Continentes  von  Amerika  oder  der  Anfang 
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des  eigentlichen  oceanischen  Beckens  schon  in  einem  Abstände 
von  30 — 50  Seemeilen  von  der  Küste  auftreten  und  deutlich  zu 
bestimmen  sei,  bis  wohin  der  Boden  schnell  und  dann  allmalig 
abfällt.  Dies  zeigte  sich  besonders  deutlich  bei  den  Lothungeu 
in  Entfernungen  von  circa  30,  60,  150  und  190  Seemeilen  west- 
lich davon,  wo  Tiefen  von  resp.  155,  1726,  2257  und  2443  Faden  ! 
gelothet  wurden. 

Bei  den  im  Januar  1874  von  der  ^Tuscarora^  zwischen 
San  Diego  und  den  Sandwich-Inseln  ausge£phrten  62  Lothungen 
über  eine  Strecke  von  2240  Seemeilen  erwies  sich  dieser  Theil 
des  Stillen  Oceans  als  ein  Becken  mit  steilen  Abhängen  im  Osten 
und  Westen  und  dazwischen  mit  vergleichsweise  ebenem  Boden; 
die  grösste  Tiefe  von  3054  Faden  wurde  in  einer  Entfernung  von 
400  Seemeilen  nordostlich  von  Honolulu  gefunden.  Die  mittlere 
Tiefe  des  Stillen  Oceans  zwischen  Californien  und  den  Sandwich- 
Inseln  beträgt  nach  den  Lothungen  der  „Tuscarora^'  circa  2400 
Faden,  fast  genau  übereinstimmend  mit  den  Angaben  dieser  Tiefe, 
welche  man  aus  den  Fluthwellen,  die  sich  durch  das  Erdbeben  im 
Jahre  1854  von  Ost-Asien  bis  nach  Californien  fortpflanzten,  auf 
2400 — 3000  Faden  berechnet  hat.  Zwischen  den  Sandwich-  und 
den  Bonin-Inseln  traf  die  „Tuscarora"  eine  mittlere  Tiefe  von 
2480  Faden  und  im  Gegensatze  zu  dem  ostlichen  Theile  des 
Pacifischen  Beckens  sieben  über  dem  Boden  des  Oceans  bis  zu 
1600—1700  Faden  sich  erhebende  Berge. 

Die  grossten  aller  bis  jetzt  mit  den  neueren  Apparaten 
gelotheten  Tiefen  hat  die  „Tuscarora"  im  Sommer  1874  un- 
weit der  Küsten  von  Japan  gefunden;  nur  100  Seemeilen  von 
der  Sandy-Bai  an  der  Südostküste  von  Japan  sank  das  Loth  bis 
zu  3427  Faden,  während  dicht  dabei,  aber  etwas  näher  an  der 
Küste  nur  1833  Faden  gelothet  wurden;  aber  50  Seemeilen  wei- 
ter nach  Nord-Osten  von  der  ersten  Stelle  sank  das  Loth  plötz- 
lich bis  zu  4643  Faden,  ohne  den  Grund  zu  erreichen.  Auf 
einer  anderen  Lothungslinie ,  am  Rande  des  Kuro-siwo,  zwischen 
38**  und  45®  Nord-Breite  und  142«  bis  152®  Ost-Länge  (v.  Greenw.) 
ergaben  sich  noch  grössere  Tiefen  in  weiter  Erstreckung  bis  über 
4000  Faden;  das  Bett  des  Stillen  Oceans  vertiefte  sich  bis  zu 
einer  Tiefe  von  4655  Faden  (8513  Meter)  in  44"  53'  Nord-Br. 
und  152*^  26'  Ost-Länge.  (Ueber  die  Tieflothungen  der  „Tus- 
carora" siehe  Verh.  der  Ges.  f.  Erdk.   1875  pag.  76.) 

Die  noch  in  diesem  Jahre  stattfindenden  Durchkreuzungen 
des  Stillen  Oceans  durch  den  „Challenger"  im  Norden  und  die 
„Gazelle"  im  Süden  desselben  werden  unstreitig  viel  zur  näheren 
Kunde  der  Tiefenverhältnisse  dieses  hierin  noch  wenig  er- 
forschten grossten  Oceans   beitragen,   aber   auch  der    Tempera- 
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turvertheilung  an  der  Oberfläche,  in  den  verschiedenen  Tiefen 
und  am  Grande  desselben  und  somit  auch  eine  Vergleichung  aller 
dieser  Wärmeerscheinungen  in  den  verschiedenen  Oceanen  er- 
möglichen. 

Noch  bis  vor  wenigen  Jahren  herrschte  in  der  wiss^nschaftr 
lichen  Welt  die  sich  allerdings  aof  gewichtige  Autoritäten  stützende 
vorgefasste  Meinung,  dass  die  Temperatur  des  Meeresbodens  über- 
all 4^  C  betrage,  w^il  bei  dieser  Temperatur  das  Maximum  der 
Dichtigkeit,  wie  beim  süssen  Wasser,  in  den  unteren  Schichten  am 
Boden  sich  befinden  müsse. 

Gestützt  auf  die  Temperatur-Beobachtungen  von  Sir  James 
Ross  auf  seinen  antarktischen  Polarfahrten  in  den  Jahren  1840 
bis  1843  hatte  man  fast  allgemein  die  Ansicht  angenommen,  dass 
die  Temperatur  in  den  Meeren  vom  Aequator  an  bis  zu  dem  55. 
und  57.  südlichen  Parallelkreise  mit  der  Tiefe  allerdings  bis  zu 
4®  C  abnehme ;  hier  aber  bei  diesen  Grenzkreisen  nach  den  Polen 
ZQ  zeige  sich  eine  von  oben  bis  unten  gleichmassige  Wasserschicht 
voQ  4^;  weiter  nach  dem  Pole,  in  höheren  südlichen  Breiten,  zeige 
sich  alsdann  sogar  eine  mit  der  Tiefe  zunehmende  Temperatur, 
und  jene  so  zu  sagen  circumpolare  Mittellinie  erweise  sich  dem- 
uach  als  der  obere  Rand  einer  nach  beiden  Seiten  schräg  abwärts 
steigenden  (sowohl  nach  dem  Aequator  als  dem  Pole  zu)  gleich 
warmen  Grundschicht,  welche  in  Gestalt  eines  Walles  den  Pol 
umkreist,  unter  dem  Aequator  aber  diesem  entlang  wie  ein  Thal 
verlaufend.  Dieser  Meinung  pflichtete  auch  Sir  John  Herschel 
bis  kurz  vor  seinem  Tode  bei. 

Fragt  man  sich  aber  mit  welchen  Instrumenten  und  nach 
welchen  Methoden  diese  Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  so 
muss  man  schon  von  vornherein  an  der  Richtigkeit  der  Resultate 
zweifeln,  selbst  wenn  man  das  Irrige  der  zu  Grunde  liegenden 
theoretischen  Anschauungen  noch  nicht  erkannt  hätte.  Sir  James 
Ross  (und  ebenso  d'Urville)  bediente  sich  solcher  Thermometer, 
die  vor  dem  Einflüsse  des  Druckes,  dessen  Zunahme  eine  Erhö- 
hung der  Temperatur  mit  sich  bringt,  nicht  geschützt  waren:  sie 
gaben  demgemäss  in  grosseren  Tiefen   zu    hohe    Temperaturen.*) 


*)  Das  bei  den  Bestimmangen  der  Tiefsee-Temperaturen  jetzt  angewen- 
dete instroment  oder  das  Miller-Casella*8che  Tiefisee  -  Thermometer  ist  im 
Princip  ein  selbstregistrirendes  Maximum-  und  Minimam-Thermometer,  wel- 
ches yennittelst  zweier  Schwimmer  die  hdchste  und  die  niedrigste  Tempera- 
tar,  welcher  der  Apparat  ausgesetzt  war,  nachweist  Die  Vorrichtung,  um 
denselben  vor  der  Wirkung  des  Druckes  zu  schützen,  besteht  darin,  dass  die 
innere  Kapsel  des  Minimum  -  Thermometers  von  einer  zweiten  Glaskapsel 
umschlossen  wird,  welche  zum  grössten  Theile  mit  Weingeist  angefüllt  ist 
und  dazu  dient,  den  starken  Druck  des  Wassers  in  grösserer  Tiefe  auÜEU^ 
Zeiteehr.  d.  GeseUseh.  f.  Erdk.    Bd.  X.  9 
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Weil  aber  diese  Resultate  den  herrschenden  theoretischen 
Ansichten  über  das  Dichtigkeits-Maximum  des  Meerwassers  bei  4® 
entsprachen,  achtete  man  nicht  auf  die  denselben  widersprechen- 
den, und  mit  vor  Druck  geschützten  Thermometern  angestellten, 
Beobachtungen  von  Sir  John  Ross  im  Jahre  1818,  während 
seiner  arktischen  Reise,  auf  welcher  ihn  bekanntlich  der  General 
Edw.  Sabine  begleitete. 

Es  wurden  dabei  jenseits  des  Polarkreises  und  in  massigen 
Tiefen  bis. zu  500  Faden  Temperaturen  von  — 3^.6  C.  gefunden, 
während  an  der  Oberfläche  0®  und  darüber  waren.  Diese  in  der 
Natur  vorgefundenen  Erscheinungen  stimmten  wohl  mit  den  in  dem 
Studirzimmer  aufgefundenen  Thatsachen  überein,  dass  das  Meer- 
wasser im  Zustande  einer  Salzlösung  sich  in  Folge  der  Abküh- 
lung bis  über  den  Gefrierpunkt,  welcher  im  ruhigen  Zustande  des 
Wassers  — 3^.7  C.  beträgt,  im  bewegten  Zustande  allerdings  et- 
was höher  liegt,  aber  immer  noch  einige  Grade  unter  0®.  Die 
Versuche  von  Despretz  und  Zöppritz  haben  dies  Verhalten  des 
See  Wassers  unwiderleglich  dargethan.  Aber  nicht  nur  die  Tem- 
peraturen des  Meeresbodens  galt  es  zu  bestimmen,  sondern  auch 
die  der  verschiedenen  Tiefenschichten  der  Meere  zwischen  der 
Oberfläche  und  dem  Grunde,  und  hier  haben  Technik  und  Wissen- 
schaft sich  erfolgreich  mit  einander  verbunden  und  die  mit  den 
geeigneten  Instrumenten  ausgerüsteten  Expeditionen  haben  gezeigt, 
was  diese  vereinten  Kräfte  zu  leisten  im  Stande  sind. 

Die  mit  den  neueren  vervollkommneten  Wärmemessapparaten 
angestellten  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  im  Allgemeinen 
die  Temperatur  von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  abnimmt,  zu- 
erst schneller,  dann  allmälig.  Zuweilen  kann  aber  auch  unter 
der  von  der  Sonne  erwärmten  Schicht,  die  höchstens  100  Faden 
tief  reicht,  eine  noch  wärmere  Schicht  folgen,  welche  von  einer 
wärmeren  Unterströmung  herrührt,  die  alsdann  aber  salzreicher 
oder  von  einem  höheren  speciflschen  Gewichte  sein  muss.  Das 
Verhalten  des  speciflschen  Gewichtes,  sowie  die  Einflüsse  der 
Jahreszeiten  auf  die  Temperaturen  des  Seewassers  in  Tiefen  bis 
zu  einigen  hundert  Faden  (namentlich  in  der  Nähe  der  Küsten 
und  in  der  gemässigten  Zone,  wo  die  Winter  -  Temperatur  bis 
zu  einer  bestimmten  Tiefe  mit  der  Entfernung  von  der  Oberfläche 
wächst)  bedürfen  noch  einer  sorgfältigen  Untersuchung  und  Prü- 
fung, ehe  man  sichere  Schlüsse  aus  ihnen  ziehen  kanu*  Anders 
ist   es   mit   der   an    den    verschiedensten    Punkten    der    tropischen 


nehmen.  Dieses  Tiefsee-Thermometer  kann  daher  im  offenen  Oceane  über- 
all angewendet  werden^  wo  die  Temperatur  mit  der  Tiefe  im  Allgemeinen 
stetig  abnimmt. 
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sowohl  als  der  aussertropischen  Meere  gefundenen  niedrigen 
Boden-Temperatar. 

In  der  Nähe  der  Polarmeere  hat  man  sie  bis  zu  — 1^^  (in 
diesen  selbst  bis  unter  — 3^)  in  den  mittleren  und  niedrigeren 
Breiten  in  einer  Tiefe  von  2000—3000  Faden  +1<*  bis  2*,  am 
Aequator  dagegen  noch  etwas  geringer,  nur  wenig  über  0^  gefun- 
den. Die  einfachste  Erklärung  dieser  letzteren,  für  den  ersten 
Augenblick  befremdenden  und  überraschenden  Erscheinung  scheint 
auch  die  natürliche  und  richtige  zu  sein,  nämlich  die,  dass  in  den 
unteren  Schichten  des  Meerwassers  von  den  Polen  her  ein  Zu- 
fluss  kalten  Wassers  nach  den  äquatorialen  Gegenden  hin  statt- 
findet, von  wo  zum  Ersatz  dafür  das  wärmere  Wasser  an  der 
Oberfläche  von  dem  Aequator  nach  den  Polen  zu  abfliessen  muss. 

Wie  es  mit  so  vielen  Thatsachen  in  der  Reihe  der  Erschei- 
nungen der  natürlichen  Welt  und  mit  den  auf  sie  sich  gründen- 
den Ansichten  über  die  Ursachen  derselben  der  Fall  gewesen  ist, 
nämlich  dass  sie  schon  längst  von  einigen  scharfen  Beobachtern 
und  geistvollen  Forschern  erkannt  und  richtig  gedeutet  worden 
sind,  aber  von  den  stimmfnhrenden  Autoritäten  entweder  nicht  be- 
achtet oder  geradezu  verworfen  wurden :  so  auch  ist  die  Thatsache 
der  niedrigen  Bodentemperatur  der  offenen  Oceane,  selbst  in  den 
heissesten  aequatorialen  Theilen  derselben,  ferner  die  verticale 
Vertheilung  der  Wärme  in  den  Meeren  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten,  sowie  die  Erklärung  dieser  beiden  für  die  physische 
Geographie  der  Meere  und  die  Lebensbedingungen  in  derselben 
so  wichtigen  Erscheinungen  durch  die  Lehre  von  der  allgemei- 
nen oceanischen  Circulation  schon  lange  vor  ihrer  glänzen- 
den Bestätigung  durch  die  neueren  und  neuesten  Tiefseeforschun- 
gen von  einigen  Wenigen  erkannt  und  auch  zum  Theil  begründet 
worden,  aber  von  denjenigen,  welche  sich  mit  der  Oceano- 
graphie  beschältigten  —  und  dies  waren  bis  auf  die  neueste 
Zeit  vorzugsweise  Engländer  und  Amerikaner  —  bis  noch  vor 
Kurzem  völlig  ausser  Acht  gelassen  worden. 

Schon  vor  30  Jahren  hat  der  russische  Akademiker,  aber 
Deutscher  von  Geburt,  Prof.  Lenz  in  St.  Petersburg  auf  Grund 
seiner  sorgfältigen  Beobachtungsreihen  über  die  Temperatur  und 
das  specifische  Gewicht  des  oceanischen  Wassers  in  verschiedenen 
Tiefen  während  der  Kotzebu  ersehen  zweiten  Reise  um  die  Welt 
in  den  Jahren  1823 — 26  in  einer  1847  erschienenen  Abhandlung 
der  Petersburger  Akademie  ganz  ähnliche  Schlussfolgerungen  in 
Bezug  auf  die  oceanische  Circulation  gezogen,  zu  denen  neuer- 
dings der  englische  Physiker  Carpenter,  ohne  die  Arbeiten  von 
Lenz  vorher  zu  kennen,  durch  die  Tiefsee -Temperatur -Beobach- 
tungen   des    „Challenger"    gelangt  ist.     In   jener    Abhandlung 
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„Bemerkangen  über  die  Temperatur  des  Weltmeeres  in  verschie- 
denen Tiefen"  (Bulletin  der  St.  Petersburger  Akademie  V.  1847) 
plaidirt  Lenz  für  die  Existenz  eines  unteren  Zuflusses  von  eis- 
kaltem Wasser  in  der  Tiefe  von  jedem  Pole  zum  Aequator,  fer- 
ner far  das  Aufsteigen  dieses  kalten  Wassers  bis  nahe  an  die 
Oberfläche  unter  dem  Aequator,  für  die  Bewegung  der  obereu 
Wasserschichten  des  Oceans  von  den  äquatorialen  Gegenden  nach 
jedem  der  beiden  Pole  zu,  als  das  nothwendige  Complement  des 
polaren  Tiefenzuflusses  und  endlich  für  die  Abhängigkeit  dieser 
gedoppelten  Bewegung  des  oceanischen  Wassers  von  der  Störung 
des  hydrostatischen  Gleichgewichtes,  welche  fortdauernd  durch  die 
Einwirkungen  der  polaren  Kälte  und  der  äquatorialen  Wärme  her- 
vorgebracht wird. 

Allerdings  ist  nicht  zu  verkennen  und  hier  auch  nicht  zu 
verschweigen  5  dass  diese  Theorie,  wonach  der  Wärme  unter- 
schied an  "den  Polen  und  am  Aequator  die,  die  grossen  allge- 
meinen Bewegungen  der  Wassermassen  der  Oceane  regelnde,  ja  sogar 
dieselben  hervorbringende  Ursache  ist,  bis  in  die  neueste  Zeit  von 
gewichtigen  Autoritäten,  wie  z.  B.  Laughton,  James  Groll  und 
Wyv.  Thomson  angefochten  und  bekämpft  worden  ist,  indem  man 
ihr  innere  Widersprüche,  besonders  in  Betracht  des  Salzgehaltes 
oder  des  specifischen  Gewichtes  des  Seewassers  an  den  Polen  und 
am  Aequator  nachzuweisen  suchte.  Andererseits  aber  haben  selbst 
diese  Gegner  der  Carpenter'schen  Ansichten  über  die  Ursachen 
der  allgemeinen  Circulation  der  oceanischen  Gewässer  die  Rich- 
tigkeit der  durch  die  neueren  Tiefeeeforschungen  über  die  Ver- 
theilung  der  Temperaturen  des  Seewassers  sowohl  in  verticaler, 
als  in  horizontaler  Richtung  aufgeschlossenen  Thatsachen  aner- 
kennen und  damit  auch  den  Ursprung  des  kalten  Bodenwassers 
in  den  wärmeren  äquatorialen  Gegenden  der  Erde  aa  anderen 
Orten,  als  da  wo  es  vorgefunden  wird,  constatiren  müssen. 

Als  die  „Lightning"  im  Jahre  1868  den  Canal  zwischen  dem 
Norden  von  Schottland  und  den  Faroern  durchkreuzte,  fanden 
Carpenter  und  Wyville  Thomson  in  diesem,  in  Tiefen  zwi- 
schen 500  und  600  Faden  mit  den  vor  Druck  geschützten  Ther- 
mometern eine  Temperatur  von  — l^^j  während  in  benachbarten 
Theilen  des  Nordatlantischen  Oceans  und  zwar  in  grosseren  Tiefen 
Temperaturen  von  +6j^**  gefunden  wurden,  also  8°  mehr.  Der  Con- 
trast  zwischen  dem  arktischen  Charakter  der  Fauna  des  kalten 
•Gebietes  und  dem  wärmer  gemässigten  der  Fauna  des  war- 
men Gebietes  führte  von  selbst  zu  seiner  Erklärung  durch  zwei 
grosse  oceanische  Wasserbewegungen  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung hin;  durch  einen  von  NO.  nach  SW.  fliessenden  kalten  Strom 
und  einen  von  SW,  nach  NO.  sich  bewegenden  warmen  Strom.  Dass 
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dieser  letztere  aber  nicht  der  wahre  Grolf-  oder  Florida-Strom  sein 
kann,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Golfstrom  in  dem  Mittel»At- 
lantischen  Ocean  sich  bereits  soweit  horizontal  ausgebreitet  hat,  dass 
er  bei  den  Faroer-Inseln  nicht  bis  zu  einer  Tiefe  von  600 — 700 
Faden  reichen  kann ;  sie  ist  vielmehr  ein  TheU  der  grossen  nach  NO. 
gerichteten  warmen  Strömung,  welche  an  der  Oberfläche  des  tro«* 
pischen  Theiles  des  Atlantischen  Oceans  ihren  Ursprung  hat  und 
sich  im  Verlaufe  der  Isothermen  (von  15^  bis  0^)  der  Meeresober«- 
fläche  sowohl  im  Winter  als  im  Sommer  deutlich  ausprägt.  Die 
Existenz  eines  kalten  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  hin 
fliessenden  Unterstromes  wurde  durch  die  systematischen  Temp&- 
ratnrbeobachtungen  auf  der  „Porcupine^^  im  Sommer  1869  in 
dem  tiefen  Wasser  nahe  an  dem  ostlichen  Rande  des  Atlantischen 
Beckens  bestätigt  gefunden.  Unterhalb  der  von  der  Sonne  er- 
wärmten Oberflächenschicht  sank  die  Temperatur  allmälig  bis  zu 
7 — 800  Faden,  dann  aber  sehr  schnell  durch  eine  Schicht  von 
200  Faden  Dicke  (der  sogenannten  Yermischungsschioht)  und  dann 
wieder  langsam  bis  zu  2^.4.  Dasselbe  zeigte  sich  an  der  Küste 
von  Portugal:  überall  war  eine  vom  Pole  herkommende  Ursache 
der  £miedrigung  der  Temperaturen  der  unteren  Wasserschichten 
zu  erkennen. 

Einen  weiteren  Beweis  far  den  polaren  Ursprung  dieser 
Wassermassen  findet  man  indirect  in  dem  Verhalten  der  Temperatur 
des  Meeresgrundes  und  in  grosseren  Tiefen  bei  solchen  Wasser- 
becken, welche  von  den  offenen  Oceanen  durch  eine  Schwelle  oder 
eine  Bank,  oder  durch  einen  sie  umgebenden  Wall  abgeschlossen 
sind,  und  in  welchen  man  in  der  That  wärmeres  Wasser  vorfin- 
det, weil  die  Gestaltung  des  Meeresbodens  das  Bindringen  des 
kalten  Wassers  aufhält.  So  sind  z.  B.  die  Küsten  und  Fjorde 
Norwegens  durch  die  ümen  vorgelagerten  Bänke  gegen  das  Ein- 
dringen des  kalten  Wassers  des  Eismeers  geschützt  und  ganz  von 
den  warmen  Gewässern  des  Nordatlantischen  Oceans  umspult  und 
erfüllt.  So  sind  ferner  das  Mittelmeer  durch  die  Schwelle  bei 
der  Bank  von  Gibraltar  (am  Cap  Trafalgar  und  Cap  Spartel  nur 
120  —  200  Faden  tief)  und  die  schon  erwähnten  Meeresbecken 
der  Melanesian-,  Banda-See  u.  s.  w.,  durch  theilweise  zerstörte  un- 
terseeische Korallenbänke  von  600 — 1500  Faden  Tiefe  von  dem 
offenen  Ocean  getrennt  und  zeigen  von  gewissen  Tiefen  ab  bis 
zum  Grunde  des  Meeres  eine  gleichmässige,  von  den  polaren  Zu- 
flüssen unabhängige  Temperatur. 

Im  Mittelmeer  herrscht  nämlich  nach  den  vielfachen  da- 
selbst angestellten  Temperaturbeobachtungen  an  der  Oberfläche 
und  in  verschiedenen  Tiefen  bis  zu  2000  Faden  am  Grunde  un- 
terhalb der  von  der  Sonne  erwärmten  Schicht  eine    gleichmässige 
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Temperatur  von  12^.8  C,  gerade  so  hoch  als  die  niedrigste  durch- 
schnittliche Oherflächentemperatur  im  Winter  beträgt,  während 
sie  im  Sommer  bis  zu  22^^2  steigt,  alsdann  aber  nur  50 — 100 
Faden  tief  reicht. 

Da  also  das  tiefere  kalte  Wasser  des  Atlantischen  Oceans, 
welches  ausserhalb  Gibraltar's  in  einer  Tiefe  von  1500  Faden  eine 
Temperatur  von  nur  3*^  C.  hat,  abgesperrt  ist,  so  muss  die  Tem- 
peratur des  Mittelmeerwassers  (und  so  wie  dieses  die  der  ähnli- 
chen vom  offenen  Oceane  abgeschlossenen  Meeresbecken)  der  so- 
genannten isocheimalen  Temperatur  oder  dem  niedrigsten  Win- 
termittel entsprechen. 

Die  Untersuchungen  des  „Challenger"  auf  seiner  Fahrt 
von  Neuseeland  durch  die  Torres-Strasse  bis  zur  China -See  vom 
Juli  bis  O  et  ober  1874  haben  ferner  dargethan,  dass  die  Me- 
lanesian-See,  westlich  vom  australischen  Continent  (zwischen 
18®  und  20®  Sud-Breite)  ein  von  einem  zerbrochenen  Barrieren- 
Riff  bei  einer  Tiefe  von  1350  Faden  umschlossenes  Wasserbecken 
ist,  über  welche  Tiefe  hinaus  keine  freie  Communication  mit  dem 
offenen  Ocean  stattfindet.  Die  in  dieser  Tiefe  ausserhalb  dieses 
Beckens  beobachtete  niedrige  Temperatur  von  1®.7  herrschte  in- 
nerhalb desselben  gleichmässig  von  dieser  Tiefe  an  bis  zu 
2650  Faden. 

Aehnliche  Erscheinungen  wurden  vom  „Challenger"  in 
dem  ebenfalls  von  Barrieren  -  Riffen  umschlossenen  Becken  der 
Banda-See,  der  Celebes-See  und  Sulu-See  gefunden;  die 
erstere  zeigte  von  900  bis  2800  Faden  eine  gleichmässige  Tem- 
peratur von  3®.0  C,  die  zweite  von  700  bis  2600  Faden  eine 
solche  von  8®.7  und  die  dritte  von  400  bis  2550  Faden  von  10®, 
welches  letztere  Resultat  schon  früher  Chimmo  bei  seinen  Lo- 
thungen  und  Beobachtungen  in  der  Sulu-See  gefunden  hatte.  Auch 
die  in  diesem  Becken  vorkommenden  Organismen  zeigten  die  Ab- 
geschlossenheit derselben  von  dem  offenen  Ocean,  und  damit  auch 
von  den  Einwirkungen  der  unteren  polaren  Strömungen. 

Am  klarsten  und  anschaulichsten  aber  wird  die  Existenz 
eines  polaren  Unterstromes  durch  die  Tiefseeuntersuchungen  des 
„Challenger"  und  der  „Gazelle"  nachgewiesen.  Die  den 
Atlantischen  Ocean  zwischen  den  Parallelen  von  38®  nordlich  und 
südlich  vom  Aequator  und  von  der  Oberfläche  bis  zu  dem  Mee- 
resboden umfassende  Erforschung  seiner  Wärme  Verhältnisse  durch 
den  „Challenger"  hat  dem  englischen  Physiker  William  B.  Car- 
p enter  die  hinreichenden  Daten  geliefert,  um  seine  schon  früher 
entwickelte  Theorie  der  allgemeinen  oceanischen  Circula- 
tion,  hervorgerufen  durch  das  untere  Zuströmen  der  polaren 
(arktischen  und  antarktischen)  kalten  Gewässer  nach  den  niederen 
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Breiten  und  dem  Aequator  hin,  fester  zu  begründen;  er  bat  dies 
in  einer  grosseren  Abhandlung  in  den  „Proceedings  of  the 
Royal  Geographica!  Society"  Vol.  XVIIL  No.  IV.  (1874 
Ang,  17)  pag.  301 — 408  eingehend  und  erschöpfend  durchgeführt, 
welche  der  allgemeinsten  Beachtung  würdig  ist.  Die  Arbeiten 
der  „Gazelle"  haben  ebenfalls  neue  Bausteine  zur  Begründung 
dieser  Theorie  hinzugefügt  und  sind  als  die  e> .  ten  deutschen  derar- 
tigen Tiefseeuntersuchungen  im  offenen  Ocean  (die  verdienstvollen 
Forschungen  der  Kieler  Commission  erstreckten  sich  nur  auf  die 
Ost-  und  Nordsee)  in  den  Annalen  der  hydrographischen  Wissen^ 
Schaft  zu  verzeichnen  und  freudig  zu  begrüssen.  Aus  den  bisher 
erlangten  Forschungsresultaten  über  die  Wärmevertheilung  in  den 
Oceanen,  im  Besonderen  in  dem  Atlantischen  Ocean,  ergeben  sich 
zunächst  folgende  allgemeine  Sätze: 

1.  Die  Temperatur  jedes  Theiles  des  Tiefseebodens,  welcher 
mit  einem  der  beiden  Polargebiete  in  freier  Verbindung  steht,  ist 
niedriger  als  diejenige,  welche  ihm  nach  den  mittleren  niedrig- 
sten Wintertemperaturen  an  seiner  Oberfläche  zukäme  und  ist  nur 
wenig  hoher,  als  die  des  Meeresbodens  in  den  Polargebieten. 

2.  Diese  allgemeine  Erniedrigung  der  Bodentemperatur  rührt 
nicht  von  den  vergleichsweise  wenig  mächtigen  kalten  Polar-Ober- 
flächenstromen  her,  welche  aus  den  Folargebieten,  als  Ersatz  für 
die  durch  DriftstrSme  aus  niederen  Breiten  in  sie  hineingedräng- 
ten Wassermassen,  nach  dem  Aequator  zufliessen,  sondern  von 
einer  mächtigen  aber  langsamen  Wasserbewegung  (creeping  flow) 
der  gesammten  unteren  Meeresschichten  von  den  Polen  nach  dem 
Aequator  zu,  deren  Mächtigkeit  bis  2000  Faden  beträgt. 

3.  Je  grösser  und  freier  die  Verbindung  mit  den  Polarmeeren 
ist,  desto  niedriger   ist   an  diesen  Stellen  die  Bodentemperatur. 

4.  Sie  ist  deshalb  im  Südatlantischen  Ocean  niedriger  als  im 
Nordatlantischen,  mit  Ausnahme  natürlich  derjenigen  Stellen,  welche 
unmittelbar  dem  Einfluss  des  arktischen  Unterstromes  ausgesetzt 
sind,  wie  z.  B.  an  der  Küste  von  Neu-Schottland. 

Im  Südatlantischen  Ocean  ist  die  Bodentemperatur  0^  oder 
wenig  darüber,  im  Nordatlantischen  Ocean  1**.7  oder  wenig  da- 
runter. 

r  5.  Die  Wirkung  des  antarktischen  Stromes  dehnt  sich  bis 
weit  nordwärts  vom  Aequator  aus  (nach  den  Untersuchungen  der 
„Gazelle"  bis  circa  86^  N.-Br.),  weil  er  in  Folge  der  freieren 
Verbindung  des  Atlantischen  Oceans  mit  dem  antarktischen  Meere 
kräftiger  ist,  als  der  arktische  Unter  ström. 

6.  Unter  der  von  der  Sonnenwärme  unmittelbar  beeinflussten 
oberen  Wasserschicht,  welche  bis  zu  60 — 80  Faden  unter  die 
Oberfläche  reicht,  ist  alles  Wasser  im  Nordatlantischen  Ocean  bis 
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«um  40^  N.-Br.  wärmer  als  das  Wasser  in  gleichen  Tiefen  am 
Aequator,  und  zwar  ist  in  jenem  die  mittlere  Temperatur  der 
Schichten  bis  zu  1500  Faden  Tiefe  um  2^^  wärmer,  als  in  der 
gleichen  Tiefenschicht  am  Aequator. 

7.  Das  kältere  antarktische  Wasser  mit  einer  Temperatur  von 
0^  bis  4®.4  C.  steigt  am  Aequator  bis  zu  einer  Höhe  von  300 
Faden  unter  der  Oi  irfläche  und  bildet  daselbst  eine  Schicht  von 
über  2000  Faden  Dicke,  und  auch  von  der  Oberfläche  bis  zu  der 
Tiefe  von  300  Faden  macht  sich  eine  sehr  rasche  Temperatur- 
abnahme bemerklich:  während  nämlich  innerhalb  der  ersten  100 
Faden  die  Temperatur  des  Wassers  von  26®  an  der  Oberfläche 
bis  13°  C.  fällt  und  von  da  bis  zu  300  Faden  Tiefe  bis  zu 
4^.4  G. ,  ist  im  Gegensatz  zu  der  äusserst  dünnen  Oberflächen- 
schicht mit  wärmerem  Wasser  die  ganze  Wassermasse  bis  zn  einer 
Tiefe  von  2400  Faden  am  Boden,  also  in  einer  Mächtigkeit  von 
2100  Faden,  von  einer  sehr  niederen  Temperatur,  welche  von 
4^.4  bis  0°.2  am  Grunde  abnimmt. 

8.  Auch  das  geringere  specifische  Gewicht,  also  auch  ein 
geringerer  Salzgehalt  des  Wassers  unter  dem  Aequator  von  der 
Oberfläche  bis  zum  Meeresboden  als  im  Nordatlantischen  Ocean 
gefunden  worden  ist,  auf  dessen  Boden  im  Durchschnitt  dasselbe 
specifische  Gewicht  (1.0263)  des  Wassers  bestimmt  wurde,  als 
unter  dem  Aequator  an  der  Oberfläche,  zeigt  das  Aufsteigen  des 
kalten  Bodenwassers  bis  nahe  an  die  Oberfläche  in  den  äquato- 
rialen Theilen  des  Atlantischen  Oceans  deutlich  an. 

9.  Die  grossere  Wärme  des  Nordatlantischen  Oceans  im  Ver- 
gleich zu  dem  Südatlantischen  in  denselben  Breitenparallelen  und 
zu  den  äquatorialen  Theilen  desselben  ergiebt  sich  aus  der  Be- 
trachtung des  Verlaufes  der  Isotherme  von  4^.4  (40°  F.),  welche 
im  Nordatlantischen  Ocean  innerhalb  der  Breiten  von  20®  bis  36® 
bis  zu  einer  Tiefe  von  700 — 900  Faden  hinabreicht,  im  Südatlan- 
tischen Ocean  innerhalb  derselben  Breiten  südlich  vom  Aequator 
beträchtlich  hoher  liegt,  nämlich  in  einer  Tiefe  von  360  bis  300 
Faden  eben  sowie  in  dem  tropischen  Theile  zwischen  20  °  Süd- 
Breite  und  20®  Nord-Breite. 

Ebenso  steigt  die  Isotherme  von  1".7  oder  35°  F.  (des  kal- 
ten Folarwassers)  in  dem  Südatlantischen  Ocean  an  vielen  Stellen 
bis  zu  1500  Faden  unter  der  Oberfläche  herauf,  während  sie  im 
Nordatlantischen  Ocean  nur  bis  höchstens  2200  Faden  hinaufreicht, 
und  auch  da«  nur  in  dem  westlichen  Theile  desselben,  in  der 
Nähe  der  Bermuda-Inseln. 

10.  Der  wahre  Golf-  oder  Florida-Strom  ist  nur  ein  scharf 
begrenzter  Fluss  von  stark  erwärmtem  Wasser;  er  ist  in  der  Nabe 
von  Sandy-Hook  ungefähr  60  Seemeilen  breit  und  bei  Halifax  theilt 


B^ultate  der  Forschungen  über  die  Temperaiurverbältnisse  der  Oceane.   137 

er  sich  in  verschiedene  Streifen  in  Gestalt  eines  Delta.  Die  vom 
Challenger  gemessenen  Tiefen  des  Golf-Stromes  überstiegen  nir* 
gends  100  Faden.  Er  ruht  anf  einer  200  Faden  mächtigen  Was- 
serschicht (von  150 — 850  Faden  Tiefe  nnter  der  Oberfläche), 
welche  eine  Temperatur  von  Ib^.Q  bis  18 ^3  C.  (60— 65<>  F.)  be- 
sitzt. In  den  nächsten  300  Faden  (bis  650  Faden)  nimmt  die 
Temperatur  sehr  rasch,  nämlich  nm  11^.2  ab,  so  dass  die  Iso- 
therme von  4**.4  unterhalb  des  Golf-Stromes  620  —  650  Faden 
tief  liegt,  von  da  bis  zum  Meeresgrunde  erstreckt  sich  eine  Schicht 
kalten  Wassers  von  über  2000  Faden  Mächtigkeit  und  eine  Bo- 
dentemperatur von  1^.2  bis  1®.6  C. 

11.  Zwischen  dem  Golfstrom  und  der  Küste  der  Vereinigten 
Staaten  ist  bekanntlich  ein  kalter  Wasserstreifen  (der  „cold  wall**), 
dessen  Temperatur  eben  so  viel  unter  dem  der  Breite  zukom- 
menden Mittel  liegt,  als  die  des  Golf-Stromes  über  demselben; 
man  hat  ihn  bisher  als  die  Fortsetzung  des  „Grönländischen  und 
Labrador-Stromes"  betrachtet,  hat  aber  als  Beweis  dafür  ausser 
seiner  niedrigen  Temperatur,  keine  nach  Süden  gerichtete  Ober- 
flächenbewegnng  von  New  York  bis  zur  Florida  -  Strasse  wahr- 
nehmen können;  der  Zusammenhang  dieses  kalten,  vom  Golf- 
strom scharf  abgegrenzten  Wasserstreifens,  mit  dem  unter  demsel- 
ben befindlichen  arktischen  Wasser  ist  aber  jetzt  durch  die  Un- 
tersuchungen des  „Ghallenger**  zwischen  Bermuda  und  Halifax 
dargethan,  indem  die  Isothermen  von  7*^,2  und  4^.4  (45°  und 
40^  F.)  desto  höher  hinaufsteigen,  je  näher  man  der  Küste  kommt, 
und  in  der  Nähe  von  Sambro  -  Island  bei  Neuschottland  das 
Wasser  in  einer  Tiefe  von  83  Faden  eine  Temperatur  von  1°.7 
zeigt,  welche  südlich  nicht  weit  davon  erst  bei  2000  Faden  Tiefe 
vorkommt. 

12.  Das  wärmere  Wasser  der  oberen  Meeresschichten,  wel- 
ches sich  vom  Aequator  nach  den  Polen  zu  bewegt,  erhält  durch 
den  Einfluss  der  Rotation  der  Erde  eine  mehr  östliche  Rich- 
tung in  Folge  der  ihnen  innewohnenden  grösseren  Rotationsge- 
schwindigkeit von  Westen  nach  Osten;  dagegen  werden  die  kal- 
ten, polaren  Unterströme  durch  denselben  Einfluss  nach  Westen 
abgelenkt,  weil  sie  eine  geringere  Rotationsgeschwindigkeit  mit 
sich  bringen,  und  machen  sich  deshalb  in  den  westlichen  Theilen 
des  atlantischen  Beckens  mehr  bemerkbar,  als  in  den  Östlichen; 
daher  rührt  auch  die  im  Allgemeinen  niedrigere  Temperatur  des 
westlichen  Atlantischen  Oceans  im  Vergleich  zu  dem  östlichen:  Es 
liegen  z.  B.  die  Isothermen  von  4^4  bis  1*^.7  im  Westen  um 
200  Faden  höher  hinauf,  als  im  Osten  und  die  Bodentemperatu- 
ren sind  um  0^.5  bis  0^.8  niedriger. 

13.  Das  kältere  antarktische  Bodenwasser  fliesst    längs    der 
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Westküste  von  Südamerika  durch  die  schmale  Rinne  zwischen  den 
Bodenerhebungen,  die  sich  von  Pauls  Rock  aus  weiter  nach  Sü- 
den erstrecken,  und  der  Küste  von  Brasilien  weiter  nach  NW; 
in  den  Nordatlantischen  Ocean  hinein. 

14.  Wenn  aber  auch  das  Wasser  im  Westatlantischen  Ocean 
im  Allgemeinen  kälter  ist,  als  das  im  Ostatlantischen  (s.  10—12), 
so  gilt  dies  nur  für  die  Theile  südlich  vom  nördlichen  Wendekreis 
und  nordlich  von  diesem  für  die  tieferen  Schiebten  desselben; 
zwischen  24^  und  40^  Nord-Br.  ist  dagegen  das  Wasser  in  den 
oberen  300  Faden  unter  der  Oberfläche  in  der  westlichen  Hälfte  des 
Atlantischen  Oceans  wärmer  als  in  der  ostlichen.  Die  Frage 
über  die  richtige  Erklärung  dieser  Erscheinung  bleibt  noch  eine 
offene,  nämlich  ob  sie,  wie  Nares  vom  „Challenger"  meint, 
ein  Zweig  des  Golf-Stromes  sei  oder  ob  sie,  wie  Carpenter  aus- 
fahrt, durch  die  Fortführung  des  durch  fortgesetzte  Insolation 
stärker  erwärmten  tropischen  Wassers  unter  der  Oberfläche  in 
höhere  Breiten  und  die  Ablenkung  desselben  nach  NO.  (s.  No.  12) 
herzuleiten  sei. 

Die  zur  näheren  Erläuterung  dieser  allgemeinen  Ergebnisse 
dienenden  specieilen  Angaben  sind  in  den  offiziellen  Berichten 
des  Capitain  Nares  und  inCarpenter's  eben  erwähnter  grosserer 
Abhandlung  über  die  allgemeine  Circulation  des  Oceans  nieder- 
gelegt, auf  welche  um  so  mehr  hier  verwiesen  werden  kann,  als 
sie  zum  Theil  in  verschiedenen  Zeitschriften  bereits  veröffent- 
licht sind. 

Weniger  allgemein  bekannt,  weil  noch  ganz  neu,  sind  die  Er- 
gebnisse der  Temperaturuntersuchungen  des  westlichen  und  mittleren 
Atlantischen  Oceans  durch  die  „Gazelle 'S  welche  von  Juli  bis 
Ende  September  1874  unter  der  Leitung  des  Freiherrn  von 
Schleinitz  von  dem  Capitain -Lieutenant  Bendemann  ausge- 
führt, und  deren  Hauptresultate  in  der  zu  diesem  Vortrage  bei- 
gefügten Karte*)  graphisch  dargestellt  sind. 

Die  vier  Diagramme  dieser  Karte  zeigen  den  Verlauf  der 
Meeresisothermen  nach  den  mit  römischen  Ziffern  bezeichneten 
Temperaturcurven,  welche  an  Bord  der  „Gazelle"  durch  Beobach- 
tungen von  Reihentemperaturen  bestimmt  worden  sind  —  (und 
den  gleichen  Ziffern  der  unten  folgenden  Tabelle  entsprechen), 
sowie  die  verticale  Temperatur -Vertheilung  bei  den  einzelnen 
Curven,  endlich  die  dabei  gelotheten  Tiefen  und  danach  die  un- 
gefähre Gestaltung  des  von  der  „Gazelle"  durchforschten  Thei- 
les  des  Atlantischen  Oceans,  von  Plymouth  über  Madeira,  die  Gap 


*)  Diese  Karte  ist  den  „Hydrographischen  Mittheilungen*',  herausgegeben 
von  dem  Hydrograph.  Bur.  der  Kaiserl.  Admiralität  1875  No.  5,  entnommen. 


Resultate  der  Forschungen  über  die  Temperaturverhältnisse  der  Oceane.  139 

Verde'schen  Inseln,  die  Westküste  von  Afrika  bei  Liberia  (Mon- 
rovia), ferner  über  Ascension  und  die  Congo-Mündung  (Banana) 
bis  zur  Capstadt.  Die  unter  den  romischen  ZüFern  der  Tempe- 
ratnrcurven  stehenden  Zahlenangaben  bedeuten  die  an  den  betref- 
fenden Stellen  gelfondenen  Oberflächen-Temperaturen.  Zur  näheren 
Erläuterung  ist  in  nachstehender  Tabelle,  welche  im  Auszuge  der 
Tabelle  I  der  „Hydrographischen  Mittheilungen**  1875  No.  5 
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2.   Von  den  Gap  Verde^schen  Inseln  bis  Ascension. 
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3.    Von  Ascension  bis  zur  Gongomündung. 
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4.    Von  der  Gongomündung  bis  zur  Gapstadt. 
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eatnommen  ist,  eine  Uebersicht  der  TieÜothungen  und  Messungen  der 
Bodentemperaturen  durch  die  „Gazelle"  von  den  Cap  Verde'schen 
Inseln  bis  zur  Capstadt  wiedergegeben;  sie  eiithält  die  Nummern 
der  Lothung  und  den  Ort  der  Lothung,  die  ^elothete  Tiefe  in 
Metern  und  Faden  und  die  dabei  gefundene  Temperatur  des  Mee- 
resbodens, endlich  die  Temperatur  der  Oberfläche  des  Meeres  an 
dem  betreffenden  Lothungsorte. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  der  unter  der  Leitung  des 
Herrn  von  Schleinitz  an  Bord  der  „Gazelle"  angestellten 
Reihentemperatur-Beobachtungen  «lassen  sich  folgendermassen  zu- 
sammenstellen. 

Zunächst  deuten  die  bei  den  Reihentemperatnr-Beobachtungen 
zwischen  Plymouth  und  den  Cap  Verde'schen  Inseln  gefundenen 
Ergebnisse  darauf  hin,  dass  die  Temperatur  von  10®  der  ungefähr 
400  Faden  unter  Wasser  liegenden  Isotherme  eine  Art  Mittelwerth 
ist,  d.  h.  die  betreffende  Wasserschicht  kann  als  eine  neutrale 
zwischen  den  kalten  Polarstromen  und  den  warmen  Oberflächen- 
strom en  angesehen  werden. 

In  etwa  36®  Nordbreite  und  17 — 1.8®  Westlänge  zeigte  sich 
eine  eigentbümliche  Senkung  der  Isotherme  von  10®  C,  sowohl 
von  Norden,  als  von  Süden  her;  dies  bedeutet  eine  allmälige  Zu- 
nahme der  unteren  Wassertemperaturen  von  Norden  und  von  Süden 
her  nach  derselben  Breite  hin  unter  den  Meridianen  von  17 — 18® 
West;  hier  scheinen  sich  also  die  arktischen  und  antarktischen 
Bodengewässer  zu  begegnen,  oder  vielmehr  so  weit  reicht  der 
Einfluss  des  kälteren  antarktischen  Polarstromes.  Bei  den  Tem- 
peraturreihen-Beobachtungen zwischen  Monrovia,  an  der  Westküste 
von  Afrika,  und  der  Insel  Ascension  zeigten  sich  in  der  Gegend 
von  3J^  bis  4®  Nordbreite  und  10 — lOj^®  Westlänge  eigen thüm- 
liche  Störungen  in  dem  Gange  der  Temperatur  zwischen  800  bis 
1000  Faden  (1763 — 1829  Meter),  indem  das  Wasser  in  diesen 
Tiefen  wärmer,  als  weiter  aufwärts,  gefunden  wurde;  sie  lassen 
sich  durch  das  in  dieser  Gegend  stattfindende  und  bis  in  grosse 
Tiefen  noch  bemerkbare  Zusammentreffen  der  zwei  mächtigen 
Wassermassen  der  Guinea-  und  der  Aequatorialstromung  erklären. 
Auch  an  der  Oberfläche  zeigt  sich  als  Folge  dieses  Zusammen- 
treffens ein  umsetzen  der  östlichen  Stromrichtung  des  Guinea- 
stromes  nach  Süd  zu  West  und  später  sogar  nach  SW.  und  West. 
Das  an  sich  leichtere  und  salzärmere,  aber  durch  Mischung  mit 
dem  Wasser  des  Aequatorialstromes  und  durch  gleichzeitige  Ver- 
dunstung schwerer  gewordene  Wasser  des  Guineastromes  sinkt 
abwärts,  behält  aber  dabei  noch  eine  höhere  Temperatur,  als  das 
von  Süd  heraufkommende  und  wird  von  diesem  nach  Norden,  an 
den    Ort    der    Störung    (4®  nördl.  Br.  und  12°  westl.  L.)  zurück 
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versetzt.  Aber  erst  300  Seemeilen  weiter  südlich  zwischen  0^ 
39'  Nord-  nnd  0^  56'  Sudbreite  und  in  13— 14^  Westlänge 
(von  Greenw.)  haben  sich  die  Wasser  beider  Strome  an  der  Obei^ 
fläche  wirklich  mit  einander  vermischt,  denn  hier  fand  die  99  Ga- 
zelle" Oberflächen-Temperaturen  von  23^.6  und  21°.7,  während 
5^  weiter  nach  Norden  sie  25**.  7  betrug.  Dieselbe  wirkliche 
Grenze  des  Guinea-  und  des  Aequatorialstromes  wird  aach  von 
den  specifischen  Gewichten  des  Oberflächenwassers  angezeigt. 

Der  Verlauf  der  Isotherme  von  12®  C.  von  12^^  Nordbreite 
und  20]l^  Westlänge  bis  zu  dieser  Grenze  der  Guineastromung 
zeigt,  dass  das  Wasser  bis  zu  einer  Tiefe  von  200 — 300  Faden 
an  der  Guineastromung  Theil  hat,  während  der  Verlauf  der  Iso- 
thermen von  10°  und  darunter  die  Zugehörigkeit  zu  der  nach  Nord 
setzenden  antarktischen  Strömung  erkennen  lässt. 

Eine  eigenthumliche  Erscheinung  bietet  die  Isotherme  von  4° 
dar,  welche  fast  ganz  parallel  den  beiden  obenerwähnten  (s.  Seite 
126)  Bodenerhebungen  bei  der  Insel  Ascension  verläuft  und  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  dort,  wo  einem  Strome  eine  nicht 
plötzlich  ansteigende  Bank  von  grösserer  Ausdehnung  entgegen- 
tritt, die  Temperatur  des  unteren  Wassers  sich  mit  der  Bank  hebt 
und  senkt;  hienach  dürfte  die  Bodenformation  des  Oceans  einen 
nicht  gering  zu  schätzenden  Einfluss  auch  auf  die  unteren  Strö- 
mungen des  Meeres  ausüben. 

Bei  einer  Vergleichung  der  während  der  Fahrt  der  „Ga- 
zelle^' im  Atlantischen  Ocean  erhaltenen  Ergebnisse  über  die 
Temperaturvertheilung  in  demselben  stellen  sich  folgende  That- 
sachen  heraus: 

1.  Für  nahezu  gleiche  Breiten  südlich  und  nördlich  vom 
Aequator  findet  man  erhebliche  Temperatur -Differenzen,  welche 
dem  Ueberwiegen  des  kälteren  antarktischen  Stromes  über  die 
arktische  Strömung  entsprechen : 

In  33^  Südbreite  liegt  die  S^  Isotherme  in  einer  Tiefe 
von  1280  Metern  oder  700  Faden,  die  10°  Isotherme 
567  Meter  oder  310  Faden  tief. 

In  34**  Nordbreite  liegt  die  3^  Isotherme  2560  Meter 
oder  1400  Faden,  die  10®  Isotherme  987  Meter  oder 
540  Faden  tief. 

2.  In  derselben  Tiefe  von  ca.  914  Metern  oder  500  Faden 
findet  man  auf  derselben  Breite  nördlich  vom  Aequator  eine  Tem- 
peratur von  über  10°  C.  und  südlich  vom  Aequator  eine  solche 
von  4°  C,  also  den  auffallenden  Unterschied  von  6  Grad. 

3.  Ein  ähnliches  Resultat  ergiebt  sich  aus  einem  Vergleiche 
zwischen  24**  Südbreite  und  23°  Nordbreite,  indem  in  ersterer 
Breite  die  Isothermen  von  6**  613  Meter  oder  340  Faden,  in  letz- 
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terer  1353  Meter  oder  740  Faden,  also  mehr  als  doppelt  so  tief 
liegt;  in  derselben  Tiefe  von  475  Metern  oder  260  Faden  hat 
man  im  Norden  13^.8  und  im  Süden  8**;  an  der  Oberfläche  im 
Süden  17^.5  und  im  Norden  22^,  also  Differenzen  von  5^.3 
bezw.  4". 5. 

4.  Das  Mittel  der  Wassertemperaturen  in  34^  Nordbreite 
beträgt  ungefähr  7^.1,  dasjenige  in  33^  Südbreite  ungefähr  4^.7, 
die  Differenz  also  2^.4. 

5.  Die  niedrigste  Bodentemperatur  betrug  in  33"  Südbreite 
und  nur  1950  Faden  (3566  Meter)  Tiefe  2".l  C,  während  in 
34—36«'  Nordbreit«  und  in  Tiefen  von  2023—2523  Faden  die 
Bodentemperatur  2^.5  bis  2^.7  war. 

6.  Die  niedrige  mittlere  Temperatur  unter  dem  Aequator, 
welche  ungefähr  4^.8  beträgt,  also  nur  0^1  mehr  als  in  33^ 
Südbreite  und  2^.3  weniger,  alfi  in  34^  Nordbreite,  ist  eine  wei- 
tere Bestätigung  der  auch  von  dem  „Challenger"  aufgefunde- 
nen Thatsache  des  Aufsteigens  des  kalten  Wassers  unter  dem 
Aequator  bis  nahe  an  die  Oberfläche  des  Meeres,  wodurch  die 
Gesammtr Temperatur  der  verticalen  Schicht  bis  zum  Meeresboden 
abgekühlt  werden  muss. 


VII. 

Bericht  Dr,  Paul  Güssfeldt's  über  seine  Reise  an  den 

Nhanga.  *) 


Nachdem  sich  alle  Umstände  vereinigt  hatten,  um  den  Auf- 
bruch für  die  grosse,  auf  unbestimmte  Zeit  und  unbestimmte  Ferne 
berechnete  Expedition  unmöglich  zu  machen,  nachdem  ungeahnte 
Schwierigkeiten  die  Beschaffung  der  geeigneten  Träger  Monate  zu- 
weit hinausgerückt  hatten,  die  für  nöthig  erachteten  weissen  Ge- 
fährten nicht  zur  Stelle  waren,  eine  grosse  Zahl  äusserst  wichtiger, 
ja  unentbehrlicher  Gegenstände  für  die  Expedition  mit  der  „Li- 
beria^ gesunken  waren,  noch  lange  bevor  sie  Afrika  erreicht  hatten, 
kurz  nachdem  Alles  sich  so  gestaltet  hatte,  dass  der  Aufbruch  für 
die  grosse  Expedition  als  eine  mit  dem  ernsten  Character  derselben 
nicht  vereinbare  Gewissenlosigkeit  erscheinen  musste,  beschloss  ich, 
einen  auf  4 — 5  Monate  berechneten  Verstoss  in  NO,-Richtung  vom 


*)  Die  zu  diesem  Bericht  gehörige  Karte  wird   Bpätef;  sobald  nenere 
Nachrichten  eingetroffen  sind,  Teröffentlicht  werden«  Red. 
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Quillu  aus  zu  unternehmen.  —  Wie  die  Dinge  lagen,  musste  ich 
mich  dazu  bequemen,  die  hierfür  nothige  Trägerzahl  auf  gut  Glück 
zu  beschaffen,  wodurch  die  Chancen  des  Erfolges  üreilich  schon 
von  vornherein  herabgedrückt  wurden. 

Ich  war  erst  kurz  vor  meinem  Aufbruch  aus  Ghinchoxo  dorthin 
von  meiner  Reise  aus  Loanda  zurückgekehrt,  von  deren  Erfolg  — 
es  handelte  sich  um  Beschaffung  von  100  Leuten  —  das  spätere 
Schicksal  der  Expedition  hauptsächlich  abhängen  wird.  Die  wenigen 
Wochen,  welche  mir  gelassen  waren,  reichten  eben  hin,  das  für 
die  beabsichtigte  Reise  nöthige  Gepäck  auszuwählen  und  in  einzelne 
Trägerlasten  zu  vertheilen,  und  ich  musste  es  bis  zu  meiner  persön- 
lichen Anwesenheit  am  Quillu  verschieben,  die  nothigen  Leute  zu  enga- 
giren.  —  Büchsenmacher  Lindner  war  mein  einziger  Begleiter.  —  Be- 
reits seit  mehreren  Tagen  vom  Fieber  ergriffen,  reiste  ich  am  20.  Juni 
Nachts  ab,  erkrankte  auf  der  Reise  in  bedenklicher  Weise  und 
schleppte  mich  nur  mit  Mühe  nach  dem  Quillu.  Lindner  hatte  das 
Gepäck  zur  See  nach  Loango  —  5  Stunden,  bevor  Quillu  erreicht 
wird  —  geführt  und  machte  mir  daselbst  die  Meldung,  dass  ein 
Theil  desselben  Havarie  erlitten  habe  und  zwei  unserer  Blech- 
koffer über  Bord  gegangen  seien.  Alle  Sachen  mussten  ausgepackt 
Tind  untersucht  werden.  Ein  nächtUcher  Diebstahl  in  meinem 
Zimmer,  wo  ich  im  heftigen  Fieber  lag,  beraubte  mich  noch  an  dem- 
selben Abend,  an  dem  ich  Lindner^s  traurige  Zeitung  vernahm,  einiger 
meiner  kostbarsten  und  unentbehrlichsten  Gegenstände.  Im  Quillu 
bedurfte  ich  der  ganzen,  mir  noch  gebliebenen  Kraft,  um  bei  den 
fortgesetzten  Fieberanfallen  nicht  dem  Aerger  zu  unterliegen,  welchen 
mir  das  Engagiren  der  Träger  (Loangoleute)  täglich  und  stündlich 
bereitete.  —  Trotz  aller  Bemühungen  konnte  ich  nicht  die  nothige 
Zahl  Leute  erhalten,  reiste  aber  den  Fluss  aufwärts,  das  Gepäck 
in  drei  Canoe's   bis  zur  holländischen  Factorei  Majombe  sendend. 

In  Majombe  erreichte  ich  scheinbar  meinen  Zweck  und  fand 
die  noch  fehlenden  23  Träger  (Bajombe's).  Der  Marsch  begann 
am  6.  Juli  un4  damit  die  endlosen  Quälereien,  denen  ich  von 
Seiten  meiner  Träger  ausgesetzt  war.  Der  Zug  ging  durch  das 
Waldgebirge  Majombe's  auf  der  rechten  Quilluseite  und  überschritt 
den  Strom  weiter  oberhalb  bei  Chitabe  an  der  Grenze  der  Ba- 
jombe's und  Bakumja's  (nach  portugiesischer  Schreibweise:  Bacunha). 
Hier  flohen  23  von  den  60  Schwarzen,  die  ich  bei  mir  hatte.  Mit 
genauer  Noth  konnte  ich  das  Gepäck  der  Expedition  retten,  indem 
ich  nach  der  Quillumündung  zurückkehrte. 

Ich  hatte  die  Erfahrung,  dass  sich  ohne  zuverlässige  und  be- 
waffnete Leute  auf  einer  Expedition  in  grösserem  Styl  nichts  aus- 
richten lässt,  sehr  empfindlich  bezahlen  müssen.  —  Nachdem  ich 
vergeblich  versucht  hatte,  einen  anderen  Lingsteir  und  eine  kleine  An- 
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zahl  von  Leuten  zu  erhalten,  mit  denen  ich  dann  zum  zweiten  Mal  und 
in  viel  beschränkterer  Ausrüstung  allein  einen  Verstoss  wagen  wollte, 
beschloss  ich,  zunächst  längs  der  Küste  nach  Norden  zu  geben, 
und  einen  passenden  Punkt  für  das  Eindringen  in  den  Continent 
daselbst  ausfindig  zu  machen.  Aber  es  war  dringend  nothig  — 
wenn  ich  nicht  schon  in  der  nächsten  Zeit  unterliegen  wollte  — 
meinem,  durch  eine  lange  Kette  von  Fieber- Anfallen  und  durch 
das  innere  Leiden  heruntergebrachten  Korper  eine  kurze  Erho- 
lung zu  gönnen,  und  deshalb  verbrachte  ich  einige  Wochen  in 
dem  Hause  des  Herrn  Reis.  Auch  hier  wollten  die  Fieber  nicht 
weichen ,  und  täglich  gruben  sich  neue  „  bichos  ^  in  die  bereits 
mit  wunden  Stellen  bedeckten  Fasse  ein,  so  dass  ich  nicht  an- 
ders als  mit  niederdrückender  Sorge  in  die  nächste  Zukunft  blicken 
konnte»  Nur  mit  Mühe  vollendete  ich  den  Bericht  über  die 
soeben  beendete  unglückliche  Expedition  und  stellte  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  mit  dem  Universal-Instrument,  wie  mit  dem  Sex- 
tanten, zur  Bestimmung  der  Länge  der  Quillu-Mündung  an ;  mehr 
als  einmal .  unterbrach  der  Schüttelfrost  meine  Berechnungen  und 
trieb  mich  von  dem  Arbeitstisch  direct  in's  Bett.  Dazu  kam,  dass 
der  Himmel  meist  trübe  war,  dass  sich  oft  Tage  lang  weder  Sonne 
noch  Sterne  zeigten,  die  Witterung  für  afrikanische  Gewohnung 
fast  rauh  genannt  werden  musste,  und  eine  fast  ununterbrochene, 
starke  Calemma  längs  der  Küste  wüthcte.  —  Zur  Gharakterisirung 
des  meteorologischen  Zustandes  gebe  ich  die  folgenden  meter*  re* 
dttcirten  Ablesungen. 
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Ich  hielt  es  für  nothig,    mich  für  die    nach  dem  Norden   an- 
zutretende Reise  mit  meinem  Gepäck  so  einfach  einzurichten,  wie 
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nur  möglich,  weil  die  dadurch  ermöglichte  geringere  Anzahl  von 
Trägern  vor  allem  ein  rascheres  Fortkommen  bedingte.  Ausserdem 
masste  ich  annehmen,  dass  die  jetzt  längs  des  ganzen  Küstenstriches 
herrschende  Hungersnoth  —  die  Folge  der  ausgebliebenen  grossen 
Regen  —  sich  bis  in  die  von  mir  zu  besuchenden  Gegenden  er- 
strecken würde,  ja  ich  hatte  Grund  zu  fürchten,  dass  dieselbe  dort 
in  noch  ernsterer  Form  aufgetreten  sei.  —  Aus  diesem  Grunde 
schränkte  ich  das  Gepäck  auf  sechs  Trägerlasten  ein ,  nämlich : 
1  Instrumentenkoffer,  2  Blechkoffer  mit  Effecten  und  dem  Sextanten, 
1  Feldbett  mit  Decken,  und  2  Lasten  für  Kochgeschirr,  Provisionen, 
und   einzelne  Kleinigkeiten. 

Mein  nächster  Zielpunkt  war  das  an  der  Küste  unter  3^  28.1 ' 
und  3^  25.2^  gelegene  Coango-Mayumba,  der  nördliche  Endpunkt 
jener  langen  Kette  von  Factoreien,  welche  das  holländische  Haus 
über  die  Westküste  ausgespannt  hat.  Es  fand  sich  zum  Glück 
eine  Schiffsgelegenheit  für  mich  dorthin ,  und  dies  ersparte  es  mir, 
die  langwierige  Landreise  zwischen  Quillu  und  Mayumba,  von  der 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  zwei  Mal  zu  machen.  —  Reisen 
in  Segelschiffen  gehen  längs  dieser  Küste  rasch  von  Statten,  so 
bald  sie  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  geschehen,  weil 
constante  Winde  und  Strömungen  die  Fahrt  begünstigen.  In  ent- 
gegengesetzter Richtung  kann  man  die  fünf-  bis  zehnfache  Zeit  ge- 
brauchen. Ich  hatte  also  Aussicht,  mein  Ziel  schnell  zu  erreichen, 
um  so  mehr,  als  ein  vortrefflicher  Segler,  der  Schooner  „Enri- 
quetta^  (Capitain  Anrath),  zu  meiner  Disposition  stand.  — 
Wegen  der  bereits  erwähnten  heftigen  Calema,  war  es  nicht  ge- 
rathen,  sich  in  Quillu  selbst  einzuschiffen.  Ich  zog  es  vor,  die 
vierstün4ige  Tipoja-Reise  südwärts  nach  Loango  zu  machen,  wo  der 
Strand  (die  ^beach^)  weit  besser  ist  und  woselbst  der  Schooner  am 
am  8.  August  vom  dem  nahen  Ponta  negra  (Black  Point)  aus  ein- 
treffen sollte. 

Ich  brach  deshalb,  begleitet  von  Herrn  Reis,  der  sich  gleichfalls 
nach  Mayumba  zu  begeben  gedachte,  in  der  Nacht  vom  8.  zum 
9.  August  auf  und  traf  am  frühen  Morgen  in  Loango  ein.  Die 
Nacht  war  kalt,  und  uAangenehm  durch  die  Feuchtigkeit,  welche 
charakteristisch  —  namentlich  für  die  kalte  (Gazimba-)  Zeit  ist. 
Ich  sprang  öfters  aus  der  Tipoja,  um  mich  durch  Gehen  zu  er- 
wärmen und  empfand  es  in  der  Hängematte  als  eine  Annehmlichkeit, 
mit  zwei  Röcken  und  einer  dicken  wollenen  Decke  versehen  zu  sein. 
—  Ueber  den  Weg  selbst  längs  des  Strandes  ist  ebensowenig  zu  be- 
richten, wie  über  die  meisten  an  der  Küste  sich  hinziehenden  Wege. 
So  lange  der  Reiz  der  Neuheit  Sinne  und  Gemüth  belebt,  so  lange 
man  über  der  Fremdartigkeit  der  Pflanzenformen  ihre  Verhältnisse 
massige    Dürftigkeit   vergisst,    so    lange    der    unbeirrt   wiederkeh- 
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rende  Wogenschlag  und  der  Blick  über  das  unendliche  Meer 
dem  Reisenden  ein  Bild  der  Ewigkeit  von  Zeit  und  Raum  auf- 
zurollen scheinen,  so  lange  das  Gemuth  den  Contrast  empfindet 
zwischen  der  auf  scheinbar  endlose  Strecken  offengelegten  Wasser- 
fiäche  und  dem  so  mysteriös  verschlossenen  Continent,  so  lange, 
sage  ich,  empfindet  der  Reisende  gewisse  innere  Freuden,  die 
eben  nur  ihm  vorbehalten  sind.  Die  fremdartige  Weise  der 
Fortbewegung  in  einer  von  zwei  Negern  getragenen  Tipoja,  die 
kleine  Schaar  von  Schwarzen,  welche  lärmend  der  Tipoja  folgt 
und  in  unverstandlicher  Weise  singt  und  schreit,  kommen  noch 
hinzu,  um  dem  uneingeweihten  Europäer  eine  Reihe  von  Fragen 
aufzudrängen,  for  deren  Beantwortung  ihm  mehr  Müsse  gelassen 
wird,  als  er  vorläufig  noch  ahnt.  —  Später  —  namentlich,  wenn 
man  bereits  im  Inneren  gereist  ist  —  ändert  sich  dies  Alles.  Man 
empfindet  nur  noch  das  Monotone,  sieht  immer  und  immer  den 
breiten  Streifen  trostlosen  Sandes  vor  sich,  der  das  salzige  Meer 
von  einer  kümmerlichen  und  variirenden  Vegetation  trennt,  man 
sehnt  das  Ende  der  Reise  herbei  und  treibt  die  Neger  an,  deren 
Kniffe  stets  darauf  ausgehen,  an  irgend  einer  ganz  uncultivirten 
Stelle    des  Weges  einen  Halt  zu  machen. 

Freilich  hatte  die  erwähnte  Reise  zwischen  Quillu  und  Loango 
nichts  von  allen  diesen  Unannehmlichkeiten  aufzuweisen.  Wir  legten 
sie  in  auffallend  kurzer  Zeit  zurück  und  konnten  uns  in  Loango 
einige  Stunden  Ruhe  gönnen.  Gegen  1  Uhr  Mittags  erschien  der 
Schooner;  ein  Canoe,  wie  es  sich  gerade  engagiren  Hess,  brachte 
uns  in  J^stündiger  Fahrt  an  Bord  der  „  Enriquetta  **,  die  sofort  die 
Anker  lichtete  und  wieder  unter  Segel  ging. 

Die  „Enriquetta**  gehört  dem  holländischen  Hause;  sie  hat 
eine  grosse  Vergangenheit,  denn  sie  war  früher  eine  englische 
pleasure  yacht  und  ist  deshalb  ein  ausgezeichneter  Segler.  Dank  den 
freundlichen  personlichen  Beziehungen,  die  ich  mit  fast  sämmtlichen 
Beamten  des  grossen  Handelshauses  unterhalte,  fühlte  ich  mich 
ganz  zu  Haus  an  Bord,  und  der  Capitain  umgab  mich  mit  wirklich 
väterlicher  Sorge  und  stellte  mir  Alles,  was  sein  Schiff  an  Comfort 
bieten  konnte,  zur  Disposition.  —  Leider  konnte  ich  seine  Auf- 
merksamkeiten nicht  in  dem  Maasse  gemessen ,  wie  es  bei  gerin- 
gerem Wogenschwalle  der  Fall  gewesen  wäre;  aber  auch  andere, 
gegen  Seekrankheit  viel  gestähltere  Constitutionen  unterliegen  den 
Wirkungen  der  Galema- Wogen,  die  das  Schiff,  statt  es  bloss  zu 
heben  und  zu  senken,  noch  in  widerwärtiger  Bewegung  um  seine 
Längsachse  schaukeln  oder  schlingern  lassen.  —  Wir  machten 
eine  schnelle  Fahrt  und  hatten  gerechte  Hoffnung,  nach  24  Stunden 
vor  Mayumba  zu  ankern;  leider  aber  waren  wir  während  der 
Nacht  zu  weit  in  See  gegangen  und  hatten  die  Küste  am  folgenden 
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Morgen  (10.  August)  aus  den  Augen  verloren.  Dieser  Zeitverlust 
war  verhängnissvoll,  denn  wir  erreichten  unser  Ziel  nun  nicht  mehr 
im  Laufe  des  10.,  sondern  mussten  am  Abend  dieses  Tages  in  der 
Nahe  der  Küste  Anker  werfen  und  kamen  erat  am  Vormittag  des 
11.  vor  Mayumba  an.  Aber  seit  der  frühe  war  die  Calema  hef- 
tiger geworden,  so  heftig,  dass  wir  nicht  an  Land  geben  konnten. 
Die  nächsten  Tage  lagen  hoffnungslos  vor  uns,  denn  auf  ein  baldiges 
Aufhören  der  Calema  war  in  dieser  Jahreszeit  nicht  zu  rechnen.  — 
Das  Wetter  war  sowohl  wahrend  der  Fahrt,  als  auch  bei  unserer 
Ankunft  über  alle  Maassen  trübselig.  —  Feine  Staubregen  deuteten 
darauf  hin,  dass  die  Zeit  der  „kleinen  Begen^  verfrüht  im  An- 
rucken sei,  und  dass  die  Cazimba-Zeit,  wo  es  höchstens  in  den 
frühen  Morgenstunden  nass  fallt,  ihr  Ende  erreicht  habe.  —  Die 
Kaste  erschien  in  Nebelschleier  gehüllt,  jedoch  noch  durchsichtig 
genug,  dass  man  die  reiche  Mannigfaltigkeit  ihrer  gebirgigen  Con- 
figuration  erkennen  konnte.  Die  Bergzüge  wurden  bereits  sichtbar, 
sobald  man  den  Quillu  passirt  hatte,  und  es  ist  keine  Frage,  dass 
das  Randgebirge,  welches  sich  in  Majombe  weiter  nach  dem 
Inneren  zurückzieht,  nordlich  davon  entweder  selbst  an  das  Meer 
tritt,  oder  doch  wenigstens  Ausläufer  dorthin  entsendet.  Man  konnte 
an  einzelnen  Stellen  mehrere  hintereinander  gelegene  Bergzüge, 
ebenso  einzelne  Kuppen  deutlich  unterscheiden,  und  ich  musste  es 
mir  vorbehalten,  durch  die  projektirte  Landreise  einen  näheren  Ein- 
blick in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Das  Unbehagliche  der  Stimmung,  das  die  Witterungs- Ver- 
hältnisse hervorbrachten,  lässt  sich  kaum  beschreiben.  Der  Himmel 
blieb  ununterbrochen  grau,  und  da,  wo  er  sich  mit  der  Erde  zu 
vereinigen  schien,  bedeckten  graue,  feuchte  Nebel,  die  von  den  Bergen 
träge  aufstiegen  oder  stundenlang  auf  ihnen  klebten,  den  Horizont, 
Die  Sonne,  zwar  nicht  im  Stande,  hindurchzubrechen  und  durch  ihr 
glänzendes  Licht  zu  beleben  und  erfreuen,  hatte  genug  von  ihrer 
Kraft  behalten,  um  Fieber  zu  erzeugen.  In  der  Nacht  und  selbst 
während  eines  Theiles  des  Tages  war  es  kalt,  und  es  bedurfte 
gar  nicht  mehr  des  fein  niederrieselnden  Regens,  um  die  Situation 
recht  trübe  zu  machen.  Als  ich  nach  zweitägigem  Aufenthalt  an  Bord 
die  Seekrankheit  glücklich  abgeschüttelt  hatte,  bekam  ich  am  Abend 
des  dritten  Tages  einen  Fieberanfall.  Ich  blieb  deshalb  die  Nacht 
aber  auf  Deck,  weil  ich  den  Schiffsgeruch  in  der  Kabine  nicht 
mehr  ertragen  konnte;  ich  zog  es  vor,  frische  Luft  zu  athmen, 
und  setzte  mich  dafür  gerne  dem  feinem  Sprühregen  aus,  gegen 
den  mein  Schirm  ausserdem  noch  leidlichen  Schutz  bot.  Von  einem 
eigentlichen  Schweissstadium  zur  Hebung  des  Fiebers  konnte  dabei 
keine  Rede  sein,  und  ich  muss  gestehen,  dass,  als  ich  mit  an- 
brechendem Morgen  im  Zustande  grosser  Schwäche  und  Ermattung 

10* 


148  P-  Güssfeldt: 

von  dem  heftig  schwankenden  Schiffe  aus  durch  eine  dicke,  nässende 
Atmosphäre  auf  die  nehelumhullte  Küste  sah,  die  Hoffnungslosig- 
keit auf  haldige  Aenderung  mich  hart  bedruckte.  Die  Factoreien 
Majumba^s  lagen  vor  mir,  fast  in  Buchsenschussweite  —  und  waren 
doch  so  unerreichbar  fern.  Als  wir  mehr  als  48  Stunden  so  ge- 
legen hatten,  wurde  ein  Canoe  mit  Schwarzen  langseit  geschickt. 
Die  Calema  wuthete  noch  immer  sehr  stark,  und  es  war  sehr  die 
Frage,  von  welchem  Erfolge  die  Ausschiffung  begleitet  sein  würde. 
Sowohl  der  Capitain,  wie  Herr  Reis  neigten  sich  der  Ansicht  zu, 
dass  es  besser  sei,  zu  warten.  —  Ich  war  aber  bereits  so  desperat 
geworden,  dass  ich  mich  des  Risikos  des  Umschlagens  lieber  un- 
terziehen wollte,  als  länger  an  Bord  zu  verweilen  und  mich  be- 
stimmt für  das  an  Land  Gehen  aussprach;  und  da  man  hoflich 
genug  war,  die  Entscheidung  der  Frage  in  meine  Hand  zu  legen, 
so  Hessen  wir  uns  einer  nach  dem  anderen  in  das  Canoe  hinab.  — 
All  mein  Gepäck,  mit  Ausnahme  der  nothwendigsten  Gegenstande, 
blieb  vorläufig  am  Bord,  —  Dass  wir  ohne  umzuschlagen ,  ja 
sogar  trocken,  an's  Land  kamen,  ist  hauptsächlich  der  Energie 
des  Gapitains  und  dem  guten  Glück,  das  mir  in  extremen  Lagen 
£u  lächeln  pflegt,  zu  danken.  —  Der  Strand  schien  während 
der  Fahrt  vortrefflich;  als  wir  uns  aber  der  geßhrlichen  Region 
näherten,  d.  h.  der  Zone,  wo  die  rollende  Woge  sich  bricht  und 
über  dem  Fahrzeug,  statt  es  zu  heben,  die  Fülle  ihres  Wassers 
ergiesst,  kamen  neue  Wogenzüge  heran,  und  ohne  ein  energi- 
sches Zurückgehen  wären  wir  ihrer  Macht  unterlegen.  Sobald 
aber  die  nächste  Pause  eintrat,  Hess  der  Capitain  mit  aUen  Kräften 
rudern,  und  wir  kamen  unversehrt  an's  Land.  In  dem  Augen- 
bHck,  wo  das  Canoe  den  Sand  berührte,  stürzten,  wie  überall  üblich, 
die  am  Strande  befindHchen  Neger  herbei,  um  den  Weissen 
an's  trockne  Land  zu  tragen.  Hierin  benimmt  sich  die  schwarze 
Gesellschaft  in  der  That  mit  lobenswerther  üneigennützigkeit. 

Ohne  die  Benutzung  der  Periodicität  in  der  Calema,  welche 
darin  besteht,  dass  auf  eine  bestimmte  Anzahl  hoher  Wogen  eine 
andere,  bei  Weitem  kleinerer  folgt,  würde  es  in  vielen  Fällen  un- 
möglich sein,  eine  Landung  oder  Einschiffung  an  der  westafrika- 
nischen  Küste  zu  bewerksteUigen.  Die  Anzahl  der  hohen  Wogen 
bleibt  für  denselben  Ort  oft  lange  Zeit  hindurch  constant,  und  es 
ist  Sache  eines  guten  Bootpaträo's ,  diesen  Umstand  za  benutzen. 
Zählt  er  eine  Woge  zu  wenig,  so  kann  sein  Fahrzeug  sofort  beim 
Ausgehen  umschlagen;  wartet  er  vergeblich  auf  eine  weitere  grosse 
Woge,  so  verliert  er  seine  Zeit  und  kann  sich  noch  in  der  ge- 
fährlichen Region  der  breakers  befinden,  wenn  der  nächste  Zug 
von  hohen  Wogen  die  Küste  erreicht. 

Man  pflegt  hier  an  der  Küste  mit  Mayumba  schlechtweg  zwei 
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verschiedene  Orte  za  bezeichnen,  nämlich  Coango  and  das  eigent- 
liche Majomba.  Sie  sind  circa  3  Miles  in  nahe  südöstlicher  Rich- 
tung von  einander  entfernt  und  durch  die  mächtige,  mehrere  Tage- 
reisen sich  hinziehende  Flnsslagune  Banhi  oder  Bai  getrennt.  In 
beiden  Orten  finden  sich  Factoreien;  vier  in  (dem  südlicheren) 
Coango  (1  holländische,  2  englische,  1  portugiesische),  2  in  (dem 
nordlicheren)  Majumba  (eine  portugiesische  und  eine  spanische).  — 
Coango  liegt  unter  3^28.1'  und  Majumba  unter  3^25.2'  sud- 
licher Breite.  Ich  sage  „ungefähr^,  weil  ich  trotz  20  in  Coango 
zugebrachter  Tage,  nicht  einmal  Gelegenheit  fand,  die  Folhohe 
direct  zu  bestimmen ;  so  continuirlich  bewölkt  zeigte  sich  der 
Himmel.  —  Die  eben  angegebenen  Zahlen  können  sich  aber  von 
der  Wahrheit  nur  sehr  wenig  entfernen,  weil  sie  abgeleitet  sind 
aus  der  genau  bestimmten  Folhohe  des  Vorgebirges  Fonta  de  Norte, 
dessen  Azimut  für  Coango  ich  genau  bestimmt,  und  dessen  Ent- 
fernung von  Coango  ich  innerhalb  2  Miles  genau  geschätzt  habe. 
Die  Factoreien  Coango^s  dehnen  sich  längs  einer  schmalen  Diine 
aus,  welche  die  parallel  der  Küste  fliessende  Banhi -Lagune  von 
dem  Meere  scheidet.  Man  hat  ^  Stunden  auf  dieser  Düne  hin- 
zugehen, bis  man  die  Mündung  des  Banhi  erreicht,  auf  deren 
anderer  Seite  Mayumba  liegt.  Die  Banhi -Lagune  ist  hier  über- 
wiegend mit  Mangroven  eingefasst ;  die  Düne  ist  auf  der  Strecke  von 
Coango  nach  Mayumba  fast  jeder  Vegetation  bar,  erst  in  Coango 
selbst  und  südlich  davon,  wo  die  Lagune  sich  ein  wenig  mehr 
landeinwärts  zieht  und  der  Damm  breiter  wird,  tritt  Mangrove- 
und  Küsten- Vegetation  von  einem  ganz  bestimmten  Charakter  auf.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  die  Küste  bei  Mayumba  eine  Bucht 
bildet,  die  nach  Norden  zu  mit  der  Fonta  de  Norte  (magnetisches 
Azimut  159.8^;  Variation  17.8^  West)  charakteristisch  abschliesst.  — 
Vermöge  der  Abweichung,  welche  die  Küste  hier  von  der  allge- 
meinen Richtung  hat,  erklärt  es  sich  wohl,  dass  die  Brandung 
nicht  parallel  der  Strandlinie,  sondern  in  einem  nach  Norden  ge- 
öffneten spitzen  Winkel  trifft  —  ein  Umstand,  der  für  das  Landen  sehr 
misslich  ist.  —  Kaum  60  Schritt  trennen  hier  das  Hnke  Ufer  der 
Banhi -Lagune  vom  Meere.  Sie  selbst  ist  800  — 1000'  breit,  er- 
reicht aber  weiter  oberhalb  die  2 — 3  fache  Breite.  Der  Blick  über 
die  weite,  ruhige^  nur  durch  einige  kleine  Mangrove-Inseln  unter- 
brochene Fläche  und  die  dahinter  aufsteigenden  bewaldeten  Hügel, 
ist  nicht  aller  Schönheit  entkleidet,  die  ja  selten  ganz  fehlt,  wo 
einfache  Verhältnisse  •  in  einem  grossartigen  Massstabe  wiederge- 
geben sind. 

Wer  eine  Geschichte  des  westafrikanischen  Handels,  oder 
richtiger  gesagt,  der  Factoreien  schreiben  wollte,  konnte  in  Co- 
ango-Mayumba  schätzbares  Material  finden,  denn  hier  ist  noch  Alles 


150  P»  Güssfeldt: 

primitiv  und  ebenso  wie  es  zu  den  Anfangszeiten  des  Handels  war. 
Während  südlich  vom  Quillu  der  lebhaftere  und  häufigere  Verkehr 
mit  Europa  und  namentlich  der  kolossale  Aufschwung  des  hollän- 
dischen Hauses  an  Stelle  der  Loango-  und  Bordao^Häuser  (Häuser 
aus  Brettern  mit  Zimmern,  die  doch  wenigstens  einen  Anflug  von 
Wohnlichkeit  haben),  gesetzt  hat,  und  dem  nicht  gerade  seltenen 
Mangel  hier  zu  beschaffender  Nahrungsmittel  durch  Aussendung 
europäischer  Provisionen  vorbeugt,  findet  man  dort  die  Wohnstätten 
ausschliesslich  aus  bordao  (Bambuspalme)  errichtet,  und  mit  Ge- 
räth Schäften  ausgestattet,  welche  die  luxuriöser  bedachten  Factoreien 
ferner  zu  behalten  offenbar  verschmäht  haben.  Es  kam  mir  fast 
charakteristisch  vor,  dass  man  in  Mayumba,  statt  auf  Schemeln,  auf 
Stühlen  mit  abgebrochener  Lehne  sitzt.  —  Die  holländische  Factorei, 
in  der  ich\,  sehr  freundliche  Aufnahme  fand,  ist  die  einzige,  in  der 
einige  Bäume  mit  Brettern  gedielt  sind,  sonst  kennt  man  nar 
Tennenboden  mit  eingeschlagenen  Aasterschalen.  Die  Auster  nämlich 
findet  sich  in  scheinbar  unerschöpflicher  Fülle  in  der  Banhi-Lagune 
und  so  zu  sagen  vor  der  Thür  der  Factoreien,  Sie  ist  die  Rettung 
der  Weissen,  denen  zuweilen  jede  andere  Nahrung  fehlt  und  die 
Rettung  der  Schwarzen,  die  fast  ausschliesslich  davon  leben,  des- 
halb nie  Nahrungssorgen  haben  und  sich  jeder  Arbeit  enthalten. 
Dies  übt  natürlich  für  die  Factoristen  eine  sehr  üble  Rückwirkung 
aus  in  so  fern  als  sie  gezwungen  ihr  gesammtes  schwarzes  Arbeits- 
und Haus -Personal  von  südlicheren  Punkten  der  Küste  beziehen. 
Sogenannte  „ Momangambas ^,  d.  h.  Tagelöhner,  zu  engagiren,  ist 
unmöglich  und  alle  Versuche,  die  Schwarzen  zur  Arbeit  heranzu- 
ziehen, bleiben  vergeblich. 

Die  Küstenbewohner  bei  Mayumba  nennen  sich  noch  Bavili's, 
und  diese  Bezeichnung  erstreckt  sich  weiter  nordlich  bis  etwa  zum 
Nhanga-Fluss  (Nhanga  ist  die  portugiesische  Schreibweise;  wir 
müssten  Nyanga  schreiben,  um  dieselbe  Aussprache  zu  erhalten),  von 
dem  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sein  wird.  —  Indessen 
scheint  es  mir  bedenklich,  die  zwischen  dem  3^  und  4^  s.  Br.  ein- 
geschlossenen Küstenbewohner  einer  einheitlichen  Race  oder  einem 
Stamme  zuertheilen  zu  wollen.  Die  ursprüngliche  sehr  spärliche 
Bevölkerung  ist  nämlich  durch  Zuzüge  aus  Loango  so  stark  mit 
fremden  Elementen  durchsetzt,  dass  ihr  der  einheitliche  Charakter 
dadurch  genommen  oder  doch  wenigstens  stark  verkümmert  wird. 
Im  übrigen  sind  die  Bavili's  auf  einen  so  schmalen  Küstensaum 
beschränkt,  dass  sie  dadurch  noch  mehr  an  Bedeutung  verlieren. 
Unmittelbar  hinter  ihnen  schliessen  sich  die  Balumbo's  an,  deren 
südliches  Ende  ich  vor  einem  Jahre  vom  Quillu  aus  erreicht  habe. 
Sie  scheinen  sich  also  in  massiger  Distanz  von  der  Küste,  parallel 
damit,  nach  Nord-West,  etwa  bis  zum  Nhanga  hinzuziehen.  —  Auf 
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die  Balumbo's  folgen  dann  in  bereits  grosserer  Entfernung  von  der 
Küste  die  Bajaka's,  ein  offenbar  aber  weite  Länderstrecken  aus- 
gedehnter und  in  sich  wieder  mehrfach  nuancirter  Yolksstamm, 
den  ich  durch  meine  Reise  in  die  Bajakaländer  näher  kennen  zu 
fernen  Gelegenheit  fand.  —  Ich  werde  es  mir  deshalb  vorbe- 
halten, später  Ausführliches  über  die  Bajaka's  za  berichten  und 
vill  jetzt  nur  bemerken,  dass  Earavanen  derselben  nicht  selten 
den  hier  besprochenen  Theil  der  Küste  erreichen.  Es  ist  weniger 
die  Sacht  nach  Handel,  welche  sie  an  die  Peripherie  treibt,  als 
das  Bedürihiss  nach  Salz,  dessen  sie  im  eigenen  Lande  ganz 
entbehre;i.  Dieser  Umstand  hat  es  zur  Folge  gehabt,  dass  sich 
etwa  von  Longo  bondo  an  nordlich  bis  über  den  Nhanga- Fluss 
hinaus  eine  Kette  von  sogenannten  casas  de  sal  hinzieht,  in  denen 
Bavili's  damit  beschäftigt  sind,  das  Meerwasser  zu  Salz  einzu- 
kochen. Die  Salz-Chimbeks  oder  Salz  -  Sombren ,  wie  man  sie 
nennen  kann,  sind  sehr  charakteristisch  für  diese  Küste.  Sie  pflegen 
einzeln  oder  zu  zweien  zu  stehen  und  übertreffen  an  Grosse  die 
in  den  Dorfern  üblichen  Sombren.  Sie  enthalten  meist  eine  ganze 
Reihe  von  Oefen  oder  Feuerplätzen,  auf  denen  das  Salz  gewonnen 
wird.  Ein  solcher  Ofen  besteht  aus  Thon  und  lässt  sich  einer 
Kugelschale  vergleichen,  die  über  eine  kleine  Vertiefung  in  der  Erde 
aufgestülpt  ist;  sie  mag  6'  im  Durchmesser  und  2'  in  der  Hohe 
haben.  Zwei  diametral  angebrachte  Locher  dienen  dazu,  um  das 
Brennholz  (meist  aus  unzerschlagenen  Stämmen  bestehend)  in 
die  Erdvertiefung  gelangen  zu  lassen,  sowie  auch  um  dem  Feuer 
die  nothige  Luft  zuzuführen.  Eine  Oeffnung,  welche  den  ganzen 
oberen  Theil  des  Ofens  einnimmt,  trägt  das  flache  Messingbecken 
zum  Einkochen  des  Meerwassers.  Letzeres  pflegt  von  Kindern  heraii- 
geschleppt  zu  werden  und  zwar  bedienen  sie  sich  hierzu  ausschliess- 
lich der  kleinen  hölzernen  Fässer,  in  denen  das  Neger-Pulver  des 
Handels  verpackt  ist.  In  der  Regel  arbeitet  eine  ganze  Familie 
in  solch  einer  Salz-Sombra:  die  Grossen  schüren  das  Feuer  und 
schleppen  das  reichlich  vorhandene  Holz  herbei,  die  Kleinen  holen 
das  "Wasser,  jederzeit  bereit  ihre  Thätigkeit  auch  ohne  den  Zauber- 
spruch des  Meisters  einzustellen.  Ist  eine  genügende  Menge  Salz 
gewonnen,  so  wird  dasselbe  sehr  sauber  in  runde,  mit  einem  Boden 
versehene  Cylinder  von  Banzastäben  (von  der  Bambuspalme)  ge- 
packt und  über  dem  Cylinder  in  Form  einer  Halbkugel  aufgehäuft, 
80  dass  das  Ganze  das  Ansehen  einer  riesigen  Centralfeuerpatrone 
annimmt.  —  So  hergerichtet,  wird  das  Salz  den  Bajaka's  verhandelt, 
die  ihrerseits  hauptsächlich  mit  Gummi  und  Sklaven  bezahlen  sollen. 
Ein  Korb  von  1  ^  Höhe  soll  1  panno  oder  5  bollas  Gummi  kosten. 
Die  wenigen  Dorfer  der  bei  Coango  angesessenen  Bavili's 
boten    nichts,    was    die    Aufmerksamkeit    eines    Reisenden    hätte 
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fesseln  können.  Die  Hütten  in  ihnen  sind  noch  in  derselben  Weise 
angeordnet,  wie  bei  den  südlichen  Bavili's,  d.  h.  ohne  ein  be- 
stimmtes Gesetz.  Znm  Bau  selbst  aber  kommt  nicht  mehr  das  Loango 
(eine  Cyperacee)  sondern  Palmzweige,  die  mit  Spaltstucken  Ton 
bordao  befestigt  werden,  zur  Verwendung.  Hausthiere,  mit  A115- 
nahme  einiger  weniger  Hühner,  bemerkte  ich  gar  nicht,  auch  keine 
Maniokpflanzungen,  wohl  aber  Zuckerrohr  in  ziemlicher  Falle; 
ferner  überall  viele  Oelpalmen,  die  fast  unbenutzt  dastehen,  da  die 
Neger  die  Palmnüsse  zur  Bereitung  von  Palmöl  nicht  ausnntzei. 
Es  scheint,  dass,  so  lange  noch  eine  einzige  Gummiranke  existirt, 
die  leichtere  und  lucrativere  Gewinnung  des  Gummi  den  Oelhandel 
hier  nicht  aufkommen  lassen  wird.  Einzelnen  Malolo- Bäumen  (mit 
grossen,  gelben,  essbaren  Früchten)  und  Baumwollensträuchern  be- 
gegnet man  gleichfalls  in  der  Umgebung  der  Dörfer;  —  die  Haupt- 
anwendung, die  die  Baumwolle  hier  wie  überall  bei  den  Negern 
findet,  besteht  in  der  Herstellung  gestrickter  Säcke,  die  über  die 
Schulter  gehängt  werden;  doch  sollen  die  Neger  hier  auch  Dochte 
aus  der  Baumwolle  anfertigen,  mit  denen  sie  Palmöl  brennen.  Er- 
wähnen will  ich,  dass  ich  in  einem  der  Dörfer  einen  16'  hohen 
Pfahl  antraf,  auf  dem  ziemlich  kunstvoll  eine  Schlange,  ein  Tschi- 
gongo,  eine  Frau  und  ein  Mann  (letzterer  in  obscöner  Auffassung) 
geschnitzt  waren.  Trotz  allen  Fragens  und  Examinireps  konnte 
ich  aus  den  misstrauischen  Negern  keine  anderen  Erklärungen  über 
die  Bedeutung  erhalten,    als  solche,  die  offenbar  falsch  waren. 

Die  politischen  Verhältnisse  Mayumba's  und  Coango's  sind  wo- 
möglich noch  zerfahrener,  als  die  der  Loangoküste ;  es  giebt  zwar 
einen  Herrscher  über  dieses  Gebiet,  den  Ma  N'Jundo,  der  aber 
vollständig  ohnmächtig  ist.  Wenn  man  hier  überhaupt  von  Staat 
reden  könnte,  so  dürfte  man  sagen,  dass  die  Loanga-Lingsteire, 
welche  den  Handel  vermitteln,  einen  Staat  im  Staate  bilden.  Ihr 
Einfluss  ist  nicht  unbedeutend,  sowohl  weil  sie  verhältnissmässig 
reich  sind  und  in  der  Regel  eine  Anzahl  Sklaven  besitzen,  als  auch 
weil  sie  entschieden  auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur  stehen.  — 
Denn  es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  von  den  Pongwes,  d.  h. 
vom  Aequator  ab,  südlich  längs  der  ganzen  Küste  die  Neger  zwischen 
dem  5.  und  6®  südl.  Br.  (Loango-  und  Kabindaküste)  entschieden 
die  höchste  Stelle  in  der  Entwickelung  einnehmen.  —  Der  Handel, 
wie  man  ihn  von  Mayumba  aus  betreibt,  besteht  noch  in  dem  alten 
fiado-  oder  Credit-System,  das  früher  auch  weiter  im  Süden  üblich 
war,  jetzt  aber  vollständig  verworfen  ist.  —  Es  besteht  darin,  dass 
man  einem  Schwarzen,  einem  Handelslingsteir,  einen  gewissen  Be- 
trag an  Zeugen  und  anderen  Tauschartikeln  anvertraut,  mit  denen 
er  sich  in  Begleitung  seiner  Leute  in's  Innere  begiebt,  um  Pro- 
ducte  der  Eingeborenen  zu  erwerben.    An  der  Küste  von  Mayumba 
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bildet  Gummi  den  ausschliesslichen  Handelsartikel,  der  aber  von 
Jahr  2u  Jahr  mehr  zurück  geht,  da  das  sinnlose.  Zerstören  der 
Gummi-Ranke  bei  Gewinnung  des  Stoffes  diese  Pflanze  mehr  und 
mehr  yon  der  Enste  zurückdrängt.  In  Folge  dessen  sind  auch 
einige  unternehmende  Weisse  weiter  in^s  Innere  vorgedrungen. 

Einen  dieser  Weissen,  und  zwar  den,  der  die  unbestrittene  Su- 
prematie zwischen  Mayumba  und  Sette  ausübt,  iraf  ich  in  Coango. 
Er  ist  ein  Spanier,  Namens  Vicente  Barcelo  und  eine  der  characte- 
listischsten  Persönlichkeiten  der  ganzen  Euste.  Dieser  Mann  hat 
sich  von  einem  Schiffsjungen  zu  einem  angesehenen  Händler 
hinaufgearbeitet  und  vereinigt  die  scheinbar  widersprechendsten 
Eigenschaften  mit  einander.  Obwohl  er  weder  lesen  noch  schreiben 
kann  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Beamten  hat,  er- 
freuen sich  seine  Geschäfte  grosser  Ordnung  und  seine  Person 
eines  unbedingten  Respectes.  Roh  und  oft  grausam,  besitzt  er 
gleichzeitig  eine  natürliche  Herzensgute  und  das  Bestreben,  Jeder- 
mann zu  helfen,  der  seiner  Hilfe  bedarf.  Zwar  musste  ihm  jedes  tiefere 
Yerständniss  für  meine  Pläne  abgehen,  und  doch  erbot  er  sich  sogleich, 
mich  so  weit  zu  unterstützen,  wie  seine  Macht  reichte,  und  das  war 
für  mich  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  ohne  die  Hülfe,  die  er  mir 
durch  Ueberlassung  einiger  seiner  Erumano's  gewährte,  hätte  ich 
nnverrichteter  Sache  wieder  umkehren  müssen*  Selbst  für  noch 
8o  hohes  Geld  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  auch  nur  wenige 
beute  far  einen  Vorstoss  in  das  Innere  zu  erhalten. 

Von  Don  Vicente  erfuhr  ich  zuerst  Näheres  über  den  Nhanga- 
fluss  und  musste  es  als  meine  nächste  Aufgabe  betrachten,  diesen 
grossen,  so  absolut  unbekannten  Strom  zu  erforschen.  —  Ich 
wäre  am  liebsten  ohne  Verzug  dahin  aufgebrochen,  denn  die 
Mündung  des  Nhanga  liegt  nur  12  — 14  Stunden  nördlich  von 
Mayumba.  Aber  in  Afnk&  spielen  sich  die  Dinge  in  einem  anderem 
Tempo  ab,  als  in  Europa.  Die  Ankunft  der  für  mich  bestimmten 
Leute  war  nämlich  zunächst  von  dem  Eintreffen  eines  bereits  seit 
Wochen  vergehlich  eiwarteten  Eüstensteamers  abhängig  gemacht, 
und  es  mussten  18  Tage  vergehen,  ehe  ich  Mayumba  verlassen 
konnte.  —  Wir  hatten  fast  täglich  feine  Regen,  und  das  Bewusst- 
sein,  dass  jeder  Tag  meiner  Reise  unwiderbringlich  verloren  war, 
weil  die  eigentliche  Regenzeit  in  kürzester  Frist  einsetzen  würde, 
drückte  mich  stark  nieder.  —  Einen  einzigen  Trost  —  freilich  der 
traurigsten  Art  —  für  diesen  ungebührlich  langen  Aufenthalt, 
musste  ich  in  meinem  Befinden  suchen,  denn  noch  immer  wollten 
mich  die  Fieher  nicht  verlassen,  und  drei  mal  hatte  ich  durch  ein 
System  von  Anfällen  hindurch  zu  gehen;  dazu  kam  die  Plage  der 
bichos,  welche  alle  Weissen  fast  in  gleicher  Weise  heimsucht,  so 
dass  kaum  Einer  vorhanden  war,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  eine 
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Strecke  zu  gehen.  — <  Diese  fürchterliche  Geissei  ist  zum  Gluck 
seit  dem  Eintritt  der  Regen  fast  ganz  verschwunden ;  sie  wird 
mit  Recht  weit  mehr  gefürchtet  als  das  Fieber. 

Das  traurige  Wetter  machte  alle  astronomischen  Arbeiten  un- 
möglich. Weder  konnte  ich  die  Polhöhe  von  Coango  bestimmen, 
noch  den  Gang  meiner  Uhr  controUiren ,  geschweige  denn  Mond- 
distancen  nehmen^  —  Einmal  konnte  ich  wenigstens  eine  Zeit-  und 
eine  Deklinations-Bestimmung  machen;  so  dass  die  gut  bestinmite 
(relativ  gut  in  Ansehung  des  kleinen  Apparates)  Variation  von  Lo- 
anda,  Chinchoxo,  Quillu,  Mayumba  und  Nhanga  vorliegt. 

Am  SO.  August  trafen  6  Krumano^s  von  Yicente  für  mich  eiu, 
und  am  31.  brach  ich  von  Coango  auf.  Die  Zahl  der  Leute  reichte 
gerade  aus,  um  mein  Gepäck  fortzuscha£fen,  und  ich  musste  mich  des- 
halb entschliessen,  den  13  stündigen  Marsch  nach  der  Nhanga-Mün- 
düng  längs  des  Strandes  zu  Fuss  anzutreten.  Leider  fiel  das  niedrige 
Wasser  in  die  heiasesten  Tagesstunden;  ich  musste  meinen  Marsch  also 
in  diese  verlegen,  weil  es  das  kleinere  Uebel  ist,  gegen  einen  Marsch 
ohne  Sonne  und  bei  hohem  Wasser,  also  tiefem  Sande.  Obwohl  ich 
lahmte,  machte  ich  mich  doch  mit  einem  unsäglichem  Vergnügen  auf 
den  Weg,  weil  ich  endlich  der  peinlichen  Unthätigkeit  meines  Ma- 
yumba- Aufenthaltes  entrissen  wurde.  Das  Wetter  hatte  sich  geän- 
dert und  zum  ersten  Male  seit  vier  Wochen  strahlte  die  Sonne  an 
einem  wolkenlosen  Himmel.  Ich  schützte  mich  mit  allen  mir  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  gegen  die  schädlichen  Einflüsse  der 
Sonne,  indem  ich  ein  weisses  Tuch  auf  den  Kopf  legte,  darauf 
einen  Tarbusch  und  darauf  wieder  einen  Filzhut  setzte,  und  das 
Ganze  mit  meinem  undurchdringlich  gefütterten  Sonnenschirm  be- 
schattete. So  war  ich  von  Oben  her  hinreichend  geschützt,  hatte 
aber  von  unten  den  Reflex  des  weissen  Sandes  auszuhalten,  der 
ein  Brennen  der  Augen  wie  der  Haut  zur  Folge  hatte.  Dass  die 
Wanderung  längs  des  Strandes  einförmig,  ja  trostlos  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  In  geringer  Entfernung  vom  Strand  beginnt  der  Wald, 
der  ununterbrochen  fortgeht;  er  ist  vollständig  charakterisirt  durch 
einen  meist  strauchartigen,  zuweilen  aber  auch  sehr  entwickelten 
Baum,  dessen  kahle  Zweige  nur  an  den  Spitzen  ihre  lederartigen 
Blätter  tragen;  die  Zweige  stehen  so  dicht,  dass  die  Blätter  ein 
continuirlich  ausgebreitetes  Laubdach  bilden.  Von  Zeit  zu  Zeit  passirt 
man  Salz-Chimbecks,  wie  ich  sie  oben  erwähnt  habe.  Auf  dem 
ganzen  Wege  hatte  ich  mein  nächstes  Ziel,  die  Ponta  de  Norte 
vor  Augen.  Die  Sonne  und  das  Ungewohnte  des  Marsches  setzten 
meinem  durch  die  vielen  Fieberanfälle  der  letzten  Monate  ge- 
schwächten Körper  so  zu,  dass  ich  mich  nach  3  Stunden  müde  und 
angegriffen  fühlte  und  mich  8  Minuten  auf  den  Sand  legte.  Später 
ging  es  wieder  ganz  gut,  trotz  einer  äusserst  schmerzhaften  Stelle 
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am  linken  Fnsse;  und  es  ist  eine  gewiss  praktische  Regel,  die 
Anstrengung  nie  bis  zur  Uebermattung  zu  treiben. 

Ich  erreichte  die  Ponta  de  Norte  um  2  Uhr  80  Minuten,  nach- 
dem ich  das  eigentliche  Mayumba  um  10  Uhr  30  Minuten  verlassen 
hatte.  Der  Strand  wird  an  dieser  SteUe  felsig  und  zeigt  in  seinen  durch- 
einander gewürfelten  Blocken  zwei  ganz  verschiedene  Steinarten: 
eine  weisse,  die  ich  für  Kalkstein  hielt  und  ein  blasiges  Conglo- 
merat  von  fast  schwarzer  Farbe,  sehr  ähnlich  den  Quarz-fiisenstein- 
Conglomeraten ,  die  ich  im  Binnenlande  traf.  Indessen  hätte  es 
eines  geologischen  Hammers  bedurft,  um  der  Beurtheilung  eine 
bessere  Stutze  in  frischen  Bruchflächen  zu  gewähren. 

Bine  halbe  Stunde  jenseits  des  Vorgebirges  steht  das  dürftige 
Handelschimbek  eines  Portugiesen,  des  Herrn  Bento.  Ich  wollte  hier 
ruhen  und  das  hohe  Wasser  vorübergehen  lassen.  Da  zu  meiner 
grossten  Freude  und  Ueberraschung  der  Himmel  des  Abends  klar 
war,  so  beobachtete  ich  und  bekam  auch  vollständige  Bestimmungen 
für  Zeit  und  Polhöhe.  —  Es  sind  dies  —  mit  Ausnahme  der  im 
Quill n  gemachten  —  die  einzigen,  mir  genügend  erscheinenden  Be- 
stimmungen, die  ich  auf  einer  Reise  von  vier  Monaten  erhalten 
konnte.  Senhor  Bento  verschaffte  mir  nach  mehrstündigen  Verhand- 
lungen 4  Tipojaträger  bis  nach  Nhanga.  Natürlich  reichte  diese 
Zahl  far  mich  nicht  aus,  und  ich  war  gezwungen,  einen  grossen 
Theil  des  Weges  za  Fuss  zu  gehen.  Ich  verliess  das  Haus  des 
Senhor  Bento  etwa  um  1  Uhr  Nachts  und  kam  erst  um  2  Uhr  am 
Nachmittag  des  folgenden  Tages  (1.  Sept.)  in  Nhanga  an,  nachdem 
Cazimba,  Regen  und  Sonne  mich  für  neue  Fieber  vorbereitet  hatten. 

Die  Zeit  meiner  Leiden  war  in  der  That  noch  nicht  vorbei. 
Ich  muss  derselben  wenigstens  erwähnen,  um  zu  erklären,  weshalb 
ich  14  Tage  an  einem  Orte  verblieb,  der  absolut  Nichts  bot,  was 
nicht  innerhalb  eines  Tages  hätte  untersucht  oder  bestimmt  werden 
können.  Am  2.  September  nämlich  stellten  sich  die  ersten  Zeichen 
der  Djssenterie  bei  mir  ein  und  in  wenigenTagen  war  ich  einem  Zustand 
vollständigster  Erschöpfung  zugeführt  worden.  In  dem  Hungerlande, 
wo  ich  mich  befand,  konnte  von  einer  Auswahl  der  Speisen  keine 
Rede  sein,  ebensowenig  von  sonstiger  sorgfältiger  Pflege,  denn  ein 
heftiger  Wind  stand  ununterbrochen  auf  meinem  Zimmer,  in  dem 
Nachts  die  Ratten  ihre  widerlichen  Zusammenkünfte  hielten,  während 
mein  Lager  kleinen  schwarzen  Ameisen  zum  Durchzag  diente.  — 
Die  wenigen  Dover' sehen  Pulver-,  die  ich  bei  mir  hattte,  waren 
bald  verbraucht,  und  hätte  ich  mir  nicht  durch  einen  der  glück- 
lichsten Zufalle  einige  Opiumpillen  verschaffen  können,  so  wäre 
der  Ausgang  der  Krankheit  nicht  abzusehen  gewesen. 

Ich  verliess  die  Mündung  des  Nhangaflusses  am  14.  September 
in   einem    Zustand    der  Schwäche,    über  den   die    voranstehenden 
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Zeilen  wohl  kaum  einen  Zweifel  lassen  können,  um  mich  in's  Innere 
zu  hegeben. 

Der  Nhangafluss  mundet  bei  2^  56.8'  s.  Br.  in  den  atlanti- 
schen Ocean.  Er  erscheint  an  seiner  Mündung  nicht  ganz  so  breit, 
als  der  Quillu,  immerhin  ist  er  daselbst  ein  sehr  stattlicher  Fluss 
von  200 — 300  Schritt  Breite  mit  klarem  Wasser  und  einem  Stich  in's 
Lauchgrune.  Er  bildet  beim  Ende  seines  Laufes  mit  dem  Meere 
einen  sehr  spitzen  Winkel  und  läuft  während  der  letzten  Stunde 
parallel  dem  Ufer  in  nordwestlicher  Richtung,  ähnlich  wie  die 
Banhi-Fluss-Lagune,  mit  dem  Meere  einen  langgestreckten  Damm 
einschliessend ,  auf  welcher  sich  unter  2®  59.1'  die  Factorei  des 
Spaniers  Yicente  befindet.  —  In  jüngster  Zeit  hat  auch  das  eng- 
lische Haus  Hatton  &  Gookson  hier  eine  Factorei  errichtet.  — 
Bezuglich  der  angegebenen  Polhöhen  bemerke  ich,  dass  das  fort- 
gesetzt trübe  Wetter  mir  vorläufig  keine  direkten  Messungen  ge- 
stattete. Erst  bei  meiner  Rückkehr  konnte  ich  einige  Sonnenhohen 
mit  dem  Seehorizont  um  Mittag  herum  nehmen  und  daraus  die 
Breite  berechnen.  Diese  Zahl  stimmt  bis  auf  etwa  1'  mit  der,  aus 
der  Breite  von  Ponta  de  Norte  mittelst  gemessenen  Azimuts  und 
geschätzter  Entfernung,  abgeleiteten  Zahl. 

Für  die  Fahrt  flussaufwärts  bis  nach  Mongo  Nhanga  stand  mir 
ein  Boot  von  Yicente  zur  Disposition.  Mein  Hauptaugenmerk  wäh- 
rend der  Fahrt  war  darauf  gerichtet,  das  Material  für  eine  zuver- 
lässige Karte  zu  sammeln  und  bin  ich  dabei  mit  der  äussersten 
Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen.  —  Der  Unterlauf  des 
Flusses  steht  an  Schönheit  der  Vegetation  dem  Quillu  entschieden 
nach;  erst  oberhalb  Goa  (s.  d.  Karte)  werden  die  Ufer  schon  und 
in  Mongo  Nhanga  tritt  der  Fluss  zwischen  Hügeln  hervor  und 
bildet  Katarakten.  —  Von  Mongo  bis  zur  Mündung  durchfiiesst  der 
Nhanga  eine  Strecke  von  ca.  50  Miles.  —  Seine  Breite  wechselt 
oft  rasch  und  liegt  im  Mittel  bei  150 — 200  Schritt,  erreicht  aber 
ebensowohl  300 — 400,  wie  50 — 80  Schritt.  Inseln  hat  der  Unter- 
lauf des  Flusses  nicht  aufzuweisen,  mit  Ausnahme  einer  grossen, 
langgestreckten  Insel  unterhalb  Goa. 

Mongo  Nhanga  (Berg-  oder  Ober- Nhanga)  heisst  die  Stelle, 
wo  der  Nhanga  aus  dem  Gebirge  austritt.  Herr  Vicente  hat  daselbst 
am  linken  Ufer  ein  Handels -Chimbek  errichtet,  das  mir  als 
Stützpunkt  für  meine  ferneren  Operationen  diente.  Zunächst  be- 
suchte ich  die  sogen.  Katarakten,  die  sich  vom  Chimbek  aus  in 
20  Minuten  Canoefahrt  erreichen  lassen.  Die  filatarakten  sind  ge- 
bildet durch  eine  mächtige  Feisbank,  die  das  Flussbett  in  seiner 
ganzen  Breite  durchsetzt  und  an  ihrer  unteren  Seite  einen  Absturz 
bildet.  Da  der  letztere  aber  niedriger  ist,  als  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  extremen  Wasserständen  beträgt,   so  werden 
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die  Felsen  von  dem  Hochwasser  des  März  und  April  bedeckt.  Die 
in  dem  Gestein  hie  und  da  ausgewaschenen  bohrartigen  Locher 
geben  dies  auch  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Nähert  man 
sich  den  Katarakten  von  unten,  so  sieht  man  anfangs  Nichts,  als 
eine  grosse ,  trockene  Felsbank  und  begreift  nicht ,  wo  der  Fluss 
oberhalb  bleibt,  bis  endlich  am  linken  Ufer  ein  40 — 50  Schritte  breiter 
von  kleinen,  isolirten  Felsen  durchsetzter  Ganal  erscheint,  an  denen 
sich  das  Wasser  bricht.  —  Ich  betrat  die  Felsbank  und  durchschritt 
sie,  über  das  schlüpfrige  Gestein  hinweg  kletternd.  *  Die  vollstän- 
dige Erschöpfung  des  Körpers  und  der  jämmerliche  Zustand  meiner 
Füsse  bewirkten,  dass  ich  schon  nach  wenigen  Minuten  vollständig 
in  Schweiss  gebadet  war.  Die  Felsen  erwiesen  sich  als  ein  gegen 
die  Stromesrichtung  aufgerichtetes,  geschichtetes  Gestein,  hie  und 
da  treten  kleine  Grasbüschel  von  lebhaft  grüner  Farbe,  kleine  Blatt- 
gewachse und  weissblühende  Kräuter  auf.  Zu  beiden  Seiten  des 
Ufers  erschien  die  Vegetation  in  üppigster  Fülle.  Der  mit  Schling- 
gewachsen aller  Art  gleichsam  übergossene,  hier  undurchdringliche 
Urwald  ist  reich  mit  Palmen  durchsetzt,  und  am  Rande  des  Wassers 
erheben  sich  schöne  Pandanusgruppen.  Am  oberen  Rande  der  150 
Schritte  messenden  Felsbank  erscheint,  nur  getrennt  von  einem 
schmalen  Streifen  unbewegten  Wassers,  eine  zweite  Felsbank,  deren 
Erstreckung  nach  aufv^ärts  sich  von  meinem  niedrigen  Standpunkte 
aus  nicht  beurtheilen  Hess.  Der  Fluss  strömt  dort  in  der  Mitte 
und  der  Ganal  biegt  alsdann  nach  dem  linken  Ufer  um. 

Für  den  Handel  sind  diese  Katarakte  von  schwerwiegender 
Beeinträchtigung,  denn  der  Nhanga  wird  erst  nach  1^  Tagereisen 
bei  Cassoche  vneder  schiffbar,  und  gerade  dort  ist  einer  der  Haupt- 
märkte für  Gummi.  Tauschgegenstände,  so  wie  eingehandelte  Waaren 
müssen  auf  äusserst  beschwerlichen  Wegen  ihrem  Bestimmungsorte 
zugeführt  werden,  und  dies  wird  besonders  jetzt  schwer  empfunden, 
wo  Hungersnoth  und  die  Landplage  der  bichos  die  Arbeitskräfte 
decimirt  hat. 

Die  Lage  des  Handels  -  Ghimbek  Mongo  Nhanga  am  linken 
Ufer  ist  schön.  Ein  mächtiger  Hochwald  baut  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  auf;  die  Ufer  bestehen  zwar  noch  aus  Lehm,  erheben 
sich  aber  bereits  in  20 — 30'  hohen  Abstürzen  über  dem  Wasser- 
spiegel. Der  Fluss  ist  seicht  und  ich  glaube,  dass  er  durchwatet 
werden  könnte,  dafür  besitzt  er  aber  eine  überraschende  Breite, 
während  die  Stromgeschwindigkeit  durch  Ebbe  und  Fluth  noch 
stark  beeinflusst  wird.  Was  die  Breite  betrifft,  so  schätzte  ich  die- 
selbe ursprünglich  viel  zu  gering,  indem  ich  mir  aber  am  linken 
Ufer  eine  Basis  von  97  Schritt  abschritt  (die  längste,  welche  überhaupt 
tu  erhalten  war)  und  verschiedene  in  der  Nähe  des  Ufers  befind- 
liche Gegenstände  anvisirte,   erhielt  ich  mittelst  einer  leicht  abzu- 
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leitenden  Formel  ans  drei  ganz  von  einander  unabhängigen  Mes- 
sungen die  Zahlen  476,  480.  470  Schritte,  Die  letzte  Zahl  bezieht 
sich  auf  einen  an's  Ufer  getriebenen  alten  Baumstamm.  Die  abge- 
schrittene Basis  zog  sich  in  höchstens  10  Schritte  Entfernung 
parallel  vom  linken  Ufer  hin,  so  dass  man  die  Breite  des  Nhanga- 
flusses  in  Mongo  Nhanga  auf  46,0  Schritte  angeben  muss* 

Die  grosste  Plage  meines  Aufenthaltes  in  Mongo  Nhanga  be- 
stand in  den  kleinen  Mucken  (fioth  „bimfutos'S  portugiesisch 
„marium)^%  clie  von  Stecknadelkopf- Grosse  sind  und  einen  um 
das  sechsfache  ihrer  Grosse  anschwellenden  Stich  machen.  Sie 
bedecken  im  Augenblick  die  ganze  Hand,  die  alsdann  auf.  rothem 
Grunde  eine  unendliche  Zahl  weisser  Erhebungen  darbietet.  Es 
giebt  kein  anderes  Mittel,  diese  furchtbare  Plage  zu  mindern,  als 
ein  starkrauchendes  Feuer  in  unmittelbarer  Nähe  neben  sich  an- 
zuzünden. —  Ein  anderes,  zur  Pein  der  Reisenden  existirendes 
Insect  ist  eine  grosse  Stechfliege  mit  übereinandergelegten  Flügeln ; 
sie  findet  sich  auf  allen  mir  bekannten  westafrikanischen  Flüssen 
und  bringt  Stiche  hervor,  die  bei  einer  reizbaren  Haut  Abseesse 
veranlassen  können. 

Der  Nhanga  ist  fischreich  und  liefert  selbst  bei  der  ursprüng- 
lichsten Fangmethode  noch  Resultate.  —  Mir  schien  es  interessant, 
constatiren  zu  können,  dass  der  Fluss  sowohl  bei  Mongo  Nhanga 
wie  bei  Goa  reich  ist  an  elektrischen  Fischen.  Als  ich  nach  den 
gehorten  Schilderungen  das  Vorkommen  elektrischer  Fische  ver- 
muthen  zu  müssen  glaubte,  setzte  ich  Alles  daran,  um  diese  Fische 
lebendig  zu  erhalten.  Sie  wurden  mir  nach  einiger  Zeit  auch  wirk- 
lich gebracht ;  ich  setzte  sie  (es  waren  ihrer  drei)  in  ein  grosses  Becken 
und  beobachtete  bei  jedem  derselben  einen  empfindlichen  Schlag, 
sobald  ich  den  Fisch  in  der  Nähe  des  Schwanzansatzes  berührte. 
Es  schien  mir,  als  ob  die  Intensität  des  Schlages  sich  nur  wenig 
mit  der  Grosse  des  Fisches  ändere.  Die  Fische  hatten  einen  kreis- 
runden Querschnitt,  am  Maul  4  Fäden;  die  Farbe  ist  braun,  die 
Haut  schwammig,  der  Schwanz  rothlich,  weiss  und  braun  gestreift, 
die  Grosse  variirend  von  1 '  Länge  abwärts.  Ich  setzte  2  Exemplare 
in  Spiritus,  um  sie  nach  Europa  zu  senden.  —  Der  Name  der  Fische 
ist  Deke;  die  meisten  werden  in  der  Regenzeit  gefangen.  Ein  an- 
wesender Loango-Lingsteir  behauptete,  dass  der  Deke  sich  auch 
im  Quillu  und  namentlich  in  dessen  unteren  Nebenflüssen,  z.  B. 
im  Impile,  finde. 

Da  ich  bereits  nach  einem  Aufenthalt  weniger  Tage  fühlte, 
dass  meine  Kräfte  anfingen  wiederzukehren,  so  unternahm  ich  zu- 
nächst einen  kleinen  Uebungs-  und  Recognoscirungsmarsch  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses.  Ich  besuchte  mehrere  Dörfer  und  lernte 
den  Charakter  des  Waldes,  der  diese  Gegend  unabsehbar  bedeckt, 
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genau  kennen.  —  Die  Bevölkerung  gebort  den  Balumbo-s  an,  doch 
scheinen  sie  in  ihrem  ganzen  Wesen,  ihren  Sitten  nnd  ihrer  Sprache 
ebenso  von  den  Bajaka's  beeinflusst  zu  sein,  wie  es  die  Balumbo's 
des  Südens  von  den  Bajombe's  sind. 

(Schlass  folgt.) 


Miscelle. 

Näheres  über  den  Tod  Moritz  von  Beurmann's. 

Aus  einem  Schreiben  des  Dr»  G.  Nachtigal  an  Dr.  Henry  Lange. 

Hein  an  bei  Cairo,  13.  Februar  1875. 

nire  freundlichen  Zeilen  vom  17.  v.  M.  sind  mir  richtig  zu  Händen 
gekommen  und  erlaube  ich  mir,  Ihnen  einige  Berichtigringen  über  das  Ende 
Ihres  verehrten  Freundes  Moritz  von  Beurmann  mitzutheilen. 

Die  Veranlassung  zu  der  Ermordung  desselben  war  überhaupt  nicht  der 
König  von  Wadai,  der  zu  der  Zeit  schon  Mohammed  Ali,  Sohn  Mohammed 
Scherifs  war,  welcher,  wie  Munzinger  ganz  richtig  sagt,  schon  1858  zur 
Regierung  kam.  Sultan  Ali,  welcher  mich  so  gastfreundlich  auftiahm,  ist 
nicht  der  Mann,  solche  Schandthaten  zu  begehen.  Wie  so  oft  im  Süden,  sind 
die  Könige  besser  als  ihre  Beamten.  Als  ich  nach  Wadai'  ging,  fürchtete 
ich  mich  weniger  vor  dem  Herrscher,  als  etwa  unterwegs  einem  seiner  Agid's 
zu  begegnen.  Seine  Würdenträger  hassen  alles  Fremde,  während  er  selbst 
Verbindungen  mit  allen  Ländern  und  gute  Nachrede  in  der  Welt  sucht. 
Doch  Kanem  ist  weit  von  Abeschr  und  war  damals  noch  weniger  unter  der 
Botmässigkeit  Wadai*s  als  jetzt  Konnte  doch  kurz  vor  der  Ankunft  Herrn 
von  Beurmann's  der  damalige  Khalifa  Mohammeda,  der  auch  jetzt  in  derselben 
Eigenschaft  wieder  in  Funktion  ist,  es  wagen,  eine  Frau  Mohammed  Scherif  s, 
also  Stiefinntter  König  Ali's,  die  mit  ihrem  Sohne,  welcher  als  Kronprätendent 
auftrat,  dort  flüchtig  erschien,  gastfreundlich  aufzunehmen  und  sogar  zu 
heirathen.  Als  daher  der  Mord  vollzogen  war,  wurde  der. König  zwar  sehr 
böse,  sowohl  gegen  den  Khalifa  Musa,  als  auch  gegen  den  eigentlichen  Ur- 
heber, Agid  Chomnu,  that  jedoch  nichts,  sondern  wälzte  einfach  die  Verant- 
wortung für  diese  Schandthat  von  sich  ab,  weigerte  sich,  irgend  etwas  von 
ßdnen  Effecten  entgegen  zu  nehmen  und  betrachtete  der  Welt  gegenüber  die 
That  so,  als  sei  sie  nicht  innerhalb  seiner  Landesgrenzen  geschehen.  —  Die 
Sache  selbst  aber  war  folgende: 

Herr  M.  von  Beurmann  reiste  ausgerüstet  vom  Scheich  Omar  und  mit 
Briefen  desselben  an  den  Khalifa  von  Mäo  dahin  ab.  Die  Bomu- Könige 
betrachten  trotz  der  Abhängigkeit  Mäo's  von  Wada'i  die  Khalifen  von  Kanem, 
die  ja  allerdings  ursprünglich  Bomusilaren  (Dalat6a)  sind,  als  ihre  Beamten. 
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Es  war  dies  nicht  weise,  sowohl  von  der  Borna  -  Regierung  als  von  M. 
von  Benrmann.  Die  thatsächlichen  Herrscher  in  Eanem  sind  die  Uelad 
Sliman,  und  Niemand  kann  dort  einigermassen  sicher  reisen,  ohne  ihres 
Schatzes  zu  gemessen.  Selbst  der  Khali£ti  von  M&o  ist  mehr  oder  weniger 
abhängig  von  ihnen,  und  König  Ali  sah  sich  genöthigft,  da  die  Araber  vom 
Khalifa  Musa  nicht«  wissen  wollten,  den  früheren  Khalifa  Mobammeda,  trotz- 
dem er  ihn  tödÜich  beleidigt  hatte  (s.  oben),  wieder  einzusetzen,  da  er  mit 
diesen  unruhigen  Arabern  harmonirte.  Es  scheint,  dass  in  Küka  der  be- 
kannte Fezzaner  Mohammed  el  Titiwi,  eine  Art  Scheich  für  die  Fremden  und 
officiösen  Bathgeber  des  Scheich  Omar,  den  Bath  gab,  die  Araber  Kanem's 
zu  umgehen,  da  er  dieselben  hasst.  Herrn  von  Beurmann  gefiel  der  Plan 
auch  ganz  gut,  da  er  die  Araber  von  Prof.  H.  Barth's  Schilderungen  kamite 
und  es  durchaus  nichts  Verführerisches  hat,  mit  diesen  Räubern  und  Dieben 
zu  leben.  Doch  unter  ihrem  Schutze  stehend  hätte  in  Kanem  unser  unglück- 
licher Landsmann  nicht  ermordet  werden  können.  Es  kam  auch  zu  Er- 
klärungen darüber  zwischen  den  Arabern  und  Ihrem  verstorbenen  Freunde. 
Manche  von  ihnen,  besonders  solche,  die  Barth  gekannt  hatten,  besuchten 
ihn  in  Mao  und  machten  ihm  Vorwürfe,  dass  er  nicht  bei  ihnen  abgestiegen 
sei,  worauf  er  ^hnen  manches  vorhielt,  worüber  sich  Barth  beklagt  hatte. 

Ursprünglich  hatte  Khali&  Musa  sicherlich  nicht  die  Absicht,  diesen 
scheusslichen  Verrath  zu  begehen.  Herr  von  Beurmann  war  in  seinem  Haus^ 
einquartirt,  und  ich  habe  selbst  den  Baum  gesehen,  der  seine  Hütte  be- 
schattete. Mao  stand  nämlich  damals  einige  Standen  westlich  von  seiner 
jetzigen  Stelle.  Da  kam  der  Agid  Chommi,  der  während  meiner  An- 
wesenheit in  Wadai  verstarb,  reizte  die  Leute  auf  und  drängte  den  Khalifa 
sich  des  gefährlichen  Fremden  zu  entledigen,  bevor  er  in  die  Nähe  ihres 
Herrn  gedrungen  sei,  und  so  war  dieser  Agid  Chommi  der  eigentliche 
Urheber.  Die  Ausführer  der  schändlichen  That  waren  drei  Leute,  die  durch 
„Gottesgericht"  wenige  Jahre  nachher  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben 
sind.  Da  sie  mit  ihren  blanken  Waffen  seiner  tapferen  Vertheidigung 
gegenüber  wenig  ausrichteten,  nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  Stricken,  die  sie 
ihm  überwarfen  und  mittelst  deren  sie  ihn  erdrosselten. 

Ich  habe  seiner  Zeit  mit  dem  jetzigen,  oben  erwähnten  Khalifa  Moham- 
meda  und  vielen  seiner  Beamten  —  Alle  sind  Dalat6a  —  offen  darüber  ge- 
sprochen und  bin  dann  nach  dem  früheren  Mao  gegangen,  um  den  Mann  zu 
sehen  und  zu  sprechen,  der  den  Verstorbenen  begraben  hat.  Derselbe  wohnt 
noch  auf  der  Stelle  des  früheren  Mio  am  Wadi  Djiigu,  und  habe  ich  seinen 
Namen  irgendwo  notirt.  Nachdem  ich  mir  auch  von  ihm  Alles  hatte  er- 
zählen lassen,  machte  ich  ihm  ein  Geschenk,  das  allerdings  meinen  damaligen 
Vermögensverhältnissen  entsprechend  ziemlich  klein  ausfiel. 
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Bericht  Dr.  Paul  Güssfeldt's  über  seine  Reise  an  den 

Nhanga. 

(Hierzu  eine  Karte  Taf.  IV.) 
(Schlnss.) 


Die  Balnmba  und  Bajakadorfer  bestehen  ausnahmslos  aus  einer 
einzigen,  gradlinigen  Strasse,  was  einen  äusserst  eigenthümlichen 
aber  durchaus  nicht  unangenehmen  Eindruck  macht.  Denn  das 
Gesetzmässige,  wenn  es  da  zum  Ausdruck  kommt,  wo  man  es  am 
Wenigsten  erwartet,  wirkt  immer  wohlthuend.  —  In  grösseren 
Dorfern  pflegt  die  Strasse  an  beiden  Seiten  durch  je  eine  Sombra 
abgeschlossen  zu  sein ,  von  denen  die  eine  far  durchreisende 
Neger,  die  andere  für  Palaver  bestimmt  ist.  In  der  Mitte  der  Strasse 
erheben  sich  symmetrisch  an  zwei  von  einander  getrennten  Stellen 
zwei  Fetische,  die  in  den  verschiedenen  Dorfern  verschieden  sind. 
In  den  beiden  von  Mongo  Nhanga  aus  besuchten  Dörfern  sah  ich 
zum  ersten  Male  eine  Art  Fetisch,  Namens  „  Buinsch  ^  oder 
„Buinsi*^,  den  ich  später  nie  angetroffen  und  dessen  Bedeutung 
mir  unbekannt  geblieben;  der  Fetisch  besteht  aus  einer  Anzahl 
eiserner,  1  *  langer  Spitzen,  die  oben  eine  herz-  oder  kreisförmige 
Scheibe  tragen.  —  Ein  in  allen  Htitten  —  ganz  abweichend  vom 
Süden  —  anzutreffendes  Möbel  ist  das  erhöhte  Lager;  es  besteht 
aus  einer  leiterförmigen  Unterlage,  auf  welche  eine  Matte  von  Banza- 
streifen  (von  der  Bordao- Palme)  gelegt  ist.  Zu  meiner  nicht  ge- 
ringen Ueberraschung  fand  ich  —  wenigstens  in  Pambamba,  dem 
ersten  der  besuchten  Dörfer  —  über  den  meisten  Lagern  eine  Mos- 
qnitaire  von  Strohzeug,  und  gerade  so  aufgehängt  und  angeordnet, 
wie  meine  Reisern osquitaire.  Ich  kaufte  eine  ganz  neue  dieser  Mos- 
quitairen,  um  sie  mit  anderen  gesammelten  ethnographischen  Ge- 
genständen nach  Europa  zu  senden.  —  Das  Stuhlkopfkissen  (aus 
einem  Ast  und  Nebenästen  bestehend),  dessen  ich  früher  von  Majombe 
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erwähnte  und  das  wahrscheinlich  durch  ganz  Afrika  hindurch  geht, 
fand  ich  auch  hier,  auch  den  Blasebalg,  der  einen  ebenso  generellen 
Charakter  zu  haben  scheint. 

Der  Wald,  in  dem  diese  Balumbo-Dorfer  eingebettet  liegen,  ist 
grossartig  und  üppig;  nicht  so  durchsichtig  und  majestätisch  wie  der 
Wald  von  Majombe,  im  Allgemeinen  sogar  undurchdringlich,  aber 
doch  auch  in  einzelnen  Theilen  mit  lichtem  Unterholz  besetzt. 
Die  Wege  sind  äusserst  wurzelreich  und  unterscheiden  sich  hierin 
nicht  von  denen  der  QuiUu- Gegenden.  Die  Nähe  eines  jeden 
Dorfes  wird  überall  durch  Bananenbestände  angezeigt,  durch  welche 
sich  alle  bewohnten  Stätten  dieser  Gegenden  charakterisiren. 

Wir  hatten  fast  täglich  heftigen  Regen,  ohne  dass  der  Himmel 
sich  in  der  regenfreien  Xeit  aufgeklärt  hätte;  meine  Instrumente 
mussten  unbenutzt  im  Kasten  liegen,  —  ich  hätte  sie  ebensogut 
zu  Haus  lassen  können.  —  Nicht  ohne  Besorgniss  blickte  ich  auf 
die  Ausführbarkeit  des  grossen  Marsches,  den  ich  zu  unternehmen 
vorhatte  und  den  ich  in  der  That  am  22.  September  antrat.  — 
Ich  musste  in  der  bescheidensten  Weise  reisen,  denn  meine  ganze 
Begleitung  bestand  nur  aus  vier  Schwarzen,  nämlich  drei  Krumano^s 
von  Yicente,  die  als  Träger  dienten  und  meinem  jungen  Diener 
Gongo,  der  den  Koch,  Wäscher,  Dolmetscher  und  Kammerdiener 
machte.  Ich  musste  eine  umsichtige  Auswahl  der  mitzunehmenden 
Gegenstände  treffen  und  ordnete  die  drei  Lasten  so  an,  dass  das 
Bett  die  eine,  ein  Blechkasten  mit  Wäsche,  Kleidungsstücken, 
Sextanten,  Horizont  die  andere,  und  eine  Muteta  mit  Provisionen 
und  Kochgeräthschafken  die  dritte  ausmachte.  —  Eine  Büchsflinte 
war  meine  einzige  WaflFe.  —  Mein  Ziel  war  das  eigentliche  Bajaka* 
land,  und  um  dorthin  zu  gelangen,  hatte  ich  den  Nhanga-Fluss 
zu  verlassen,  um  denselben  nach  Ueberschreitung  zweier  hoher 
KeUen  wieder  zu  erreichen. 

Die  Karte  wird  den  sichersten  Aufschluss  über  die  Natur  und 
Richtung  meines  Weges  geben.  Ich  bemerke  über  den  Werth  und 
Unwerth  derselben  Folgendes:  Da  während  der  ganzen  Reisezeit 
astronomische  Bestimmungen  durch  die  stete  Bewölkung  des  Himmels 
—  wenigstens  bei  Nacht  —  unmöglich  waren,  so  fehlt  auch  dieser 
die  GontroUe  der  Richtigkeit  und  namentlich  der  absolute  Maasstab. 
Die  Sache  wird  noch  bedenklicher  dadurch,  dass  der  Weg  zum 
grossen  Theil  durch  Wald  führte,  und  dass  es  tagelang  unmöglich 
war,  auch  nur  auf  die  geringste  Distanz  zu  visiren.  Deshalb  würde 
ich  nie  daran  gedacht  haben,  diese  Karte  zu  veröffentlichen,  wenn 
sich  nicht  noch  eine  andere  Gontrolle  dargeboten  hätte,  die  mich 
dazu  berechtigt.  Die  Gontrolle  besteht  darin,  dass  ich  den  langen 
Weg  von  Mongo  Nhanga  nach  Gassoche  und  den  Weg  von  Lubanhe 
nach  Intinde  zweimal   gemacht,    zweimal  aufgenommen   und  zwei- 
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mal  der  Aufnahme  entsprechend  gezeichnet  habe  und  ferner  darin, 
dass  ich  die  geschlossene  Curve  Gassoche,  Rahnde,  Lubanhe,  Cassoche 
habe  durchlaufen  müssen.  Fiel  also  der  Anfangspunkt  Cassoche  mit 
dem  durch  die  Zeichnung  erhaltenen  Endpunkt  Cassoche  zusammen 
und  zeigten  die  oben  angegebenen  zweimal  zurückgelegten  Wege 
in  ihrer  doppelten  bildlichen  Darstellung  nahe  zu  Parallelismus  bei 
gleicher  Erstreckung,  so  ist  damit  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  nahe 
gerückt,  dass  die  Karte  der  Wahrheit  nahe  ist.  —  Das  Angegebene 
ist  nun  aber  wirklich  der  Fall,  wie  ich  aus  meinen  auf  der  Reise 
genommenen  Originalnotizen  und  den  in  Chinchoxo  entworfenen  und 
aufbewahrten  Originalzeichnungen  beweisen  kann.  Was  den  Mass- 
stab betrifft,  so  habe  ich  denselben  so  abgeleitet:  Nach  Experi- 
menten, die  ich  wiederholt  mit  mir  angestellt  habe,  mache  ich  im 
Durchschnitt  auf  dem  Marsche  100  Schritte =75  Meter=75000  Milli- 
meter in  der  Minute.  —  Auf  der  Karte  hat  die  in  1  Minute  zurück- 
gelegte Strecke  1°™  Länge;  der  Massstab  is  also  1:75000. 

Mein  erster  Marsch  war  insofern  vom  Glück  begünstigt,  als 
gar  kein  Regen  fiel,  während  es  am  Tage  zuvor  und  am  folgenden 
Tage  in  Strömen  regnete.  —  Mein  Reiseziel  war  ein  Punkt,  Licungu 
genannt,  wo  ein  Mulatte  Namens  Felo  für  Vicente  Handel  treibt.  — 
Ueber  die  Entfernung  hatte  man  mich  falsch  unterrichtet,  wie  dies 
in  der  Regel  der  Fall  war,  da  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit 
in  Afrika  oft  wunderbare  Modifikationen  erleiden.  Ich  hatte  auf 
7  Stunden  Marsch  gerechnet,  es  waren  aber  9^  Stunde,  in  denen 
ich  unausgesetzt  ein  und  denselben  Schritt  beibehielt.  Der  ganze 
Weg  führt  durch  waldiges  Gebiet,  und  berührt  nur  die  drei  nahe 
auf  einander  folgenden  Dörfer  Mukungu,  Mulando,  Mojabi.  Dicht 
vor  dem  Handelschimbek  Licungu,  also  bereits  am  Ziel,  passirt 
man  die  Dorfer  Impile  und  Punga.  Der  Wald  ist  nicht  immer  von 
derselben  Beschaffenheit.  Wenn  auch  zum  grossten  Theil  Hoch- 
wald mit  mehr  oder  weniger  dichtem  Unterholz  und  kleineren  Blatt- 
gewächsen, so  giebt  es  doch  Stellen,  namentlich  in  den  feuchten 
Thalsohlen,  wo  eine  üppige  phantastische  Vegetation  die  Scenerie 
vollständig  ändert;  oft  auch  mögen  diese  Stellen  einst  ausgerodeten 
und  cultivirten  Waldstellen  entsprechen.  Neben  Palmen,  Bananen, 
Lianen  fiel  mir  namentlich  ein  enormes  Blattgewächs  mit  knoten- 
losem, kreisrundem  Schaft  und  cannaartigen  Blättern  auf  (eine 
Scitaminee),  das  den  Boden  auf  weite  Strecken  hin  ausschliesslich 
bedeckt,  und  wegen  der  baumartigen  Höhe,  die  es  erreicht,  ge- 
radezu Wälder  bildet.  Wenn  der  ernste,  schöne  Hochwald  etwas 
unendlich  Imponirendes  und  Grossartiges  hat,  so  äussert  sich 
andererseits  in  diesen,  in  ihn  eingesprengten  Vegetations  -  Inseln, 
eine  solche  ungebändigte  Fülle  tropischer  Lebenskraft,  eine  solche 
Begierde  zur  Existenz,  dass  die  Sinne  sich  verwirrt  abwenden,  weil 
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sie  den  Faden  der  Gesetzmässigkeit  in  dem  Labyrinth  verlieren.  — 
Bananenbestande  traf  ich  oft,  nicht  nur  an  Stellen,  wo  Dorfer 
stehen ,  sondern  auf  denen  solche  gestanden  haben  mögen.  *) 

Wiederum  von  ganz  anderem  Vegetations-Charakter  zeigt«  sich 
ein  schmalgeschnittenes,  langgestrecktes  Thal,  das  Thal  des  Li- 
cungu-Baches,  das  ich  in  seiner  Sohle  zu  durchschreiten  hatte.  Hier 
überraschten  mich  vor  Allem  — -  weil  ich  diesen  Anblick  nie  zuvor 
in  Afrika  gehabt  —  die  zahlreich  auftretenden,  aber  zwischen  engen 
Grenzen  scharf  eingeschlossenen  Baumfarn,  deren  Stämme  eine 
Hohe  bis  zu  16'  erreichten.  —  Der  Weg  war  ziemlich  beschwerlich, 
und  es  ist  mir  noch  immer  unerklärlich,  wie  ich  ihn  nach  all'  den 
schweren,  unmittelbar  zuvor  ausgestandenen  Leiden,  in  dieser  Weise 
zurücklegen  konnte,  ja  wie  sich  durch  denselben  meine  Gesundheit 
sogar  entschieden  kräftigte.  —  Die  Schwierigkeiten  sind  die  oft 
erwähnten:  viele  Wurzeln,  umgebrochene  Stämme,  ein  ewiges  steiles 
Bergauf  und  Bergab,  —  und  werden  doppelt  empfunden,  wenn  man 
hinken  muss,  und  nur  einen  Fuss  ungenirt  gebrauchen  kann.  — 
Die  Hauptkette,  die  ich  zu  übersteigen  hatte,  ergab  eine  Aneroid- 
Angabe  von  737"",  also  ungefähr  260  Meter  Höhe. 

Wären  die  Angaben,  die  man  mir  über  die  Entfernung  Li- 
cungu's  gemacht,  richtig  gewesen,  so  hätte  ich  um  4  Uhr  im  Quartier 
sein  müssen.  Statt  dessen  befand  ich  mich  um  diese  Zeit  noch  im 
tiefsten  Walde  und  erst  um  5  Uhr  begann  die  Passage  des  Baum- 
farnthales.  Die  Sohle  des  schmalen  Thaies,  längs  deren  der  Weg 
führte,  war  vielfach  ganz  mit  Wasser  ausgefüllt,  der  Boden  meist 
tiefer  Lehm,  selten  kiesig.  Nachdem  ich  mich  anfanglich  mit  vielem 
Aufwand  von  Kraft  um  die  Wasserlachen  herumgewunden  hatte, 
musste  ich  mich  endlich  doch  entschliessen,  mitten  durch' s  Wasser 
zu  gehen,  und  dann  mit  vollgesogenen  Schuhen  weiter  zu  wandern. 
Ich  gab  es  fast  auf,  noch  Licungu  zu  erreichen,  und  die  Nacht  war 
bereits  hereingebrochen,  als  ich  das  Dorf  Punga  passirte,  wo  in- 
dessen mein  Erscheinen  trotz  der  Dunkelheit  grosse  Sensation  er- 
regte. Als  ich  die  letzten  7  Minuten  Weges  zurücklegte,  sah  ich, 
dass  mir  Fackeln  entgegengebracht  wurden,  und  plötzlich  hörte  ich 
mich  mit  „Excellenz*  angeredet.  Die  hochachtungsvollen  Ausrufe 
rührten  von  2  Mulatten  her,  dem  bereits  erwähnten  Feio  und 
seinem    Bruder    Francisco;   sie   überschlugen   sich   vor   Höflichkeit 


*)  Die  Banane  als  Nahrungsmittel  wird  von  den  Eingeborenen  weit  mehr 
geschätzt,  als  der  Maniok,  den  man  hier  gar  nicht  recht  znzubereiten  versteht ; 
gewöhnlich  wird  letzterer  halbroh  verspeist  In  Majombe  nnd  Jangela  zieht 
man  den  Maniok  den  Bananen  bei  Weitem  vor,  nnd  ich  selbst  halte  nach 
den  umfangreichen  Vergleichen,  die  ich  habe  anstellen  müssen,  den  gut  be- 
reiteten, gehörig  gebleichten  Maniok  für  das  vorzüglichere  und  schmack- 
haftere Nahrungsmittel. 
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und  Dienstfertigkeit  und  geleiteten  mich  in  ihre  Hütte;  es  war 
6  Uhr  5  Minuten,  als  ich  dieselbe  betrat.  Ich  war,  eine  1^^ stün- 
dige Pause  abgerechnet,  fast  11  Stunden  anf  den  Beinen  ge- 
wesen. —  Damit  war  aber  die  Tagesarbeit  noch  nicht  beendet, 
denn  kaum  hatte  ich  das  Schuhwerk  gewechselt  und  einige  Becher 
Thee  zu  mir  genommen,  so  schleppten  mich  meine  neuen  Freunde 
in's  Dorf  Punga,  vielleicht  weniger,  um  mir  dasselbe  zu  zeigen, 
als  um.  mich  (den  sie  als  einen  grossen  Cavalheiro  ans  dem  Puto 
[Europa]  annoncirt  hatten)  den  Bewohnern  zu  präsentiren.  — 
Punga  ist  das  schönste  und  stattlichste  Dorf,  das  ich  auf  der  ganzen 
Reise  gesehen ;  seine  50  Ghimbeks  sind  genau  alignirt,  und  es  macht 
einen  wohlthuenden  Eindruck,  auf  der  breiten,  tennenartig  ausge- 
schlagenen, sauber  gefegten  Dorfstrasse  zwischen  den  Ghimbeks 
hinzugehen  und  die  an  den  Feuern  sitzenden  Negergruppen  zu 
beobachten. 

Es  scheint,  dass  man  es  hier  bereits  mit  einer  reinen  Bajaka- 
Bevolkerung  zu  thun  hat,  und  dass,  wenn  die  Bewohner  sich  selbst 
als  eine  Mischbevolkerung  ausgeben,  sie  einer  allgemein  verbrei- 
teten Eitelkeit  folgen.  Jeder  Neger-Stamm  mochte  um  einen  Grad 
der  Küste  näher  betrachtet  werden,  als  er  es  wirklich  ist,  und 
wenn  man  in  der  Anrede  das  umgekehrte  Yerhältniss  eintreten 
lässt,  d.  h.  sie  um  einen  Grad  zurücksetzt,  so  beleidigt  man  sie. 
Man  beschimpft  den  Bavili,  den  man  Bajombe,  den  Bajombe,  den 
Bakunja,  den  Balumbo,  den  man  Bajaka  nennt.  —  Alle  Sitten  und 
Gebräuche,  die  ich  hier  gefunden,  Hessen  sich  auch  bei  den  eigent- 
lichen Bajaka's  constatiren.  Dialektische  Verschiedenheiten  bestehen, 
aber  diese  finden  sich  unter  denjenigen  Bajaka's  selbst,  die  keine 
Beziehungen  mehr  zu  den  Balumbo's  beanspruchen.  Es  scheint  mir 
deshalb  hier  schon  am  Orte  zu  sein,  die  einzelnen  Beobachtungen, 
die  ich  während  der  Reise  über  Sitten  und  Lebensweise  der  Ba- 
jaka's  gemacht,  zusammenzustellen. 

Erwähnt  ist  bereits,  dass  alle  Dorfer  in  Form  einer  einzigen 
geradlinigen  Strasse  gebaut  sind,  auf  deren  Mittellinie  zwei, 
bestimmten  Fetischen  reservirte  Plätze  liegen  und  an  deren  Enden 
sich  eine  Palawer-Sombra  erhebt.  Die  Dörfer  sind  klein  und  haben 
durchschnittlich  nicht  mehr  als  15  Ghimbeks.  Die  Ghimbeks  be- 
stehen aus  einer  nach  der  Strasse  offenen  Sombra,  durch  welche 
man  in  den  vierseitig  geschlossenen  Raum  von  quadratischem  oder 
rechteckigem  Querschnitt  eintritt.  Als  Baumaterial  kommt  hier  in 
noch  höherem  Maasse  als  im  Süden  die  Bambus  oder  Bordao-Palme 
zur  Verwendung,  von  deren  glattem  Wedelstiel  man  lange  elastische 
Stäbe  (der  Querschnitt  bildet  ein  Kreissegment)  abspaltet,  und  die  das 
mit  Palmzweigen  ausgefüllte  Gitterwerk  für  Wände  und  Dach  liefert. 
Das  allgemein  übliche  Baumaterial  der  Loangoküste,  das  sogenannte 
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Loango  (eine  Cyperacee),  ist  hier  unbekannt«  —  Die  im  Dach  an- 
gebrachte Feuerklappe,  welche  die  Bajombe's  und  Bakunja's  noch 
kennen,  habe  ich  hier  vergeblich  gesucht.  Als  ein  nicht  geringer 
Schritt  zur  Civilisation  erschien  mir,  dass  sich  in  vielen  Bajaka- 
hütten  ein  erhöhtes  Lager  befindet.  Man  vereinigt  2  starke  Bordao- 
Rippen  mittelst  kleinerer  Querstäbe  zu  einer  leiterformigen  Unter- 
lage, auf  welche  ein  Steira  von  Banza  ausgebreitet  wird  und  setzt 
das  Ganze  horizontal  auf  kleine  Pfahle  auf,  oder  legt  es  auch  ohne 
weiteres  auf  die  Erde.  Kopfkissen  resp.  Sitze  aus  Holz  sah  ich 
in  3  verschiedenen  Formen,  in  der  sehr  bekannten,  aus  Ast  und 
Nebenästen  gebildeten,  als  runde  auf  4  kleinen  Klotzen  ruhende 
Scheibe  und  als  hölzernen  Sattel;  von  den  beiden  letzten  Formen 
wird  je  ein  Exemplar  nach  Europa  gehen.  Feuerwaffen  sind  den 
Bajaka*s  durch  den  Handel  bekannt,  doch  bedienen  sie  sich  ihrer 
sehr  wenig;  unzertrennlich  aber  von  jedem  Bajaka  ist  die  Machetta, 
ein  grosses  Messer,  das  zur  Arbeit  in  Feld  und  Wald,  sowie  zur 
Vertheidigung  dient.  Der  Gebrauch  des  Bogens  existirt  noch,  ebenso 
der  der  Lanze,  und  ich  bin  im  Stande,  von  beiden  Waffen  Proben  zu 
liefern.  Die  Kleinheit  des  Bogens  wird  Enttäuschung  erregen,  ebenso 
die  Pfeile,  die  aus  Banza  geschnitzt  und  dann  mit  einem  Pflanzengift 
^Muani**  bestrichen  werden.  Der  Kocher  ist  aus  einem  Stückchen 
Bananenrohr  gebildet.  Ich  erfuhr,  dass  der  Bogen  zur  Jagd  auf  Vögel 
und  kleine  Thiere  verwandt  wird  und  habe  mich,  indem  ich  die  Ein- 
geborenen in  20 — 30  Schritt  Entfernung  auf  einen  dünnen  Baum- 
stamm schiessen  liess,  überzeugt,  dass  derselbe  seinem  Zweck  völlig 
entspricht,  vorausgesetzt,  dass  das  Pfeilgift  seine  Wirkung  nicht  ver- 
sagt. —  Die  Lanzen  haben  verschiedene  Gestalt;  es  giebt  Lanzen 
mit  einem  breiten  Blatt  ohne  Widerhaken,  andere  zierlichere  mit 
Widerhaken  und  endlich  zugespitzte  Schafte,  denen  man  nur  ein 
Eisenblech  umgelegt  hat. 

Musikalische  Instrumente  sind  selten;  ich  sah,  obwohl  ich  da- 
nach suchte,  nur  eine  einzige  Saitenmarimba  und  konnte  selbst 
den  N'Dungo,  die  bei  Dansamentos  übliche  Trommel  nur  ein  oder 
zweimal  entdecken. 

Das  Hauptnahrungsmittel  der  Bajaka's  ist  die  Banane,  während 
der  Maniok  sehr  zurücktritt.  Die  richtige  Bereitung  desselben  ist 
zudem  bei  ihnen  nicht  üblich  und  der  von  mir  gekostete  Maniok 
hatte  meist  noch  eine  gelbliche  Farbe  und  war  halbroh.  In  den 
weiter  im  Innern  gelegenen  Bajaka-Territorien  wird  viel  Erdnuss 
cultivirt;  bekannt  ist  den  Bajaka's  ferner  Mais,  Baumwolle,  Zucker- 
rohr, Colanuss  und  Tabak,  und  von  Getränken  Palmwein  und  der 
Branntwein  des  Handels.  —  Bei  der  augenblicklich  herrschenden 
Hungersnoth  dienten  auch  der  Kern  der  aufgeschlagenen  Oel-Palm- 
nuss  und  das  Mark  (nicht  etwa  nur  der  Kohl)  der  Palme  als  Nah- 
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rungsmittel.  Der  Tabak  wird  hier  nicht  aus  den  kurzen  Pfeifen 
mit  gebrannten  Thonköpfen  geraucht,  sondern  aus  einem  gans  kleinen 
Kopf,  an  den  eine  lange,  ausgehöhlte  Rippe  des  Bananenblattes 
angesetzt  wird.  —  Man  sieht  fast  nie  einen  Neger  allein  behaglich 
vor  sich  hinrauchen,  sondern  in  der  Regel  sind  3,  4  selbst  5  Schwarze 
damit  beschäftigt,  der  Pfeife  das  eben  angezündete  Lebenslicht  aus* 
zublasen.  Der  einzelne  Raucher  pflegt  erst  in  das  Rohr  hinein- 
zu  blasen,  saugt  alsdann  so  viel  Rauch  ein,  als  sein  Athmungs- 
vermögen  gestattet,  stosst  dann  den  aufgespeicherten  Rauch  auf 
einmal  aus  und  ubergiebt  dann  die  Pfeife  seinem  Nebenmann.  Es 
ist  mir  wiederholt  versichert  worden,  dass  der  Tabak  betäubende 
Wirkung  besitze,  und  dass  allein  am  Feuer  sitzende  Raucher  vorn 
übergefallen  und  verbrannt  seien.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein, 
ob  diese  Wirkung  direkt  den  narkotischen  Eigenschaften  des  Tabaks 
zuzuschreiben  ist  oder  nicht  vielmehr  der  Art  und  Weise  des  Rauchens. 

Die  einzigen  Hausthiere,  die  die  Bajaka's  kennen,  sind  Hühner 
und  Ziegen.  Schafe  sind  ihnen  ganz  unbekannt  (Rindvieh  selbst- 
verständlich), aber  Schweine  sollen  sich  in  dem  weiter  einwärts 
gelegenen  Ghijaka  finden. 

Die  Kleidung  wird  aus  Pflanzenzeug  hergestellt  und  besteht 
aus  einem  einfachen  Schurz;  doch  hat  der  Handel  bereits  nicht 
unbeträchtliche  Quantitäten  an  europäischen  Zeugen,  wenigstens  bei 
den  Grenz-Bajaka's,  eingeführt.  Tättowiren  ist  bei  Männern  selten 
und  ist  mir  dabei  das  Hautrelief  der  Tättowirung  aufgefallen; 
häufig  dt^egen  das  Einreiben  mit  rother  Tacalla,  wodurch  sie  sich 
eine  rostbraune  Farbe  geben.  Selbst  bei  alten  Männern  habe  ich 
diese  Sitte  noch  gesehen,  die  weiter  im  Süden  doch  ausschliesslich 
beim  weiblichen  Geschlecht  und  auch  da  nur  beim  Eintritt  oder 
der  Wiederkehr  gewisser  Lebenserscheinungen  besteht.  —  Bezüglich 
der  Anordnung  und  Zustutzung  ihres  Wollhaares  findet  man  bei  den 
Bajaka's  denselben  Zug  zur  Phantasie  und  Mannigfaltigkeit  wie  bei 
vielen  anderen  Negerstämmen.  Am  häufigsten  sieht  man  das 
Wollhaar  am  Hinterhaupt  zu  je  2  Zöpfen  zusammengeflochten,  die 
nach  hinten  und  unten  abstehen.  Die  oberen  Yorderzähne  werden 
zugespitzt,  erscheinen  aber  häufig  genug  ausgebrochen.  Dies  rührt 
davon  her,  dass  das  Zuspitzen  mit  einem  meisselartigen  Instrument 
geschieht,  durch  welches  oft  mehr  vom  Zahn  losgebrochen  wird, 
als  beabsichtigt  ist*  Arm-  und  Beinringe  aus  Eisen  finden  sich 
bei  den  Bajaka's.  —  Was  ihre  Fetische  anbetrifft,  so  theilen  sie 
die  Thierschädelfetische  mit  den  Bajomba's  und  Bakunja's;  es  fehlen 
diesen  Fetischen  fast  nie  ein  oder  mehrere  Gorillaschädel,  und 
sie  können  geradezu  als  Führer  dienen  zur  Feststellung  des  Yer- 
breitungsbezirkes  des  Gorilla.  Als  neu  und  eigenthümlich  aber 
können  die  Bajaka's  einen  Fetisch  Namens  Muiri  für   sich   bean- 
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sprachen,  der  bei  ihnen  im  höchsten  i[nsehn  steht  und  dieses  An- 
sehn wohl  anch  für  alle  Zeiten  behalten  wird.  Dieser  Fetisch 
sichert  nämlich  den  Männern  eine  ebenso  vollständige,  wie  beqneme 
Herrschaft  über  die  Weiber.  Die  Weiber  dürfen  diesen  Fetisch 
nie  erblicken  und  fliehen  furchterfuUt,  sobald  er  bei  ihnen  passirt. 
Sie  haben  sich  unbedingt  den  Aussprüchen  Muiri's  zu  fügen,  die 
ihnen  durch  den  Mund  des  Fetischdoctors  kund  werden.  Natürlich 
enthalten  diese  Aussprüche  stets  Forderungen  von  Seiten  der  Männer, 
namentlich  in  Bezug  auf  Bestellung  der  Felder,  Herbeischaffung 
von  Nahrungsmitteln  oder  den  Verkauf  derselben ,  dessen  Betrag 
die  Männer  alsdann  ganz  oder  zum  Theil  einziehen;  auch  alle 
übrigen  Fetische,  z.  B.  Boauda,  Mangecco,  Bangojo  sollen  mehr 
oder  weniger  darauf  berechnet  sein,  den  Weibern  Furcht  einzu- 
flossen  und  sie  zu  willenlosen  Werkzeugen  der  Männer  zu  machen. 

Höchst  befremdend  erscheint  die  bei  den  Grenz- Bajaka's  (ob. 
auch  weiter  im  Innern,  wage  ich  nicht  zu  verbürgen)  herrschende 
Sitte  des  Begrabens.  Die  Leichen  der  Armen  nämlich  werden  ein- 
gewickelt, in  den  Wald  getragen  und  dort  am  Ast  eines  Baumes 
festgebunden.  Die  Leichen  der  Vornehmen  werden,  nachdem  ihnen 
die  Knie  an  die  Brust  gedrückt  sind,  eingewickelt  und,  ebenfalls 
im  Walde,  in  eine  flache  Vertiehing  des  Bodens  gesetzt;  der  aus 
derselben  hervorragende  Theil  wird  mit  trocknem  Holz  bedeckt.  — 
Diese  Angaben  beruhen  auf  drei  verschiedenen  Erkundigungen.  — 
Jede  Leiche  wird  vor  dem  Einwickeln  aufgeschnitten,  damit  der 
Cirurgiao  ersehen  kann,  ob  der  Verstorbene  ein  Fetischeiro  war 
oder  nicht. 

Zum  Fortschaffen  von  Lasten  bedienen  sich  die  Bajaka's  der 
Muteten  wie  im  Süden,  nut  besteht,  allen  traditionellen  Vor- 
stellungen zuwider,  der  grosse  Unterschied  darin,  dass  die  Bajaka^s 
die  Muteta  niemals  auf  dem  Kopf  tragen,  sondern  stets  auf  dem 
Rücken.  Jede  Bajaka- Muteta  (es  ist  wahrscheinlich,  dass  ich  eine 
solche  nach  Europa  senden  kann)  ist  mit  drei  breiten,  aus  Bast  ge- 
flochtenen Tragriemen  versehen,  von  denen  zwei  für  die  Schaltern, 
der  dritte  für  den  Kopf  bestimmt  ist.  Die  Muteta  überragt  den 
Träger  etwa  um  Kopfeslänge.  Der  Kopfriemen  dient  hauptsäch- 
lich dazu,  um  die  Last  zu  halten,  wenn  die  Schultern  ermüdet  sind. 

Die  Bajaka -Weiber  stehen,  wie  bereits  oben  bemerkt,  unter 
der  Willkürherrschaft  des  Fetisch  Muiri.  Ihm  haben  sie  es  zu  ver- 
danken, dass  sie  kein  Fleisch  von  Hausthieren,  also  weder  Hühner 
noch  Ziegen  essen  dürfen.  Sie  kleiden  sich  gleichfalls  in  Pflanzen- 
zeug. Sehr  charakteristisch  für  sie  ist  das  Kopftuch  (aus  Pflanzen- 
zeug), das  sie  sehr  vielfach  tragen;  es  wird  —  ähnlich  manchen 
unserer  bäuerlichen  Trachten  —  hinten  durch  einen  einfachen  Knoten 
zusammengehalten,  während  es  sich  — der  Anordnung  des  Wollhaares 
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gemäss  —  vorn  za  einer  Wnlst  wölbt,  die  den  Yorderkopf  überragt 
Hinter  dieser  Wulst  wird  der  Riemen  des  Tragkorbes  gelegt,  in  dem, 
sie  gerade  wie  in  Majombe  und  Jangela,  ihre  Feldfrüchte  and  be- 
liebige andere  Gegenstände  tragen.  Da  wo  das  Kopftuch  fehlt, 
sieht  man  häufig  das  Wollhaar  zu  glatten,  anliegenden  Zöpfen  ge- 
flochten, die  sich  parallel  über  den  Kopf  hinziehen  oder  auch  so 
angeordnet  sind,  dass  sie  einen  Mittel-  und  zwei  Seitenwülste  bilden. 
Sehr  häufig  fand  ich  bei  den  Bajaka- Weibern  eine  charakteristische 
Tättowirung  auf  Stirn  und  Schläfen,  bestehend  aus  9  oder  16  in 
Hautrelief  gearbeiteten  Punkten,  die  ein  auf  die  Spitze  gestelltes 
Quadrat  bilden.  Tättowirungen  zwischen  den  Brüsten  und  am  Nabel, 
die  so  häufig  in  Majombe  und  Jangela  sind,  kommen  hier  fast  gar  nicht 
vor.  —  Ihre  Kinder  tragen  die  Weiber  gar  nicht  selten  mittelst  eines 
bandelierartigen  Tragriemens,  der  von  der  einen  Schulter  zur  anderen 
Hüfte  geht.  Das  Kind  sitzt  auf  dem  breiten  Riemen  und  umklam- 
mert die  Hüfte  der  Mutter  mit  den  Beinen.  —  Glas -Perlen  sind 
ein  gesuchterer  und  reichlicher  vertretener  Schmuck,  als  im  Süden; 
aber  auch  gebogene  Messingspangen  für  den  Hals,  Messing-  und 
Kupferringe  far  Unterarm  und  Fussknochel  finden  sich.  —  Den 
Weibern  fällt  in  einigen  Theilen  desBajaka-Territoriums  ein  wichtiger 
Industriezweig,  nämlich  die  Topferei  zu.  Sie  zerstampfen  den  in 
der  Nähe  gefundenen  Thon  mit  einer  Holzkeule,  setzen  Wasser 
hinzu  und  formen  den  Brei  mit  einer  Hand  und  einer  Banza.  Dann 
wird  der  Topf  lange  in  der  Sonne  getrocknet  und  später  im  Feuer 
gebrannt. 

Am  kenntlichsten  sind  die  Bajaka's  —  Männer  wie  Frauen  — 
durch  das  Singende,  Weiche  ihrer  Sprache,  fast  mochte  ich  es  lieblich 
und  einschmeichelnd  nennen.  Vielleicht  macht  die  Sprache  auf  den 
Fremdling  einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  die  sächsische  auf  den  Aus- 
länder, denn  ich  entsinne  mich,  in  früheren  Zeiten  von  Engländern, 
die  in  Deutschland  gereist  hatten,  gefragt  worden  zu  sein,  ob  das 
beste  Deutsch  nicht  in  Sachsen  gesprochen  werde.  Wäre  das  Wesen 
der  Bajaka's  ebenso  sanft,  wie  ihre  Sprache  es  zu  sein  scheint,  so 
würde  man  am  besten  durch  die  Bajakaländer  in  den  Continetit 
gelangen  können. 

Ich  muss  vorläufig  darauf  verzichten,  das  Typische  in  der  Er- 
scheinung und  der  Gesichtsbildung  der  Bajaka's  aufisustellen ,  das 
kann  nur  durch  bildliche,  oder  richtiger  gesagt,  durch  eine  grosse 
Reihe  bildlicher  Darstellungen  geleistet  werden.  Ihre  Durchschnitts- 
grösse  ist  diejenige  der  Küstenbewohner,  und  was  sie  in  der  Phy- 
siognomie hauptsächlich  unterscheidet,  scheint  von  einem  stärkeren 
Hervorstehen  der  Backenknochen  herzurühren. 

Der  heftige  Regen  am  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Licungu 
und  die  grosse  Vertrautheit  des  braven  Mulatten  Francisco  mit  den 
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Oebräacfaen  und  den  Sitten  der  Bajaka^s  veranlassten  mich,  einen 
ganzen  Tag  in  Licnngu  cnzubringen  und  verschiedene  Ortschaften 
zu  besuchen.  Der  Nhangafluss,  von  dem  mich  der  gestrige  neunstün- 
dige Marsch  entfernt  hatte,  hat  von  hier  aus  seine  kürzeste,  etwa 
fünfstündige  Entfernung  in  NjqW.  ;  Francisco  hatte  den  Weg  gemacht 
und  erzählte  mir,  dass  der  Fluss  zwischen  grossen  Steinblöcken 
hindurchfliesse  und  sein  Bett  durch  dieselben  stundenweit  so  ein* 
geengt  sei,  dass  die  Eingeborenen  ihn  auf  übergelegten  Baum- 
stämmen passirten.  Durch  Vermittlung  eines  Loango-Lingsteirs  liess 
ich  einen  Bajaka  aus  dem  Inneren  ausfragen.  Er  gab  an,  dass 
NTuku  zwei  Tagereisen  von  Intinde  entfernt  sei,  und  dass  man  von 
N'Puku  noch  eine  Tagereise  nach  Chijaka  habe.  Von  Ghyaka  werden 
nur  Sclaven  nach  N'Fuku  gebracht,  aus  N'Puku  kommt  Gummi; 
in  Chijaka  soll  es  auch  Gummi  geben,  aber  die  Leute  verstehen 
es  nicht  zu  gewinnen*).  Von  Chijaka  zu  den  Banzabi  ist  es  ein 
Tag,  dann  kommen  die  Massango,  dann  die  Bavumbo,  letztere 
kennen  Feuerwaffen  gar  nicht  und  führen  nur  Lanzen;  wollen  sie 
ein  Dorf  überfallen,  so  lagern  sie  sich  Nachts  dicht  davor  und  führen 
den  Ueberfall  am  frühen  Morgen  aus.  Von  Batetsche's  und  Bas- 
soko's  hatte  der  Berichtende  nur  ganz  dunkel  gehört.  Auf  mein 
Befragen,  wohin  man  gelangte,  wenn  man  immer  weiter  und  weiter 
ginge,  erhielt  ich  die  Antwort,  dass  alsdann  ein  Volk. käme,  wo 
jeder  Mensch  nur  einen  Arm  und  ein  Bein  hätte.  Die  Babongo's, 
nach  denen  ich  mich  eingehend  erkundigte,  kannte  er  und  gab  mir 
genau  dieselben  Angaben  darüber,  die  ich  von  den  verschiedensten 
Seiten  in  Majombe  und  Jangela  auch  schon  erhalten  hatte,  nämlich: 
dass  die  Babongo's  in  Wäldern  nomadisirend,  ohne  feste  Wohnsitze 
und  Dörfer  leben,  sich  von  der  Jagd  ernähren,  nur  Lanzen  fuhren 
und  nichts  als  einen  kleinen  Schurz  um  die  Lenden  tragen;  sie 
sind  meist  ,)fuIlos^,  d.  h.  von  gelblicher,  heller  Farbe  und  sind 
gross  und  klein  wie  andere  Neger.  —  Es  würde  deshalb  Verwechse- 
lungen vorbeugen,  wenn  man  bei  Besprechung  und  Benennung 
afrikanischer  Zwergvölker  das  mit  berücksichtigt,  was  die  hiesigen 
Eingeborenen  unter  Babongo's  verstehen. 

Am  24.  September  brach  ich  nach  Cassoche  auf,  froh,  mich 
wieder  in  Marsch  setzen  zu  können,  denn  die  Plage  der  Bimfntos 
ist  so  gross,  dass  der  Aufenthalt  in  den  Hütten  unleidlich  wird. 
Der  Weg  von  Licungu  nach  Cassoche  nahm,  ausschliesslich  der  etwa 


*)  In  Intinde  wurden  mir  folg^de  Angaben  gemacht.  Von  Intinde  in 
N50O.  erreicht  man  Kumnrambi  in  1  bis  2  Tagen,  das  Land,  wo  Elephanten 
gejagt  werden;  und  in  Sq^O.  NTuku,  wobei  man  N'Zenzele,  Kanga,  Bikensi 
und  Iduma  passirt.  —  Cnijana  lieget  wieder  in  den  Oampinen,  und  das  Pas- 
Biren  des  Waldes  (über  das  Gebirge,  das  von  Intinde  aus  sichtbar  ist),  er- 
fordert 3  bis  4  Tage. 
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einstnndigen  Fruhstuckspaase,  ca.  8^  Stunden  in  Anspruch.  Das 
langsame  Marschiren  der  Ernmanos,  wo  der  Weg  schurrig  wurde, 
hatte  den  Marsch  um  eine  Stunde  verlängert.  Der  bei  Weitem 
grosste  Theil  des  Weges  führte  durch  Wald ;  in  den  beiden  ersten 
Stunden  herrschte,  wie  ich  es  nennen  will,  die  Blattgewächs-Vege- 
tation vor  (Gräser,  Scitamineen,  Bananen,  Palmen)  und  erst  als 
die  continuirliche  und  bedeutende  Steigerung  eintrat,  blieb  der  Hoch- 
wald ununterbrochen.  Der  Berg  war  steil,  so  dass  ich  in  \  Stunden 
275  Meter  stieg.  Damk  war  die  erste  Hohe  Divumbo  erreicht,  bei 
der  das  Aneroid  731.2°^°^  zeigte.  Dann  ging  es  durch  eine  Sen- 
kung in  einstündigem  Marsch  auf  eine  zweite  Hohe  Sahi,  wo  das 
Aneroid  724"°™  zeigte.  Während  der  Wald  auf  der  Licunguseite 
des  Bergzuges  feucht  war  von  dem  gefallenen  Regen,  fand  ich  den- 
selben auf  der  Seite  von  Gassoche  ganz  trocken,  und  dies  bestätigte 
die  bereits  erhaltene  Nachricht,  dass  es  in  Gassoche  und  Intinde, 
mit  anderen  Worten  auf  der  ersten  Plateaustufe  nicht  geregnet  habe. 
Es  war  mir  ein  wahres  Vergnügen  (denn  meine  Kräfte  nahmen 
mit  dem  neuen  Leben  rasch  zu)  durch  den  trockenen,  nicht  zu 
dichten  Wald  zu  gehen,  und  es  versetzte  mich  meine  Phantasie  un- 
willkürlich in  einen  herbstlichen  Spaziergang  durch  einen  unserer 
deutschen  Wälder.  Der  Weg  fuhrt  meist  über  harten  Lehmboden, 
selten  über  Geröll.  Nach  dem  Ueberschreiten  des  zweiten  Rückens 
geht  es  bergauf  bergab,  auf  wurzelreichen  P£aden.  Etwa  4  Stunden 
lang  hat  man  durch  eigentlichen  Hochwald  zu  gehen,  dann  werden 
Palmen  häufiger  und  häufiger,  bis  sich  plötzlich  die  Scenerie  mit 
einem  Schlage  ändert  und  man  in  die  offene,  hügelige  Landschaft, 
in  die  Campinenregion  eintritt  Ein  1^>^  stündiger  Weg  führte  mich 
hier  über  das  Dorf  Luango  nach  Gassoche.  Die  Aussicht,  die  man 
auf  die  weiter  im  Innern  gelegenen,  blau  entgegenschimmemden 
Ketten  hat,  ist  überraschend.  Man  fühlte,  dass  man  in  ein  neues  Land, 
das  nichts  mit  der  Küstenregion  zu  thun  hat,  eingetreten  sei,  und 
die  hell  vom  Himmel  herabscheinende  Sonne,  die  ich  jenseits  der 
Berge  zu  schauen  fast  verlernt  hatte,  erhöhte  noch  diesen  Eindruck. 

Gassoche  ist  weiter  nichts,  als  einer  der  vorgeschobenen  Han- 
delsposten, die  Don  Vicente  bei  den  Grenz- Bi^jaka's  eingerichtet  hat. 
Es  giebt  vier  solcher  Stellen,  nemlich  Gassoche,  Rahnde,  Lubanhe 
und  Intinde.  Die  Händler  scheinen  Mulatten  zu  sein,  doch  waren 
gerade  jetzt  auch  zwei  Weisse  da.  Sie  führen  ein  Leben,  wie  die 
Halbwilden,  und  man  kann  sich  vorstellen,  welcher  Kategorie  von 
Leuten  sie  in  Europa  zugerechnet  werden  würden.  Sie  wagen  sich 
eben,  weil  sie  wohl  ganz  und  gar  nichts  zu  verlieren  haben,  so 
weit  vor  und  hoffen  hier  das  gute  Glück  zu  attrapiren,  das  ihnen 
anderswo  entwischt  ist. 

Das  Ghimbek  von  Gassoche   war  voll  von  weissen  Ameiseui 
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und  bei  dem  leisesten  Windhauch  entstand  von  dem  herabfallenden 
Zerstorungsstaube  ein  Geräusch,  als  wenn  feiner  Regen  gegen 
Fensterscheiben  schlägt.  —  Ich  musste  meine  Sachen  deshalb  mit 
grösster  Sorgfalt  aufhängen;  nichtsdestoweniger  hatten  die  gefahr- 
lichen Thiere  in  einer  Nacht  ein  grosses  Stuck  aus  einer  wasser- 
dichten Lederdecke  ausgefressen. 

Durch  das  Ueberschreiten  der  bereits  erwähnten  Bergketten 
war  ich  offenbar  in  die  erste  Terrassenstufe  des  sich  aufbauenden 
Plateau's  getreten,  das  eine  Durchschnittserhebung  von  100  Meter 
über  dem  Meere  hat.  —  Ein  sehr  charaktischer  Berg,  den  ich 
in  S30O.  vor  mir  sah,  und  der  sich  in  4  Standen  von  Cassoche 
aus  erreichen  liess,  erweckte  die  trügerischen  Hoffnungen  einer 
Rundschau,  und  ich  beschloss,  zunächst  meine  Schritte  dorthin 
zu  lenken.  Ich  brach  am  25.  September  dorthin  auf  in  Be- 
gleitung eines  Mulatten  Mauritio,  der  am  Fasse  des  Berges  in 
einem  Dorfe  Rahnde  mitten  unter  Negern  wohnt  und  daselbst 
Handel  treibt:  ein  wahrer  Ausbund  von  Gemeinheit  und  Unver- 
schämtheit. Er  war  auf  das  Gerücht  meiner  Ankunft  hin  express 
nach  Cassoche  gekommen  und  debütirte  mit  der  Lüge,  dass  der 
Sanga-Berg  oben  nicht  bewaldet  sei.  —  Der  Weg  von  Cassoche  nach 
Rahnde  geht  ausschliesslich  durch  Campinen,  in  welche  knorrige 
Sträuche,  theilweise  auch  Bäume  eingestreut  sind.  Nur  da,  wo 
Wasserläufe  vorkommen,  findet  sich  auch  Wald.  Den  Anblick  des 
Morro  Sanga  hat  man  stets  vor  sich.  —  Das  Dorf  Rahnde  selbst 
liegt  in  dem  Thal  des  Sekosse  oder  Nusekosse,  eines  linken  Neben- 
flüsschens  des  Nhanga.  Höchst  überraschend  ist  beim  Hinabsteigen 
in  das  Thal  der  Anblick  der  aufgerichteten  Kalksteinplatten,  welche 
den  Flusslauf  anzeigen.  Die  kolossalste  dieser  Erhebungen  gleicht 
einer  zerstörten  Ritterburg,  und  diese  Illusion  wurde  mir  eigentlich 
erst  dann  genommen,  als  ich  auf  halber  Höhe  des  Felsens  eine 
Palme  bemerkte.  Eine  andere  Steile  im  Thal  gleicht  einem  Fried- 
hofe; so  sehr  ähneln  die  meisten  Ealkplatten  aufgesetzten  Leichen- 
steinen. —  Der  hohe  Berg  Sanga  delbst  besteht  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  Kalkstein,  und  die  Eingeborenen  erzählen,  dass 
es  daselbst  eine  Stelle  gebe,  die  wie  der  Strand  des  Meeres  mit 
Muscheln  bedeckt  sei. 

Ich  machte  mich  am  anderen  Tage  (26.  September)  auf,  um 
diese  Verhältnisse  zu  untersuchen;  der  Mulatte  bot  mir  seine  Be- 
gleitung an,  war  indessen  noch  niemals  auf  dem  Berge  gewesen.  — 
Wir  gingen  zunächst  das  Sekosse -Thal  ein  Stück  aufwärts  bis  an 
einen  kleinen  Hüttencomplex ,  dessen  Eigenthümer,  ein  Bajaka 
Cavalheiro,  ein  grosser  Freund  meines  Mulatten  zu  sein  schien.  — 
Sie  schwatzten  beide  so  lange  mit  einander,  bis  der  Bajaka  erklärte, 
wir  könnten  nicht  passiren.     Das  war  natürlich  nur  gesagt,  um  eine 
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Bezahlung  zu  erpressen  und  um  mich  meine  Zeit  verlieren  zu  lassen. 
Soviel  war  mir  der  Berg  aber  nicht  mehr  werth,  seitdem  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dass  er  bis  zur  Spitze  bewaldet  sei.  —  Ich  kehrte 
ziemlich  ärgerlich,  namentlich  über  das  Auftreten  des  Mulatten,  um 
and  beschloss,  noch  an  demselben  Tage  weiterzuziehen  und  die 
rechte  Seite  des  Nhangafiusses  zu  erreichen.  Meine  Absicht  war, 
über  Lubanhe  nach  Intinde  zu  gehen,  und  dann  in  das  Gebiet  des 
von  Licudu  einzutreten.  Für  diese  Reise  hatte  mir  Mauritio  sogar 
seinen  Lingsteir  Mavungo  mitgegeben. 

Ich  brach  in  der  That  am  26.  September  um  2  Uhr  auf;  hatte 
also  jetzt  5  Schwarze  zur  Begleitung.  Man  erreicht  das  linke 
Nhanga-Üfer  nach  etwa  ^  Stunden,  indem  man  das  Thal  des  Nute- 
nossi hinabsteigt.  —  Eine  Vereinigung  von  6  der  elendesten  Hütten, 
die  sogenannten  Mamania  de  Borna  (Steine  von  Borna)  findet  sich 
in  nächster  Nähe  des  Flusses  am  Fuss  prächtiger  Kalksteinfelsen. 
Ich  hoffte,  Lubanhe  noch  vor  Sonnenuntergang  zu  erreichen;  da 
ich  wusste,  dass  ich  dort  far  mich  und  meine  Leute  Provisionen 
finden  würde,  und  die  Bananen,  die  ich  noch  besass,  dem  Mulatten 
gelassen  hatte,  so  hatte  ich  gar  nichts  bei  mir.  —  Indessen  war 
kein  Canoe  zum  Uebersetzen  vorhanden,  obgleich  Mauritio  mir  be^ 
stimmt  das  Gegentheil  versichert  hatte.  Ich  schickte  Mavungo  fort, 
um  eines  zu  suchen;  nach  2  Stunden  kehrte  er  mit  der  Nachricht 
zurück,  dass  erst  am  andern  Morgen  ein  Canoe  kommen  könne.  — 
Ich  musste  mich  entschliessen  in  Mamania  zu  bleiben,  obwohl  es 
mir  an  allen  Nahrungsmitteln  fehlte.  Ich  Hess  mein  Bett  unter  der 
am  wenigsten  baufälligen  Sombra  aufschlagen  und  schickte  Mavungo 
mit  einem  Zettel  fSr  den  Mulatten  nach  Rahnde,  worin  ich  um  Ba*- 
nanen  und  etwas  Fazenda  bat.  —  Mavungo  kam  überhaupt  nicht 
wieder,  die  Leute  im  Dorf  wollten  nichts  geben,  Mauritio  schickte 
nichts  —  wir  hungerten. 

Am  andern  Morgen  (27.  September)  erschien  in  der  That  ein 
Canoe.  —  Ich  liess  ohne  vieles  Reden  die  3  Krumano's  mit  den 
Lasten  übersetzen;  als  ich  selbst  einsteigen  wollte,  verlangte  der 
Fährmann  Bezahlung  auf  der  Stelle;  ich  versprach,  dieselbe  in 
Lubanhe  zu  geben.  Darüber  entspann  sich  ein  Streit,  an  dem  sich 
mehrere  Bajaka's  betheiiigten.  Ich  liess  Congo  in  das  Canoe  steigen 
und  war  eben  im  Begriff,  das  Fahrzeug  selbst  loszumachen,  als 
der  Bajaka-Cavalheiro,  der  mich  gestern  nicht  auf  den  Berg  lassen 
wollte,  mit  einem  Briefe  von  Mauritio  erschien.  In  dem  Briefe 
wurde  ich  gebeten,  doch  zurückzukommen,  weil  der  Cavalheiro  nun 
gestatten  wurde,  dass  ich  den  Berg  bestiege;  aber  nicht  eine  Ba- 
nane, nicht  ein  Stuck  Fazenda  schickte  mir  der  farbige  Schurke.  — 
Ich  liess  mich  auf  nichts  ein  und  wollte  fort,  aber  die  Bajaka's  Hessen 
dies  nicht  zu.  Der  heftigste  Streit  entbrannte ;  nur  allein  mit  meinem 
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Maleque  Congo  stand  ich  einer  ganzen  Schaar  aufgeregter  Bajaka's 
gegenüber,  die  mich  nicht  passiren  lassen  wollte.  Ich  riss  dem 
Einen,  der  das  Canoe  festhielt,  die  Maxinga  aus  der  Hand,  sprang 
in's  Canoe,  wo  Congo  bereits  mit  dem  Rader  bereit  stand,  kniete 
in  dem  schwanken,  nur  1]^  Fuss  breiten  Fahrzeug  nieder,  richtete 
meine  Büchse  auf  die  schreiende  Gruppe,  Hess  abstossen  ond  ent- 
kam glücklich  auf  die  andere  Seite. 

Der  Nhanga  ist  hier  100 — 200  Schritte  breit;  möglich,  dass  man 
ihn,  wenn  man  die  Fürth  kannte,  auch  hätte  durchwaten  können. 
Eingefasst  ist  der  Fluss  von  weissem,  unkrystallinischem  Kalkstein, 
hinter  den  Uferrändern  erheben  sich  steile  Kalksteinfelsen  bis  zur 
Hohe  Ton  100  — 130  Fuss.  Das  Wasser  ist  klar  und  hatte  mir 
bereits  am  frühen  Morgen  ein  willkommenes  Bad  geboten. 

Der  Weg,  den  ich  nun  zurückzulegen  hatte,  führte  fast  aus- 
schliesslich über  Campinen,  auf  denen  sich  weithin  grosse  und  kleine 
■Blocke  eines  bräunlich  schwarzen  Conglomerats  ausgestreut  finden ; 
sie  erscheinen  bei  näherer  Betrachtung  zum  Theil  als  ein  Conglo- 
merat  von  Quarzkrystallen  mit  einem  eisenhaltigen  Cement;  andere 
haben  ein  blasiges  Aussehen  und  zeigen  kleine  schalige  Kugeln. 
Ob  man  es  hier  mit  Rasen -Eisenstein  zu  thun  hat,  werden  die 
eingesandten  Handstücke  vielleicht  zur  Entscheidung  bringen.  Das 
Terrain  ist  überall  wellig,  Alles  war  ausgetrocknet  und  dürr,  denn 
es  hatte  in  den  letzten  IJ^  Jahren  sehr  wenig  geregnet;  die  theil- 
weis  sehr  hohen  Campinen  waren  gelb,  wie  unsere  zum  Schnitt 
reifen  A ehren;  hie  und  da  zeigte  die  Landschaft  kleine  Waldbe- 
stände, sowohl  auf  den  Kuppen  wie  auf  den  Terrain-Einschnitten. 
Das  Ganze  machte  einen  sehr  afrikanischen  Eindruck.  An  einer 
Stelle  des  Weges  war  ein  leidlicher  Ueberblick  gestattet.  Ich  be- 
fand mich  da  scheinbar  in  der  Mitte  eines  geschlossenen  Gebirgs- 
kranzes  von  meilenweitem  Durchmesser,  ich  war  jedoch  nicht  im 
Stande  bestimmte  Hauptrichtungen  anzugeben.  Ich  passirte  mehrere 
Dorfer,  wenn  dieser  Name  noch  auf  kleine  Gruppen  von  5  —  6 
Chimbeks  Anwendung  finden  darf.  Nur  ein  Dorf  N'Gondo  zählte 
30  Chimbeks.     Den  ganzen  Complex  nennt  man  Chilala. 

Lubanhe  wurde  nach  dreistündigem  Marsch  erreicht.  Ich  kam 
ziemlich  ausgehungert  daselbst  an,  ebenso  meine  Leute,  die  seit 
24  Stunden  nichts  gegessen,  sich  aber  wacker  gehalten  hatten.  Ich 
gönnte  ihnen  den  Rest  des  Tages  über  Ruhe  und  fand  für  mich 
selbst  vielfache  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  der  Eingeborenen. 

In  Lubanhe  lebt  der  eine  der  beiden  Weissen,  den  das 
Schicksal  bei  den  Bajaka's  ausgesetzt  hat.  Sein  Chimbek  ist 
gerade  so  klein,  wie  das  der  Bajaka's;  in  dem  abgeschlossenen 
Raum  hebt  er  seine  Waaren  auf  und  in  der  Sombra  isst  und  schläft 
er;  weder  Tisch  noch  Stuhl  erinnern  daran,  dass  der  Weisse,  selbst 
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«inter  rohen  Verhältnissen  noch  gern  der  schlichtesten  Oeschenke 
anserer  Civilisation  gedenkt.  Bananen  und  Huhn  sind  seine  Ko^t, 
gegen  deren  Monotonie  er  sich  nur  dnrch  einen  mberreichlichen  Ge- 
brauch von  Piznenta  erwehren  kann;  und  Neger-Rum  ist  das  Ge- 
tränk, das  ihm  zeitweise  Vergessenheit  seiner  eigenen  unwürdigen 
Existenz  spenden  muss. 

Voll  Mitleid  für  diesen  Unglücklichen  yerliess  ich  Lubanhe 
am  anderen  Tage  (28.  September),  um  durch  meine  stille  Wan- 
derung durch  die  schattenlosen  Campinen  des  unbekannten  Landes 
fortzusetzen.  —  Ich  konnte  erst  um  8  Uhr  30  Minuten  ausrücken, 
als  die  Sonne  begann,  durch  die  Wolken  durchzubrechen,  und  nach 
kaum  einstündigem  Marsch  fohlte  ich  eine  grosse  Schwäche  über 
mich  hereinbrechen,  die  zum  Theil  wohl  meiner  mangelhaften  Er- 
nährung zuzuschreiben  war.  Ich  musste  mich  in  den  Campinen, 
wo  kein  Baum  Schatten  spendete,  auf  meinen  Blechkoffer  nieder- 
setzen und  das  Haupt  verhüllend  die  Wiederkehr  neuer  Kräfte  ab- 
warten. So  schützte  ich  mich  wenigstens  vor  völliger  Erschlaffung 
und  konnte  nach  '^  Stunde,  wenn  auch  nur  mit  einem  Gefühl  grosser 
Zerschlagenheit  in  den  Gliedern,  weitergehn.  Zum  Glück  war  ich 
im  Besitz  eines  Huhnes,  das  ich  2  Stunden  später  mit  halbrohem 
Maniok  im  Dorfe  Kambodimbe  verspeiste. 

Die  Eindrücke,  welche  ich  an  diesem  Tage  von  der  durch- 
wanderten Gegend  erhielt,  glichen  ganz  denen  der  vorangegangenen 
Tage.  Der  Weg  führte  fort  und  fort  durch  die  acht  afrika- 
nischen Campinen  mit  ihren  kleinen,  über  die  ganze  Landschaft 
zerstreuten  Waldbeständen;  hier  und  dort  kleines  Strauchwerk  und 
dazwischen  die  schlackenartigen,  dunklen,  eisenhaltigen  Gesteins- 
blocke, die  sich  bei  der  Verwitterung  zu  einem  schurrigen  Geroll 
auflosen.  In  den  bewaldeten  Einschnitten  der  Wasserläufe  tritt 
Kalkstein  auf.  Die  Campinengräser  zeigen  sich  bald  hoch,  bald 
niedrig.  Das^s  dies  lediglich  von  dem  stattgehabten  oder  unter- 
lassenen Niederbrennen  der  Gräser  abhängen  sollte,  glaube  ich 
durchaus  nicht,  und  es  schien  mir,  dass  neben  den  hohen  ähren- 
artigen und  neben  den  schilfblättrigen  auch  kurze  Gräser  stellen- 
weise auftreten.  Einige  Stellen  fielen  mir,  nicht  durch  den  Reich- 
thum,  aber  doch  durch  das  Vorhandensein  von  Feldblumen  auf; 
in  der  Regenzeit  bleibt  das  Wasser  dort  stehen.  Ich  sachte  auf 
dem  ganzen  Wege  nach  bestimmten  Höhenzugs  -  Richtungen ; 
aber  erst  bei  den  Annäherungen  an  Intinde  glaubte  ich  einen 
Höhenzug  SlOO-NlOW,  feststellen  zu  dürfen.  Fast  mochte  ich 
vermuthen,  dass  der  hiesige  Landschaftscharakter  Aehnlichkeiten 
mit  den  Gegenden  aufweist,  die  Herr  Schweinfurth  westlich  von 
Gondokoro  mit  so  glücklichem  Erfolge  bereist  hat.  Ich  entsinne 
mich  wenigstens   noch  deutlich   einiger  Zeichnungen,    die   der   ge- 
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nannte  Reisende  mir  in  Berlin  zeigte,  und  die  vollkommen  den 
hiesigen  Landschaftstypen  gleichen. 

Intinde  konnte  man  als  einen  der  Ausgangspunkte  für  den 
Eintritt  in  das  Innere  bezeichnen,  und  wenn  man  mich  fragt,  wes- 
halb ich  nicht  eingetreten  sei,  so  antwortete  ich,  weil  mir  einmal 
die  Macht  fehte,  um  das  zurückweisende  Misstrauen  der  dortigen 
Bajaka's  in  Furcht  zu  verwandeln  (eine  Umwandlung,  die  mit  einer 
verhältnissmässig  geringen  Anzahl  Gewehre  geleistet  werden  kann), 
und  dann  auch,  weil  eine  Expedition  im  Jahre  1874  hier  ohne 
Zweifel  vor  Hunger  umgekommen  wäre. 

Ich  konnte  mir  nicht  einmal  einen  Führer  von  dem  einfluss- 
reichen Häuptling  Mambumgo  in  Lukandu,  der  die  ganze  Gegend 
durch  seine  Renomistereien  in  Furcht  erhält,  verschaffen,  um  über 
Licudu  nach  Mongo  Nhanga  zu  gehen,  und  war  gezwungen  nach 
eintägigen,  nutzlosen  Unterhandlungen  den  Rückweg  wieder  über 
Cassoche  zu  nehmen.  Es  gab  Neger  genug,  die  den  Weg  kannten, 
aber  keiner  wagte,  ihn  mir  zu  zeigen.  Ich  kehrte  deshalb  in  der 
Frühe  des  80.  September  am;  es  war  ein  sehr  heisser  Tag,  und 
man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Sonne  damals  für  diese  Breiten 
gerade  im  Zenith  stand.  Der  Marsch  nach  Lubanhe,  den  ich  in 
einer  Tour  zurücklegte,  wurde'  dadurch  recht  anstrengend  und  ohne 
die  Vorsicht,  ein  kleines  Hölzchen  zwischen  den  Zähnen  oder  den 
Lippen  zu  halten,  wäre  ich  sicherlich  auf  das  Empfindlichste  vom 
Durst  gepeinigt  worden.  Aber  das  Bewusstsein,  dass  ich  von  Intinde 
eine  volle  Negerladung  Bananen  und  einen  grossen  Ziegenbock 
mitnahm,  stärkte  mich  auch  andererseits. 

In  Lubanhe  liess  ich  die  heissesten  Stunden  vorübergehen  jnnd 
setzte  mich  erst  gegen  halb  vier  Uhr  wieder  in  Bewegung,  wo 
eine  frische  Brise  und  die  sinkende  Sonne  das  Marschiren  zu  einer 
wahren  Lust  werden  liessen.  —  Ich  hoffte,  Cassoche  noch  an  dem- 
selben Abend  zu  erreichen,  falls  nicht  etwa  bei  der  Passage  des 
Nhanga  wieder  Hindernisse  kamen.  —  Der  Weg  war  sehr  ange- 
nehm und  ich  fand  die  Aussicht  entzückend  schon,  als  ich  am  Rande 
des  zum  Nhangathal  abfallenden  Rückens  einherschritt,  vor  mir 
der  Blick  auf  herrliche  blaue  Gebirge,  zu  meinen  Füssen  die  breite 
Sohle  des  Nhangathales  mit  einigen  in  Bananengebüsch  gebetteten 
Dorfern  und  dem  aus  unbekannter  Ferne  herabkommenden  Strom. 
Ich  stieg  in's  Thal  hinab,  passirte  das  grosse  Dorf  Puerra  (80  Chim- 
beks)  und  stand  nach  einer  halben  Stunde  am  rechten  Nhanga- 
ufer,  dessen  Nähe  durch  aufgerichtete  Kalksteinfelsen  angezeigt  war. 
Der  Nhanga  fliesst  hier  auf  einer  weiten  Erstreckung  hin  zwischen 
mit  Campinen  bestandenen  Bergen,  seine  Thalsohle  ist  ebenso  von 
Campinen  mit  eingenommen,  aber  der  Lauf  selbst  ist  auf  den  beiden 
Seiten  mit  schmalen  Bändern  üppiger  Ufer- Waldung  eingefasst.    Bei 
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meiner  um  5  ühr  erfolgenden  Ankunft  daselbst  sah  ich  das  Canoe 
am  anderen  Ufer.  Einige  Weiber  (mit  ihren  stets  schreienden  Kindern) 
warteten  bereits  auf  die  Ueberfahrt,  und  die  ganze  schwarze  Ver- 
sammlung setzte  sich  nun  abwechselnd  ans  Werk,  die  Fährleute 
herbeizurufen.  —  Doch  ganz  vergebens.  —  Ich  fügte  mich  in  mein 
Schicksal,  liess  meine  Leute  Holz  holen  und  bezog  das  Bivouak 
in  dem  rechten  Uferwalde.  Ein  Baum  mit  mächtigem,  sehr  schräg 
aufsteigenden  Stamm  bot  meinem  Lager  ein  prächtiges,  natür- 
liches Schutzdach,  und  ich  verbrachte  bei  den  hellen  Feuern, 
die  ich  ununterbrochen  unterhalten  liess,  eine  gute  Nacht  und 
stärkte  mich  bei  anbrechendem  Tage  durch  eine  totale  Abwaschung 
im  Fluss. 

Das  Canoe  liess  diesmal  nicht  auf  sich  warten,  und  ich  setzte 
in  der  Frühe  des  1.  October  über,  ohne  irgend  welches  Palaver 
mit  den  Fährleuten  zu  haben.  —  Die  Ganoes  sind  hier  ängstlich 
schmal;  man  ist  gezwungen,  sich  auf  den  Boden  zu  setzen  oder 
zu  knieen.  Der  Nhanga  floss  mit  starker  Strömung;  Felsen 
fanden  sich  nicht  am  Ufer,  der  Grund  ist  schlammig,  das  Wasser 
selbst  aber  sehr  klar.  Das  Ufer  der  linken  Seite  fällt  etwa 
50  Fnss  tief  sehr  steil  ab,  und  man  hat  Mühe,  die  glattpolirten 
Lehmtritte  zu  überklettern.  Nach  einstündigem  Marsch  erreiclite 
ich  Oassoche. 

Ich  liess  nur  so  lange  rasten,  als  nothig  war,  damit  die  Leute 
ihre  Bananen  rosten  konnten  (der  Ziegenbock  wurde  deshalb  noch 
nicht  geschlachtet).  —  Ich  selbst  hatte  nur  am  frühen  Morgen  etwas 
Chocolade  und  Bananen  zu  mir  genommen  und  fühlte  beim  Ab- 
marsch von  Cassoche  eine  gewisse  Mattigkeit.  Ich  besiegte  sie 
darch  langsames,  aber  continnirliches  Marschiren,  und  erst  5  Stunden 
nach  dem  Verlassen  Gassoche*s  wurde,  um  halb  vier  Uhr  Nach- 
mittags, die  erste  Rast  gemacht,  in  der  bereits  erwähnten  Einsen- 
kung  zwischen  Morro  Divumbo  und  Sahi.  —  Auf  dem  Wege  war 
ich  wieder  aus  dem  regenlosen  Gebiet  in  das  Bereich  der 
bereits  begonnenen  Regen  eingetreten.  —  Der  Weg  war  schlüpfrig 
geworden,  der  Lagerplatz  feucht,  von  den  Bäumen  tropfte  Regen, 
ein  durchsichtiger  Nebel  erfüllte  den  Wald;  das  Ganze  war  un- 
endlich melancholisch  und  ernst.  —  Obwohl  meine  Neger  und  ich 
selbst  müde  waren,  erschien  doch  Niemandem  das  nächtliche  Bi- 
vouakiren  auf  diesem  unwirthlichen  Platze  verlockend.  Besser  er- 
schien der  Versuch,  Licungu  noch  an  demselben  Tage  zu  erreichen. 
Ich  liess  deshalb  nach  40  Minuten  wieder  aufbrechen.  Die  zweite 
Höhe  war  bald  erreicht,  und  dann  begann  der  fürchterlich  steile  Ab- 
stieg auf  dem  harten,  mit  Wurzeln  und  feuchten  Blättern  übersäeten 
Lehmboden.  Langsam  kam  die  Nacht  herbei;  trotz  des  gleich- 
massig   grauen   Himmels   sah   ich    meinen  Körper    einen   Schatten 
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werfen,  weil  das  dichte  Laubdach  des  Waldes  dem  Lichte  nur  in 
bestimmten  Richtungen  Zutritt  gestattete.  Gegen  6  Uhr  passirten 
wir  zwei  Bäche,  dann  wurde  es  nach  und  nach  so  dunkel,  dass 
man  den  Weg  nicht  mehr  sehen,  nur  noch  fühlen  konnte.  Leucht- 
käfer mit  planetarischem  Licht  erfüllten  den  Wald,  flogen  hin 
und  her  oder  leuchteten  vom  Grunde  des  Bodens  aus.  Aber  den 
Pfad  erhellten  sie  doch  nicht,  und  so  Hess  die  Dunkelheit  den  Weg 
unendlich  lang  erscheinen.  Wir  hatten  mehrere  in  den  Lehmboden 
eingeschnittene  Bäche  zu  passiren.  Das  Herabkriechen  auf  dem 
fast  senkrecht  abfallenden  Lehm,  das  Durchwaten  des  in  die  Stiefel 
dringenden  Wassers,  und  das  mühsame  Hinaufklettern  auf  der 
anderen  Seite  bei  stockdunkler  Nacht,  einem  knurrenden  Magen 
und  einem  erschöpften  Körper  mochte  wohl  einen  Schatten  des 
Unmuthes  über  meine  Stirn  jagen,  aber  als  ich  das  grosse  Dorf 
Punga  erreichte  und  der  wohlthuende  Anblick  der  vielen  Feuer 
zu  beiden  Seiten  der  ebenen,  glatten  Dorfstrassen  mir  zu  Theil 
wurde,  war  mir  zu  Muth,  als  ob  ich  die  hellerleuchteten  ^ Linden'^ 
in  Berlin  oder  ein  glänzendes  Pariser  Boulevard  durchschritte. 
Wenige  Minuten  später  war  ich  in  Licungu,  dessen  Handels- 
chimbek  zwar  jetzt  verlassen  war,  wo  ich  mich  aber  nichtsdesto- 
weniger so  gut  einrichtete,  wie  meine  Mittel  es  gestatteten.  Der 
freundliche  Dorfherr  von  Punga  kam  sogleich  und  brachte  Maniok 
und  Palmnüsse  zum  Verkauf. 

Den  folgenden  Tag  (2.  October)  verbrachte  ich  in  vollkommener 
Einsamkeit  und  ganz  nnbelästigt.  Es  regnete  während  der  Nacht 
und  am  anderen  Tage  heftig  und  ebenso  die  folgende  Nacht,  und 
ich  war  froh,  dass  der  Morgen  des  3.  October,  wo  ich  weiter  mar- 
schirte,  wenigsten  regenfrei  war.  Ich  konnte  jedoch  erst  um  8  Uhr 
30  Minuten  aufbrechen  Gegen  die  lange  Wasserpassage  im  Li- 
cungubach  hatte  ich  mich  diesmal  durch  Improvisirung  von  Sandalen 
geschützt,  die  unter  die  Fusssohlen  festgebunden  wurden;  dadurch 
wurde  mir  das  zum  Vergnügen,  was  mir  das  erste  Mal  eine  grosse  Pein 
gewesen  war.  Als  ich  die  Region  der  Baumfam  erreichte,  prüfte 
ich  die  Stämme  ^noch  einmal  genau  auf  ihre  Höhe  und  schätzte 
den  höchsten  zu  16',  die  Durchschnittshohe  mag  12'  betragen.  — 
Im  Dorfe  Mujabi,  das  um  2  Uhr  16  Minuten  erreicht  wurde,  machte 
ich  eine  1^ stündige  Rast,  die  im  Umsehen  dahinging.  Mittlerweile  war 
ein  starker  Regen  eingetreten.  Es  war  bereits  spät  geworden,  die 
Wege  so  schlüpfrig,  dass  der  steile  Anstieg  zum  nächsten  Dorf  nur 
durch  Hinaufziehen  an  den  Stämmen  bewerkstelligt  werden  konnte. 
Die  Nacht  überfiel  uns  mitten  im  Walde.  Ich  hatte  in  Voraussicht  dieses 
Umstandes  Fackeln  von  Licungu  mitgenommen;  nun  stellte  sich  zu 
meinem  Schrecken  heraus,  dass  ^er  Krumano,  dem  die  Fackeln  über- 
gebenwaren, unerreichbar  weit  zurückgeblieben  war.  Der  Regen  hatte 
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mittlerwreile  zwar  aafgehort,  nicht  so  der  Nachregen,  den  jeder  Wind- 
hauch von  den  Bäumen  des  Waldes  herabsandte.  Die  Nacht  war  so 
schwarz,  der  Wald  so  geschlossen,  dass  eine  absolute  Finstemiss 
herrschte.  Ich  konnte  nur,  und  zwar  zum  ersten  Male,  eine  starke 
Phosphorescenz  der  vielen  auf  dem  Waldboden  faulenden  Zweige 
erkennen«  Aber  dieses  Licht  konnte  eher  dazu  dienen,  den  Pfad 
zu  täuschen,  als  ihn  zu  erhellen.  Mit  den  Sohlen  über  den  Erd- 
boden wegschleifend ,  fühlte  ich  den  Weg.  Doch  das  Vorwärts- 
kommen war  so  langsam,  dass  mir  diese  Fortbewegung  mehr  als 
eine  Nothwendigkeit,  um  das  Fieber  von  meinem  Korper  fern  zu 
halten,  denn  als  ein  Mittel,  um  noch  Mongo  Nhanga  zu  erreichen, 
erschien.  Ich  hatte  zum  grossten  Glück  noch  drei  Stucke  Stearin- 
kerzen in  einer  kleinen  Ledertasche,  die  mein  Diener  Congo 
trug,  und  mit  Hülfe  desselben  erreichte  ich  nach  dem  beschwer- 
lichen Marsche  über  Wurzeln,  Zweige  nnd  schlüpfrigen  Lehm- 
boden durch  tiefstes  Waldesdunkel  9  Uhr  Abends  das  Handels- 
Chimbek  Mongo  Nhanga. 

Meine  weiteren  Pläne  waren  ursprünglich  auf  das  Sette  Kamas 
gerichtet;  doch  gab  ich  dieselben  auf,  einmal,  weil  die  Regen  nun 
mit  Heftigkeit  einsetzten  und  der  grosse  durch  Krankheit  verur- 
sachte Zeitverlust  sich  nicht  mehr  einholen  Hess,  und  dann  auch, 
weil  andere  Pflichten  und  die  erhaltene  Correspondenz  mich  wieder 
nach  Chinchoxo  zurückriefen.  Ich  verliess  deshalb  Mongo  Nhanga 
am  9.  October  und  begab  mich  in  nächtlicher  Fahrt  flussabwärts 
an  die  Mündung.  Bin  zufällig  dort  anwesender  portugiesischer 
Schooner  „  Firmeza  ^  gab  mir  eine  Passage  bis  nach  Mayumba. 
Ich  schiffte  mich  mit  dem  Capitain  am  11.  October  ein.  Da  die 
Nbangabeach  vielleicht  die  schlechteste  der  schlechten  ist,  ausser- 
dem Galema  herrschte,  so  war  die  Einschiffung  an  diesem  Tage.  — 
noch  dazu  in  einem  Negercanoe,  geradezu  gefahrlich.  Wir  entgingen 
zwar  dem  Umschlagen;  denn  die  senkrecht  aufgerichtete  Welle, 
die  gerade  anfing,  sich  vor  der  Spitze  des  Canoe  zu  brechen  und 
die  uns  dieses  Schicksal  bereiten  sollte,  begnügte  sich  damit,  uns 
und  unser  Fahrzeug  vollkommen  zu  überschütten  und  uns  dann 
weiter  passiren  zu  lassen.  Wir  standen  nun  völlig  gebadet  im 
Wasser  und  erreichten  unseren  Schooner  ohne  weiteren  Unfall.  — 
Ich  selbst  aber  hatte  einen  äusserst  empfindlichen  Verlust  dabei 
erlitten ;  das  Seewasser  war  nämlich  bei  der  fnrchtbaren  Vehemenz 
durch  Kleidung  und  Kautschuktaschen  auch  in  das  Chronometer 
gedrungen,  dessen  einziger  Fehler  ein  mangelhafter  Verschluss  war. 
Nun,  wer  selbst  beobachtet  hat,  weiss,  was  ein  solcher  Verlust  zu 
bedeuten  hat.  —  Am  Morgen  des  13.  kamen  wir  vor  Coango  (Ma- 
yumba) an,  und  ich  war  froh,  nach  41  stündigem  Aufenthalt  an  Bord 
wieder  festes  Land  betreten  zu  können. 
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Nachdem  ich  wir  am  14.  October  einen  Rahetag  gegönnt, 
trat  ich  am  15.  die  sechstägige,  unerquickliche  Reise  nach  dem  Quillu 
an.  —  Da  die  Flasslagune  von  Banhi  sich  weithin  der  Küste 
parallel  zieht,  so  erscheint  es  für  diesen  Weg  am  besten,  zunächst 
der  Lagune  zu  folgen.  Nachdem  ich  in  sechsstündiger  Fahrt 
Mambi  mit  seiner  wahrhaft  idyllischen  Umgebung  erreicht  hatte, 
setzte  ich  am  Abend  des  16.  die  Canoefahrt  fort  und  kam  nach 
einer  furchtbar  regnerischen  Nacht  am  anderen  Morgen  in  O'Quass  an, 
wie  ein  kleiner  Wiesenfleck  auf  dem  linken  Banhi-Ufer  genannt  wird. 
Der  Banhi  hat  eine  Durchschnittri^tung  von  S450  nach  aufvirärts 
und  die  colossale  Breite  von  1000 — 3000  Schritt.  Die  Farbe  de« 
Wassers  ist  dunkel  und  erinnerte  mich  unwillkürlich  an  das  Wasser 
der  Spree«  Die  Ufer  sind  nicht  vollkommen  flach,  sondern  von  nie- 
drigen Hügeln  und  Rücken  eingefasst;  das  Meer  ist  häufig  so  nah, 
dass  man  es  rauschen  hört.  Die  Vegetation  —  unterhalb  aus  Man- 
grove  bestehend  —  geht  nach  und  nach  in  andere  Formen  über. 
Eine  schone  Abwechselung  gewähren  die  Pandanus,  die  gruppen- 
weis  an  den  Uferrändern  auftreten.  —  Von  seinen  zahlreichen 
Inseln  ist  die  eine  berüchtigt,  auf  welcher  zwanzig,  einem  portu- 
giesischen Hause  entflohene  Krumanos  sich  angesiedelt  und  auf 
Leben  und  Tod  vertheidigt  haben.  —  Nach  kurzem  Aufenthalt  in 
O^Quass  brach  ich  mit  meinen  Canoeleuten,  die  nun  als  Träger 
dienten,  auf  und  erreichte  in  dreistündigem  Marsch  das  an  dem 
Strande  gelegene  Pontabanda.  Dieser  Marsch  hatte,  nach  der 
langen  Canoefahrt,  nach  der  aneklenden  Beschäftigung,  die  trägen 
Ruderer  (Balumbos)  anzutreiben,  etwas  sehr  wohlthuendes,  um  so 
mehr,  als  die  Landschaft,  durch  die  er  führte,  mir  einen  neuen 
Typus  darbot.  Der  Wald  ist  nämlich  durch  weitgestreckte,  breite 
Waldwiesen  unterbrochen,  was  ich  bis  dahin  nie  gesehen  hatte. 
Wäre  das  Grün  von  Wald  und  Wiesen  lebhafter  und  saftiger  ge- 
wesen, als  es  in  der  That  ist,  so  würde  die  Aehnlichkeit  mit  ge- 
wissen Partieen  bei  Reinhardsbrunn  in  Thüringen  noch  viel  grosser 
gewesen  sein.  Der  Boden  der  Wiese  ist  aber  sandig  und  das 
Wasser  fehlt,  daher  ist  das  Gras  dürftig.  —  Der  Wald  wechselt 
in  seinem  Habitus.  Die  Theile,  welche  ich  auf  diese  erste  Hälfte 
des  Weges  durchschritt,  waren  schon  und  anmuthig.  Bäume  wie 
in  den  Quillu-  und  Nhanga- Wäldern  kommen  nicht  vor,  die  Blatt- 
gewächse fehlen  und  ein  nicht  zu  dunkles  Unterholz  erlaubt  dem 
Blick  wenigstens  einigen  Spielraum.  Der  Wald,  bei  weitem  nicht 
so  majestätisch  ernst,  wie  die  bisher  durchwanderten,  war  dafür 
um  so  anniuthender.  Dazu  war  der  Weg,  wenigstens  für  einen 
Mann,  der  an  den  Busch  gewöhnt  ist,  vortrefflich,  fast  ohne  Wurzeln 
und  meist  eben.  —  Bei  der  Annäherung  an  die  Beach  änderte 
sich  auch  der  Wald;   die  Farbe  der  Blätter  wurde  graugrün,   die 
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einzelnen  Exemplare  wurden  verkümmerter.  Die  letzte  Wege- 
8trecke  geht  hart  am  Strande  hin  und  ist  äusserst  trostlos,  namentlich 
da,  wo  sie  durch  einen  Wald  abgestorbener  und  theils  zusammenge- 
brochener Stämme  führt.  Ich  traf  gegen  halb  drei  Uhr  Nachmittags 
(17.  October)  in  Ponta  Banda  ein.  Die  drei  Factoreien  der  Weissen 
sind  jetzt  sämmtlich  geschlossen;  damals  aber  war  noch  eine  englische 
Faktorei  offen,  deren  Gastfreundschaft  ich  ansprach.  Die  Weiterreise 
konnte  erst  am  Abend  des  18.  erfolgen,  da  die  Beschaffung  von 
Manonegambas  Schwierigkeiten  verursachte.  Von  Ponta  Banda 
aus  reiste  ich  wieder  in  der  Tipoja.  Ich  erreichte  —  stets  an  der 
Beach  mich  haltend  —  den  Conquatfluss  am. Morgen  des  ID.  Oc- 
tober, setzte  über  die  Lagune,  die  dieser  Flnss  an  seiner  Mündung 
bildete,  und  kam  nach  Ueberwindung  einer  zahllosen  Menge  von 
Schwierigkeiten  am  20.  October  über  Ghilunga  in  Longobondo  an. 
Hier  verweilte  ich  24  Stunden  bei  dem  liebenswürdigen  Portugiesen, 
den  das  holländische  Hans  dort  zum  Agenten  hat.  —  Ein  kleines 
Fieber  —  die  natürliche  Folge  des  Regens,  Aergers  und  der  nächt- 
lichen Reise  war  mit  einer  Nacht  überstanden,  so  dass  ich  unbe- 
hindert am  21.  October  meinen  Weg  nach  dem  nicht  fernen  Quillu 
fortsetzen  konnte. 

Im  Quillu,  wo  ich  meinen  alten  Freund  Reis  wieder  begrüsste, 
ordnete  ich  das  zurückgebliebene  Gepäck  meiner  verunglückten 
Juli-Expedition  und  begab  mich  auf  indirektem  Wege  über  Ponta 
negra,  Chicambo,  Chissambo  nach  Chinchoxo.  Es  war  meine  Ab- 
sicht, den  Luemafluss  von  Chicambo  aus  bis  Massabe  (Mündung) 
aufzunehmen.  Da  aber  kein  Ganoe  zur  Disposition  stand,  so  ver- 
schob ich  diese  Untersuchung  für  einen  besonderen  von  Chinchoxo 
aus  zu  unternehmenden  Ausflug  und  begab  mich  zu  Lande  über 
Chissambo  nach  der  deutschen  Station.  —  Ich  erreichte  dieselbe 
am  Mittag  des  29.  October  nach  einer  mehr  als  viermonaüichen 
Abwesenheit.  Der  herzliche  Empfang,  den  die  Mitglieder  der  Expe- 
dition, die  Herren  Dr.  Falkenstein,  Dr.  Pechuel-Loesche,  Soyaux 
und  Lindner  mir  bereiteten,  liess  mich  in  einem  Augenblick  ver- 
gessen, was  ich  in  jener  Zeit  geduldet  und  gelitten. 

Erst  jetzt  werfe  ich  mir  wieder  die  Frage  auf,  ob  der  Einsatz 
nicht  zu  hoch  war  für  eine  Leistung,  die  ein  geographisches  Lehr- 
buch mit  einer  halben  Zeile  verzeichnet. 
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IX. 

Michael  Servet  als  Geograph. 

Von  Herrn  Pfarrer  H.  Toll  in. 


Wenn  der  Spanier  Michael  Servet,  nach  seiner  Mutter  j  Rene«, 
nach  seines  Vaters  Geburtsort  auch  Villanovanus  genannt*),  als 
Entdecker  des  Blntumlaufs  und  begabtester  Bestreiter  der  Schal- 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  noch  bis  auf  unsere  Tage  berühmt 
ist,  so  verdankt  er  diese  Berühmtheit  dem  Umstand,  dass  er  Johann 
Calvin's  Strafgerechtigkeit  zum  Opfer  fiel.  Selbst  seine  erklärten 
Gegner  heut  zu  Tage  gestehen  zu,  dass  Servet  „an  geistiger  Be- 
gabung den  grossten  Männern  seines  grossen  Jahrhunderts  eben- 
bürtig zur  Seite  stehe****).  Dennoch  würden  seine  hohen  medi- 
cinischen  Verdienste  unter  uns  gerade  so  vergessen  sein  wie  die 
andern,  wenn  nicht  Calvin  am  27.  October  1553  auf  dem  Platze 
Champel  mit  dem  immer  noch  rauchenden  Scheiterhaufen  dem  Spanier 
ein  Flammen  -  Denkmal  errichtet  hätte  und  ein  Merk- Auf  für  die 
kommenden  Geschlechter***).  Indem  Calvin  dem  Servet  das  Leben 
nahm,  gab  er  ihm  die  Unsterblichkeit.  Hätte  Michael's  letzter 
Hauch  nicht  von  einem  Calvin,  sondern  von  einem  Morin,  Ory, 
Mouchy  oder  irgend  einem  andern  Inquisitor  der  romischen  Kirche 
abgehangen,  sein  Name  würde  in  der  Bibliothek  der  christlichen 
Martyrologien  vergraben  geblieben  sein.  Als  Calvin  sein  „Henker* 
wird,  Calvin,  der  systematischste  Denker  und  energischste  Organi- 
sator unter  den  Reformatoren,  da  „nimmt  der  Scheiterhaufen  Ser- 
vers in  der  allgemeinen  Geschichte  ebenso  viel  Platz  ein,  wie 
10,000  und  100,000  andre f):  eine  Auszeichnung,  die  keinem 
andern  jemals  zu  Theil  geworden  ist.  Und  der  Spanier  verdient 
sie  auch.  "War  er  doch  nicht  blos  Mediciner  und  Theologe:  er 
war  Jurist,  Philosoph  ff),  Mathematiker,  Astronom,  Astrologe,  Philo- 
loge und  Geographff f).    Die  Polyhistorie  ist  krankhaft,  wenn 


*)  Qeb.  1511  zu  Tudela  in  Navarra,  gest.  1553  zu  Genf.    , 
**)  Stähelin:  Johann  Calvin.     Elberf.  1863.     T.  l.  p.  428. 
***)  Melanchthon  nennt  den  Scheiterhaufen  Servet's :  Pium  et  memorabile 
ad   omnem  posteritatem  exemplum.     Im  umgekehrten  Sinne  wurde  dies  zur 
Wahrheit.     Die  Siege  der  Intoleranz  sind  immer  Fyrrhus-Siege. 

f)  Evangelische   Kirchen zeitung    von   Hengstenberg    1862,    30.    April 
p.  409  sq. 

tt)  Als  Philosoph  ist  Servet  zum  ersten  Mal  von  Em.  Saisset:  M^longes 
d'histoire.  Par.  1859  p.  117—227  geschildert  worden.  Es  ist  der  Servet 
der  dritten  Periode.     Die  beiden  ersten  kannte  Saisset  nicht. 

f  tt)  C'^tait  un  de  ces  savant«  de  la  Renaissance,  qui,  k  Texemple  de  Pic 
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sie  aaf  Kosten  des  Dilettantismiis  das  Pachstndiiim  einengt  oder  zu- 
rückdrängt. Wer  aber,  wie  Michael  Servet,  als  ,, Dilettant^  mathe- 
matische Vorlesungen  halt,  so  dass  Erzbischofe  gerne  zu  seinen 
Füssen  sitzen,  wer  als  Dilettant  über  Astrologie  so  anregend  debü- 
tirt,  dass  er  gleich  zwei  Fakultäten  und  das  Parlament  von  Paris 
in  Bewegung  bringt,  wer  als  „Dilettant^  ein  medicinisches  Werk 
schreibt,  das  im  Laufe  von  eilf  Jahren  fünf  Auflagen  erlebt*),  wer 
als  „Dillettant^  den  Blutumlauf  entdeckt  und  so  nebenbei  in  einem 
theologischen  Streitwerke  **)  den  ganzen  Hergang,  den  er  beobachtet, 
-wissenschaftlich  genau  beschreibt***);  wer  als  neunzehnjähriger 
^ Dilettant^,  noch  ehe  er  einen  Buchstaben  hat  drucken  lassen, 
alle  grossten  Reformatoren  der  Schweiz  und  der  deutschen  Ober- 
lande, Zwingli  an  der  Spitze,  zu  einem  formlichen  Synodal-Be- 
schluss  wider  den  freylen  Spanier  f)  veranlasst  und  durch  seine 
theologischen  Werke  seitdem  die  ganze  evangelische  Kirche  in 
Athem  hält:  ein  solcher  „Polyhistor**  verdient  doch  wohl  noch 
heute  in  allen  Fächern,  in  denen  er  sich  ausgezeichnet,  nicht  blos 
in  der  theologischen  Fakultät,   eine  dauernde  Beachtung. 

Wir  wollen  es  hier  versuchen,  Servet's  Verdienste  um  die 
Geographie  in's  rechte  Licht  zu  stellen. 

Wegen  seiner  antitrinitarischen  Erstlingswerke  ff)  aus  der 
Schweiz  und  den  Oberlanden  flüchtig,  war  Michael  Servet  im  Früh- 
jahr 1534  über  Genf  nach  Lyon  gegangen  und  als  Corrector  in 
die  Trechsersche  „ Druck- Akademie  **  getreten.  Da  seit  1532  bei 
Protestanten  und  Katholiken  sein  Name  auf  dem  Index  stand,  so 
musste  er  sich  entschliessen ,  unter  dem  neuen  Namen  Michael 
Villanovanus  ein  neues  Leben  zu  beginnen.  Die  Theologie,  seine 
Lieblingswissenschaft,  sollte  brach  liegen.  Michael,  bis  vor  Kurzem 
Bedienter  und  „Kanzler^  beim  kaiserlichenBeichtvaterQuintanaf  f  f), 
fand  sich  aber  auch  in  der  Corrector  -  Stellung  schnell  zurecht. 
Arbeit  war  seine  Wonne  §),  und  an  lohnender  Arbeit  fehlte  es  in 


de  Mirandole,  'aaraient  pu  sontenir  nne  thise  sur  tout  ce  qu^on  peut  savoiri 
sagt  Charpenne.     Hist.  de  la  R^f.  de  Genive.     1861.  p.  495. 

*)  Syrapomm  nni versa  ratio  1537.  1545.  1546.  1547.  1548.  Diese  fünf 
Auflag^  habe  ich  selbst  gesehen.  Vielleicht  sind  deren  noch  mehr,  die  ich 
nicht  gesehen  habe. 

**)  Restitutio  Christianismi.  a.  1553  Viennae  p.  169  seq.  (cf.  Henry, 
Calvin,  Hambg.  1844.  T.  III.  Beilage  p.  58—63.  —  Doch  geht  in  der 
Restitutio  die  Stelle  noch  weiter  bis  p.  181. 

***)  cf.  Flonrens:   Histoire  de  la  d^converte  de  la  circulatlon  du  sang. 
Par.  1857  p.  23—29. 

t)  cf.  bei  Henry.  Calvin  III.  p.  115  seq. 
tt)  de  trinitatis  erroribus  L.  YII.  1531  und  Dialogor.  Hde  trinitate  1532. 
ftt)  cf.  Magazin  des  Auslandes.  1874.  No.  14  und  16. 

Wie  nach  1.  Timoth.  2.  15  das  Weib  durch  Kindergebftren :  eadem 
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der  Trechser  sehen  Officin  zu  keiner  Zeit.  Nicht  nnr  dass  Servet 
die  fremden  Werke,  welche  dort  gedruckt  wurden,  sorgfaltig  durch- 
zulesen und  zu  corrigiren  hatte,  sondern,  als  er  sich  darin  hewährte, 
wurden  ihm  auch  von  seinem  Principal  selbstständige  Arbeiten  über- 
tragen, denen  er  sich  stets  mit  Eifer  und  Geschick  unterzog.*) 

Die  Gebrüder  Melchior  und  Caspar  Trechsel,  wahrscheinlich 
des  Buchdruckers  Johannes  Trechsel  Sohne,  aus  einer  in  Süd- 
deutschland und  der  Schweiz  noch  heute  verbreiteten  Gelehrten- 
Familie  stammend,  hatten  in  der  Auswahl  der  Druckgegenstande 
ihrer  ^ Akademie^  einen  richtigen  kaufmännischen  Blick.  Dank 
den  grossartigen  Entdeckungen  eines  Columbus,  Cortes,  Amerigo 
Vespucci,  Pizarro,  Vasco  de  Gama  war,  nächst  der  Gottesgelehr- 
samkeit, für  kein  Fach  damals  das  allgemeine  Interesse  so  lebendig 
als  für  die  Geographie.  In  der  Geographie  hatte  Franz  I.,  Konig 
von  Frankreich,  ganz  staunenswerthe  Kenntnisse  sich  angeeignet**), 
und  seines  mächtigen  Rivalen  Kaiser  Karl  Y.  letzte  Bücher,  die 
er  täglich  las,  noch  in  St.  Yust,  waren  ein  Katechismus  und  eine 
Geographie***).  Mit  demselben  brennenden  Durste,  mit  dem  das 
Mittelalter  die  Kreuzfahrer-Legenden  aus  dem  heiligen  Lande  ein- 
gesogen hatte,  mit  demselben  Durste  verschlang  des  Columbus  Zeitf ) 
jede  Kunde  aus  jenen  fernen  Welttheilen  mit  ihren  Goldminen  und 
Perlenlagern,  die  wie  ein  Wunder  plötzlich  aus  dem  Meere  auf- 
getaucht waren.  Neue  Volker,  neue  Sitten,  neue  Religionen 
lernte  man  kennen.  Die  alte  Welt,  in  ihren  angeerbten  Vorur- 
theilen  irre  gemacht,  ging  einer  volligen  Umgestaltung  entgegen,  ff) 
In  Wirklichkeit  waren  die  Entdecker -Reisen  an  die  Stelle  der 
papiernen  Tradition  getretenf f f).  Formell  aber  blieb  noch  lange 
der  Mittelpunkt  aller  geographischen  Forschungen  die  Geogra- 
phie des  Ptolemaeus.  Was  Aristoteles  für  den  Philosophen, 
Justinian  far  den  Richter,  Galenus  für  den  Arzt,  Petrus  Lombar- 


ratione  dicimus,  virum  sudore  et  labore  aalvari,  poenam  peccati  Inere  atque 
ita  jadici  Deo  aliquo  modo  satisfacere.  Und  wie  hier  in  der  Restitutio  spricht 
er  in  der  Vorrede  zum  Ptolemaeus  von  der  ipsa  cognitionis  voluptas. 

*)  z.  B.  Biblia  Pagnini,  ein  Thomas  Aquin  mit  Argumenten,  versdiie- 
dene  lateinisch-spanische  Grammatiken. 

**)  Christianissimi  Gallorum  Begis  ezemplo,  qui  ut  est  stadiorum  ama- 
tor,  ita  in  hoc  genere  ad  miracnlum  usque  doctus,  sagt  Servet  in  der  Vor- 
rede zur  2.  ed.  seines  Ptolemaeus. 
*♦*)  Pichot:  Charles  V.,  p.  538. 

t)  Neque  hominum  memoria,  neque  antiquorum  literis  proditum  est, 
navigationes  illas  in  Oceano  factas,  quae  nostro  tempore  fieri  coeperunt:  Seh. 
Münster:  Declaratio  tabulae  geographicae.  Basil.  1532. 

ff)  Ein  wichtiges  Organ  für  diese  radikale  Umwälzung  aller  Anschau- 
ungen war  Michael  Servet. 

fff)  Servet  war  der  erste,   welcher  sich  in  einem  Ptolemaeus  auch  auf 
seine  „BeiBen^^  berief. 
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du6  fSr  den  Theologen:  das  war  Ptolemaeas  für  den  Frennd  der 
Erdbeschreibung.  Allein  wie  das  Mittelalter  nichts  wusste  von 
einem  griechischen  Aristoteles,  einem  griechischen  Justinian, 
einem  griechischen  Galen,  einem  griechischen  Neuen  Testament, 
so  war  auch  wiederum  beim  Ptolemaeus  die  Uebersetzung  des 
Arabischen  die  alles  beherrschende  Autorität.  Ueberall  steht  ja 
das  Mittelalter  in  geistiger  Abhängigkeit  eben  von  den  Arabern, 
die  es  mit  Blut  und  Eisen  bekämpft.*)  Bekanntlich  hatten  die 
Araber  —  unser  Zahlensystem,  die  Namen  der  Algebra,  Alchymie 
und  mancher  Sternbilder  erinnern  an  ihre  einstige  Superiorität  -^ 
schon  unter  dem  Kalifen  AI  Mamum  (813  —  883}  jene  berühmte 
Uebersetzung  des  Batolema  angefertigt,  in  deren  lateinischer  Aus- 
deutung die  Weisheit  der  christlichen  Mönche  sich  zu  überbieten 
snchte'**).  Auf  diese  arabisch-lateinische  Uebersetzung  hatten  a\ich 
die  ersten  Drucke***}  sich  beschränkt.  Wie  sehr  diese  Ausgaben 
den  landläufigen  Yorurtheilen  huldigten,  das  zeigt  u.  a.  die  Aus- 
gabe des  Joh.  Schott,  welche  1513  zu  Strassburg  erschient).  Hält 
er  es  doch  der  Mühe  werth,  in  besonderen  Capiteln  seiner  Geo- 
graphie von  den  Zwillings-  und  Missgeburten  (§  35),  von  den  Un- 
geheuern (§  36),  von  den  Verwandelten  (§  39),  von  einiger 
Männer  sonderbaren  Wunderkräften  (§  40),  von  einigen  barbari- 
schen weiblichen  Ungeheuern  (§  41)  ausführlich  zu  berichten.  Und 
so  fabelt  er  auch  (Cap.  5)  vom  heutigen  Palaestina  als  einem 
aberreichen  Lande,  ausgezeichnet  durch  die  Fülle  seiner  Früchte, 
die  Unversiegbarkeit  seiner  Gewässer  und  die  Kraft  seiner  Bal- 
same ff). 

Mit  dergleichen  Mährchen  musste  endlich  einmal  gründlich 
gebrochen,  der  Text  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  hergestellt, 
durch  Yerglclch  mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Länder  ge- 
nussreich gemachtf f f)  und  durch  die  seit  Ptolemaeus'  Zeiten  fest- 
gestellten Thatsachen  ergänzt,  resp.  corrigirt  werden. 

Diese    ehrenvolle   Aufgabe    übertrugen    die    Gebrüder    Mel- 


*)  Senret  wollte  die  Araber  geistig  bekämpfen,  vorzüglich  durch  das 
Evangelium  de  crucifizo,  qui  mirabili  virtute  mundum  suae  ditioni  subjecit 
et  subjiciet,  et  sine  strepitu  armoram  mentes  dncit  captivas  (De  trinit.  error, 
fol.  78  a.) 

**)  cf.  Bitter.  Geschichte  der  Erdkunde.  Berlin  1861,  p.  164  sq. 
»**)  Jac  Angeli.  Vicent  1475.  —  Domit  Calderini.  Rom.  1478  c.  tebb.  ~ 
Kicol.  Ponis  German.  Ulmae.  1482. 

f)  Cur.  D.  Jac.  Eslero.  fol.  maj.  Zu  Strassburg  erschienen  auch  des 
Ptolemaeus  Ausgaben  von  Phrisins  1522  und  Pirckheimer  1525. 

ft)  Terra  opima  caet.  —   Galilaea  regio  Palaestinae  vocata  est,   quod 
gignat  candidiores  homines  quam  Palaestina! 

ttt)  cum  nuda  Ptolemaei  lectio  parum  venusta  hactenus  visa  sit  (Praef. 
ed.  1535). 
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chior  und  Caspar  Trechsel  dem  jangen  gelehrten  Einwanderer, 
Michael  Villanovanns.  Eine  willkommnere  Zamathung  konnte 
dem  reisefrohen  Catalanen*)  nicht  gestellt  werden.  Hatte  doch 
schon  sein  Lehrer  Anghiera**)  ihn  mit  heiligem  Feuer  far  das 
Stadium  der  Erdkunde  begeistert.  Auch  philologisch  war  er  far 
sein  Unternehmen  vorbereitet:  er  verstand  lateinisch  und  griechisch. 
Und  wenn  es  ihm,  wie  er  das  noch  1532  tief  beklagt***),  an  der 
männlichen  Reife  in  seinem  lateinischen  Ausdruck  und  an  der 
klassischen  Durchbildung  in  seiner  Kenntniss  des  Griechischen 
noch  fehlte,  so  bot  sich  ihm  jetzt  treffliche  Gelegenheit,  durch 
Lektüre  der  einschlägigen  f)  Klassiker  auf  Kosten  seines  Prin- 
cipals  sich  in  humanioribus  weiter  zu  bilden.  Mit  welchem  Eifer 
und  Erfolge  sich  der  junge  Arragonier  bei  den  Trechsel' s  vervoll- 
kommnet hat  ff),  das  leuchtet  j#dem  ein,  der.  des  Michael  Serveto 
alias  Reues  lateinischen  Styl  und  Ausdruck  mit  dem  des  Michael 
Yillanovanus  vergleicht  ff  !)•  I^ass  sich  durch  die  bessere  Kenntniss 
der  Klassiker  auch  sein  Herz  und  seine  Lebensanschauung  er- 
weitern und  jene  krankhafte,  fast  ketzerische  Ueberängstlichkeit 
seines  Gewissens,  die  seine  erste  Lebensperiode §)  auszeichnet, 
wie  von  selber  abstreifen  würde,  Hess  sich  von  vornherein  erwarten ; 
lässt  sich  aber  auch  aus  dem  Benehmen  und  den  Schriften  Servet^s 
während  seiner  zweiten  Lebensperiode  §§)  deutlich  darthun.  In 
einem  Fache  freilich  hatte  er  noch  viel  nachzuarbeiten,  wollte  er 
sich  seiner  grossen  Aufgabe  gewachsen  zeigen:  das  war  in  der 
Mathematik§§§).  Bis  Lyon  wusste  Servet  von  der  Mathematik 
nur  soviel,  wie  einer,  der  im  trivium  und  quadrivium  die  sieben 
Künste  durchwandert  war.    Jetzt  aber  vertieft  er  sich  so  grundlich 


*)  Servet  ist  eigentlich  Kavarrese,  aus  Tudela  gebürtig,  wie  ich  anderswo 
zeigen  werde.  Seines  Vaters  Geburtsort,  nach  dem  er  sich  nennt,  Villanova, 
im  Bisthum  Lerida,  liegt  in  Catalonien.  Die  Catalanen  aber  waren  die  reise- 
berühmtesten unter  den  Spaniern. 

**}  Zu   Saragossa;   Petrus   Martyr  d^Anghiera,   Erzpriester  von  Ocasta, 
Mitglied  des  Geheimen  Raths  von  Indien,  f  c«  1525. 
***)  Praefatio  der  Dialogi  de  trinitate. 

t)  Besonders  fleissig  las  er  die  Geographen  Eratosthenes,  Strabo  und 
Plinius,  dann  auch  Caesar's  Gommentare  und  Tacitus. 

tt)  Abgeschmackt  ist  Mosheim's  Behauptung  (Anderweitiger  Versuch. 
Heimst  1748,  p.  74)  „in  seinen  geistlichen  Büchern  habe  Servet  mit  Fleiss 
unrein,  verworren  und  nachlSssig  schreiben  wollen.*' 

ttt)  z.  B.  de  trinitatis  erroribus  mit  dem  Ptolemaeus,  Dialogi  mit  Syru- 
porum  ratio,  apologia  pro  Symphoriano  Campegio,  apologetica  disceptatio  pro 
astrologia  mit  Restitutio  Christianismi. 
§)  1511—1534. 
§§)  1534—1542. 

§§§)  Denn,    sagt  Servet  fol.  5  a  des  Ptolemaeus,  geographus  dici  nequit, 
qui  fuerit  mathematices  imperitus. 
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in  das  mathematische  Stadium,  dass  er  in  seinen  Anmerkungen 
tum  Ptolemaeus*)  auf  die  Mathematik  gern  und  häufig  zurück- 
kommt; ^Auf  vier  Arten,  sagt  Servet**),  kann  man  den  Meridian 
finden.  1.  durch  Beobachtung  des  kürzesten  Schattens  an  der 
Sonnenuhr  oder  der  beiden  Gontingenten  der  Peripherie  des- 
selben Kreises,  die  vor  und  nach  gleich  sind***);  2.  durch  die 
höchste  Steigung  der  Sonne,  wie  man  sie  mit  dem  Astrola- 
bium f)  findet;  3.  durch  das Azimutal-'Instrument  desApianff) 
zu  jeder  Stunde;  4.  durch  den  Nachweis  der  Magnefnadel. 
Ueber  das  Meteoroscopium  des  Ptolemaeus  äussert  Servet 
sich  folgendermassen :  Johann  von  Konigsbergf ff)  behauptet,  das 
zur  Beobachtung  des  Abstands  und  der  £levation  der  Sterne  von 
Ptolemaeus  benutzte  Instrument  sei  nichts  anderes  gewesen  als 
der  cirkelformige  Armring,  den  die  Männer  zu  tragen  pflegten. 
Werner  bestreitet  das§).  Doch  in  der  That,  sagt  Servet,  wenn 
Du  jenem  Armring  die  Fläche  des  Horizonts  unterlegst  §§)  und  die 
Regel  der  Position  dabei  festhältst,  so  wirst  Du  ein  Meteoro- 
scopium haben  ^§§§).  Um  aber  die  Entfernung  zweier  Orte^)  zu 
bestimmen,  die  nur  der  Länge  nach  verschieden  sind,  kann  man 
entweder,  sagt  Servet,  verfahren  wie  mein  Gewährsmann  thut. 
Der  andere  Weg  aber  durch  den  sinus  ist  sicherer.  Denn  durch 
den  grossen  Kreis,  nicht  durch  den  Parallelkreis  muss  man  die 
Entfernung  messen  ^^).    Doch  mag  dies,  sagt  er^^^),  far  jetzt  ge- 


*)  Die   meisten    dieser   mathematischen   Bemerkungen  Seryet*s   stehen 
schon  in  der  £d.  1535  und  werden  dann  in  die  £d.  1541  herübergenommen. 
**)  Fol.  6  a. 
***)  Primo  per  g^omonis   minimam  nmbram,  seu   duas  antea  et  postea 
aequales  ejusdem  circnll  periphaeriam  contingentes. 

t)  Ueber  die  Yenrollkommnung  des  Astrolabium  durch  Martin  Behaim 
t  c  1596.     S.  Bitter,  Gesch.  der  Erdkunde,  p.  254. 

tt)  Peter  Bienewitz  ans  Meissen,  kaiserlicher  Astronom,  Verf.  des  Astro- 
nomicum  Caesarenm,  gewidmet  an  Carl  V.  und  Ferdinand. 

tf  t)  Des  berühmten  Johannes  Müller  de  Regiomonte  (Königsberg  in 
Franken)  f  1476,  Annotationes  in  Ptolemaenm  gab  Pirckheimer  heraas. 

§)  Der  Nürnberger  Mathematiker  Jobann  Werner,  1513  —  1547,  gab 
li.  I.  der  Qeogpraphie  des  Ptolemaeus  heraus.  Servet  citirt  ihn  stets  als 
Yemems,  nnr  in  der  Vorrede  zur  Ed.  1541  steht  Berenherus. 

§§)  Vere  tamen  si  armillae  snbdas  horizontis  planitiem  cum  regala  posi- 
tionis,  habebis  meteoroscopinm  (fol.  7  a.) 

§§§)  In  dem  Astronomicnm  Caesarenm  Pars  II.  (a.  1541)  findet  sich  ein 
Meteoroscopinm  planum  Apiani  mit  5  Observationen  von  Kometen :  die  erste 
1531,  6.  Aug.— -23.  Aug.;  2)  1532,  25,  Sept.  — 20.  Nov.  zu  Dresden,  14.  Oct. 
zu  Leipzig,  19.  Oct.,  31.  Oct.  zu  Dresden,  1.  Nov.,  8.  Nov.;  3)  1533,  18.  Juni 
caet.;  4)  1538,  17.— 21.  Jan.;  5)  1539,  6.— 17.  Mai. 

°)  Prima  est  differentia  latitudinis,  secunda  long^tudinis,  tertia  locorum 
Vera  distantia.  quasi  laterum  quadrati  dimeter. 

^)  nam  per  circulum  magnum,non  per  parallelum  metiri  oportet  distantiam. 
^  Hinter  dem  Index  des  Ptolemaeus. 
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nagen,  weil  jene  Methode  ziemlich  sehwer  ist,  wie  man  ans  des 
Peter  Apian  und  Orontius  Abhandlungen  ersehen  kann.^  Auch 
auf  Ausgleichung  der  Autoren  lässt  Sefvet  sich  bisweilen  ein. 
,,Die  Länge  der  Erde  betragt,  sagt  er*),  4386  gewohnliche  Mei- 
len, nach  dem  Parallelkreis  von  Rhodus  gemessen/'  Freilich  im 
14,  Cap.  fugt  Plinins  dieser  Länge  noch  8685  Schritt  hinzu**). 
Strabo  hingegen  rechnet  70  Tausend  Stadien,  was  „fast  auf  eins 
hinauskommt"***).  Besonders  gerne  stellt  Servet  verschiedene 
Methoden  neben  einander  und  sitzt  zu  Gericht,  welche  die 
beste  sei.  „Den  Vorrang  hat  immer,  sagt  er,t)  die  Beobach- 
tung der  Eklipsen,  der  Elevationen  des  Pols  und  der  Mittags- 
linie durch  Instrumente.  Dann  folgt  die  geometrische  Be- 
weisführung. Weit  ungewisser  als  jene  beiden  Methoden  ist  die 
Ausmessung  der  Stadien  durch  Reisen"  ft)«  ^^^  blosse  Ver- 
muthungen  und  Speculationen  lässt  sich  sein  wissenschaftlicher 
Sinn  nicht  ein:  er  verlangt,  dass  man  durch  untrügliche  Ex- 
perimente die  "Wahrheit  erforsche  ftt)- 

Aber  nicht  nur  dass  Servet  als  Geograph  vor  keiner  ein- 
schlagenden Frage  der  Mathematik  zurückschreckt,  steigt  er 
auch  getrost  auf  in  die  ätherischen  Regionen  der  Astronomie 
und  geht  dem  Ptolemaeus,  wo  der  ihn  hinfuhrt,  nach;  ja  wo  es 
sein  muss,  voran.  „Die  grosste  Sonnenferne  beträgt  nach  Ptole- 
maeus 23.  50.  Das  gilt,  sagt  Servet,  von  des  Ptolemaeua  Zeit. 
In  unserer  Zeit  steht  der  Erde  die  Sonne  nicht  mehr  so  fern. 
Denn  die  grosste  Sonnenferne  beträgt  jetzt§):  23.  29."  —  Und 
nachdem  er  daran  erinnert  hat,  dass  jeder  Stern,  der  eine  gros- 
sere Neigung  hat,  als  die  Breite  einer  Gegend  beträgt,  dort  immer 
zu  sehen  oder  dort  immer  verborgen  ist§§'),  sagt  Servet;  „Hip- 
parch  behauptet  beim  Ptolemaeus,  der  Polarstern  im  kleinen 
Bären,  der  letzte  im  Schwänze,  sei  vom  Pole  12^^  Grade  ent- 
fernt §§§).    Heut  zu  Tage  aber,  sagt  Michael  Yillanovanus  a.  1535, 


*)  Fol.  12  b. 
**)  addit  Plinins  8685  mi.  passanm. 
***)  quod  fere  idem  est 
tj  p.  6a. 
ff)  quibus  longe  incertior  est  itineraria  stadionim  meuBura. 
ttf)  Hinc  accidit  ut  in  tabulis  qnibnsdam  longitudo  plns  coniineat  qnam 
latitndo,  in  nonnnllis  vero  latitndo  plus  lon^tndine.    Haec  adnotavimas,  ne 
specnlationi  relinqueremns,  sed  nt  experientia  certa  veritatem  indagare  posse- 
mns.  fol.  148  a. 

§)  Nostra  vero  aetate,  anno  1540  tagt  er  ed.  II.  hinzu,  minus  distal 
caet.  Bekanntlich  beträgt  sie  heute  (1S74)  noch  weniger,  n&mlich  21,01  Mil- 
lionen Meilen. 

§§)  Quaecunque  Stella  majorem  habnerit  declinationem  qnam  sit  latitndo 
regionis,  perpetno  apparet  ant  perpetuo  occnltatnr  (fol.  5  a.) 

§§§)  a  polo  distare  partibns  dnodecim  quintisque  duabus  (fol.  8  b.) 
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ist  seine  Entfernung  geringer,  namüch  4  Grad  und  9  Minuten. 
Denn  vom  Äquator  beträgt  seine  Declination  85  Grad  und  51  Mi* 
nuten.^^*)  Ueber  den  Hundsstern  und  den  Orion  bemerkt  er, 
sie  geben  in  aller  Frühe  mit  den  Sonnenstrahlen  auf**).  Denn 
zur  Zeit  des  Marinus***)  waren  diese  Sterne  im  Stier  und  in  den 
Zwillingen.  Daher  ehe  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Krebses 
trat,  sie  frühe  vor  den  Strahlen  hervorgingen  f).  Heute  hingegen 
ist  das  anders.  Denn  beide  Hunde  stehen  nun  im  Krebse,  der 
Orion  in  den  Zwillingen ft)-  ^^  ^^^  Hund,  der  Syrius  heisst 
oder  Alhabor,  von  der  südlichen  Ekliptik  ab  eine  grossere  süd- 
liche Breite  und  eine  geringere  Länge  hat,  als  der  Procofff),  der 
auch  Algomeisa,  Canicula  oder  der  kleine  Hund  genannt  wird: 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er  früher  als  die  Sonnen- 
strahlen zum  Vorschein  kommt §),  und  von  denen,  deren  Horizont 
nicht  schräg  genug  ist,  schon  vor  Tagesanbruch  gesehen  wird§§).  — 
Allein  selbst  die  Meteorologie  ist  dem  Servet  jetzt,  da  er  Geo* 
graph  sein  muss,  willkommen.  Die  Winde,  sagt  er§§§),  sind  unter 
dem  Aequator  schwach  und  leicht  veränderlich^),  da  die  Kraft 
der  Sonne  die  Nebel  und  Dünste  aufzehrt ^^).  An  den  kalten  aber 
und  bergigen  Orten  werden  aus  der  Menge  des  Stoffes  heftigere 
Winde  erzeugt  ^°^):  woraus  erhellt,  dass  die  Schiffahrt  leichter  ist 
nach  dem  Aequator  zu  als  von  dem  Aequator  her^'^). 

Doch  noch  wichtiger  fast  als  Philologie,  Mathematik,  Astro- 
nomie und  Meteorologie  war  für  den  gelehrten  Herausgeber  des 
Ptolemaeus  eine  gründliche  Kenntniss  der  Geschichte.  „Nicht 
nur  im  Allgemeinen,  sagt  er,  ist  die  Geschichte  bekanntlich  die 
Quelle  von  aller  Art  Weisheit  und  die  Mutter  der  Erfahrungen, 
sondern    in   der  Geographie   hat  sie   noch    eine    eigenthümlichere 


*)  Nostra  vero  aetate  minus  distat,  gradibus  nimimm  4.  et  minutis  9. 
nam  ab  aequatore  declinationem  habet  graduum  85.  minutorum  51  (1.  1.) 
**)  Ortas  isti  suDt  e  solis  radiis  egressiones  matutinae  (fol.  8  b.) 
***)  Marinas  von  Tyrus,  des  Ptolemaeus  Lehrer  cf.  Ritter.     Erdkunde 
1.  1.  p.  120. 

t)  Mane  a  radiis  egrediebantur. 
ff)  Nam  canes  ambo  in  cancroi  Orion  in  geminis  situm  habent. 
tft)  latitudiuem  ab  ecliptica  meridionalem  habet  majorem  et  longifcudinem 
minorem,  quam  Proconis. 

§)  si  a  radiis  solis  prius  egrediatur. 
§§)  diluculo  prius  conspidatur. 
§§§)  fol.  10a. 

°)  Venti  sub  aequinoctiali  tenues  et  facile  mutabiles. 
^  quia  solis  virtus  vapores  et  exhalationes  consnmit. 
0^)  in  frigidis  vero  et  montuosis  locis  ex  materiae  multitudine  vehemen- 
tiores  procreantur. 

')  unde  constat  yelociorem  esse  navigationem  ad  aequinoctialemi  quam 
ab  aequinoctiali. 
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Bedeutung,  weil  die  zu  beschreibenden  "Weltreiche  vielen  Waade- 
Inngen  unterworfen  sind^'*).  Und  darum  versenkt  sich  Servet 
wie  in  die  heilige  Geschichte  und  Kirehengeschichte ,  so  in  die 
Specialgeschichte  der  verschiedensten  Volker,  mit  steter  Rucksicht 
auf  die  Quellen;  und  das  in  einer  so  umfassenden  Weise,  dass, 
wenn  man  bedenkt,  wie  Servet  zur  Ausarbeitung  des  Ptolemaens 
kaum  ein  Jahr  Zeit  hatte,  man  schwer  verstehen  kann,  wie  er 
in  einem  Jahre  alle  jene  so  verschiedensten  Quellenwerke  sich 
beschafft,  geschweige  durchgelesen  haben  kann. 

Man  sieht,  der  dreiundzwigjährige  Spanier**)  gab  sich  alle 
nur  erdenkliche  Mühe,  um  seiner  neuen  hohen  Aufgabe  zu  ent- 
sprechen. Statt  in  dem  reichen,  üppig-freien  Lyon***)  seine  Zeit 
mit  Vergnügungen  zu  vergeuden,  nimmt  der  Jüngling  für  seine 
Studien  selbst  die  Nächte  f)  zur  Hülfe. 

Zu  der  ihm  von  den  Gebrüdern  Trechsel  übertragenen  Unter- 
nehmung gehörte  ein  sonderlicher  Muth.  Erasmus  von  Rotter- 
dam war  ja  der  letzte  Herausgeber  des  Ptolemaeus  und  der  erste 
gewesen,  welcher  einen  griechischen  Ptolemaeus  dem  Drucke 
übergeben  hatteff).  Es  galt,  mit  dem  humanistischen  Rie- 
sen Europa's  in  geistigem  Kampfe  zu  ringen,  womöglich,  ihn 
zu  übertreffen.  Indessen  Dr.  Fettich^s  Handschrift,  die  Erasmna 
benutzte  oder  vielmehr  die  er  gerade  so  wie  sie  war,  in  den  Druck 
gab,  Hess  nach  seinem  eigenen  Zugestandniss  noch  vieles  zu  wün- 
schen übrigf  f  f).  Und  wie  Erasmus  sein  Bedauern  aussprach,  dass 
sein  Vorgänger  Pirckheimer  (f  I5d0)§)  das  so  glücklich  begonnene 
schone  Werk  §§)  angesichts  seines  frühen  Todes  nicht  habe  zur  Voll- 
endung führen  können,  so  verweisst  auch  er  für  seine  eigene  Aas- 
gabe  wiederum   auf  einen   Nachfolger,   der  geistvoll,  gelehrt  and 


*)  Tempns  etsi  omniB  generis  sapientiam  et  matrem  rerom  experientiam 
secum  adferat:  in  g^ograpbia  tarnen  historia  pecnliarem  rationem  habet,  ob 
regnomm  accidentes  mutationes  (fol.  7  b  des  Ptolemaeus). 

**)  1511,  nicht  1509,  wie  in  Deutschland   die  landläufige  Meinung   ist, 
wurde  Servet  geboren.     Ich  werde  da%  anderswo  beweisen. 

***)  cf.  die  in  Lyon  componirten  und  edirten  Gedichte  von  Marot,  Sie 
Marthe,  Dolet,  das  Heptam^ron  der  Königen  Margarethe  von  Navarra  und 
des  Babelais  Qargantua  und  Pantagruel. 

f)  quisquis  vero  sis,  candidus  Lector,  schliesst  er  die  Vorrede  znr 
Ed.  I.  seines  Ptolemaeus,  nostras  spero  vigilias  acceptas  probatasque  feres.  — 
Quod  ut  cognoscam  dies  noctesque  jugiter  laboro ;  und  ähnliche  Aeussemugen 
finden  sich  bei  ihm  oft. 

tt)  ex  cod.  Fettichii.     Basil  1533. 
tft)  Praef.  ad   Theobald.  Fettichium,   medicae  rei  peritissimum  ..... 
praesertim  libro  octavo. 

§)  Willibald  Pirckheimer,   der  bekannte  Nürnberger  Bathsherr,  Abge- 
sandte und  Oenerai. 
§§)  Argentor.  1525. 
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unbeschäftigt  genug  wäre,  das  schwierige  Werk  der  Herstellung 
richtiger  Zahlen  insbesondere  im  achten  Buche,  zu  vollbringen*). 
Auch  wurden  noch  beim  Ptolemaeus  die  Grade  auf  500  Stadien, 
beim  Eratosthenes,  Plinius  und  Strabo  hingegen  auf  700  Stadien 
angegeben**).  So  Erasmus.  Und  in  der  That,  bei  der  centralen 
Stellung,  welche  damals  die  Geographie  des  Ptolemaeus  in  allen 
Scbulen  einnahm,  hing  ja  von  der  Reinheit  des  Ptolemaeischen 
Textes  die  Richtigkeit  aller  geographischen  Kenntnisse  ab.  Und 
doch  sollten  zum  Studium  der  Geographie,  so  rieth  er,  die  Jugend- 
erzieher ihre  Zöglinge'  mit  allen  nur  erdenkbaren  Reizmitteln  frühe 
antreiben  und  nach  dem  Beispiel  der  Alten  gleich  an  die  so  leicht 
scbmacklos  werdende  Grammatik  die  geographischen  Lectionen 
anschliessen. 

Freilich,  um  den  Pirckheimer  und  den  Erasmus  überall  con- 
trolliren,  resp.  emendiren  zu  können,  musste  Servet  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  über  griechische  Handschriften  zu  gebieten, 
die  von  Ptolemaeus  und  seinen  Herausgebern  citirten  Werke  in 
den  besten  Ausgaben  zu  vergleichen,  und  den  Ptolemaeus  aus 
anderweitigen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  zu  ergänzen.  Servet 
besass  an  Büchern  nur  eben  das,  was  er  durch  seine  Herren, 
die  Trechsers  und  etwa  durch  deren  gelehrte  Freunde  erhielt. 
Das  Wichtigste  waren  die  Codices.  Auf  dem  Titel  seiner  ersten 
Ausgabe  des  Ptolemaeus  sagt  Servet,  er  habe  diese  Ausgabe  nach 
den  griechischen  und  ursprünglichen  Exemplaren  unter 
Zugrundelegung  der  Pirkheimer'schen  Uebersetzung  verfertigt***). 
Es  klingt  dies  als  hätten  zu  Lyon  ihm  mehrere  griechische  Hand- 
schriften des  Ptolemaeus  zu  Gebot  gestanden.  Im  Werke  selbst 
citirt  er  mehrfach  einen  Codex  regiusf),  den  er  aber  von  dem 
Codex  graecus  unterscheidet ;  ferner  einen  CodexStoflerinusff), 
sodann  öfter  einen  Codex  antiquusfff),  der  sich  vielleicht  mit 
dem  Stoflerinus  deckt  und  von  dem  Codex  graecus  unterschieden 
wird,  und  endlich  den  Codex  graecus  §).  Wo  er  die  Längen - 
und  Breitengrade  der  Karten  auseinandersetzt,  sagt  er :  „  das  haben 


*)  Sed  haue  quoqne  provinciam  ut  spero  aliquis  arripiet  caet. 
**)  Id  unde  acciderit,  nondnm  assequor. 
**•)  ad   graeca  et  prisca  exemplaria  recogniti.  —  Auch  in  der  Vorrede 
heisst  es:  illud  ne  tacaerim:  ex  aliis  codicibus  cum  graecis  tum  latinis  alio- 
rumque  automm  assidua  lectione,  locos  ad  multa  milia  nos  restituisse. 

t)  fol.  32a  (bis).     Ich  lasse  dahin  gestellt  sein,   oh  er  ein  Eigenthum 
des  Königs  Franz  I.  war,  das  Servet  zur  Disposition   gestellt  wurde,   oder 
Job.  MuUer^s  Codex,  den  Servet  immer  de  Monte  Regio  (Königsberger)  nennt, 
z.  B.  fol.  7  a. 
tt)  fol.  36  b. 
ttt)fol.  31a.  32  b.  25. 

§)  fol.  25.  82  a  (bis)  (cf.  37  a.)  107  b.  148  b. 
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wir  in  der  griechischen  Handschrift  nicht  gefunden.  Da 
es  aher  zur  Aufklärung  mancher  Dunkelheiten  wesentlich  beiträ^ 
so  hielten  wir  für  nothig,  es  beizufügen***).  Hätte  nun  Servet 
mehrere  griechische  Codices  der  Geographie  des  Ptolemaeus  zur 
Hand  gehabt,  so  wurde  er  sicher  gesagt  haben,  „in  den  griechi- 
schen Handschriften'^  oder  „in  einer  der  griechischen  Handschrif- 
ten'^  oder  „in  einigen  griechischen  Handschriften  nicht,  wohl  aber 
in  andern.''  Dass  er  hier  von  dem  griechischen  Codex  spricht, 
scheint  mir  zu  beweisen,  er  habe  nur  einen  gehabt**). 

Was  nun  die  geographischen  Hülfsmittel  betrifft,  die 
Servet  zur  Festsetzung  resp.  Besserung  und  Erklärung  des  Textes 
beibrachte,  so  konnte  mnn  über  ihre  Fülle  staunen.  Dass  er 
Eratosthenes,  Strabo,  Pomponius  Mela,  Flinius,  Tacitus,  Ovid, 
Thucjdides,  Homer,  Diodor,  Juvenal,  Herodot,  Caesar,  Curtius, 
Arrian,  Diodor  verglichen,  wird  Niemand  Wunder  nehmen.  Allein 
er  citirt.auch  eine  Menge  gelehrter  Werke,  die  man  heute  kaum 
dem  Namen  nach  kennt.  Denn  wer  heut  zu  Tage  hätte  „Blon- 
din's  illustrirtes  Italien,''  des  Jacob  Bracelleus  „spanischen  Krie^^', 
des  Paul  Jovius  „türkische  Angelegenheiten,"  des  Pontanus  „un- 
garische Zustände,"  des  Raphael  Yolterranus  (Maffei)  „persischen 
Krieg",  des  Marinus  Barletius  ,^Leben  Scanderbeg's,"  des  Mönches 
Burkhard  (Brocardus)  oder  auch  des  Jacob  Ziegler  „Beschreibung 
des  heiligen  Landes",  des  Hermolaus  „Bjzantische  Völker  und 
Städte",  des  Cadamustus  „Schifitfahrt  in  die  neuen  Länder",  des 
Haithonus  „Geschichte  des  Orientes",  des  Sabellicus  „Geschichte 
der  Yoneter",  des  Mathias  de  Michou  „Chronik  Polens  ,und  Sar- 
matiens",  des  Ludw.  Yartomannus  „Reiseerlebnisse  im  Orient** 
und  so  viele  andere  Bücher  gelesen,  die  Servet  in  seinem  Ptole- 
maeus so  fleissig  citirt?  Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
nach  Servers  eigenem  Geständniss  die  Spanier  es  lieben,  ihre 
Gelehrsamkeit  mit  fremden  Federn  zu  schmücken  ***).  Darum 
ist  es  wichtig,  sich  nach  einem  Werk  umzusehen,  dem  Servet  et^wa 
seine  stolzesten  Citate  entlehnt.  Und  ein  solches  Werk  finden 
wir  in  dem  Novus  orbis  des  Simon  Grynaeusf).  I>as 
Sammel-Werk  nimmt  für  den  Ptolemaeus  eben  dieselbe  Rolle  ein 
wie  des  Paul  Burgensis  Dialogusff)  für  Servet^s  sieben  Bücher  von 


*)  Haec  in  graeco  codice  non  invenimus,  qnia  tarnen  caet.  fol.   148  b. 
**)  Ob  dieser   eine  ein  neuer  war  oder  eben  der  von  Erasmns  edirte, 
überlasse  ich  Andern  zu  untersuchen. 

***)  Semidocti  jam  se  doctos  pntant,  sapientiam  majorem  quam  habeant 
simulatione  et  verbositate  quadam  ostentant  (Ptolem.  Hisp.  c.  Gall.  compar.) 
t)  Basil.  1532.  fol. 
tt)  Ueber  den  Schriftbeweis  des  Paul  Burgensis  s.  Zöckler:  Beweis  des 
Glaubens.  1874.  p.  241-246. 
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der  Dreieinigkeit.  Fugen  wir  hinzu,  dass  Serret  des  Jornandes 
„gothischen  Krieg",  des  Boccaccio  „romische  Geschichte",  des 
Americus  Vespucci  „Schifffahrten",  des  Königs  Emanuel  von  Por- 
tugal „indische  Siege"  und  ähnliche  Schriften  aus  den  Werken 
seines  Lehrers  Petrus  Martyr  d'Anghiera*)  gekannt  zu  haben 
scheint,  so  schwindet  jenes  unheimliche  Grauen  vor  einem  Manne, 
der  Jurist  von  Fach,  Theolog  von  Ruf,  in  weniger  als  einem  Jahre 
so  viel  verschiedene  geographische  und  noch  viele  andere  Schrif- 
ten*^) durchgelesen  hatte. 

Kommt  es  doch  auch  weniger  darauf  an,  ob  dem  Yillanovanns 
viele  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,  als  vielmehr  darauf,  was  er 
mit  dem,  das  ihm  geboten  wurde,  zur  Verbesserung  und  Er- 
läuterung des  Ptolemaeischen  Textes  that  Er  war  der  erste, 
der  es  unternahm,  auf  Grund  dessen,  was  ihm  anderswoher  geo- 
graphisch feststand,  durch  muthige  und  geschickte  Gonjecturen  den 
Text  des  Geographus  zu  verbessern^***).  So  gelang  es  ihm,  an  zalil- 
losen  Stellen  eine  bessere  als  die  recipirte  Lesart  herzustellen  f). 
Und  wo  den  Leser  des  Ptolemaeus  corrumpirte  Zahlen  in 
völliger  Ungewissheit  liessen,  auch  da  wusste  Servet  Rath:  auf 
Grund  der  Längen-  und  Breiten-Bestimmungen  der  ersten  sieben 
Bücher  corrigirt  er  die  Angaben  des  notorisch  corrumpirten  achten 
Buches;  die  Längengrade  nach  der  Lage  Alexandriens ff)  be- 
stimmend, für  die  Breitengrade  aber  zugleich  eine  Tabelle  bei- 
fügend, durch  welche  es  leicht  werde,  aus  der  Länge  oder  Kürze 
des  Tages  den  Breitengrad  des  Ortes,  sowie  aus  dem  Breitengrad 
des  Ortes  die  Länge  und  Kürze  des  Tages  zu  bestimmen.  Bei 
46  ßi  der  Breite  wird,  was  heute  nicht  mehr  stimmt,  der  längste 
Tag  auf  15  Stunden  26  Minuten  angenommen,  und  von  da  ab 
nach  vorn  und  nach  hinten  weiter  gezählt.  Des  geschichtlichen 
Interesses  wegen  rucken  wir  Servet's  Tabelle  hier  ein. 


Breiten-  Grosste  LSnge  des  Tages, 
grad.  Stunde.     Minute. 

5  12  7 

10  12         35 

15  12         54 


Breiten-  Qrösste  Lange  des  Tages, 
^ad.  Stunde.    Minute. 

20  18  14 

25  13  34 

30  18  58 


*)  de  rebus  Oceanicis  et  Orbe  nuovo  Decades  tres.  —  Legationis  Ba- 
hylonicae  Libri  tres.     Basil.  1533. 

**)  z.  6.  Andreas  Alciat,  in  Tacitum;  Justin,  Sextus  Ruffus,   Josephus 
Indus,  Erasmus  Stella:  de  Borussiae  antiquitatibus  etc. 

***)  periculosus,  sagt  er  in  der  Vorrede,  utraque  parte  labor:  nee  alicui 
hactenus  attentatus;  sed  pius  et  qui  veniam  nobis  impetret,  sicubi  locorum 
lectori  non  fecerimus  satis. 

f)  locos  ad  multa  millia  nos  restituisse.     Conjecturen  sind  ja  da  kein 
müasiges  Spiel,  wo  unumstösslicbe  Thatsachen  sie  uns  aufdrängen« 
ff)  die  er  ftllschlich  auf  partium  60  cum  semisse  angiebt. 
Zeitschr.  d.  Gesellsoh.  f.  Erdk.    Bd.  X.  13 
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Breiten- 

Qröaste Länge 

)  des 

Tages. 

Breiten 

grad. 

Stunde. 

Minute. 

grad. 

35 

14 

24 

55 

40 

14 

52 

^ 

60 

45 

15 

26 

65 

50 

16 

10 

70  • 

Grösste  Länge  des  Tages. 
Stunde.     Minute. 


17 

8 

18 

50 

21 

50 

70  Tage  v.  zwei  Monat  Länge. 

Servet  zahlte  nicht  zn  denen,  die  den  Irrthum  angebetet 
hätten,  sobald  er'  sich  durch  alte  Traditionen  oder  hohe  Autoritäten 
empfiehlt.  Wenn  Michael  und  nicht  die  Gebrüder  Trechsel  Ver- 
anstalter der  Ausgabe  des  Ptolemaeus  gewesen  wäre,  wir  hätten 
allem  Anschein  nach,  von  seiner  Müsse  einen  besseren  Text  und 
zwar  einen  griechischen  erhalten.*")  Die  Gebruder  Trechsel  aber 
überlegten,  dass,  da  1535  in  Frankreich  die  Kenntniss  der  grie- 
chischen Sprache  äusserst  selten  war,  so  selten  etwa  wie  unter 
uns  heut  zu  Tage  das  Arabische,  der  griechische  Ptolemaeus  aus 
ihrer  Officin  ebenso  wenig  gekauft  worden  sein  würde,  wie  etwa 
der  des  Erasmus  aus  der  Froben'schen  OÜficin.  Darum  befahlen 
sie  dem  Michael  Villanovanus  den  lateitiischen  Text  Pirck- 
heimer*s  allüberall  zu  Grunde  zu  legen.  Sie  führten  das  als 
einen  besonderen  Vorzug  gleich  auf  dem  Titel  ihres  Ptolemaeus**) 
an,  und,  um  alles  Gute  von  Pirckheimer  beizubehalten,  wird  auch 
Pirckheimer's  Zuschrift  an  den  Bischof  Sebastian  von  Brescia 
wieder  mitabgedruckt.  Soviel  nun  Servet  auch  nach  dem  griechi- 
schen Urtext  zu  ändern  wünschte,  des  Ptolemaeus  Text  musste 
nicht  von  Servet,  sondern  von  Pirckheimer  sein.  Das  „Wenn's 
vergönnt  gewesen  wäre"  ***)  „Wir  wurden  noch  ferner  verbessert 
haben"  und  die  grosse  Zahl  der  Druckfehler,  deren  Verzeichnis» 
hinter  der  Lyoner  Ausgabe  des  Ptolemaeus  folgt,  drangt  uns  die 
Vermuthung  auf,  dass  Servet's  Arbeit  mit  Hast  beschleunigt  wurde 
und  dass  derselbe  in  seinem  Text  für  den  Geschmack  der  Gebrüder 
Trechsel  schon  fast  zu  viel  geändert  hatte.  Desshalb  beschränkt 
er  sichf),  selbst  wo  seinem  wissenschaftlichen  Gewissen  der 
Geist    des    Ptolemaeus  Beifall   zu  schenken  scheintff),  dem 


*)  Schon  Erasmns  in  seiner  Zuschrift  an  den  Arzt  Theobald  Fettich: 
Eqnidem,  sag^  er,  non  nego  plurimum  laudis  deberi  Bilibaldoi  sed  tarnen  qui 
graece  peritus  graecum  legerit  Ptolemaeum,  fatebitar  nonnihil  Interesse  iuter 
lacnnam  quamvis  purum  et  fontem  ipsnm. 

**)  Claudil  Ptolomaei,  Alexandrinii  geographicae  enarrationis  lihri  octo: 
ex  Bilibaldi  Pirckheimeri  translatione,  sed  ad  Graeca  et  prisca  Exemplaria 
a  Michaele  Ylllanovano  iam  primum  recogniti. 

***)  Emendassemus  etiam,  si  licuieset  caet.     (Vorrede  zur  Ed.  1535.) 
t)  Nos  enim,   sagt  er  in  der  Vorrede,   vera  nomina  in  margine  reddi- 
dimns,  sed  ipse  priores  posuit,  qui  eo  quo  ipse  procedebat  ordine  posteriores 
esse  debuere. 

ff)  Nee  in  ea  re  a  Ptolemaei  mente  discessimus ,  sed  tantum  juxta 
priores  typos  librariorum  restituimus. 
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Wansche  seines  Prinzipals  gemäss,  darauf,  neben  den  falschen 
Angaben  des  recipirten  Ptolemaeus,  am  Rande  mit  kleinerem 
Bracke  seine  eigene  abweichende  Ansicht  zu  notiren.  Nur  da, 
wo  die  Noten  zu  lang  werden,  um  am  Rande  Platz  zu  finden, 
ö£fnet  er  ihnen  die  Spalten  des  Textes;  aber  markirt  seine  Zu- 
sätze meist  mit  den  Worten:  „Zusatz  des  Villanovanus^,  immer 
durch  die  feinere  italienische  Schrift. 

Doch  nicht  nur  einen  bessern  Text*)  hat  Servet  gegeben 
als  seine  Vorgänger  Schott,  Friese,  Pirckheimer,  Eraamus:  son- 
dern er  wollte  auch  seinen  Ptolemaeus  für  den  Leser  genuss- 
reicher  machen.  „Darum  haben  wir,  sagt  er  in  der  Vorrede, 
Scholien  hinzugefügt**),  damit  die  Lektüre  lichtvoller,  an- 
genehmer und  vollständiger  sei***).  Mögen  die,  welche  durch 
Lesung  meines  Ptolemaeus  die  Probe  anstellen,  selber  urtheilen, 
wie  viel  Hülfe  ihnen  diese  Scholien  leisten  f).  Denn  so  oft,  bei 
der  Lektüre  der  griechischen  und  lateinischen  Dichter,  Geschichts- 
schreiber und  anderer  Schriften,  von  Gegenden,  Staaten,  Bergen 
und  Flüssen  die  Rede  ist,  so  oft  kannst  du  getrost  didi  zu  unse- 
rem Ptolemaeus  wenden.  Der  Städte  Namen  mit  den  ursprüng- 
lichen und  den  Dichter-Namen  verbunden  und  der  Sprache  unserer 
Tage  angepasstff),  sie  werden  zweifelsohne  dem  Leser  Freude 
bereiten,  während  die  blosse  Lektüre  des  Ptolemaeus  allein  bis- 
her wenig  anmuthig  erschienen  istfff).  Man  wird  dem  Jüngling 
sein  hohes  Selbstbewusstsein  nicht  verargen.  Aber  wenn  er  auch 
noch  so  stolz  spricht  §),  seine  That  war  stolzer.  Weder  Servet 
noch  die  Gebrüder  Trechsel  sahen  ihre  Tragweite  voraus.  Indem 
Servet  in  seinem  Ptolemaeus  systematisch  seinen  Gedanken  durch- 
führt, giebt  er  uns,  statt  todter  an  einem  zufalligen  Orte  auf- 
gegriffener Namen,  dass  ich'  so  sage  lebendige  Persönlich- 
keiten, die  ihren  Charakter,  ihre  Gesichtszüge,  ihre  Geschichte 
haben,  die   sie   uns  erzählen   von   der  Geburt  bis  in  die  Gegen- 


*)  Sed  hactenus  de  iis  quae  corntpte  legebantor. 
**)  Adjecta  itunper,  heisst  es  gleich  auf  dem  Titeli  ab  eodem  (Michaele 
Villanovano)  scholia,  quibus  exoleta  urbinm  nomina  ad  nostri  saeculi  morem 
exponuntnr. 

***)  Scholia  deinceps  adjecimos,   quo  lectio  esset  dilncidior,  suavior  et 
plenior. 

t)  qnae  qnantam  adjumenti  leotori  sint  allatora,  eomm  esto  Judicium, 
qui  lectionis  usn  experlmentum  fecerint. 

tt)  Tirhium  nomina  cum  priscis  et  poStarum  nominihns  conjuncta  et  ad 
nostri  temporis  sermonem  coaptata,  jucunditatis  nonnihil  procul  dubio  lectori 
sunt  allatnra. 

ttt)  cum  nuda  Piolemaei  lectio  pamm  venusta  hactenus  visa  sit 

§)  Auch  Stähelin:  Calvin  I.  427  redet  ~  freilich  auf  theologischem 
Gebiete  —  bei  Servet  von  „dem  stolzen  Gefühle  seiner  weltgeschichtlichen 
Bedeutung/' 

13* 
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wart  hinein*).  Die  Geographie  ist  kein  willkärliches  Conglomerat 
von  Namen  mehr,  sondern  sie  ist  eine  frische  lebendige  Welt  ge- 
worden,  an  die  mit  tausend  Fäden  unser  eigenes  Herz,  unser  Geist 
und  Leben  sich  verknüpfen.  Noch  ehe  er  im  menschlichen  Leibe 
den  Blutumlauf  entdeckt,  hat  Servet  in  den  Adern  der  Erdkunde  das 
Blut  rinnen  und  sich  in  regelmässigem  Prozess  verjüngen  sehen: 
Servet  wurde  der  Vater  der  vergleichenden  Geographie; 
und  insofern  macht  auch  auf  diesem  Gebiet  seine  Erscheinung 
Epoche,  gerade  wie  in  der  Anatomie,  in  der  Theologie  und  in  der 
„Geschichte  der  Toleranz"**). 

Und  da  nun,  wq  Leben  sprudelt,  immer  neues  Leben  an 
Leben  rührt,  und  da  die  Quelle  nach  dem  ihr  innewohnenden 
Gesetz  in  doppeltem  Masse  stärker  fliesst,  als  man  von  ihr  ab- 
schöpft, so  brauchte  auch  Michael  die  neue  Welt  der  verglei- 
chenden Geographie  nur  zu  berühren,  um  unter  seinen  Füssen, 
wenn  auch  noch  ganz  leise,  einen  neuen  Quell  rauschen  zu  hören, 
die  vergleichende  Grammatik.  Alles  das  kam  ihm  so  natür- 
lich, so  ungesucht,  wie  so  oft  den  originalen  Geistern***),  die  aus 
dem  Ursprung  schöpfend,  fortwährend  Neues  entdecken  und  erfinden. 
,)Und  damit  wir,  sagt  Servet  als  ob  es  sich  um  das  einfachste  und 
natürlichste  Ding  handelte,  damit  wir  der  Schüler  Sinne  für  die 
Lektüre  des  Ptolemaeus  besser  schärfen,  so  haben  wir  die  meisten 
Städtenamen  jeden  auch  in  seiner  Muttersprache  als  der 
ihm  leichteren  erklärtf),  so  dass  wir  mit  den  Franzosen 
französisch,  mit  den  Deutschen  deutsch,  mit  den  Ita- 
lienern italienisch,  mit  den  Spaniern  spanisch  zu 
sprechen  scheinenff):  haben  wir  doch  alle  diese  Länder  selbst 
gesehen  und  ihre  Sprachen  irgendwie  uns  angeeignet^f  f  f ).  Weil 


*)  Nur  die  Todten  last  er  ruhen:  Caeterum  plnrlmas  earum  (nrhium), 
qnae  a  Ftolemaeo  sunt  descriptae,  cum  sint  excisae,  nos  silentio  praeteriyinins. 
Es  sei  dexm,  dass  sie  schon  auferstanden  sind:  Ast  ubi  desolatanim  eodem 
aut  proximo  loco  urbes  aliae  successere,  novam  stractam  loco  scriptae  de- 
structae  subrogavimus :  in  margine  quidem:  nam  ipsom  Ptolemaei  scriptum 
inviolatum  esse  voluimus  (Fraef.  Mich«  Villanovani  ed.  1535.) 

**)  Ueber  Geschichte  der  Toleranz  s.  meine  Beiträge.     Frankfurt  a.0. 
1866.     Einleitung. 

***)  jyAlso  bleibt  Gott,  sagt  das  Original  -  Genie  Paracelsns,  in  allen 
Dingen  der  Oberst  Scribent,  der  erst,  der  höchst  und  unser  aller  Text."  (II. 
227  bei  Lessing  p.  94.) 

t)  et  quo  magis  ^onum  animos  ad  hanc  lectionem  intenderemus,  ma- 
tema  llngua  tanquam  faciliore  plurima  urbium  vocabula  explicuimus. 

ff)  ut  cum  Gallis  Gallice,  cum  Germanis  Germanice,  cum  Italis  Italice, 
cum  Hispanis  Hispanice  loqui  videremur. 

ff f )  quorum  omnium  regiones  vidimus  et  linguas  utcunque  novimus.  Mit 
der  deutschen  Sprache  war  er  so  wenig  vertraut,  dass  er  sie  18  Jahre 
später  ganz  verlernt  hat.    Er  sagt  zu  Genf,  quHl  n'entendait  pas  TAUemand. 
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nun  aber  Servet  selber  merkt,  dass  gerade  bei  der  Sprachvergleichung 
nar  zu  leicht  der  Willkühr  Thür  und  Thor  geöffnet  wird,  so 
fugt  er  sofort  hinzu:  Bei  der  Uebersetzung  der  Stadtenamen  in 
die  Muttersprache  ihrer  Länder  haben  wir  auf  die  Autorität  der 
Schriftsteller,  auf  unsere  eigene  Reiseerfahrung  ^  und  auf  die 
sichersten  Conjekturen,  soweit  es  irgend  anging,  uns  gestutzt/^*) 
So  hatte  l^tolemaens  (L.  II.  Gap.  10,  Tab.  3,  von  Europa)  nach 
recipirter  Lesart  in  Frankreich  eine  Stadt  Chetira  angeführt. 
Aus  dem  griechischen  Manuscript  ersieht  Servet,  dass  Baetira 
za  lesen  ist.  Der  Spanier  lässt  sich  nun  nicht  verlocken,  seine 
Leser  etwa  an  den  spanischen  Fluss  Baetis,  jetzt  Guadalquivir, 
noch  an  die  Baeturische  Landschaft  zu  erinnern  und  einen  Stamm 
„Baet,  Bett,  Bad'^  aufzuspüren;  sondern  er  fährt  ganz  besonnen 
fort:  „das  ist  der  Römer  civitas  Biterrensis,  Franzosisch  Besiers. 
Stephanus  nennt  es  auch  Betarra;  Mela,  Plinius  und  Strabo  aber 
Blitera.'^  Und  nun  geht  er  nicht  etwa  wieder  auf  blitum  (ßXifiov) 
ein,  sondern  er  bleibt  bei  Blitera  stehen.  ^*)  Bald  darauf  erwähnt 
Ptolemaeus  in  Frankreich  eine  Stadt  Fossae  marinae.  „Alle 
Schriftsteller  aber,  sagt  Servet,  sind  einig,  dass  es  Fossae  Ma- 
rianae  sind,  die  nach  dem  romischen  Gonsul  Marius  genannt 
wurden.  Es  ist,  was  wir  heute  Aquae  mortuae  (Aigues  mortes) 
nennen.'^  —  Ferner  fand  sieh  in  einem  Exemplar  des  Ptolemaeus 
ein  franzosischer  Fluss  Sicarus,  in  einem  andern  Tisara. 
„Beides  ist  falsch.  Dass  statt  dessen  Hisara  zu  lesen  ist,  be- 
weisen sowohl  die  griechische  Handschrift  als  auch  andere  Schrift- 
werke, besonders  aber  die  Leetüre  von  Caesar's  Commentarien. 
Auch  stimmt  dem  der  heutige  Name  bei,  den  dieser  Fluss  in  der 
Volkssprache  führt  (Isere)  *"**).  Nachdem  Servet  in  seinem  Heimath- 
lande Spanien  viel  Städte  angeführt,  die  sich  auf  briga  endi- 
gen, sagt  er:  „Briga  bedeutet  in  der  Sprache  der  alten  Spanier 
ein  kleines  Städtchen,  gerade  wie  im  Thracischen:  Bria 
und  bei  den  Deutschen  Burg:  darum  endigen  sich  damit  so 
viele  Ortschaften^' t).  Wo  er  Land  und  Leute  von  England  be- 
schreibt,    sagt    Servet:     99 Die    englische    Sprache    ist    darum    so 


*)  In  reddendis  sermoni  vemaculo  urbium  nominibus  scriptorum  auc- 
toritate,  propria  experientia,  ceriissimis  coujecturiB,  quoad  ejus  fieri  potuit, 
samus  connixi. 

*♦)  Praef..  aur  Ed.  1535. 
***)  Mosheim^s  Druckfehler  Auvius  verwirrt  die  Sache  sehr  (p.  397  Ander- 
weitiger Versuch).     Servet  schreibt  in   beiden  Ausgaben  fluvius.     Das  Mos- 
heimische  Werk  hat   in   den  Namen  mehr  Druckfehler  als  irgend  ein  mir 
sonst  bekanntes. 

t)  n^riga^^  prisca  hispanorum  lingna  oppidum  dicitur,  ut  Thracibns 
„Bria",  germanis:  ,,6urg'^  ideo  hae  plurium  locorum  sunt  terminationes 
(fol.  30a.) 
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schwer  zu  verstehen  nnd  sprechen  zu  lernen,  weil  das  Volk  der 
Engländer  aus  so  verschiedenen  Volksschaften  besteht"*).  — 
Jedenfalls  erhellt,  dass  dem  Michael  Servet  der  Sinn  und  richtige 
Takt  für  Sprachvergleichung  nicht  abgeht**). 

Die  meisten  Scholien  freilich  zum  Ptolemaeus  sind  nicht 
sprachlicher,  noch  mathematisch -astronomischen  Art,  sondern  ge- 
schichtlich-geographisch. Bei  der  Stadt  Ar  ras  in  Frankreich 
z.  B.  fügt  Servet  hinzu,  von  dort  habe  das  Lilien  bann  er  seinen 
Ursprung  genommen  ***).  Bei  Munychia ,  Medina  Talnabi  er- 
innert Servet  an  Muhameds  Grabf);  bei  Corsica  an  die  Herr- 
schaft der  Genueser,  bei  Ungarn  an  die  jüngsten  Angriffe  der 
Türken  ff)*  ^^^  Sisapona  bemerkt  Servet,  es  sei  das  heutige  Za- 
mora  am  nordlichen  Ufer  des  Duero.  Die  Lage  aber,  die  ihm 
Ptolemaeus  gebe,  stimme  mit  der  wirklichen  nicht  überein;  da 
Zamora  eben  da  liege,  wo  Jener  Sarabrim  beschreibtfff).  — 
Auch  liege  Toulouse  nicht  an  der  Hier  (Isle?),  sondern  an  der 
Garonne.§)  —  Die  irrigen  Angaben  des  Ptolemaeus  über  den 
indischen  Ocean  corrigirt  Servet  aus  den  Schiffahrtserfehrungen 
der  Portugiesen  nach  Calcutta§§),  und  verbessert  noch  viele  andere 
Irrthümer  des  Alexandriners  aus  den  Reisebeobachtungen  der 
neuesten  Entdecker. 

Servet  ist  der  erste  von  allen  Herausgebern  des  Ptolemaeus, 
der  mit  der  Tradition  des  Mittelalters  bricht.  Wie  er 
als  Mediciner  neben  dem  Galenus  seine  eigenen  pharmaceutischen 
und  anatomischen  Erfahrungen  anzuführen  wagt;  wie  er  als  Jurist 
neben  dem  Justinian  die  Forderungen  des  sittlichen  Gewissens  zu 
Rathe  zieht;  wie  er  in  dem  theologischen  Systeme  neben  der 
heiligen  Schrift  und  ihren  Auslegern  sich  auf  seines  Herzens 
Offenbarungen  beruft,  so  verweist  er  hier  neben  dem  für  unfehl- 
bar gehaltenen  Ptolemaeus  auf  seiner  Zeitgenossen  und  Lands- 
leute Reisebeobachtungen  hin,  und,  wo  er  selber  Land  und 
Leute  beschreibt,  auf  das,  was  nicht  Ptolemaeus,  sondern  er 
mit  eigenen  Augen  gesehen  habe§§§).    Ueberall  bei  ihm  tritt  das 

*)  Anglorum  lingua  ex  populorum  diversitate  coxnposita  intellectu  scien- 
tiaque  loquendi  difficillima  est  (ed.  1585  auf  der  Rückseite  der  Karte  von 
England.) 

**)  Den  Namen  der  Pjrrhenäen  leitet  er  ano  rot  nvqog  fol.  31  a.  u.  dgl.  m. 

**♦)  fol.  37a. 

t)  fol.  98  b. 

tt)  fol.  43b. 

ttt)  fol.  33  a. 

§)  Emendassemus  etiam,  si  licnisset,  Tolosae  sitam>  qui  ad  Ganimnae, 
non  lUeris  fluvü  ripam  consistit  (Praefat.  ed.  1535.) 

§§)  fol.  125  a.    Hoc  esse  falsum  manifeste  hodie  ostendit  Portugallensium 
in  Calecut  navigatio. 

§§§)  qnorum   omnium  regiones  vidimus  et  lingnas  utcunque  novimus.  — 
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moderne  Ich  den  Autoritäten  zar  Seite,  und  gehört  auch  schon  in 
dieser  Beziehung  Servers  Erscheinung  durchaus  in  die  moderne 
Welt,  wenn  auch  als  nothwendiges  Bindeglied  mit  der  alten. 

Servet  stimmte  darin  mit  seinem  Principal  überein,  dass  er 
seinem  Ptolemaeus  nichts  entziehen  wollte,  was  in  früheren  Aus- 
gaben irgendwie  von  Werth  war.  Zu  dem  Werth vollsten  der 
Pirckheimer^schen  Ausgabe  nun  geborten  unbedingt  jene  50  Kar- 
ten, 4^e  seitdem  dem  Ptolemaeus  geblieben  sind*),  aber  in  die- 
ser Vollständigkeit  sich  zuerst  bei  Pirckheimer  finden.  Pirck- 
heimer  hat  keine  einzige  dieser  Karten  selbst  gezeichnet.  Er 
sagt  ausdrücklich,  dass  in  seinem  Ptolemaeus  von  ihm  nichts  her- 
rühre als  der  Text,  dem  er  die  „Adnotationes  des  Johann 
von  Königsberg"**")  beigefügt  habe.  Alles  übrige  sei  von  An- 
dern irgendwie  hinzugethan,  damit  die  Buchhändler 
leichter  zu  ihrem  Oelde  kommen***).  Von  den  Karten 
stammten  die  ersten  27  bekanntlich  aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundertf). Dazu  hatte  schon  Lorenz  Friese  in  seinem  Ptolemaeus 
12  neue  gebracht,  die  ebenso  wie  die  Pirckheimer' sehen  von  be- 
gabten Zeitgenossen  in  Kupfer  gestochen  waren  ff). 

Indess  so  lobenswerth  jene  50  Karten  des  Pirckheimer,  die 
Servet  herübernahm,  so  kläglich  waren  die  Beschreibungen  von 
Land  und  Leuten  auf  der  jedesmaligen  Rückseite  der  Karten. 
Von  beliebigen  Drucklehrlingen  unterwegs  aufgerafft  und  irgend- 
wie zusammengestoppelt,  hatten  sich  diese  Beschreibungen,  ich 
weiss  nicht  ob  in  der  Hoffnung,  dass  nie  ein  Gelehrter  die  Rück- 
seite der  Karten  beachten  würde,  in  ein  so  entsetzliches  Küchen- 
latein gehüllt,  dass  einem  Quartaner  heute,  wenn  er  sie  sähe,  das 
Lächeln  beschleichen  müsstefff).  So  erschienen  sie  zuerst  in  der 
Ausgabe  des  Metzer  Arztes  Lorenz  Friese.  Und  während  es  einem 
Manne  wie  Pirckheimer  nie  eingefallen  wäre,  fremde  Autoren, 
ohne  sie  zu  nennen,  auszuschreiben,  machte  sich  sein  Verleger 
kein  Gewissen,  zu  Strassburg  aus  der  erst  vor  drei  Jahren  eben 

Auch  beim  Heilen  der  Kröpfe  bemerkt  er:   Vidi  ipse  Regem  fGalliae)  plu- 
rimos  hoc  languore  carruptos  tangentem,  an  sanati  fiierint  non  vidi. 

*)  Selten  fehlen  die  Karten   z.  B.  in  d  r  ed.  Jo.  Noviomagi  1540.  8®. 
In  der  Beschreibung  beschränkt  er  sich  auf  die  26  alten. 

**)  Jo.  Regiomontanus  mathem.  Germ.  Romao  veneno  interemptus  1467 
(Petri  Apiani:  Tabula  temporum  im  „Astronomicum  Caesareum*'). 

***)  caetera  vero  ab  aliis  utcunque  addita,  quo  librarii  merces  suas  faci- 
lius  extrudere  possent  (Vorrede.) 

t)  Bitter,  Oesch.  der  Erdkunde.  1861.  pi  121. 
tt)  cf.  Graesse.    Literär  Geschichte  des  XVI.  saec.  Lps.  1852,  p.  1146  seq. 
ti't)  quare  promissam  terram  poUicitam  et  non  vemaeula  lingua  landan- 
tem  (!)  pronunties.  —  Lusitania  populos  habetur  (!)  Hispaniae  fortissimos.  — 
Liberales  artes  multis  curae  existunt,  et  divinarum  artium  studia.     Gymna- 
sium quod  Parisius  (!)  est  id  demontrat. 
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EU  Strassburg  erschienenen  Ausgabe*)  mit  den  zWolf  Friese'schen 
Karten  nicht  nur  die  Rand-Vignetten ,  sondern  auch  jene  schüler- 
haften Beschreibungen  unter  Pirckheimer's  Schutz  zu  stellen;  aus 
den  Vignetten  zwar  die  kleineren  Sittenbilder  mit  den  obligaten 
Menschenfressern,  Gotzenopfern  und  Ungeheuern  be- 
seitigend, die  Ungeheuer  der  Orthographie,  Interpunktion  und 
Stylisirung  aber  sorgfaltig  conservirend. 

Hätte  nun  audb  Servet  nur  auf  seine  Verleger  gehart,  zum 
dritten  Mal  wären  jene  kindischen  Beschreibungen  sammt  und 
sonders  im  Druck  erschienen.  Alles  Ernstes  aber  that  er  dagegen 
Einspruch.  Er  verhehlte  seinem  Prinzipale  nicht,  dass  seine  eigene 
Reiseerfahrung  nur  für  die  hauptsächlichsten  Länder  Europa*s  aus- 
reiche, dass  aber  auch  bei  der  Beschreibung  aussereuropäisdier 
Länder  gar  wesentliche  Lucken  auszufüllen  und  Correkturen  an- 
zubringen seien.  Mit  Erlaubniss  der  Verleger  erschienen  daher, 
wenn  auch  oft  unter  wortlicher  Anlehnung  an  Pirckheimer-Friese, 
neu  von  Michael  Villanovanus  die  Beschreibung  von  Land  und 
Leuten  in  England,  Spanien,  Frankreich,  Deutschland**) 
und  halb  Italien***).  In  allen  übrigen  Beschreibungen  europäi- 
scher Länder  ist  von  Servet  nichts  geändert f).  Das  Werk  musste 
ja  zur  Ostermesse  fertig  sein.  Indess  auch  bei  den  ausser- 
europäischen  Karten  sind  die  Zusätze  von  Servet's  bessernder 
Hand  charakteristisch  genug  für  seine  Feindschaft  gegen  Irrthum, 
Vorurtheil  und  Lüge.  So  hat  beiläufig  Servet  zur  zw^eiten 
Karte  von  Asien  betreffs  der  Amazonen  hinzugefügt:  ,,Heut 
zu  Tage  ist  die  ganze  Fabelft)  ^^^  jenen  Wnnderfrauen  ver- 
schwunden, und  wird  jene  Gegend  von  den  Tartaren  bewohnt" 
Nachdem  Servet  zur  vierten  Karte  von  Asien  eine  Beschreibung 
der  Insel  Cjpern  gegeben  hat,  liefert  der  Spanier,  bei  den  i^Sitten 
der  Araber  und  den  Wundern  Arabiens,^  von  den  physi- 
schen Wundern,  wie  er  das  liebt,  auf  die  moralischen  über- 
gehend, zur  rechten  Würdigung  des  Mannes,  dessen  Volker  durch 
achthundert  Jahre  den  Spaniern  ihr  Land  streitig  machten,  einen 
vorläufigen,  aber  immerhin  so  denkwürdigen  Beitrag,  dass  ihn 
seitdem    die    meisten   Geschichtsschreiber    und  Biographen    aufge- 


*)  1522.  —  1525. 

**)  Von  Suprema  partio  totius  Germaniae  an,  folgt  wieder  Frieae. 
***)  Europae  regioniim  traditio  recens  Michaelis  Villanovani.    Der  Titel 
verspricht   mehr,   als   Servet  halten   konnte.     Auf  dem  Haupttitel   heisst  es 
nur:    Quinquaginta  illae    quoque  cum  veterum  tum    recentium   tabulae   ad- 
nectuntur,  variique  incolentium  ritus  et  mores  explicantur. 
t)  Gegen  Mosheim.     And.  Verf.  p.  333. 
ff)  Auch    von    dem    menschenähidichen  Zwerggescblecht  am  Nil    redet 
schon  Sebastian  Münster  in  der  Tabulae  geographicae  deciaratio,  die  Servet  ' 
kannte  (ed.  Basil.  1532),  als  von  nugis. 
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nommen  haben:  ^Endlich  ist  an  den  Arabern  wunderbar,  schreibt 
Servet,    dass   sie   unter  den   grossmachtigen  Beichen   der  Meder, 
Perser,  Griechen  und  Römer  je  und  je  ihre  Freiheit  behauptet 
und  sich  nie  unter  Jemandes  Joch  gebengt  haben:  unter  Muha- 
med^s   Gesetz   aber  sind   sie  freiwillig  getreten   und  be« 
harren    darin    bis    auf  diesen   Tag^*).     Interessant  sind    Servers 
Zusätze  zur  Beschreibung  der  neuen  Welt.    Schon  bei  der  Be- 
schreibung von  Land  und  Leuten  in  Frankreich  und  Spanien  hatte 
er  daran  erinnert,   wie   in  den  Schiffahrten  über  den  Ocean  nach 
unentdeckten  Ländern   die   Spanier   an  Ruhm    alle   Nationen    der 
Erde  übertreffen*'*).     Mittagwärts  waren  die  Spanier,  sagt  Servet, 
die  ersten,  welche  die  Vorgebirge  Afrika's  umschifften  und  so  bis 
nach  Calcutta  und  andern  Inseln  des  Ostens  gelangten***).     Und 
zwar  ist  unter  den  spanischen  Völkern  den  Lusitaniem  oder  Por- 
tngiesen  dieser  Weg  eigenthumlich.    Westwärts  sind  die  Castilianer 
Yorgeschritten.     Nachdem  sie  viele  goldreiche  Inseln  entdeckt  und 
erobert  hatten,  sind  sie  bis  zum  Gontinent  Ost -Indiens  selbst 
vorgedrungen  f)    und    von   Tag  zu  Tage    durchforschen   sie   diese 
Länder  gründlicher.    Dazu  haben  sie  auch  Kenntniss  erhalten  von 
den  Ländern,  die  unter  dem  Südpol  liegen  ff).    Dem  entgegen 
hatte  nun  Sebastian  Münster  in  seiner  Erklärung  derWeltkartenf  f  f), 
einen,  wie  Servet  glaubte,  zwiefachen  Irrthum  begangen,  indem  er 
einerseits  Amerika  für  kein  Festland  hielt,  und  andererseits  den 
Preis  der  Entdeckung  statt  dem  Golumbus  dem  Amerigo  Vespucci 
zuschreibt.    Sebastian  Münster  sagt  nämlich:  Bis  vor  kurzem  hätte 
jedweder  Gelehrte  angenommen,  dass  von  den  Tagen  der  Schöpfung 
her   die  ganze  Macht  der  Gewässer  in  jenen  grossen  Ocean  ge- 
bannt sei§)  und  dass  dort  die  Wasserfluth  gleichsam  zu  einem  so 
hohen  Walle  aufgethürmt  sei,  dass  auf  welcherlei  Weise  auch  immer 
das    Hervortreten   des  Trockenen   unmöglich   wäre§§).     Da  seien 
dann   die  Alexander  des  fünfzehnten   Jahrhunderts:   Ghristophorus 
Golumbus    und    Americus  Vesputius    gekommen    und    hätten    der 
Wissenschaft  eine  neue  Welt  erobert.    Seien  doch  die  indischen 
Inseln  (I)  durch   ihre  Grösse  Europa  überlegen,  besonders  die- 


*)  ad  Afiiae  Tab.  VI. 
**)  Oceani  narigatiombiisad  incompertas  regiones  toto  orbe  sunt  clarissimi. 
***)  ad  usque  Calecat  et  alias  orientis  insulas.     Servet  scheint  demnach 
Calcutta  für  eine  Insel  au  halten. 

f )  ad  ipsiun  etiam  Orientalis  Indiae  continentem  sunt  (in  der  Ed.  1535 
der  Druckfehler  sint,  £d.  1541  corrigirt)  perdacti. 

ff)  Begionum  qnoque  quae  sub  Australi  polo  sunt,  notitiam  sunt  adepti. 
fff)  Tabnlae  geographicae  descriptio  im  Orbis  noviis.    Basil.  1532  foL 
§)  totam  aqnanim  vim  a  principio  creationis  in  lUud  pelagns  rejectam. 
§§)  et  aqnam  ipsam  illic  in  magnam  coacervatam  molem,  ut  possibile 
non  faerit^  ibl  aridum  quoquo  modo  apparere. 
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jenige  Insel,  welche  man  nach  Americus,  ihrem  ersten  Entdecker, 
America  nennt*). ^  Dem  tritt  nun  Servet  mit  aller  Entschieden- 
heit entgegen.  Denn**),  sagt  er,  nachdem  Colnmhas  einen  Thurm 
errichtet  and  ihn  mit  89  bewaffneten  Gefährten  zum  Schatz  der 
von  ihm  nea  entdockten  Welt  zurückgelassen  hatten,  begab  er  sich 
mit  den  andern  beiden  Schnellseglern  nach  Spanien,  wo  er  von 
den  Königen  (a  regibus  d.  h.  Ferdinand  and  Isabella)  mit  den 
grössten  Ehren  empfangen  und  als  Vicekonig,  Admiral  und  Gou- 
verneur der  Neuen  Welt  auf  königlichen  Befehl  von  Allen  be- 
grusst  wurde.  Und  nachdem  er  noch  einmal  zurückgekehrt  war, 
entdeckte  Columbus  auch 'den  Continent  und  eine  weitere 
grosse  Zahl  von  Inseln***),  die  nunmehr  mit  seltenem  Glnck  von 
den  Spaniern  beherrscht  werden.  Demnach  sind  die  von  der 
Wahrheit  so  weit  ab  wie  die  Erde  vom  Himmel  ist,  welche  be- 
haupten, das  Festland  sei  erst  von  Americus  entdeckt  und  müsse 
desshalb  America  genannt  werden f).  Michael  Servetff)  hatte 
darin  wohl  das  richtige  Gefühl,  welches  schon  so  manchen  Ge- 
lehrten beschlichen  hat,  darüber  dass  nach  dem  grossen  Columbus 
nur  kleine  Distrikte,  Grafschaften  und  Städte  genannt  worden  sind; 
nach  Amerigo,  dessen  vier  Reisen  und  Reiseberichten  ja  Niemand 
die  Verdienstlichkeit  absprechen  wird,  America  genannt  wurde 
die  von  Columbus  neu  entdeckte  Welt  UebBrdies  war  jene  Frage: 
„ob  Columbien^  „ob  Amerika^^  damals  nicht  bloss  eine  wissen- 
schaftliche, sondern  eine  brennende  internationale  Frage  zwischen 
den  Portugiesen,  denen  sich  Yespucci  anschloss,  und  den  Spaniern, 
für  die  Columbus  erobert  hatte.  Der  Villanovaner  kämpft  hier 
pro  aris.  Wie  stolz  er  darauf  ist,  Spanier  zu  sein,  lehrt  ein  Blick 
gleich  auf  den  Titel  seiner  beiden  Erstlingswerke,  wo  er  sich 
Michael  Serveto  auch  Reues,  einen  Spanier  aus  Arragonien  nennt 
Auch  hat  er  sein  armes  an  Tyrannei  und  Inquisition  sich  ver- 
blutendes, einst  so  freies  spanisches  Vaterland  so  lieb,  dass  so 
oft  der  Wahrheitsforscher  aus  dem  Kerker  trat,  er  gleichsam  ganz 
unwillkührlich  die  Richtung  nach  Spanien  nahm  fff)  oder  doch  da- 


*)  Indianae  insulae  sna  magnitudine  Europam  excednnt,  praesertim  ea 
quam  ab  Americo  primo  inventore  Americum  vocant. 

**)  mit  ibiq^ue  erecta  turri  beginnt  der  Zusatz  von  Servet. 
***)  iternmqde    reversus    continentem  (!)  et   alias   quamplurimas    insolas 
adinvenit,  quibns  nunc  Hispani  felicissime  dominantur. 

f)  Toto  itaque  quod  ajont  aberrant  coelo,  qui  haue  continentem  (!) 
Americam  nnncnpari  contendunt,  cum  Americus  mnito  post  Colambnm  ean- 
dem  terram  adierit,  nee  cnm  Hispanis  ille,  sed  cum  Portugallensibus,  nt  snas 
merces  commntaret,  eo  se  contulit. 

ff)  Dem  ja  „West- Indien"  so  unbekannt  war,  wie  air  den  ersten  Ent- 
deckern selbst. 

fff)  Et  de  ce  jardin  il  monta  par  une  muraille  et  sur  des  treilles,  et  puls 
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hio  wo  die  Spanier  wohnten*).  Von  den  Gebrudern  Trecbsel 
hatte  er  eich  die  Gnade  ausgebeten,  unter  allen  Ländern  die  B  e- 
schreibung  von  Spanien  allein  mit  italienischen  Lettern  im 
Ptolemaeus  auszeichnen  zu  dürfen.  Da  dies  aber  die  französische 
Eitelkeit  hätte  verletzen  können,  so  geht  Servet  mit  seinem  Ver- 
leger den  Compromiss  ein,  Spanien  garnicht  besonders  zu  be- 
schreiben, sondern  nur  in  einem  Vergleich  mit  Frankreich 
und  dann  diese  Zusammenstellung**)  von  Land  und  Leuten  in 
Spanien  und  Frankreich  durch  italienische  Lettern  zu  mar- 
kiren.  Indess  auch  das  Nation albew nsstsein ,  wo  es  Michael's 
Herz  hoher  schlagen  lässt,  macht  ihn  doch  nicht  taub.  Den 
Vergleich  zwischen  Frankreich  und  Spanien  fuhrt  Michael  mit  einer 
so  musterhaften  Unpartheilichkeit  durch***),  dass  Niemand  dabei 
des  Verfasser's  Nationalität  hätte  errathen  können.  Wenn  daher 
in  der  Frage  „ob  America",  „ob  Columbia"  Servet  für  seine 
spanischen  Landsleute  in  die  Schranken  tritt,  so  geschah  dies  nur 
weil  in  dieser  Sache  das  Hecht,  die  Wahrheit  und  die  Pietät  auf 
spanischer  Seite  war.  Aber  mehr  noch  als  die  Wiederfindung  „Ost- 
Indiens^^  (so  bezeichneten  damals  Alle  America),  regte  sein  spani- 
sches Gemuth  auf  die  Partheistellung  zu  Muhamed  und  den  Mau- 
ren, neuerdings  zu  den  Türken.  Michaelas  Stellung  zu  Muhamed 
ist  darum  besonders  genau  zu  prüfen,  als  man  ihn  wiederholt 
beschuldigt  hat,  er  habe  seine  (antitrinitariche)  Weisheit  von  den 
Türken  entlehnt  und  sehe  es  .darauf  ab  die  Beligion  Muhamed's 
zu  begünstigen  f).  Dicht  vor  der  Beschreibung  des  nunmehr 
mubamedanischen  Palaestina  hat  Servet  eine  eigene  Studie  „über 
Muhamed,  den  Ursprung  und  die  Sitten  der  Türken"  eingefügt 
Wie  über  Muhamed's  Einfluss  auf  die  Araber  sich  der  vorurtheils- 
freie  spanische  Gelehrte  aussprach,  haben  ¥nr  oben  gesehen.  Volle 
Gerechtigkeit  über  die  „Türken"  Hess  sich  aber  aus  spanischem 
Munde   um  so  weniger  erwarten,  als  nicht  nur  kein  Land  länger 


Be    sauva   et   prit   le   chemin  pour    aller  contre  Espagne  etc.    (qu.  38.  des 
17.  Aug.  1553  im  Genfer  Verhör.) 

*)  il  ^toit  venu  pour  passer  del&  les  monts  et  non  pour  demeurer  ici, 
et  s^en  aller  au  rojaume  de  Naples,  1&  ou  sont  les  Espagnols,  sagt  er  im 
Genfer  Verhör  qu.  28.  23.  Aug.  1553. 

**)  De  Hispania  et  ejus  ad  Galliam  comparatione.  —  Gleich  nachher 
kommt  Gallla  noch  einmal:  so  ist  Frankreich  im  Ptolemaeus  das  einzige 
Land,  dessen  Leute  und  Sitten  doppelt  beschrieben  werden. 

***}  cf.  Mosheim.     Anderw.  Versuch.  Heimst.  1748.  p.  62  sq. 

f )  s*il  ne  savoit  pas  bien  que  sa  doctrine  4toit  pernicieuse,  vü  qu^elle 
favorise  anz  Juifs  et  aux  Turcs  en  les  ezcusant,  et  8*il  n*a  pas  ^tudi^  en 
TAlcoran,  pour  impunier  et  arguer  la  doctrine  et  religion  que  tiennent  les 
^glises  chr^tiennes,  ensemble  en  d*autres  livres  pro&nes  et  desquels  on  se 
doit  abstenir  en  matiöre  de  religion,  selon  la  doctrine  de  8t.  Paul?  (qu.  21 
des  23.  August  1553  Genfer  Verhör). 
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unter  dem  Joch  der  Muhajnedaner  hat  hinten  mns8en,  sondern 
auch  noch  jetzt,  wo  Servet  den  Ptolemaens  herausgab,  der 
spanische  Konig,  Kaiser  Carl  Y.,  der  Vertreter  der  christ- 
lichen Bildung  und  der  hauptsächlichste  Gegner  der  über  drei 
Welttheile  ausgestreckten  mnhamedanischen  Macht  war.  ,,Maho- 
met^S  der  falsche  Prophet,  sagt  Servet  im  Ftolemaeus,  heiligte 
für  die  Saracenen,  einen  arabischen  Volksstamm*)  im  Jahr  629 
unseres  Heils  **)  neue  Gesetze.  Es  ist  zweifelhaft ,  ob  er  aus 
Arabien  oder  aus  Persien  stammte,  denn  beides  wird  überliefert. 
Sein  Vater  betete  hose  Geister  an.  Seine  Mutter  war  Is- 
maelitin,  und  desshalb  des  hebräischen  Gesetzes  wohl  kundig. 
So  wurde  der  Knabe  hin  und  hergezogen  und  zweifelhaft  ge- 
macht, da  bald  der  Vater,  bald  die  Mutter  ihn  in  ihren  Kult  ein- 
weihen wollten.  Hatte  er  als  Knabe  beide  gottc^dienstliche  Formen 
annehmen  müssen,  so  streifte  er,  sobald  er  heranwuchs,  beide  ab. 
Nun  aber  ersann  er,  schlau  und  verschmitzten  Geistes  wie  er  war, 
und  durch  langjährigen  Verkehr  mit  Männern  von  christlicher 
Frömmigkeit  wohl  bekannt,  aus  den  beiden  Gesetzen  ein 
neues  Ding,  das  für  das  ganze  Menschengeschlecht  Ver- 
derben bringen  musste***).  Es  sei  gottlos,  sagt  er,  von  den 
Juden,  den  von  der  Jungfrau  geborenen  Christus  zu  verleugnen, 
da  doch  die  Propheten,  Männer  der  ausgezeichnetsten  Heiligkeit 
und  getragen  vom  göttlichen  Geiste»  seine  Zukunft  besungen  und, 
dass  er  zu  erwarten  sei,  lange  vorher  geweissagt  hatten.  Anderer- 
seits sei  es  thoricht  von  den  Christen,  dass  Jesus,  der  aus  der 
Jungfrau  geborene  trauteste  Gottesfreund  f) ,  Schmach  und  Kreu- 
zigung von  den  Juden  habe  leiden  wollen.  Nachdem  der  Lügen- 
prophet seine  boseuLehrenff)  seinem  Volke  beigebracht  hatte, 
gab  er  ihnen  sein  Gesetz.  Und  damit  nun  nidit  von  Menschen 
gesunden  Sinnes  irgendwann  diesem  Gesetze  entgegengetreten 
oder  von  irgendwem  es  abgeschafift  würde  als  ein  schmutziges 
und  verpestetes  Gesetzf ff),  verordnete  er  die  Todesstrafe 
und  schrieb  sie  in  seinem  AI  cor  an  nieder  gegen  jedweden,  der 
sich  unterstehen  würde,  dagegen  zu  disputiren.  Durch  diese 
Sanction,    sagt  Servet,  hat  er  kundgegeben,   dass  nichts 


*)  Sarracenis  Arabiae  genti. 

**)  anno  nostrae  Balutis  sexcentesimo  andetrigesimo. 
***)  quin    homo    callidua   atque  vafer  ingenio,    inter  christianae  pietatis 
viros    diutissime    veraatnsi    rem    perniciosam    humano    generi  (!)  ex  duabus 
legibns  commentus  est. 

f)  Jesum  Dei  amicissimum  natumqne  ex  virgine,  opprobria  et  crucia- 
tum  a  Jndaeis  perpeti  yoluisse. 
ff)  ÜB  malis. 
ff f )  nt  sordidae  et  pestilenti. 
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Lauteres  in  diesem  Gesetze  sei*),  das  er  wie  ein  grosses 
Geheimniss  verhnllt  hielt  und  verbot  zu  besprechen,  damit  ja 
nie  das  Volk  erfahren  konnte,  was  es  damit  far  eine  Bewand- 
niss  habe***)/^  Man  wird  an  diesem  ürtheil  des  dreinndzwanzig- 
jäbrigen  Spaniers  das  geschickte  Masshalten  und  die  Vemrtheilung 
des  Muhamedanismus  wegen  seiner  Intoleranz  und  Geheim- 
thuerei  wohl  zu  würdigen  wissen.  Auch  stimmt  es  mit  seinen 
Antworten  vor  dem  Genfer  Ketzergericht:  Er  habe  den  Alcoran 
wohl  gelesen,  weil  man  auch  aus  einem  schlechten  Buche 
etwas  Gutes  nehmen  könne***),  und  dass  im  Alcoran  sehr 
viel  Lobendes  von  unserm  Heiland  Jesu  Christo  gesagt  seif) 
und  dass  Muhamed  ihn  grosser  hinstelle  als  sich  selbst.  Er, 
Michael  Servet,  bedürfe  ebenso  wenig  Mahomet's  Beistand  als 
den  des  Teufels  ff).  Er  gebe  nicht  zu,  dass  seine,  Servet's,  Lehre 
verderblich  sei,  noch  dass  sie  die  Juden  und  Türken  begünstige 
und  habe  er  bei  Lesung  des  Alcoran  nie  eine  andere  Absiebt 
gehabt,  als  die  dem  christlichen  Glauben  zu  helfen f ff)  und 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  Ruhm  zu  verkündigen  §). 

Nachdem  nun  Servet  sich,  wie  oben  gesagt,  über  Muhamed 
ausgelassen  hatte,  giebt  er  die  Geschichte  der  Türken,  und 
zwar  bis  zum  Jahre  1516  nach  Joannes  Baptista  Egnatius  Yene- 
tus.  Dann  tragt  er  die  Neuzeit  nach  und  hält  mit  Wohlgefallen 
bei  dem  für  die  Yolkerstörungen  ewig  denkwürdigen  Momente 
an,  wo  Carl  Y.,  an  der  Spitze  der  auserlesensten  deutschen  Krie- 
ger, den  Kaiser  Soliman,  den  Repräsentanten  der  muhamedani- 
schen  Weltanschauung  von  Wien  zurückwirft  §§) ,  die  ganze  tür- 
kische Macht  erdrückt  und  50,000  todte  Türken  auf  dem  Schlacht- 
feld lässt  vor  den  Thoren  von  Wien."  Mit  kundiger  Forscher- 
hand zeichnet  er,  wie  dieser  Sieg  das  Signal  war,  auf  das 
sich  nun  auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  der  Perserkonig 
Sophns  gegen  den  Türken  aufmacht  und  ihn  besiegt;  und,  in  der 


*)  Qua  sanctione  palam  fecit,  nihil  sinceri  in  ea  lege  esse. 
**)  quam  velut  mysterium  quoddam  texerit  yetaeritqne  tractari,  ut  quäle 
esset  id  quod  ferebatur  popultu  haud  scire  poBset. 

***)  qne  en   rtn   m^chant  lirre  on  pent  bien  prendre  de  bonnes  choses 
qa.  35  Yerhör  vom  28.  Aug.  1553. 

t)  le  dit  Alcoran  en  (de  nostre  seigneur  J^aua  Christ)  dict  tont  plein 
de  bien  et  le  fait  plus  grand  qne  de  Mahomet  (qn.  34  1.  1.) 

tf)  que  de  Mahomet  il  ne  s^en  voudroit  ayder  non  plus  qne  du  diahle 
(qu.  34  1.  1.) 

ftt)  Et  qnUl  ne  Ta  pas  In  k  Tintention  de  nnire  ancnn^ment  k  la  foy 
Ghr^tienne,  mais  plnt&t  ponr  Iny  ayder  (qn.  21.  des  23.  Aug.  1553.) 

§)  quUl  Talligne  (den  Koran^   pr^tendant  la  gloire  de  nostre  seigneur 
J^sus  Christ  (qn.  34  des  28.  Aug.) 
§§)  facile  retro  cedere  coactus. 
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neuen  Auflage  des  Ptolemaeus  (1541)  freut  sich  Servet  hinzu- 
fügen zu  können,  dass  auch  der  Ueberfall  Italiens  für  die  türkische 
Flotte  ein  grosses  Verderben  bereitet  hat.  Nachdem  er  so  der 
Türken  Schicksale  geschildert,  freht  er  unbefangen  auf  ihre  Sitten 
ein,  erkennt  das  Gute  an,  zeigt  aber  auch  unter  andern,  wie  leicht 
ein  Türke  in  den  Geruch  eines  Thoren  oder  eines  Ketzers  ge- 
rathen  kann*). 

Weit  schlimmer  als  mit  seiner  Citation  des  Alkoran  erging 
es  dem  armen  arragonischen  Gelehrten  vor  dem  Genfer  Ketzer- 
gericht wegen  einer  Stelle  seines  Ptolemaeus,  die  Servet  weder 
selber  geschrieben  noch  verbessert,  sondern  die  Trechsel  im  buch- 
händlerischen Interesse,  mit  dem  ganzen  übrigen  Friese,  geradeso 
wie  er  sie  vorfand,  aus  dem  Pirckheimer  in  seine  Aasgabe 
herübergenommen  hatte.  Der  junge  Corrector  hatte,  wo  es  ihm 
oblag,  nämlich  im  Texte  des  Ptolemaeus,  dem  Lande  Sjrien- 
Palaestina  keine  geringe  Sorgfalt  gewidmet.  Die  zahlreichen 
biblisch-geschichtlichen  Scholien  am  Rande  geben  Zeugniss  davon  **). 
Indess  zu  den  Pirckheymer-Friese'schen  Karten  hatte  Michael  Servet 
bei  Palaestina  nicht  das  geringste  geändert,  noch  fortgelassen  oder 
hinzugefügt.  Diese  Unterlassungssünde,  die  noch  dazu  aus  der 
grossen  Mess-Eile  Trechsel's  entsprang,  sollte  Michael  schwer 
büssen.  Bekanntlich  hatten  sich  aus  der  Kreuzfahrer  Zeit  eine 
unzählige  Menge  von  „Pilgerfahrten  in's  heilige  Land"  erhalten, 
welche  alle  mehr  oder  minder  romanhaft  gefärbt,  in  den  Monchs- 
schulen  die  Stelle  der  Robinsonaden  vertretend,  Palaestina  als 
„das  Wunder  der  Welt"  beschreiben***).  Nach  allen  liegt  es 
gerade  im  Mittelpunkt  des  Brdkreises  f) ,  hat  darum  von  säromt- 
lichen  Ländern  das  beste  Klima  und  übertrifft  sie  insgesammt  an 
Fruchtbarkeit  und  Schönheit  ff).  Alles  Volk  glaubte,  dass  im  hei- 
ligen  Lande  Jahr   aus  Jahr   ein   noch  immer  drei  Mal  Ernte  ge- 


*)  nam  si  stando  quispiam  mingeret,  pro  stulto  aut  haeretico  ab  omni- 
hus  haberetur. 

**)  bei  Antiochia  z.  B.  sagt  er,  es  sei  das  heutige  Alepo,  und  beruft 
sich  dstfür  auf  den  Ludovic.  Vartemannus  eap.  3  Lib.  I.  Was  er  ed.  1541 
als  falsch  bezeichnet  und  zurücknimmt.  —  Zum  Qazeorum  portos,  Maionia 
fugt  er  1541  hinzu:  His  vicina  in  mediterraneis  ftiit  Hebron  dicta  Mamre, 
quam  Abraham,  Isaac  et  Jacob  incoluerunt.  Eadem  dicta  Gariath  Arbe, 
data  est  ipsi  Caleb.  Josne  14.  In  eadem  est  David  in  regem  unctus:  foL 
97  b.  —  Zu  Emmaus,  Nicopolis,  ubi  cognitus  Christus  in  fractione  panis: 
fol.  98  a.  —  Meroe  Begio,  Elsaba  hodie,  in  qua  divum  Hathenm  fol.  79  b.  — 
Montes  Melanes:  mons  Sinai,  mons  sanctae  Catharinäe  fol.  98  b. 
***)  Ritter,  Gesch.  d.  Erdkunde.    Berl.  1861,  p.  193. 

t)  „Jerusalem   ist  auf  allen  mittelalterlichen   Karten  der  Mittelpunkt 
der  Erdscheibe."     Ritter  1.  1.  p.  218. 

ff)  So  z.  B.  Brocardus   monachus,  Locorum  terrae  sanctae  ezactiBsima 
descriptio  im  Novus  orbis  des  S.  Grynaeos  p.  322. 


Michael  Servet  als  Geograph.  207 

« 

halten  würde.  Wenn  nun  Paracelsus  dem  entgegen  behauptet: 
„die  Hebräischen  haben  je  und  je  nichtd  gewuast  in  der  Natur 
und  sind  allemal  die  gröbsten  Püffei  gewesen'^*),  wenn  die  neueren 
Besucher  Palaestina's**)  die  Gegend  mit  unparteiischem  Blicke 
betrachtend,  insbesondere  die  Kaufleute,  denen  jede  religiöse 
Tendenz  fern  lag,  die  grosse  Verödung  des  „gelobten^'  Landes 
einstimmig  constatirten ,  so  hielt  es  der  niederländische  Humanist 
Lorenz  Friese  oder  sein  Verleger  für  angezeigt,  zur  Dämpfung 
einer  irregeleiteten  Schwärmerei,  festzustellen,  dass  viele  frühere 
Beschreiber  Palaestina's  nur  durch  Grossthuerei  und  dichtende  Lüge 
bewogen  worden  sind,  dem  modernen  Palaestina  grosse  Herrlich- 
keiten zuzuschreiben;  da  vielmehr,  nach  den  Aussagen  glaub- 
würdiger und  unparteiischer  Zeugen,  es  ein  unbebautes,  dürres 
Land  sei,  aller  Süssigkeiten  baar.  Das  gelobte  Land 
könne  es  daher  nur  noch  heissen,  weil  es  das  „versprochene" 
Land  sei,  nicht  aber  als  wäre  es  vor  andern  „lobenswerth  ***).""  — 
Allerdings  konnte  diese  Stelle  dahin  missverstanden  werden,  als 
hätte  Moses,  der  Mann,  dessen  praktische  Weisheit  und  theologische 
Auszeichnung  der  niederländische  Arzt  doch  rühmend  anerkenntf ), 
und  nach  Moses  die  ihm  folgenden  Juden  geirrt,  wenn  sie,  wie 
Frisius  vorher  angab,  Palaestina,  für  ein  reiches,  fruchtbares, 
wasserbenetztes,  balsamhaltiges  Land  hieltenff),  ja  für 
eben  das  Land,  das  dem  Abraham  gelobt  worden  war  und  in 
dem  Milch  und  Honig  fliesse. 

Indess  wie  dem  auch  sei,  der  berühmte  Nürnberger  Raths- 
herr  Willibald  Pirkheimer,  oder  vielmehr  sein  Strassburger  Ver- 
leger fand  keinen  Grund,  Friese's  Beschreibung  von  Palaestina 
bei  der  Aufnahme  in  seinen  Ptolemaeus  zurückzuweisen,  zu  ver- 
ändern oder  abzukürzen.  Und  weder  Erasmus,  noch  Glarean, 
weder  Oecolampad  noch  Melanchthon,  die  ja  mit  Pirckheymer  an- 
gelegentlich über  seinen  Ptolemaeus  correspondirten ,  nahmen  aus 
der  Aufnahme  jener  Beschreibung  irgend  einen  Anlass,  den  Pirck- 
heymer des  Unglaubens   oder  gar  der  Tücke  zu  zeihen.     Sobald 


*)  II.  887.  bei  Leasing,  Leben  des  Paracelsus  p.  45. 
**)  Seh.  Brant,  Joh.  Yadian,  Andr.  Vesal,  Anton,  de  Aranda,  Jac.  Zieg- 
ler, Guill.  Postell,  Ba'if,  Ant.  Benand,  Grefin  Arfagart  u.  a.  m. 

***)  Qnare  promissam   terram   poUicitam,   et  non  vernacula  lingua  lau- 
dantem  (!)  pronunties. 

t)  Existimabat  eximins  ille  Theologus  Moses  nullam  civitatem  sine 
juris  et  aequitatis  cultu  diutlus  consistere  posse,  jam  cum  bonorum  praemiis 
et  impiorum  suppliciis  snos  ad  amplexandam  virtntem  et  impietatam  fogien- 
dam  satis  exhortatus  esset,  tandem  super  decem  illa  legiim  capita,  duabus 
tabnlis  ad  Sinam  perlatis,  alias  populo  leges  civiliaqne  instituta  promul- 
gavit. 

ff)  aestimavernnt. 
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aber  Serret,  der  ja  nur  far  die  enropauchen  Gegenden  Nene»  zu- 
gesagt  hatte  *),  in  der  Beschreibung  der  Karte  Palaestina's  schwei- 
gend und  wie  selbstverständlich  der  Fahrte  des  auf  dem  Titel 
vorweg  genannten  Pirckheymer  folgt,  ohne  noch  einmal  ausdrück- 
lich zu  bemerken,  wiederum  habe  er  nichts  geändert,  die  Irr- 
thümer  dürfe  man  ihm  daher  nicht  aufbürden**}:  sobald  er  wört- 
lich, kaum  ein  paar  Interpunctionsfehler  bessernd,  mitsammt  den 
sprachlichen  Unrichtigkeiten***),  mit  den  Beziehungen  auf  das  deut- 
sche Vaterlandf),  dem  er  ja  nicht  angehörte,  und  fast  mit  d^m 
sprachlichen  Unsinn  des  Original's  seinen  Friese-Pirkheimer  aus- 
schreibt: da  wird  er  vor  dem  Gericht  zu  Genf  beschuldigt,  Gift 
ausgestreut  zu  haben  ff);  und  als  er  offen  erklärt,  das  habe  Er  ja 
nicht  geschrieben  f  f  f )  und  verstehe  er  die  „Unfruchtbarkeit''  nicht 
von  der  Zeit  des  Moses,  sondern  von  dem  gegenwärtigen  Jahr- 
hundert§\  so  bleiben  seine  Feinde  doch  dabei,  er  habe  den 
Moses  verleumdet§§).  War  es  den  Genfer  Richtern  a.  1558 
nur  darum  zu  thun,  die  Wahrheit  zu  erkunden,  so  brauchten  sie 
ja  bloss  den  Pirckheymer  selber  nachzuschlagen,  welchen  Servet 
überall  da  wo  er  nichts  Eignes  bringt  und  keinen  Andern 
nennt,  als  seinen  gleich  auf  dem  Titel  des  Werks  genannten  Ge- 
währsmann §§§)  kund  giebt.  Wollten  sie  billig  mit  ihm  verfahren, 
so  brauchten  sie  ihn  blas  nicht  nach  der  ersten,  die  er  selbst 
verwirft,  sondern  nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage 
seines  Ptolemaeus  abzuurtheilen ,  und  da  hätten  sie  sich  auch 
der  Verbesserung  freuen  können,  dass  Servet  schon  1541  jene 
anrüchige  Beschreibung  von  Palaestina  aus  freien  Stucken 
ganz  weggelassen  hatte.    Statt  dessen  liebt  es  Calvin,  Servet's 


*)  Europae  reg^onom  traditio  recens  Michaelis  Villanovani. 
**)  Sed   ut   nobis    non    licuit    inveteratas    illas   chorographicas    tabnias 
renovare,  ita  earum  errata  nobis  adscribi  non  debent 

***)  vernacula  lingna  terram  laudantem  statt  landatam.  Nor  duabus 
tabalis  ad  Sinam  perlate  verbessert  er  in  perlatis  (nicht  prolatis,  wie  Mos- 
heim  druckt  A.  V.  p.  260.)  „In  Coelesjriam  jacent'*  wird  „Coelosjriae 
adjacens.** 

t  )  ludaea,  particularis  Syriae  provincia,  in  Coelosyriam  jacens  et 
Peream  ad  occasum  schreibt  Friese.  Perea  liegt  aber  bekanntlich  nordost- 
lich. Servet  corrigirt  Coelosjriae  adjacens  et  per  eam  ad  occasum.  Unge- 
schickt genug! 

tt)  14.  Aug.  1553  qu.  3. 
fi^)  dit  n'avolr  £ait  le  dit  lieu  de  Ptolom^e  (17.  Aug.  1553  qn.  3). 

§)  point  du  temps  de  Moyse  etc. 
§§)  il  a  calomniä  contre  Moyse. 

§§§)  Calvin:  Befutatio  erronim  Michaelis  Serveti  ed.  fran^.  kehrt  die 
Sache  geradezu  um:  ledict  Servet  se  vante  d^en  avoir  este  le  correctear  et 
d^y  avoir  fait  bons  advertissemens.  Or  quand  ce  vient  k  la  terre  de  Judee, 
il  advertit  (!)  les  lecteurs  etc.  (ed.  Baum  p.  496  No.  7). 
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Entschuldigung  für  eine  kalt  berechnete  Ausflncht  auszugeben*): 
Servet  sei  ergriffen  worden  auf  offenbarem  Betrug  (Plagiat!).  Da 
antwortet  Servet:  „die  Stelle  habe  ihren  guten  Sinn,  wenn  man 
sie  nur  recht  verstände/'  Nun,  fragte  der  Richter,  wer  ist  denn 
der  eitle  Prahler  des  heiligen  Landes?  —  „Als  ob,  antwortet 
Servet,  nicht  auch  Andere  über  Judaea  geschrieben  hätten  als 
Moses**).  Da  fiel  Ich  ihm  ein,  berichtet  Calvin***);  „Dem  Lob 
des  Aeltesten  folgen  alle  Andern:  so  hat  denn  Moses  den  Be- 
trug eingeleitet,  wenn  er  sagt,  dass  dort  Milch  und  Honig  fiiesse? 
Auch  sei  der  gegenwärtige  Zustand  Palaestina's  der 
klarste  Spiegel  des  gottlichen  Strafgerichts  für  die  Ver- 
leugnung Christi  und  erlaube  keine  Rückschlüsse  auf  die 
ältere  Zeif  9»  Um  so  mehr'S  antwortete  Servet,  sehe  er  nichts 
übles  darin  zu  sagen,  Palaestina  sei  heute  unfruchtbar  f).** 

Und  in  der  That,  in  gewissem  Sinne  konnte  sich  Servet  die 
Ansicht  des  Friese'schen  Machwerks  wohl  gefallen  lassen.  Kennen 
wir  doch  schon  aus  Servers  Erstlingswerken  die  Tendenz  vom 
irdischen  Jerusalem  die  Leser  abzukehrenff)  auf  das  himm- 
lische, und  von  der  üblichen  Bekehrung  der  Ungläubigen  durch 
Feuer  und  Schwertf  f  f ),  auf  die  Gefangennahme  der  Geister  durch 
die  Predigt  von  dem  Gekreuzigten.  Näher  noch  erklärt  er  seinen 
theologischen  Gesichtspunkt  in  der  Restitutio  Christianismi.  Ur- 
sprünglich, so  vermuthet  er  dort,  mag  in  Canaan  das  irdische 
Paradies  gewesen  sein,  und  in  ihm  das  gelobte  Land  (terra  pro- 
missionis).  Durch  den  Sündenfall  und  durch  die  hereinbrechende 
Sündfluth  ist  nachmals  der  Boden  dort  völlig  umgewandelt  wor- 
den, der  Paradiesgarten  verschwand,  Dornen  und  Diesteln  wurden 
auch  dort  der  Sünde  Saat.  Dennoch  soll  auch  noch  später  in 
Canaan  Milch  und  Honig  geflossen  und  die  Gegend  mit  Gaben 
wohlgeschmückt  gewesen  sein§),  bis  durch  die  Kreuzigung  Christi 
und  den  Abfall  Muhamed^8§§)  das  Land  in  wachsendem  Maasse 
dem  gottlichen  Fluch  verfiel.  Es  wäre  daher  eine  Umkehr  der 
Wege  Gottes,  wollte  man  noch  heut  zu  Tage  das  gelobte  Land 
in  Palaestina  suchen.^  Man  sieht,  völlig  gedankenlos  war  die 
Aufnahme  der  Pirckheimer-Friese'schen  Beschreibung  keineswegs: 


*)  tarn  frigidtun  cavillum. 
**)  Bekanntlich  röhmen  auch Tacitus,  Ammian  Marcellin  und  Josephus 
die  vorzügliche  Fruchtbarkeit  Palaestina^s. 

***)  Refutatio  erroram  Michaelis  Serveti  p.  495  sq.  ed.  Baum.  Brunsv.  1870. 
f)  nihil  esse  illic  mali. 
+f )  Terrenam  Hierosoljmam  nos  non  coramiis. 
ttt)  <1^^  sine  strepita  armorom  mentes  dncit  captivas. 
%)  Restitutio  p.  378  sq. 

§§)  Die  systematische  Zagrunderichtung  des  Landes  durch  das  muhame- 
danische  Regiment  ist  ja  eine  notorische  Thatsache. 

Zeitsebr.  d.  GeseUoeb.  f.  Brdk.  Bd.  X.  14 
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sie  sachte  von  neuen  Kreuzzügen  abzumahnen:  aber  sie  «war  in- 
sofern unüberlegt  und  eine  schwache  Nachgiebigkeit  gegen  den 
Verleger,  als  Servet  selber  fromm  über  Palaestina  dachte,  and 
jene  Beschreibung  „unfromm^  ausgelegt  werden  konnte.  Darum 
streifte  Servet,  sobald  ihm  Gelegenheit  geboten  wurde,  seinen 
Ftolemaeus  zu  verbessern  (1541),  dieselbe  wieder  ab. 

Heut  zu  Tage,  wo  wir  auf  den  Genfer  Scheiterhaufen 
und  so  viele  andere  protestantische  Inquisitoriate  zurück- 
blicken, nimmt  es  uns  Wunder,  wie  Servet,  der  aus  dem  katholi- 
schen Inquisitoriat  in  Vienne  Entsprungene,  von  den  damaligen 
Genfer  Protestanten  ein  echt  protestantisches  Verfahren 
erwarten  konnte.  Es  nimmt  uns  Wunder,  dass  als  die  Vienner 
seine  Auslieferung  fordern,  Servet  unter  Thranen  vor  den  Genfer 
Richtern  auf  seine  Kniee  fallt  und  sie  anfleht,  ihn  doch  ja  in  Genf 
zu  richten  und  mit  ihm  zu  machen,  was  man  wolle,  und  ihn  nur 
nicht  nach  Vienne  auszuliefern*).  Servet  forderte  Toleranz  von 
solchen,  welche  die  romische  Intoleranz  mit  Stumpf  und  Styl  aus- 
zurotten sich  vorgenommen  hatten.  Er  hat  seinen  Irrthum  thcuer 
bezahlt.  Wir  aber  entschuldigen  es  gern,  wenn,  wie  der  bekehrte 
Heide  in  die  Zaubereisünde,  so  Reformatoren  wie  Calvin,  Zwingli, 
Butzer,  Melanchthon,  Bullinger  nur  zu  oft  in  die  Intoleranz 
ihrer  katholischen  Kindheit  zurücksinken.  Nicht  der  Pro- 
testantismus hat  den  Servet  hingerichtet,  sondern  der 
alte  romische  Katholicismus,  der  in  den  katholisch  getauf- 
ten, katholisch  aufgewachsenen,  katholisch  unterrichteten  Reforma- 
toren machtig  war.  Wenn  aber  gebome  Protestanten,  wie  der 
Abt  Mosheim  **),  eine  der  Zierden  der  evangelischen  Kirche,  die- 
selben Vorwürfe  wiederholen,  wie  in  Genf,  als  sei  Servet  der  Ver- 
ächter des  Moses,  wo  Friese,  den  der  Servet  ausschreibt,  hinter 
den  griechischen  Dichtern  und  Weltweisen,  die  von  den  Egjp- 
tern  gelernt,  an  letzter  Stelle  auch  den  Hebräer  Moses  nennt***): 
als  sei  Servet  der  Heuchler  und  Verleugner  seines  personlichen 
Glaubens,  wo  Friese  die  Böhmen  bezeichnet  als  von  alten  Zeiten 
her   durch  hussitisches   „Gift^^   angefressen    und   dem   orthodoxen 


*)  Interrog^,  s'il  aime  mieox  demeorer  ici  kn  mains  de  MeMieors,  ou 
vraiment  6tre  renvojd  avec  cetai  geolier,  qoi  Test  venu  qu^rir :  il  s^est  jetii 
k  terre  avec  larmes,  reqa^rant  qu^on  le  jnge&t  ici  et  que  Messieurs  fissent 
de  Ini  ce  qui  leur  plaira,  requ^rant  de  ne  Ty  envoyer  point  (31.  Aug.  1553 
im  Genfer  Verhör). 

**)  Anderweitiger  Versuch  einer  vollständigen  und  unpartheyischen 
Eetzer-Qeschichte.  Helmstädt  1748  mit  dem  Bildnisse  des  Midiael  Serretns 
(in  den  Flammen)  p.  834.  Jedenfalls ,  sagt  Mosheim,  rühre  die  Stelle,  wenn 
nicht  von  Servet,  von  einem  „Spötter"  her. 

***) Democritns  Abderites  et  Inopides  Chius,  Moses  Hebraens 

et  alii  quamplorimi. 


Michael  Senret  als  Geograph.  211 

Kultas  abgeneigt*),  gleichwie  an  der  andern  Stelle **),  wo  Friese 
die  Dentschen  schildert  als  dem  Gottesdienst  zwar  ergeben, 
aber  so  hartnäckig  und  individuell  gesondert,  dass  jeder  am  lieb- 
sten in  seinem  Schisma  und  in  seiner  Häresie  verharrt;  wenn  so 
gute  Protestanten,  wie  Mosheim,  da  nicht  den  Pirckheimer  schelten 
noch  den  Friese,  noch  den  Verleger  Trechsel,  sondern  immer  nur 
den  Michael  Servet***},  so  ist  das  doch  nicht  die  Weise  wie  man 
eine  „unpartheische  Eetzergeschichte''  schreibt  noch  eine 
„vollständige'',  bei  wissenschaftlich  so  ungenügendem  Material  f). 
Indess  1535  beim  Abschluss  seines  Ptolemaeus  kümmerte 
sidi  der  spanische  Correktor  zu  Lyon  um  die  seinem  Werke  etwa 
bevorstehenden  Gefahren  nicht.  Ja  die  Gebrüder  Trechsel  waren 
von  den  Verdiensten  des  jungen  Autor  so  eingenommen,  dass 
sie  in  dem  Index  ff),  den  sie  hinten  anfügen  und  mit  dem  Wappen 
ihrer  Ofißcinf f f)  schmücken,  gamicht  genug  zu  rühmen  wissen,  was 
alles  dem  fleissigen  und  eifrigen  Forscher  dieser  Ptolemaeus  biete. 
Leider  ist  dies  marktschreierisch  angepriesene  Register  —  die  An- 
preisung füllt  zwei  Folio-Seiten  —  nur  für  denjenigen  praktisch  zu 
gebrauchen,  der  mit  der  Eintheilung  und  Anordnung  der  Geographie 
des  Ptolemaeus  schon  vorher  ganz  genau  Bescheid  weiss.  Hinter 
dem  Register  aber  folgt  noch  „eine  Praxis'',  die  Entfernung  zweier 
beliebiger  Staaten  oder  Ortschaften  durch  alle  Arten  Meilen  leicht 
auszumessen §).  Diese  Abhandlung  über  die  arithmetische  Be- 
stimmung der  gegenseitigen  Entfernung  zweier  Punkte  der  Welt-  ' 
karte  stammt  nicht  von  Servet,  sondern  von  dem  berühmten  kaiser- 
lichen Hofastronomen,  Peter  Bienewitz§§).  Nicht  gerade  zur 
Empfehlung  der  Officin,  aber  wahrscheinlich  auf  ausdrückliches 
Verlangen  des  jungen  Gorrektors  bildet  den  Schluss  der  „Geo- 
graphie des  Ptolemaeus"  ein  langes  Verzeichniss  von  Druckfehlern. 


*)  Mosheim  p.  335. 
**)  Hoaheim  p.  336. 
***)  Hosheim  p.  334:  „Senret  war  ungehalten  auf  die  Schweizer  und 
Deutschen,  weil  sie  ihren  Glanben  mit  seiner  neuen  Lehre  nicht  gleich 
hatten  vertauschen  wollen:  daher  müssen  sie  hier  als  Narrköpfe  abgemalet 
werden.'*  —  Leider  folgen  auch  hierin  wieder  dem  Mosheim  Henry:  Calvin 
in,  p.  119,  122,  123.  —  Stähelin:  Calvin  I,  p.  428,  444.  —  Baum:  Corp. 
Beformator.  XXXYI.  Brunsw.  1870  p.  XXVII  sq.  u.  v.  a. 

f  j  Mosheim^s  Werk  führt  bekanntlich  den  Titel :  Anderweitiger  Versuch 
einer  vollständigen  und  nnparthejischen  Ketzergeschichte.'' 
ff)  Index  geographicus  Ptolemaei. 
ttt)  Drei  Köpfe  mit  einem  yytad-t  eavtov. 

§)  distantiam  .  .  .  per  cujusvis  generis  miliaria  dimetiendam. 
§§)  Petras  Apianus:  Am  berühmtesten  ist  sein  Astronomicum  Caesareum 
oder  Geographica  instmctio  1532.     Die  Ausgabe  von  1541,  die  mir  vorlag, 
ist    ein    schön    colorirtes    mit    sehr  künstlich  eingerichteten  Sternkarten  ge- 
schmücktes Prachtwerk,  auf  kaiserliche  Kosten  veranstaltet. 

14* 
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Je  mehr  Aufsehen  des  Michael  Villanovanus  neuer  Ptole- 
maens  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  der  Bischöfe,  bei  den  Ge- 
lehrten und  in  den  Schulen  hervorrief,  je  schneller  er  Abgang 
fand,  und  je  mehr  die  Geographen  einig  wurden,  eine  etwa  neae 
Ausgabe  des  IHolemaeus  könne  nur  auf  der  durch  Serveit  ge- 
gebenen Grundlage  ruhen:  um  so  unzufriedener  war  derselbe  mit 
seinem  eigenen  Werk.  Servet  gehört  wie  Melanchthon  eu  den 
Naturen,  deren  Feuergeist  in  einer  fortwährenden  Umschmelzang 
der  eigenen  Arbeiten  begriffen  ist  Die  Bucher  „von  den  Irrungen,** 
(1631),  die  „Dialoge"  (1582),  die  Briefe  an  Calvin  (1542),  die 
„Apologie  gegen  Melanchthon",  die  „Wiederherstellung  des  Chri- 
stenthums"  (1553),  sie  behandelten  immer  wieder  dieselben  chri- 
stologisch-trinitarischen  Fragen,  weil  die  jedesmal  frühere  Fassung 
seinen  neuen  Forschungen  nicht  mehr  genügte.  Gleich  nachdem 
sein  Ptolemaeus  die  Presse  verlassen,  fasste  er  den  Vorsatz,  jede 
Gelegenheit  zu  benutzen,  um  die  Fehler  der  ersten  Ausgabe  für 
die  Wissenschaft  unschädlich  zu  machen.  Ja  noch  mehr,  er  setzte 
sich  nieder,  überlegte,  verglich,  las  das  Alte  wieder  durch,  be- 
sprach sich  mit  Fachleuten  und  zog  Neues  hinzu. 

Es  gehört  hier  nicht  her,  was  ihn  bewog,  im  Frühjahr  1537 
Lyon  und  den  Trechserschen  Correktor-Posten  zu  verlassen  und. 
in  Paris  Medicin  zu  studiren.  Aber  das  ist  wieder  charakteristisch 
genug,  dass  er  sich,  bei  all  den  andern  Arbeiten,  die  ihm  als 
Correktor  oblagen ,  im  Laufe  eines  Jahres  zu  Lyon  in  den  Stand 
setzte,  als  Magister  artium  zu  Paris,  sobald  er  ankam,  über  Mathe* 
matik,  Astronomie  und  Astrologie  zu  lesen.  Bei  den  mathemati- 
schen Vorlesungen  scheint  er  sich  wesentlich  auf  die  Geographie 
beschränkt  zu  haben.  Er  legte  in  Paris  dabei  die  Lyon  er  Aus- 
gabe seines  Ptolemaeus  zu  Grunde.  Der  Ruf  des  jungen  scharf- 
sinnigen Autoren  verschaffte  ihm  schnell  ein  grosses  und  aus- 
erlesenes Auditorium*).  Genoss  er  den  Vorzug  als  Student  der 
Medicin  zu  Paris  Lehrer  wie  Job.  Fernel,  Jac.  Lebois  und  Job. 
Winter  von  Andernach  zu  hören  und  in  ihren  Seminarien  sich  zu 
einer  ersten  medicinischen  Kraft  herauszubilden,  so  hatte  er  zu- 
gleich das  Glück,  unter  seinen  Zuhörern  so  tüchtige  Geographen 
wie  seinen  späteren  Gönner,  den  Erzbischof  Peter  Palmier**), 
unter    seinen   Commilitonen    aber    in   der  medicinischen  Fakultät 


*)  ciun  te  praesente  et  patrono  Lutetiae  Mathemata  publice  profiterer, 
sagt  Servet  in  der  Widmung  der  2.  Ausg.  des  Ptolemaeus  an  den  Erzbischof 
Peter  Palmier  von  Vienne. 

**)  Coegit  me  etiam  tnomm  in  me  beneficiorum  cumnlns,  qui  mihi 
mnltis  jam  annis  faeris  Maecenas,  qni  et  geographiam  ipsam  Ptolemaei  a  me 
BIS  dignatns  audire.  Unde  merito  qui  olim  Ptolemaeus  clientem  novit,  nunc 
te  denuo  patronum  agnoscet  (Widmung  an  Pet.  Palmier). 


Micliael  Servet  als  Geograph.  218 

einen  so  gewiegten  philologischen  Denker  nnd  Sprachforscher  wie 
den  Dr.  Joh.  Perellns,  den  späteren  Leibarzt  des  Erzbischofs*), 
anzutreffen.  Ja  Peter  Palmier,  der  von  seinem  Konige  in  alle 
möglichen  Lande  aasgesandte  fein  diplomatische  Erzbischof  fand 
eine  solche  Wonne  bei  dem  Studium  der  Geographie  unter  Servet, 
dass  er  ihn  bewog  nach  Vienne  überzusiedeln.  Indess  auch  die 
übrigen  Prälaten  in  Yienne,  dem  Vorbild  Konig  Franz  I.  folgend**), 
verwandten  gerne  ihre  Müsse  auf  die  Erforschung  der  Erdkunde  ***). 
Und  wenn  nun  auch  der  Prior  von  St.  Moritz f),  Johann  Pal- 
mier  und  der  General-Yicar  des  Erzbischoüs  Claudius  von  Roche- 
fortff)  die  Resultate  ihrer  geographischen  Nachtwachen  mit  groseter 
Liebenswürdigkeit  dem  Servet  überantworteten.)  und  wenn  selbst 
jene  drei  heiligen  Officialen,  die  ein  Jahrzehnt  später  auf  Genfer 
Denunciationen  ftt)  bin  den  Michael  Villanovanus  als  Ketzer  ver- 
haften mussten,  mit  dem  Erzbischof,  seinem  Leibarzt  und  seinen 
Blutsverwandten  wetteiferten,  dem  Servet  seine  geographischen 
Studien  zu  erleichtern:  so  hätte  darin  mancher  Andere  einen 
Grund  gesehen,  um  der  ersten  Auflage  eine  zweite  gleich  auf 
dem  Fusse  folgen  zu  lassen.  Servet  aber,  bei  der  Lust,  die  er 
am  Arbeiten  fand§),  nahm  daraus  nur  einen  neuen  Anlass  desto 
gründlicher  zu  verfahren  und  seinen  hohen  Gönnern  nichts  Un- 
vollkommenes zu  bieten  §§).  So  geschah  es,  dass  die  zweite  Auf- 
lage des  Ptolemaeus  erst  sieben  Jahre  nach  der  ersten  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  wurde.  Man  muss  hier  nämlich  wohl  Acht 
geben  auf  das  Datum,  da  bisher  so  Viele  dadurch  irre  geleitet 
worden  sind.  Der  letzte  auf  diese  Zeitbestimmung  eingehende 
Biograph  Servet's,  Lorenz  von  Mosheim  §§§),  verwirrt  die  Frage  so 
sehr,    dass    man    zweifelhaft  werden  muss,   ob  er  je   die   zweite 


*)  Johannis  quoqne  PerrelU,  Doctoris  medici  tai,  meique  olim  in  studiis 
apud  Lntetiam  socii,  multiplex  in  philosophia  et  Unguis  eruditio,  majore 
alio  indiget  praecone  (I.  1.). 

**)  Chrifltianissimi  Gallonim  Begis  ezemplo,  qni  nt  est  stndiorom  ama- 
tor,  ita  in  hoc  genere  ad  miracalum  usqite  doctos.  Decet  namqne  Principes 
summos,  qoi  orbi  imperant,  orbem  nosse  etc.  (1.  1.) 

***)  Gaudebit  insuper  (Claudius  noster  Ptolemaeus)  tot  Viennae  propagari 
cemens  snae  g^ographiae  peritos. 

t)  St  Marcelli  ist  ein  Druckfehler. 

tt)  qnibns  ego  tantam  debeo,  qnantum  Ptolemaeo  ipsi  debent  Geogra- 
phiae  Studiosi. 

ftt)  Guillaume  de  Trie  war  der  Denunciant,  ein  Freund  Calvin's. 
§)  Accedit  ipsa  cognitionis  volnptas,  qua  et  intellectns  omatur  et  ani- 
muB  suaviter  afficitur  etc. 

§§)  Cape  igitur,  o  Praesul  amplissime,  Claudii  Ptolemaei  excellentissimi 
Geograph!  opus  utilissimum,  summa  cura  a  me  restitutnm  (!),  ut  tuo  patro- 
cinio  deinceps  nitatnr,  teque  solam  Maeoenatem  agnoscat. 
§§§)  Anderw.  Versuch  p.  336. 
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Servet*6che  Ausgabe  des  Ptolemaens  zn  Gesiebt  bekommen  bat*). 
Er  bericbtet  namlieb,  „der  Drucker  sage,  dass  die  Arbeit  erst  im 
Jabre  1542  fertig  geworden  sei:  und  auf  dem  Titel  stebe,  dass 
sie  scbon  im  Jabre  1541  zu  Lyon  feil  geboten  worden/'  In  der 
Tbat  aber  stimmen  alle  Aussagen  im  Ptolemaeus  durcbaus  zu- 
sammen. An  keiner  einzigen  Stelle  des  Werkes  wird  die  Zahl 
1542  erwäbnt.  Gleicb  binter  dem  Text  des  Ptolemaeus  sagt  der 
Drucker:  Caspar  Trecbsel  druckte  (den  Ptolemaeus)  MDXLI. 
Und  binter  Servet's  Zusätze  sagt  er:  Es  druckte  (diese  Zusätze) 
Ga^par**)  Trecbsel  zu  Vienne  MDXLI.  Die  Vorrede  an  Peter 
Palmier  trägt  ein  nocb  genaueres  Datum:  ^zu  Vienne,  beisst  es 
da,  den  letzten  Februar***)  MDXLI."  Und  damit  stimmt  wieder 
der  Titel:  ^Stebt  zu  Verkauf f)  zu  Lyon  bei  Hugo  de  la  Porte 
MDXLI.''  Es  bedarf  daber  keiner  künstlicben  Ausgleicbungs- 
versucbe  irgend  welcber  Art:  Servet^s  zweite  Auflage  ist  nacb  da^ 
maliger  Zäblung  im  Jabre  1541  berausgekommen.  Nun  aber 
darf  man  nicbt  vergessen,  dass  damals  in  ganz  Frankreicb  das 
neue  Jahr  nicbt  mit  dem  1.  Januar,  sondern  mit  Ostern  anfing. 
Das  zeigen  alle  Immatrikulations-  und  Fakultäts- Akten  der  Uni- 
versitäten, alle  Gericbts-Protokolle,  alle  Gesetze  und  Verordnungen. 
So  geschah  es,  dass  Konig  Heinrich  IL  Sohn  am  3.  Februar 
1550  nacb  unserer  Zeitrechnung  geboren  wurde,  die  Beschreibung 
seiner  Geburtsfeier  aber  das  Datum  Lyon  1549  trägt  ff).  Und 
mit  Recht:  Denn  vor  Ostern  geboren,  zählte  das  (Ereigniss)  im 
alten  Jabre.  Ist  Servet^s  Ptolemaeus  in  der  zweiten  Ausgabe, 
wie  die  Vorrede  sagt,  am  letzten  Februar  1541  nach  damaliger 
Zäblung,  also  vor  Ostern,  abgeschlossen,  so  fallt  die  Veröffent- 
lichung nacb  beutiger  Zäblung  in  das  Jahr  1542. 

Die  zweite  Ausgabe  bat  vor  der  ersten  in  aller  Eile  im 
Lauf  eines  Jahres  zu  Lyon  fertig  gestellten  mancherlei  formelle 
und  sachliche  Vorzüge.     Der  neue  Verleger  Hugo  de  la  Porte  in 


*)  Bei  der  absoluten  Abhängigkeit  sämmtlicher  modernen  Biograpben 
Servet^s  in  Deutschland  von  Mosheim^s  beiden  Werken  über  Senret  (,yNeae 
Nachrichten  vom  Arzte  Michael  Serveto  1750.  4^**  —  beisst  das  andere) 
sind  die  unzähligen  groben  Versehen  dieser  MosheimWhen  Werke  für  die 
ganze  Biographie  Servet's  verhängnissvoll  geworden.  Es  thut  Noth,  dass  da 
bald  einmal  gründlich  aufgeräumt  werde. 

**)  Das   eine  Mal  schreibt  er  seinen  Namen  mit  C,  Aas  zweite  mit  6; 
das  erste  Mal  setzt  er  seinen  Namen  voran,  das  andere  Mal  nach  excudebat. 
Das  zweite  Mal  fugt  er  auch  den  Druckort  hinzu. 
***)  pridie  Calend.  Martii. 
t)  ProstanL 

ff)  La  Sciomachie  et  festins  faictz  k  Rome  au  palais  du  B.  cardiuai  du 
Bellay  pour  Pheureuse  naissance  de  BC  d^Orl^ans.  Ljon  1549  cf.  Babelais. 
Oeuvr.  Notice  p.  LVII. 
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Lyon,  ein  wissenschaftlich  durchgebildeter**),  ausserordentlich  un- 
abhängiger und  von  allen  Partheien  hochgeachteter  Mann,  der, 
zum  Rathsherm,  Consul  und  Kämmerer  der  Stadt  gewählt,  sich 
lieber  anderthalb  Jahr  einkerkern  lässt,  als  dass  er  die  städtische 
Ehrenstelle  mit  einem  Eide  antritt,  den  er  nicht  halten  zu  können 
glaubt;  Hugo  de  la  Porte,  sage  ich,  setzte  eine  Ehre  darein,  dass 
bei  der  neuen  Ausgabe  des  Ptolemaeus,  die  in  seinem  Laden  feil 
liegen  sollte,  der  wissenschaftliche  Werth  mit  dem  praktischen 
Nutzen  zusammenfiele.  Der  frühere  Brueker  aber,  Gaspar 
Trechsel,  hatte  eine  so  enge  Freundschaft  mit  dem  jungen  spani- 
schen Gelehrten  geschlossen,  dass  als  Michael  Servet  bei  dem 
Erzbisehof  Palmier  von  Vienne  lebt,  Servet' s  ehemaliger  Principal 
Caspar  Trechsel  ihm  nach  Vienne  nachgezogen  ist  und  sich 
glücklich  schätzt,  dort  die  zweite  Auflage  des  Servef  sehen  Ptole- 
maeus besorgen  zu  können**).  Indess  ist  der  Druck  in  dieser 
zweiten  Auflage  nicht  nur  correkter  —  alle  Errata  der  ersten 
sind  berücksichtigt  und  viele  nicht  genannte  schweigend  verbessert 
—  sondern  auch  schöner  und  sauberer  gehalten;  statt  des  un- 
praktischen Registers,  das  für  jedes  Kapitel  des  Ptolemaeus  ein 
eigenes  Alphabet  hatte,  wurde  ein  eben  so  einfaches  als  brauchbares 
zusammengestellt,  die  Widmung  des  Pirckheymer  an  den  Bischof 
von  Brescia  mit  einer  Widmung  des  Michael  Yillanovanus  an  den 
Erzbischof  Peter  Palmier  von  Vienne,  Servet's  hohen  Gönner, 
vertauscht***),  die  bei  manchen  Frommen  Aergerniss  erregende 
Friese'sche  Beschreibung  von  Palaestina  weggelassen  f),  der  Text 
des  Ptolemaeus  nach  der  griechischen  Urschriftf  f)  gründlich  revi- 
dirt,  die  gelehrten  Schollen,  auf  Grund  einer  genaueren  Kenntniss 
der  Geographie,  Geschichte  und  Mathematik  völlig  umgearbeitet. 
Dass  diese  durchweg  verbesserte,  ja  gewissermassen  ganz  neue 
Ausgabe  der  Geographie  des  Ptolemaeus  ganz  ohne  Druckfehler 
sein  sollte,  wird  Niemand  erwarten.    Auch  scheint  gleich  bei  der 


*)  vir  de  re  literaria  quam  optime  meritosy  qui  nullis  pepercit  ixn- 
pensis,  nt  Claudius  noster  Ptolemaens,  qnoad  ejus  fieri  posset,  a  mendis, 
quibns  scatebat,  emacnlaretor ,  sagt  Servet  in  der  Widmtmg  dieser  Ausgabe 
an  Pet.  Palmier. 

**)  In  Vorrede  der  Ed.  1531  sagt  Servet:  dieser  sein  Ptolemaeus  sei 
Viennae  castigatns  et  exensus.  Den  Verlag  hatte  Porta.  Und  darum  steht 
auf  dem  Titel:  Prostant  Lug^uni  apnd  Hugonem  a  Porta.  Hinten  dagegen 
steht:  excudebat  Gaspar  Trechsel  Viennae  MDXLl,  sowie  gleich  hinter  dem 
eigentlichen  Ptolemaeus  vor  den  Beilagen:  Caspar  Trechsel  Excudebat 
Viennae  1541. 

**'*)  pi'idie  Calend.  Martii  1541  datirt  diese  Widmung, 
t)  Auch  die  Zweifel  an  den  Kropfheilungen  des  französischen  Königs 
mögen  Aergerniss   erregt  haben  und  bleibt  desshalb   in  der  neuen  Ed.  die 
Stelle  weg. 

tt)  cf.  z.  B.  fol.  37  a.  ed.  1541. 
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wieder  herubergenommenen  Vorrede  zur  ersten  Auflage  eine  ganze 
Zeile  ausgelassen,  in  dem  neuen  Zusatzi  den  Michael  Yillanovanus 
über  seine  Vorgänger  macht*).  Dass  er  unter  diesen  zwei  Mal 
den  Johannes  Berenberns  statt  wie  im  Werke  immer  Yernerus 
nennt,  war  wohl  kein  Fehler  des  Druckers  noch  ein  Versehen  des 
Autors,  sondern  hatte  seinen  Grund  in  der  Analogie  des  Bilibaldos 
aus  Willibald,  Borbetomagus  für  Worms  u.  d.  m.  Servet  hatte 
gewünscht  zu  dieser  neuen  Auflage  völlig  neue  Karten  zeichnen 
zu  dürfen,  da  ihm  die  alten  nicht  genügten.  Indess  hätte  diese 
Arbeit  so  viel  Zeit,  Geld  und  Mühe  erfordert,  dass  Servet  darauf 
verzichten  musste.  Desshalb  bittet  er  die  Fehler  dieser  alten 
Karten  nicht  ihm  zuschreiben  zu  wollen**).  Man  sieht,  auch  nach 
Vollendung  der  zweiten  Ausgabe  überkommt  den  Servet  das  Ge- 
fühl, das  ihn  bei  seiner  ersten  so  beunruhigt  hatte,  das  Gefühl 
der  Unzufriedenheit  mit  seiner  eigenen  Arbeit***).  Dennoch  war 
sie  in  jeder  Beziehung  der  ersten  überlegen,  typographisch,  wissen- 
schaftlich und  praktisch.  Als  Geograph  hatte  Servet  das  Seine 
geleistet.  Und  das  wurde  auch  bald  öffentlich  anerkannt,  so 
schwer  auch  in  einer  Zeit  der  Vorurtheile  das  ungewohnte  Neue 
sich  Bahn  bricht. 

Wenn  in  irgend  einer  Wissenschaft  oder  Kunst  ein  entschie- 
dener Fortschritt  gemacht  worden  ist,  so  wird  es  immer  solche 
geben,  die  im  Interesse  ihrer  Bequemlichkeit  und  der  alten  lieben 
Vorurtheile  das  Neue  ignoriren,  verachten  oder  bekämpfen,  bloss 
weil  es  neu  ist.  Der  Fortschritt,  den  durch  die  Ausgaben  des 
Servet  die  Geographie  gemacht  hatte,  war  sehr  bedeutend  f).  Das 
hinderte  HansNeumagenff)  nicht,  fünf  Jahre  nach  der  ersten 
und  zwei  Jahre  vor  der  zweiten  Ausgabe  Servets,  einen  Ptolemaeus 
herauszugeben  ganz  nach  der  alten  Schablone,   ohne  Karten,  mit 


*)  Interpretefl  (Ptolemaei)  ejus  iuerunt  Nicolaus  Angelus  Florentinus, 
Joannes  Berenherus  et  Bilibaldus  Fircheymems.  Die  ausgelassene  Zeile 
hinter  Nicolaus  lautete  wohl  (Nicolaus)  Donis  Gennanus,  Domitius  Calderinii 
Jacobus  (Angelus)  n.  s.  f.     Gegen  Mosheim  A.  V.  p.  336.  — 

**)  Sed  ut  nobis  non  licuit  inveteratas  illas  Chorographicas  tabulas 
renovare,  ita  earum  errata  nobis  adscribi  non  debent:  Widmung  an  Palmier. 
***)  At  quoniam  materia,  quam  tracto,  et  ardua  est,  «t  multis  olim 
seculis  intentata  jacuit,  pronior  ad  veniam  via  relinquetur  mihi  in  tanto 
rerum  discrimine  vacillanti,  et  interdnm,  si  ita  contingat,  humana  caligine 
caecutientL  Neque  enim  quivis  semper  rem  propositam  acu  tetigerit,  ut  in 
proverbio  est,  nee  semper  feriet  quodcunque  minabitur  arcus. 

f )  materia  ardua  et  multis  olim  seculis  intentata  nennt  sie  Servet  mit 
Recht  in  seiner  Widmung  an  Ghampier. 

ff)  aus  Geldern,  Professor  der  Mathematik  zu  Rostock.  Möglich  auch, 
dass  die  Ljoner  Ausgaben  in  Rostock  unbekannt  waren,  gerade  wie  des 
Polen  Joh.  Stobnicky:  Introductio  in  Ptolemaei  Geographiam  Cracov.  1512. 
1519  in  der  ganzen  übrigen  Welt. 
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der  Beschreibung  von  Land  und  Leuten  nur  bei  den  XXVI  alten, 
ohne  Beifügung  der  modernen  Namen  zu  denen  des  Ptolemaeus, 
ja  ohne  irgend  welche  Berücksichtigung  noch  Anfuhrung  seiner 
Vorgänger.  Glücklicherweis.e  kam  im  selben  Jahre  nach  alter 
Zählung  oder,  da  es  vor  Ostern  war,  1541  nach  heutigem  Kalen- 
der eine  andere  Geographie  des  Ftolemaeus  zu  Basel  heraus, 
die  zwar  auch  die  Karten  bei  Seite  liess,  aber  doch  sonst  auf  den 
von  Michael  Villanovanus  neu  gewiesenen  Bahnen  sich  bewegte*). 
Der  Herausgeber  war  eben  der  Sebastian  Münster**),  den 
Servet,  weil  er  der  Ehre  des  Columbus  in  seiner  Beschreibung 
der  Erdkarten  zu  nahe  trete,  so  hart  angegriffen  hatte.  Münster 
rächt  sich,  wie  es  sich  für  einen  so  berühmten  Gelehrten  geziemt: 
er  dankt  Michael  öffentlich  für  seine  ausgezeichnete  Arbeit.  Schon 
der  Titel  des  Münster'schen  Werkes  ist  bezeichnend  für  die  neue 
Epoche,  die  für  die  Erdkunde  durch  Servet  heraufgeführt  worden 
ist.  Ftolemaeus  und  Geographie  sind  seit  Servet  nicht  mehr  sich 
deckende  Begriffe.  Die  Geographie  ist  dem  Ftolemaeus  über 
die  Schultern  gewachsen.  Der  Alexandriner  ist  nicht  mehr  der 
Atlas,  der  die  Erde  tragt,  sondern  der  Riese  ist  zum  Zwerg  zu- 
sammengeschrumpft. Die  Geographie  ist  Universal-Geogra- 
phie***)  geworden:  sie  umfasst  die  alte  Welt  und  die  neuef)? 
umfasst  auch  den  Ftolemaeus  als  einen  Theilf  f),  ein  nothwendiges 
Glied,  im  besten  Falle  als  den  Repräsentanten  der  alten  Erd- 
kunde. Servet,  der  Mittler  zwischen  der  alten  und  neuen,  hatte 
noch  in  beiden  Editionen  sein  Werk  „des  Claudius  Ftolemaeus, 
des  Alexandriners,  geographische  Auseinandersetzungen  in  acht 
Büchern^  genannt.  Münster,  sein  erster  Schüler,  betitelt  seine 
Arbeit:  Universal-Geographie,  alte  und  neue,  umfassend 
des  Alexandriners  Claudius  Ftolemaeus  acht  Bücher. 
In  seiner  Widmung  aber  an  den  Bischof  von  Basel,  Fhilipp  von 
Gundelsheim,  sagt  er,  nachdem  er  Willibald  Firckheimer's 
hohe  Verdienste  anerkannt,  „Vieles  freilich  ist  dem  Biedermann 
entgangen,  was  nach  ihm  gefunden  hat  der  höchst  scharf- 
sinnige Michael  Villanovanus,  der  sehr  dankenswerthe 
Nachtwachen  auf  den  Ftolemaeus  verwandt  hat,  indem  er  das 
Verdorbene  besserte,  die  Knoten  loste  und  die  Dunkel- 
heiten durch  seine  Schollen  aufhelltefff).    Wir  aber,  sagt 


*)  Geographia  universalis,  vetus  et  nova,  complectens  Claudii  Ptolemaei 
Alexandrini  libros  VIIL  Basileae  1540  (mense  Martio)  fol. 
**)  lieber  ihn  S.  Wolf:  Biographieen  1859  p.  18. 
***)  geographia  universalis, 
f )  Vetus  et  nova. 
tf)  complectens  Ptolemaei  libros. 
ftt)  Multa   fugerunt   hunc   bonam  virum,    quae  post  eum  deprehendit 
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Munster,  gehen  beider  Spuren  nach,  indem  wir  des  Pirck- 
heymher  (sie!)  Uebersetzung  beibehalten  (also  mit  Servet)  und 
des  Michael  volksthümliche  Interpretationen  und  hinzu- 
gefugte Scholien  nicht  verschmähen*).  Auch  in  den  „B^ch^ei- 
bungen  von  Land  und  Leuten^  (zu  den  Karten)  hat  Sebastian 
Munster  meist  den  Servet  ausgeschrieben.  Nur  zu  Deutsch- 
land**) giebt  er  eine  neue  Darstellung,  auch  zu  Polen  und 
einigen  andern  Gegenden.  Von  Palaestina  stellt  er  kluger 
Weise  die  alte  Beschreibung  wieder  her***).  Seb.  Munsters 
Nachfolger  Conrad  Wolfhardt  aus  Ruffach  im  Elsassf),  ein  Neffe 
des  Conrad  Pellican,  Schwager  des  berühmten  Buchdruckers  Jo. 
Oporin  und  Fortsetzer  der  Conr.  Gessner* sehen  Bibliothecaff), 
macht  es  sich  in  seinem  Ptolemaeusff  f)  insofern  leicht,  als  er  des 
Sebastian  Mnnster^s  Vorrede  mit  den  Anmerkungen  des 
Michael  Yillanovanus  herubernimmt.  Er  betont  in  einer 
Eingangsepistel  ganz  besonders  den  Nutzen  der  Landkarten  und 
setzt  den  Werth  seiner  beiden  Register  auseinander,  deren  erstes 
die  Auffindung  der  alten,  das  andere  die  der  neuen  Ortschaften 
auf  den  Landkarten  erleichtern  soll§).  Man  sieht,  von  der  ver- 
gleichenden Geographie  wird  nicht  wieder  abgelassen:  das 
neue  von  Servet  gewonnene  Gebiet  bleibt  der  Wissenschaft  unver- 
loren. Die  „Beschreibungen  zu  Land  und  Leuten"  der 
Karten  sind  hier  durchweg  neu  ausgearbeitet^  lehnen  sich  aber 
sachlich  zum  Theil  sehr  geschickt  an  die  von  Servet  gewonnenen 
Resultate  an.  Als  Beispiel  diene  Palaestina.  „Ein  herrliches 
Land,  sagt  Lycosthenes,  einst  von  Milch  und  Honig  fliessend.  . . . 
Als  aber  die  Bewohner  Gottes  vergassen,  in  Laster  verfielen  und 
Götzen  anbeteten,  wurde  das  Land  jedwedem  Verderben  ausgesetzt. 
Den  wilden  Thieren  stand  der  Zutritt  offen Und  jener  viel- 
faltige Fluch,  der  Deuteron.  27  beschrieben  wird,  durchzog  der- 
gestalt seine  Grenzen,  dass  es   nicht  mehr  das   beste  Land, 


ocalatissimoB  Michael  Villanovanna,  qul  non  poenitendas  vigUias  locavit  in 
Ptolemaeum,  emendando  corrupta,  ezplicando  retmsa,  et  Bcholiis  illustrando 
obscariora  (Dedic). 

*)  et   Michaels    non    respuimus   vnlgares   interpretationes   adjectaque 
scholia. 

**)  Seb.  Münster  gab  auch  die  erste  eigentliche  Karte  von  Dentschland 
heraus,  das  Ergebniss  achtzehnjähriger  Mühe,  cf.  Graesse  1.  1.  p.  114b. 

*♦*)  Wie   bei   Schott  ed.  1513   so   lesen  wir  wieder  bei  Münster:  Terra 
sancta  fertilis  frugibus,  aquis  illnstris  et  opima  balsamo  etc. 
t)  Conr.  Lycosthenes  Rubeaquensis. 
tt)  Geb.  1518,  t  1561. 
ftt)  Basil.   1552   ap.  Henric.  Petri.  wieder   mit  Karten;    auch  im  März 
erschienen,  zur  Ostermesse! 

§)  indices  duos,  quorum  adminiculo  yeterum  simul  ac  recentiorum  lo- 
corum  Situs  facillima  ratione  in  tabulis  depictis  deprehenduntur. 
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sondern  das  unglücklichste  genannt  wurde,  unbebaut,  un- 
fruchtbar, aller  Lieblichkeit  baar,  seine  Einwohner  verzehrend, 
ehern,  hart  und  ganz  stachlicht,  wie  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag  angetroffen  wird  von  denen  die  es  durchwandern*)/'  Wenn 
wir  nun  die  Arbeit  des  Mathematikers  Joseph  Moletius**),  der  sich 
um  alle  seine  Vorgänger  nicht  kümmert***),  übergehen,  so  kommen 
wir  zum  bei^bmten  Gerhard  Mercator. 

Mercator,  der  auf  so  vielen  Gebieten  Epoche  machende  Geo- 
graph, beugt  sich  vor  Michael  YiUanovanus ,  indem  er  die  um- 
fassende Tragweite  einer  vergleichenden  Geographie  überschauend, 
vor  der  Weiterführung  des  von  Servet  begonnenen  Werkes  zurück- 
schreckt. Aber  auch  der  Herausgeber  seines  Ptolemaeusf),  der 
bekannte  Kupferstecher  lodocus  Hondius  ff )  sagt  in  derYorrede: 
Petrus  Bertius  hat  mir  gerathen,  ich  mochte  doch  am  Rande  des 
Mercator' sehen  Ptolemaeus  bei  den  europäischen  Ländern  die 
modernen  Namen  hinzufügen.  Obwohl  mir  nun  dieser  Rath 
gefallt  und  ich  einsah,  dass  mir  in  der  Nomen clatur  der 
modernen  Worte  eine  bedeutende  Hülfe  durch  Villano- 
vanns  und  Andere  geleistet  wirdf  f  f),  so  war  ich  dennoch  der 
Meinung,  dies  Gebiet  einem  Andern  übertragen  zu  sollen.'^  — 
Dieser  andere  war  des  Hondius  gelehrter  Schwager  Petrus  Mon- 
tanus,  der  denn  auch  in  der  That  zu  dem  Ptolemaeus  des  Mer- 
cator die  modernen  Synonyme  und  zu  den  Mercator' sehen 
Karten  auf  der  Rückseite  die  Beschreibung  von  Land  und  Leuten 
hinzufügt.  In  dem  Catalog  der  Autoren,  aus  denen  die  Synonyma 
entnommen  sind,  figurirt  denn  auch  Michael  Villanoranus, 
sowie  auch  unter  den  benutzten  Ausgaben  des  Ptolemaeus  die  des 
y illanovanus-Pirckheimer  (ed.  15351)  an  dritter  Stelle 
genannt  wird.  Er  beschreibt  sie  anerkennend  in  der  Art,  als 
hätte  sie  mehr  geleistet  als  versprochen.  Will  Servet  doch  nur 
Pirckheymer's    lateinische    Uebersetzung    geben.     Montanus    aber 


*)  ut  jam  non  terra  optima»  sed  infeliciBsima,  inculta,  sterilis,  omni 
dalcedine  carens»  snos  habitatore«  devorans,  aenea,  dura  et  tota  horrida  esse 
diceretur,  qualis  et  in  hunc  usque  diem  esse  deprehenditnr  ab  üs  qui  eam 
peregre  accedunt 

**)  Ptolemaei  ed.  1562. 

***)  Auch  nennt  er  Palaestina  wieder  „regio  omnium  renim  feracissima*' 
die  „th  id  ab  Hebraeis  terra  lactis  et  mellis  appellata  fnit'^  In  der  päbst- 
lichen  Gunst  —  er  verfertigte  die  Tabulae  Gregorianae  snr  Verbesserung  des 
Kalenders  —  xu  Padua  erschien  ihm  wohl  die  deutsche  und  französische 
Welt  EU  klein, 
t)  1608. 
ff)  1568—1611  aus  Wackem  in  Flandern. 

tft)  Stsi  vero  consilium  placeret,  sentiremque  me  in  Yocum  recentiorum 
nomenclatura  a  Villanovano  et  aliis  haud  leviter  adjutum,  tarnen. 
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meldet,  die  Ausgabe  des  Villanovanus  weiche  von  den  bei- 
den vorangehenden  so  häufig  in  den  Zahlen  ab,  und  sei  viel 
2u  sorgfältig  gedruckt,  als  dass  man  dies  der  Nachlässigkeit 
des  Buchdruckers  zuschreiben  könnte*).  Unzweifelhaft  sei  es 
eine  neue  lateinische  Uebersetzung  aus  einem  griechi- 
schen Exemplar  einer  andern  Gattung.  In  der  „Beschrei- 
bung von  Land  und  Leuten''  giebt  Montanus  den  Yillanovaner 
sehr  häufig  als  seinen  Gewährsmann  an^  Nur  zum  achten  Buch 
des  Ptolemaeus  (Capitel  II.)  kann  Montanus  der  Methode  des 
Villanovaners  nicht  beipflichten.  „Die  Stelle,  sagt  Mon- 
tanus, scheint  der  Yillanovaner  so  verstanden  zu  haben,  als  ob 
Ptolemaeus  selber,  aus  den  im  ganzen  Werke  zuvor  angegebenen 
Zahlen  der  Breiten-  und  Längen -Grade,  dk  grosste  Länge  der 
Tage  und  die  Entfernungen  vom  Meridian  Alexandriens  gesammelt 
habe:  denn  er  bemerkt,  „dass  die  in  den  Zahlenangaben  des 
achten  Buches  begangenen  Irrthümer  aus  den  vorangehenden 
Büchern  corrigirt  werden  müssten.  Wenn  man  aber  des  Ptole- 
maeus Grunde  sorgfältiger  erwägt,  so  wird  man  finden,  dass 
seine  Meinung  gerade  das  Gegentheil  gewesen  ist**)/' 
Montanus,  resp.  Mercator  thut  hier  dem  Servet  Unrecht.  Das 
achte  Buch  der  Geographie  des  Ptolemaeus  war  im  Jahre  1535, 
wo  Servet's  Ptolemaeus  erschien,  nach  allgemeinem  Zugeständniss 
so  corrumpirt,  dass  selbst  wenn  der  wirkliche  Ptolemaeus  im 
achten  Buch  allerlei  Correkturen  in  den  Zahlenangaben  der  sieben 
ersten  Bucher  nachtragen  wollte,  es  für  einen  gesunden  Herme- 
neuten  sich  nicht  geschickt  haben  würde,  aus  dem  notorisch 
Gorrumpirten  das  Nicht-Corrumpirte  zu  verbessern ***)." 

Doch  selbst  wenn  Servet  in  solchen  immerhin  Nebenpunkten 
geirrt  hätte,  so  wird  doch  in  allen  Hauptsachen  MichaePs  des 
Yillanovaner's  Yerdienst  um  die  Geographie  von  Mercator,  Hon- 
dius,  Montantis  gerade  wie  von  ihren  Yorgängern  anerkannt  und 
gebührend  gewürdigt.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  Sebastian  Mün- 
ster, Conrad  Ljcosthenes,  Mercator  und  alle  auf  Servet  folgende 
Herausgeber  des  Ptolemaeus  je  und  je  nur  die  erste  Ausgabe 
Servet's  vom   Jahre  1535  benutzt  haben,   so  dass  die  un- 


*)  Tertia  editio  est  ex  versione  quidem  Bllibaldi  Pirkeymeri,  sed  a 
Michaele  Villanovano  ad  graeca  et  prisca  ezemplaria  recognlta,  et  Lngduni 
anno  1535  (I)  impressa;  quae  cnm  in  nnmeris  frequenter  a  daabus  praece* 
dentibuB  differat  et  fidel  ins  excusa  sit  quam  ut  typographi  oscltantiae  id 
imputari  possit:  non  dnbium  est,  quin  a  diversi  generis  exemplare  ^aeco  ad 
latinos  traducta  sit. 

*^)  verum  si  diligenter  Ptolemaei  rationes  expendamns,  contrariam  ejus 
sententiam  esse  deprebendamus. 

*♦•)  cf.  Bitter.  Gesch,  der  Erdkunde.  Berlin  1861.  p.  122. 
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gemein  verbesserte,  ja  durchweg  umgearbeitete  Ausgabe  von 
1541/42  für  die  Wissenschaft  so  gut  wie  verloren  blieb. 
Schon  im  Jahre  1553  zu  Genf  kannte  man,  wie  ans  der  incri- 
minirten  Stelle  über  Palaestina  hervorgeht,  die  erste  Ausgabe 
allein.  Delaroche,  der  so  sehr  fleissige  Sammler  von  Material 
zur  Lebensgeschichte  Servet's,  gesteht*),  einen  Ptolemaeus  ed. 
M.  Yillanovani  nie  gesehen  zuhaben.  Auch  der  emsige  Durch- 
forscher der  Geschichte  von  Vienne,  Mermet**),  kann  eine  solche 
nicht  gesehen  haben:  sonst  würde  er  schwerlich  behaupten,  die 
erste  Ausgabe  des  Servet  stamme  aus  dem  Jahre  1526  (Servet 
war  damals  15  Jahr  und  dachte  noch  an  keine  philologischen 
QueUen- Studien).  Von  den  neueren  Biographen  Servet's 
behauptet  keiner,  einen  Ptolemaeus  von  ihm  gesehen  zu  haben. 
Sie  beziehen  sich  alle  auf  Mosheim,  und  Mosheim's  Autopsie 
ist  mir  zweifelhaft.  Eine  sichere  Spur  in  früheren  Zeiten  finde 
ich  nur  bei  Des  Maizeaux***)  und  in  dem  Catalogo  Bolongarof), 
wo  zwei  Prachtexemplare  der  Ausgabe  von  1535  und  von  1541/42 
zum  Verkauf  kamen. 

Ich  habe  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise,  trotz  vielfachen 
Forscbens  8  Exemplare  der  ersten,  aber  auch  nur  drei 
Exemplare  der  verbesserten  Ausgabe  gesehen.  Ich  sah 
und  prüfte  sie  in  folgenden  Bibliotheken:  A.  Ed.  1585:  1)  der 
königlichen  zu  Berlin,  2)  der  königlichen  zu  München  (No.  1081); 
3)  der  städtischen  zu  Nürnberg  (Solger.  1389  fol.);  4)  der  damals 
kaiserlichen  B.  des  Cartes  zu  Paris,  dazu  ebenda  die  Karten  mit 
der  Servet-Friese'schen  Beschreibung.  Die  zwei  ferneren  Exem- 
plare der  Salle  des  Imprimeries  G  12  und  G  12,  1  waren  gerade 
absents  und  konnten  daher  von  mir  nicht  geprüft  werden;  5)  zu 
Poitiers ;  6)  im  Museum  Calvet  zu  Avignon ;  7)  in  der  stadtischen 
B.  zu  Garpentras;  8)  in  der  B.  des  beaux  arts  zu  Ljon  (No.  1485). 
—  B»  Ed.  1541/42:  1)  in  der  königlichen  B.  zu  BerUn;  und 
2)  zu  München;  und  3)  in  der  damals  kaiserlichen  B.  des  Cartes 
zu  Paris.     Auf  dem  Rücken  steht  2.  edit.  Serveti.  Viennae  1541. 

Der  Grund,  weswegen  die  Vienner  Ausgabe  viel  seltener  ist 
als  die  Lyoner,  liegt  nahe  genug.  Als  Servet  am  27.  October 
1553  in  Genf  verbrannt  wurde,  wurden  seine  Bücher  mit  ihm 
verbrannt  ff).  Und  als  nach  der  Sentenz  des  königlichen  Gerichts 
zu  Vienne  am  17.  Juni  1553  das  Bildniss  Servet's  durch  den 
Henker  den  Flammen  übergeben  wurde,  wurden  mit  dem  Bildniss 


»)  Memoirs  of  Literature.  London  1711  und  1712.  p.  373.  Vol.  I. 
♦*)  Histoire  de  la  ville  de  Vienne.  Lyon  1854.  p.  272. 
•**)  Bibliothiqne  raisonn^e.  T.  III.  P.  I.  Art.  XIII.  p.  179  al. 

t)  Amatd.  1789.  T.  IV  Hist.  p.  5. 
ff)  Qenfer  Prozessakten  vom  27.  Oct.  1553* 
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zugleich  fünf  Ballen  Bücher,  die  Servet  verfasst  hatte, 
verbrannt^).  Der  vereinigten  Inquisition  der  protestantischen 
und  katholischen  Gewalten  ist  dies  Werk  gelangen.  Das  Feuer 
der  freien  Forschung  hat  aber  durch  dies  Feuer  nicht  ausgelöscht 
werden  können  ^^).     £  pur  si  muove. 


X. 

Ein  Ausflug  nach  Samos. 

Von  dem  Bergwerks-Director  Herrn  B.  Naßse.  ***) 
(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  V). 


Am  Nachmittag  des  3.  Mai  1872  begab  ich  mich  in  Smyrna 
an  Bord  eines  nach  der  Insel  Samos  abgehenden  Dampfers,  um 
daselbst  das  angebliche  Vorkommen  von  Blei-  und  Silbererzes 
näher  zu  untersuchen. 


*)  Natnrlich  konnte  man  zu  Yienne  die  in  dieser  Stadt  gedruckten  Bacher 
leichter  mit  Beschlag  belegen,  als  die  zu  Lyon  oder  Basel  erschienenen. 

**)  Ac  si   posset  ignis   ignem    restingnere    (§  XIX  Apologia   advenas 
theologistas  Lovanienses.) 

***)  Herr  B.  Nassoi  jetzt  Königl.  Bergwerks-Director  zu  Lonisenthal  bei 
Saarbrücken,  früher  in  Griechenland,  namentlich  auch  im  alten  Lanrion 
bergmännisch  thätig,  hatte  als  Erwiederung  eines  kleinen  Dienstes,  den  ich 
ihm  durch  Mittheilnng  handschriftlicher  Specialkarten  leisten  konnte,  statt 
der  erbetenen  Notizen  über  jene  Gegend,  die  nach  seiner  Ansicht  mehr  nar 
geognostisches  als  geographisches  Interesse  befriedigt  haben  würden,  die  Güte 
gehabt,  mir  obigen  Bericht  über  seine  Samische  Beise  zu  senden.  Als  ich 
bei  Durchsicht  desselben  fand,  dass  zum  vollen  Yerständniss  ein  speciellerefl 
Kartenbild,  als  die  gewöhnlichen  Karten  kleineren  Maasstabes  gewähren,  er- 
forderlich sein  würde,  mein  Versuch  aber,  eine  solche  mit  Hülfe  der  nicht 
ausreichenden,  weil  in  grösserem  Maasstabe  nur  einzelne  Küstenstriche  ent- 
haltenden, englischen  Seekarten  und  der  dürftigen  Beschreibungen  der  Insel 
von  Stamatiadis  und  Gudrin  zusammen  zu  stellen,  schon  in  manchen 
Ortslagen,  namentlich  aber  in  der  Terraindarstellung  ungenügend  ausfallen 
musste,  hat  Herr  Nasse  ferner  die  Güte  gehabt,  durch  eine  anschauliche 
Terrainskizze  und  durch  genaue  Einzeichnung  seiner  Beiseroute  dieses 
Kärtchen  so  zu  verbessern,  dass  es  gegenwärtig  für  das  einzige  zuverlässige 
der  ganzen  Insel  gelten  kann,  und  nur  im  mittleren  Theile  der  Nordseite 
noch  einiger  Ausföllung  nach  Autopsie  bedarf.  Yon  den  eingetragenen 
Orten  ist  daher  die  Position  von  Alvaniti,  fast  im  Ccntnim  der  Insel  noch 
als  nicht  völlig  sicher  anzusehen^  während  zwei  von  den  angefahrten  Autoren 
genannte  Dörfer:  Kondakeika  im  NW.  (Distrikt  Karlovasi)  mit  102  Häusern 
und  Skureika  im  SW.  (Distrikt  Maruthokambos)  mit  45  Häusern,  sowie  die 
kleineren  zu  St  Konstantinos  an  der  Nordküste  g;ehörig^  Oertchen  wegen 
mangelnder  Ortsbestimmung  gar  nicht  eingetragen  werden  konnten. 

H.  Kiepert 
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Die  Ausbeutung  aller  auf  der  Insel  etwa  vorkommenden  Erze 
war  von  der  türkischen  Regierung  mehreren,  dem  damaligen  Fürsten 
von  Samos  nahestehenden  Griechen  zu  Athen  gestattet  worden. 
Einer  der  interessirten  Herren,  ein  ehemaliger  Marineofficier  aus 
der  Zeit  Eonig  Otto's,  im  Kadettenhause  zu  München,  dann  in 
England  ausgebildet  und  mit  einer  Schottin  verheirathet,  begleitete 
mich,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  etwaige  Schwierigkeiten,  welche 
die  Erreichung  meines  Reisezweckes  hindern  könnten,  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Sein  biederer  Charakter  bildete  zu  dem  ober- 
flächlichen unzuverlässigen  Wesen  vieler  seiner  Landsleute,  mit 
denen  ich  in  Athen  in  Berührung  gekommen  war,  einen  angeneh- 
men Oegensatz. 

Um  indessen  nicht  allein  auf  die  Gefälligkeit  dieses  Herrn 
angewiesen  zu  sein,  hatte  ich  mir  bereits  in  Athen  einen  Diener 
gemiethet,  welcher  die  nothigen  Sprachkenntnisse  und  sonstigen 
Eigenschaften  besass,  um  nach  Bedürfniss  als  Dragoman,  Reise- 
courier uud  vor  allem  als  Koch  zu  dienen.  Der  Mann  war  ein 
Oesterreicher,  aus  Triest,  dem  es  bei  Sadowa  etwas  zu  bunt  her- 
gegangen war  und  der  daher  vorgezogen  hatte,  sich  in  Triest  von 
einem  Comite  dort  angesessener  Griechen  für  den  Aufstand  auf 
Kreta  werben  zu  lassen ,  daselbst  auf  Kosten  des  Comics  und  der 
armen  Einwohner,  welche  meist  sehr  wenig  mit  dem  von  Aussen, 
in  der  Hoffnung  auf  die  Hülfe  des  Kaisers  der  Franzosen  an- 
geschürten Aufstande  einverstanden  waren,  sich  herumgetrieben 
hatte  und  dem  blutigen  Ende  des  Aufstandes  durch  glückliche 
Flucht  entgangen  war. 

Samos  wird  ziemlich  regelmässig  jede  Woche  einmal,  und 
zwar  abwechselnd  von  einem  türkischem  und  einem  englischen  Dam- 
pfer von  Smyma  aus  berührt.  Wir  mussten  zum  grossen  Aerger 
meines  Reisebegleiters,  der  als  patriotischer  Neugrieche  eine  un- 
überwindliche Abneigung  gegen  alles  Türkische  hatte,  die  erstere 
Schiffsgelegenheit  benutzen.  Ich  theilte  dies  Bedauern,  da  der 
englische  Dampfer  in  Beziehung  auf  Reinlichkeit  und  Verpflegung 
jedenfalls  vorzuziehen  gewesen  wäre.  Capitain  und  Mannschaft  des 
türkischen  Dampfers  waren  übrigens  unter  türkischer  Herrschaft 
lebende  Griechen. 

Bis  zur  Ausfahrt  aus  der  Strasse  von  Chios,  welche  wir  in 
der  Nacht  passirten,  war  die  Route  dieselbe,  auf  welcher  wir  von 
Athen  über  Sjra  nach  Smyrna  gekommen  waren.  Am  folgenden 
Morgen  hielt  unser  Dampfer  stundenlang  bei  der  kleinen,  auf  der 
festländischen  Küste  gelegenen  Stadt  Tscheschme,  um  mit  orien- 
talischer Langsamkeit  Kohlen,  und  zwar  Lignit,  welcher  in  der 
Nähe  der  Dardanellen  gewonnen  wird,  einzunehmen. 

Endlich  ging  es   weiter,  und  bald  zeigten  sich  am  Horizonte 
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die  blauen  Umrisse  der  gebirgigen  Insel,  unseres  Reiseziels.  Am 
imposantesten  tritt  schon  aus  der  Feme  der  Kerki  am  westlichen 
Ende  der  Insel  hervor.  Mit  schroffen  Abhängen  erhebt  er  sich 
bis  ZQ  4700  Fuss  Hohe  direkt  aus  dem  Meere  und  scheint  nur 
einen  einzigen  ungegliederten  Bergklotz  zu  bilden.  Die  Nordseite 
des  mittleren  Theiles  der  Insel,  welcher  in  seiner  grossten  Erhe- 
bung dem  Kerki  nicht  viel  an  Hohe  nachgiebt,  ist  ebenfalls  steil, 
wenn  auch  weniger  schroff.  Indem  der  Dampfer  bei  südöstlichem 
Gurs  diesem  Theile  der  Insel  immer  näher  kommt,  erkennt  man, 
dass  die  grünen  Abhänge  bis  zu  bedeutender  Höhe  über  dem 
Meere  zum  grossen  Theil  Weinberge  sind,  zwischen  denen  einzelne 
Dörfer  von  freundlichem  Aussehen  liegen.  Dieser  wohlthuende 
Anblick  überrascht  ganz  besonders,  wenn  man  unmittelbar  zuvor 
in  Attika  und  auf  der  griechischen  Insel  nur  kahle  oder  sehr  durfifcig 
mit  mageren  Kiefern  bewachsene  Höhen,  und  nur  in  den  fruchtbaren 
Thalebnen  Weingärten  gesehen  hat.  Der  östliche  Theil  von  Sa- 
mos  ist  niedriger,  kaum  bergig  zu  nennen,  und  da  hier  Waldungen 
und  Weinberge  fehlen,  weniger  ansprechend  als  der  übrige  Theil 
der  Insel. 

Die  weissen  Häuser  am  Ende  einer  gegen  Sudosten  tief  in 
die  Insel  einschneidenden  Bucht,  zum  Theil  unmittelbar  am  Meere, 
zum  Theil  etwas  höher  am  Bergabhang  liegend,  sind  das  nächste 
Ziel  unserer  Reise ,  welches  wir  Nachmittag  vier  Uhr,  nach  drei- 
undzwanzigstnndiger  Fahrt  von  Smjrna  aus  erreichten.  In  der 
Bai  von  Yathj,  der  Hauptstadt  der  Insel,  lagen  eine  Anzahl  kleiner 
Handelsfahrzeuge  und  Fischerbote,  eine  eiserne  Dampfyacht  des 
Fürsten  und  zwischen  ersteren  ein  kleiner  Schooner  „Concordia^' 
aus  Bremen,  dessen  Gapitain  sich  beeilte,  durch  Aufhissen  der 
schwarz- weis -rothen  Flagge  die  seltene  Ankunft  eines  Lands- 
mannes zu  begrussen. 

Gasthäuser  giebt  es  auf  Samos  ebensowenig  wie  in  Griechen- 
land ausserhalb  Athens.  Es  erwartete  uns  am  Quai  ein  Mann  mit 
wackelndem  Kopfe  und  schlotternden  Knieen,  europäisch  gekleidet, 
nur  als  Zeichen  türkischen  Dienstes  den  rothen  Fez  auf  dem 
Haupte.  Dieser  Gtistfireund  meines  Reisebegleiters  führte  uns  als- 
bald in  seine  sehr  einfache  Wohnung,  in  welcher  ich  es  jedoch 
vor  Ungeziefer  nur  so  lange  aushielt,  bis  ich  durch  Yermittlnng 
des  Fürsten  in  einem  der  besten  Häuser  des  Städtchens  einquar- 
tiert wurde.  Trotz  grosser  Reinlichkeit  fehlten  auch  hier  die  be- 
kannten nächtlichen  Plagen  nicht  ganz,  und  wurden  vergrössert 
durch  die  fast  noch  mehr  die  Nachtruhe  beeinträchtigenden  Mos- 
quitos.  Den  ganzen  folgenden  Tag,  welchen  mein  Reisebegleiter 
zur  Vorbereitung  der  Expedition  in  das  Innere  der  Insel  nöthig 
zu  haben  glaubte,  hatte  ich  Gelegenheit,  mir  Vathy  anzusehen  und 
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mit  Beinen  Bewohnern  bekannt  zu  werden.  Das  Städtchen  besteht 
aas  kleinen  leichtgebanten  und  daher  recht  feuergefährlichen,  weiss 
getünchten  Häusern  ohne  besondere  Eigenthümlicbkeiten,  hat  enge 
Gassen  mit  nicht  ganz  so  schlechtem  Pflaster  wie  Smjrna  und 
besitzt  einen  kleinen,  vor  einigen  Jahren  von  einem  Techniker 
aus  Essen  gebauten  Quai  am  Hafen.  Es  ist  der  wichtigste  Ort 
für  den  Aussenverkehr  der  Insel.  Ausgeführt  werden  Wein,  Zwie- 
beln (bekanntlich  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  im  Orient),  Olivenöl 
und  Sudfrüchte,  nämlich  verschiedene  Sorten  Orangen,  Citronen, 
Mandeln  und  Granatäpfel.  Dagegen  bilden  Getreide,  Colonial-, 
Metall-  und  Tuchwaaren  die  Gegenstände  der  Einfuhr.  Die  Ein- 
wohner von  Vathy  sind,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  türkischen 
Militär-  und  Civilbeamten  und  deren  Frauen,  einer  Gompagnie 
türkischer  Soldaten  und  der  Familie  des  franzosischen  Gonsuls, 
sämmtlich  Griechen.  In  den  übrigen  Ortschaften  der  Insel  leben 
nur  Griechen.  In  einem  der  ansehnlichsten  Häuser  von  Yathy, 
dessen  Aeusseres  an  ein  altes  verbautes,  süddeutsches  Amtshaus  er- 
innert, und  dessen  Hauptzierde  ein  kleiner  wohlgepflegter  Garten 
mit  prächtigen  Granatbäumen,  Myrthen,  Oleander,  Rosen  und  ge- 
füllten rothen  Geranien  bildet,  wohnt  der  Fürst  von  Samos. 

Die  Insel  geniesst  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den  türki- 
schen Provinzen.  Die  hohe  Pforte  ernennt  nur  den  Fürsten,  desr 
sen  Stellung  nicht  erblich  ist,  und  zieht  eine  bestimmte  jährliche 
Abgabe  von  der  Insel  ein.  Die  Vertheilung  der  Abgaben  und  die 
Erledigung  anderer  allgemeiner  Angelegenheiten  finden  unter  Be- 
theiligung von  Repräsentanten  der  Einwohner  der  Insel  statt,  welche 
sich  jährlich  einmal  für  einige  Wochen  in  Yathy  zusammen  finden. 
Einige  Bewaffnete  griechischer  Nationalität  hat  der  Fürst,  der 
selbst  Grieche  ist,  zu  seiner  persönlichen  Verfügung. 

Der  damalige  Fürst,  ein  Bruder  des  türkischen  Gesandten  in 
London,  war  ein  kleiner  Mann,  nahe  den  Sechzigern,  von  schwäch- 
licher Gesundheit  und  unzufriedenem,  unstätcn  Wesen.  Er  bringt 
nar  den  Sommer  auf  der  Insel  zu,  und  zwar  ohne  seine  Familie, 
die  in  Constantinopel  bleibt.  Während  seines  Aufenthaltes  auf 
Samos  macht  er  gewöhnlich  einige  Touren  um  und  durch  die  In- 
sel, erstere  auf  seiner  Dampfyacht,  letztere  auf  einem  von  zwei 
Dienern  geführten  Maulthiere.  Die  Hebung  des  Wohlstandes  der 
Insel  schien  dem  Fürsten  sehr  am  Herzen  zu  liegen,  wesshalb  er 
auch  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  an  den  vermutheten  unterirdi- 
schen Schätzen  seines  Reiches  an  den  Tag  legte.  Ein  besonderes 
Verdienst  glaubte  er  sich  durch  den  Bau  einer  etwa  zwei  Meilen 
langen  Chaussee  von  Vathy  nach  Mytilini,  Chora  und  Tigani  an 
der  Südküste  der  Insel  zu  erwerben:  eine  kostspielige,  für  den  den 
Bau   leitenden ,    französischen    Ingenieur  wahrscheinlich   ganz   vor- 
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theilhafte,  sonst  aber  durchaus  verfehlte  Anlage,  da  Wagen  auf  der 
Insel  ganz  unbekannt,  alle  anderen  Wege  nur  schmale  Saumpfade 
und  ebenso  die  Strassen,  oder  richtiger  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Häusern  der  Ortschaften  so  eng  sind,  dass  sie  selbst  von 
den  kleinsten  gebräuchlichen  Bergwagen  nicht  passirt  werden  können. 
Wollte  man  für  die  Communication  etwas  thun,  so  sollte  man  die 
fast  überall  sehr  schlechten,  im  gebirgigen  Theile  der  Insel  oft  hals- 
brechenden Saumpfade  verbessern.  Solche  Yerbesseningen  kämen 
der  ganzen  Insel  zu  gute,  während  von  der  erwähnten  breiten 
Heerstrasse,  wenn  je  einmal  andere  Wagen  als  vielleicht  die  künf- 
tige Carosse  des  Fürsten  auf  derselben  rollen  sollten ,  nur  die 
nächsten  Nachbarn  Yortheil  haben  werden.  Als  eine  weitere  Illu- 
stration orientalischer  Kegierungswelsheit  noch  folgendes.  In  Ti- 
gani,  dem  bereits  erwähnten  Endpunkte  der  neuen  Strasse,  hatte 
ein  in  Yathy  angesessener  Kaufmann  eine  Spritfabrik  neusten 
Systems  (die  Apparate  waren  aus  Paris  bezogen  worden)  angelegt. 
Als  der  Betrieb  beginnen  sollte,  wobei  man  Trauben  als  Roh- 
material zu  benutzen  beabsichtigte,  hatte  der  Fürst  nichts  eiligeres 
zu  thun,  als  die  Fabrikation  mit  einer  so  hohen  Abgabe  zu  bele- 
gen, dass  dieses  Unternehmen  nicht  rentiren  konnte  und  daher 
die  schonen  Apparate  nicht  in  Betrieb  gekommen  sind. 

Am  6.  Mai  Nachmittags  stand  dem  Aufbruch  in  das  Innere 
der  Insel  nichts  miehr  im  Wege.  Nicht  sowohl  die  Beschaffung 
der  Maulthicre  zum  Reiten  und  Fortschaffen  des  Gepäcks  und 
der  Einkauf  von  Lebensmitteln  hatte  den  Aufbruch  verzögert,  als 
vielmehr  der  Umstand,  dass  der  alte,  in  Karlovasi  wohnende 
Freund  meines  Reisebegleiters,  welchem  dieser  die  Anregung  zu 
den  beabsichtigten  bergmännischen  Unternehmungen  verdankte, 
noch  erwartet  werden  musste,  um  als  Führer  zu  dienen.  An 
Zaum  und  Sattel  sind  die  Maulthiere  im  Orient  selten  gewohnt; 
zum  Transport  von  Lasten  und  zum  Reiten  dient  ein  breites,  dach- 
förmiges, lose  aufliegendes  Holzgestell,  an  welches  die  Halfter- 
kette befestigt  wird.  Abgesehen  von  dem  äusserst  unbequemen, 
selbst  durch  Auflegen  von  Decken  nur  wenig  verbesserten,  un- 
sicheren Sitz  hat  dieses  Reiten  noch  die  Unannehmlichkeit,  dass 
man  das  Thier  nicht  regieren  kaiin.  Fällt  es  demselben  gelegent- 
lich ein,  hinter  der  Karavane  zurückzubleiben  oder  vom  Wege  ab* 
zugehen,  und  sucht  der  Reiter  durch  Schlagen  und  Reissen  an  der 
Halfterkette  das  Thier  anzutreiben,  so  rächt  es  sich,  indem  es  den 
Kopf  zwischen  die  Beine  i^teckt  und  das  Versäumte  im  Galopp 
nachholt.  Da  mir  solche  Reiterkünste  ebenso  ungewohnt,  wie  der 
Verzicht  auf  das  selbständige  Lenken  des  Thieres  langweilig  und 
unbequem  waren,  so  bestand  ich,  trotz  allen  Abrathens  wegen  der 
schlechten    und  steilen   Wege  im  Gebirge >  doch  darauf,  dass  mir 
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eines  der  wenigen  in  Vathy,  und  überhaupt  auf  der  Insel,  vor- 
handenen kleinen  Pferde  zur  Verfügung  gestellt  wurde»  welches 
sich  denn  auch  sehr  bald  an  dad  mitgebrachte  Sattelzeug  gewöhnte, 
was  bei  den  verstockten  Maulthieren  nicht  zu  erreichen  gewesen 
wäre.  Ich  hatte  auch  spater  keinen  Grund  zu  bereuen,  d^s  ich 
dem  sehr  wohlgemeinten  Rath  bezüglich  der  Benutzung  eines  Maul- 
thieres  nicht  gefolgt  war,  indem  meine  Keisebegleiter  auf  steilen, 
steinigen  und  felsigen  Wegen  viel  häufiger  von  ihren  unbequemen 
Sitzen  absteigen  mussten  als  ich. 

Um  den  Bewohnern  der  Insel  gegenüber  unsere  Expedition 
mit  dem  Nimbus  eines  Regierungsunternehmens  zu  umgeben,  war 
uns  vom  Fürsten  einer  seiner  Bewaffneten  zur  Verfügung  gestellt. 
Derselbe  bildete  mit  seiner  alten  langen  Steinschlossflinte  auf  der 
Schulter  und  ebensolcher  Pistole  nebst  Ladestock  dazu  und  langem 
Messer  im  breiten  rothen  Gürtel  die  Spitze  des  Zuges,  fehlte  nie, 
wenn  es  an's  Essen  und  Trinken  ging,  wurde  dagegen,  wenn  er 
irgend  einen  Auftrag  ahnte,  stets  für  längere  Zeit  unsichtbar.  Nur 
dem  Braten  einer  jungen  Ziege  am  Holzspiess  und  dem  Zerlegen 
eines  solchen  Thieres  unterzog  er  sich  mit  Diensteifer  und  Ge- 
schick. Für  unsere  personliche  Sicherheit  bedurfte  es  der  Be* 
gleitung  des  Eavassen  nicht.  Schon  der  Vorgänger  des  Fürsten 
hatte  mit  dem  Räuberhandwerk  auf  der  Insel,  aufgeräumt.  Er 
hatte  die  Bande  eingefangen  und  in  Vathy  eine  Zeit  lang  in  sehr 
milder  Haft  gehalten,  so  das  die  Briganten  selbst  mit  ihren  An- 
gehörigen verkehren  durften.  Als  die  letzteren  eines  Tages 
wieder  in  gewohnter  Weise  Speisen  in  das  Gefangniss  bringen 
wollten,  fanden  sie  die  Gefangenen  nicht  mehr  vor:  der  Fürst 
hatte  in  der  Nacht  vorher  den  Polizeicommissar  wecken  und  in 
dessen  Gegenwart  die  Gefangenen  kurzer  Hand  erschiessen  lassen. 
Der  Polizeicommissar  war  der  Mann  mit  wackelndem  Kopfe  und 
schlotternden  Enieen,  welcher  uns  bei  unserer  Ankunft  am  Quai 
in  Vathy  erwartet  hatte.  Seit  jener  Nacht  war  er  für  seinen  Dienst 
unfähig  geworden. 

Die  Punkte,  ■  an  welchen  Bleiglanz  gefunden  worden  war, 
lagen  in  dem  gebirgigen  Theile  der  lüsel,  und  vorzugsweise  an 
der  Küste,  unser  nächstes  Ziel  war  die  Südwestküste,  welche 
wir  auf  kürzestem  Wege  zu  erreichen  suchten. 

Schon  die  Aussicht  von  dem  nächsten,  etwa  600  Fuss  hohen 
Bergrücken  hinter  Vathy  bot  überraschende  landschaftliche  Reize, 
an  welchen  die  Insel  überhaupt  ausserordentlich  reich  ist,  und 
welche  ausser  in  der  Vegetetion,  in  der  Berührung  der  pittores- 
ken Bergformen  mit  dem  Meere  beruhen.  Nach  Norden  sieht 
man  in  die  Bucht  von  Vathy  hinab,  gegen  Westen  nach  dem  Ge- 
birge und  südlich  in  die  fruchtbare,  angebaute,  an  das  Meer  stossende 
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Ebene  von  Chora.  Die  Ortschaften  Mytilini,  Chora,  Myli  und 
Tigani  am  Fusse  der  nmgebenden  Höhen  sind  reinlich  und  freund- 
lich und  verrathen,  im  Gegensatz**  zu  den  meisten  übrigen  Ort- 
schaften der  Insel)  einen  gewissen  Wohlstand  der  Bewohner«  In 
der  nnr  etwa  dreiviertel  Meile  langen  und  breiten  Ebene  wird 
vorzugsweise  Waizen,  an  den  Berghängen  Wein  gezogen.  Zwischen 
den  Feldern  und  einzelnen  Weingärten  stehen  Oelbäume,  Maul- 
beer- und  Feigenbäume ;  Orangen-  Citronen-,  Mandel-  und  Gra- 
natbäume mehr  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Dorfer.  Wild 
wachsen  schattige  Platanen  an  den  Brunnen  und  üppig  blühende 
Oleandergebüsche  an  den  Gerolle  führenden  Wasserläufen. 

Der  Besuch  von  Tigani,  am  Fusse  der  Burg  des  Polykrates, 
musste  für  eine  zweite  Tour  durch  die  Insel  aufgeschoben  werden. 
Auch  der  Tempel  der  Hera  lag  für  diesmal  zu  weit  aus  dem  Wege; 
wir  mussten  eilen ,  um  vor  gänzlicher  Dunkelheit  unser  Nacht- 
quartier in  Pagouda  am  Ostabhange  des  Ampelos  zu  erreichen,  wo 
wir,  obgleich  unangemeldet  kommend,  die  freundlichste  Aufhahme 
auf  der  ganzen  Reise  fanden.  Am  nächsten  Morgen  passirten  wir 
den  etwa  2000  Fuss  hohen  Kamm  des  Ampelos*)  und  machten 
dann  in  Spathari,  einem  etwa  1700  Fuss  über  dem  Meere  gele- 
genen, ärmlichen  Dorfe  einen  mehrtägigen  Halt,  um  die  Fund- 
stätten in  der  Umgegend  theils  an  steilen  Berg-  und  Felswänden, 
theils  mit  Hülfe  eines  Fischerbootes  an  schroffer  Meeresküste  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Dann  ging  es  in  einer  sehr  starken  Tages- 
tour weiter  nach  einem  noch  ärmlicheren,  ganz  am  westlichen 
Ende  der  Insel,  am  jenseitigen  Abhänge  des  Kerki  gelegenen 
Dorfchen,  Draki.  In  den  kleinen  Häusern,  welche  nur  einen  ein- 
zigen Raum  enthalten,  war  der  mehrtägige  Aufenthalt  ausser  durch 
den  herrschenden  Schmutz  auch  durch  die  lästige  Neugierde  der  Be- 
wohner äusserst  unbehaglich.  Fensterglas,  welches  auch  in  den 
übrigen  Ortschaften  eine  grössere  Wohlhabenheit  verräth,  schien 
hier  vollständig  unbekannt  zu  sein.  Der  Papas  war  der  einzige 
Besitzer  eines  ganz  kleinen,  höchst  einfachen  Tischchens,  welches 
er  in  seiner  kleinen  Wirthsstube  benutzte  und  uns  für  die  Dauer 
unseres  Aufenthaltes  gern  für  einige  Piaster  vermiethete. 

Von  Draki    aus    wurden   die   felsigen  Schluchten  des  Kerki 


*)  Neben  diesem  alten  Namen  scheinen  jetzt  andere  Localnamen  fiir 
die  einzelnen  Gipfel  dieses  Höhenzuges  in  Gebranch  zu  sein:  Stamatl- 
adis  nennt  in  seinen  1862  zu  Athen  erschienenen  JE'^^mira  p.  24  den  Berg 
über  Spathari  Vumid,  den  über  Pagonda,  Sdpelat  und  V.  Gu^rin  (Descrip- 
tion  de  Tue  de  Patmos  et  de  Tile  de  Samos,  Paris  1856,  p.  271)  giebt 
Pevka  (Fichtenberg)  als  Gesammtnamen  dieses  nach  Süden  auslaufendeu 
Höhenzuges. 

H.  Kiepert 
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abgesucht,  in  welchen  man  sieh,  bei  verdeckter  Aussicht  anf  das 
Meer,  nach  Tyrol  versetzt  denken  kann,  um  so  mehr,  als  die  Kie- 
fern und  ein  baumartiger  Jnniperns  dichter  und  hoher  stehen  als 
in  anderen  Theilen  der  Insel.  Die  Weinberge  fehlen  hier  ganz, 
dagegen  werden  noch  bis  aber  1000  Fnss  Höhe  nber  dem  Meere 
an  den  weniger  steilen  Gehangen  Roggen  'nnd,  wo  sich  ebene 
Terrassen  anlegen  lassen,  Zwiebeln  gezogen.  Diese  Zwiebelfelder 
bedürfen  ebenso  wie  die  Weinberge  im  Frühjahre  reichlicher  Be- 
wässerung; da  die  Gebirgswasser  indessen  nicht  so  stark  fliessen, 
dass  alle  Felder,  Gärten  und  Weinberge  eines  Dorfes  zu  gleicher 
Zeit  bewässert  werden  können,  so  haben  die  einzelnen  Besitzer 
nur  tageweise  das  Recht  der  Benutzung  des  Wassers,  zu  dessen 
Leitung  nach  den  verschiedenen  Grundstucken  vorzugsweise  die 
Pfade  zwischen  denselben  benutzt  werden.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  alle  Erde,  der  Sand  und  die  kleinen  Steine  aus  den  Wegen 
weggespült  werden,  und  nur  die  grösseren  Rollstucke  zurückblei- 
ben. Wie  wenig  angenehm  es  ist,  auf  solchen  Pfaden  zu  reiten 
oder  gar  zu  geben,  wird  der  wissen,  der  es  versucht  hat.  Um 
der  Insel  ihren  relativen  Wasserreichthum  zu  erhalten,  sollte  die 
wichtigste  Sorge  der  Regierung  die  Conservirung,  womöglich  Ver- 
mehrung des  Waldbestandes  sein. 

Die  West-  und  Nordabhänge  des  Kerki  erheben  sich  so  schroff 
aus  dem  Meere,  dass  wir  dieselben  mit  einem  kleinen  Boot  um- 
fnhien,  um  nach  Karlovasi  an  der  Nordkuste  der  Insel  zu  gelan- 
gen. Der  Ort  Hegt  an  der  Ausmundung  eines  Thaies,  welches  der 
Kerki  von  dem  mittleren  Gebirgsstock  der  Insel,  auf  den  Karten 
falschlich  Ampelos  genannt,  während  nur  der  südliche  Ausläufer 
diesen  Namen  fuhrt,*)  scheidet  und  besteht  aus  drei  Häusercom- 
plexen,  nämlich  aus  einer  einfachen  Reihe  Häuser,  fast  ausschliess- 
lich Magazine,  Kaufhäuser  und  Wirthschafken ,  an  der  Meeres- 
küste, aus  dem  zehn  Minuten  landeinwärts  am  linken  Thalgehänge 
gelegenen  Palaeo- Karlovasi  und  dem  Hauptorte  auf  dem  linken 
Ufer  des  Flüsschens  Gunari.  Der  Mangel  eines  geschützten  Ha- 
fens war  bisher  ein  Hinderniss  fremden  Schiffsverkehrs.     Man  hat 


*)  Diese  Kartenangabe,  auch  atif  der  englischen  AdmiralitStskarte,  be- 
ruht anf  einer  offenbar  ungenauen  Angabe  8trabon*s,  indem  derselbe  jenen 
Namen  dem  gesammten  Gebirgszuge  der  Insel  giebt,  anderwärts  nur  den 
Kerketeus  (den  westlichen  höchsien  Gipfel,  jetzt  Kerki)  davon  unterscheidet, 
auch  den  Ampelos  die  Stadt  Samos  überschauen  lässt;  da  er  aber  endlich 
mit  demselben  Namen  auch  ein  Vorgebirge  der  Insel  bezeichnet,  nur  dass  er 
danselbe  einmal  ungenau  als  ungefähr  (ntag)  der  Insel  Ikaria  gegenüber 
bezeichnet,  an  anderer  Stelle  aber  wiederum  dasselbe  westliche  Vorgebirge 
Kantharion  nennt,  so  bleibt  für  das  Vorgebirge  Ampelos  kein  anderer  Platz 
als  dieses  südliche  Cap  übrig. 

H.  Kiepert. 
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daher  mit  der  Aafscbattang  eines  starken  Hafendammes  begomien, 
für  welchen  die  schweren  Felsstucke  in  unmittelbarer  Nähe  an  der 
Küste  gewonnen  wurden. 

Mit  besonderem  Stolz  fahrte  mich  unser  in  Karlovasi  ansäs- 
siger und  für  die  dortigen  Verhältnisse,  wie  es  schien,  ganz  wohl- 
habender Fuhrer,  der  uns  natürlich  aufs  gastlichste  in  seinem  Hause 
aufnahm,  in  die  Schulen  des  Ortes.  Das  Lokal  der  Mädchenschole 
war  eine  einfache  geräumige  Halle  mit  einer  einfachen  Reihe 
Bänke  in  der  Mitte  desselben,  sodass  die  Passage  an  den  Wan- 
den frei  blieb«  Diese  waren  bedeckt  mit  gedruckten  Tafeln  und 
lithographirten  bildlichen  Darstellungen,  welche  als  Hülfsmittel  der 
verschiedenen  Fächer  des  Unterrichts,  namentlich  des  sprach- 
lichen und  des  naturbeschreibenden  dienten.  Ein  Theil  der  Schüle- 
rinnen sass  mit  Stickarbeiten  beschäftigt  um  die  Lehrerin  herum, 
welche  in  dem  grossen  Mädchen -Institut  zu  Athen  ausgebildet  war; 
die  jüngeren  wurden  von  den  älteren  Schulerinnen  mit  Zuhüife- 
nehmen  der  an  den  Wänden  aufgehängten  Tafeln  im  Lesen  und 
Schreiben  unterrichtet.  Die  Knabenschule,  in  weniger  freundlichen 
Räumen,  war  dreiklassig,  in  den  einzelnen  Klassen  von  höchstens 
zwanzig  Schülern  besucht,  und  bereitete  in  der  obersten  Klasse  die 
Schuler  zum  Besuch  der  Universität  zu  Athen  vor.  Ein  junger 
Geistlicher,  ein  schöner,  schlank  gewachsener  Mann  mit  schwarzem 
Vollbart,  im  schwarzen  Talar  und  das  hohe  schwarze  Barett  auf 
dem  Haupte,  ertheilte  in  der  obersten  Klasse  gerade  Unterridit 
im  Altgriechischen,  welches  auf  allen  höheren  griechischen  Schulen 
den  wichtigsten  Gegenstand  des  sprachlichen  Unterrichts  bildet, 
während  fremde  Sprachen  kaum  gelehrt  werden.  Die  Schuler 
können  daher  schon  iVuh  zur  Universität  übergehen,  'deren  Be- 
such die  Unbemittelten  sich  dadurch  erleichtern,  das  sie  die  Studien 
weder  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Schule,  noch  in  ununter- 
brochener Folge  absolviren,  sondern  in  der  Zwischenzeit  sich  in 
untergeordneten  Stellungen  die  Mittel  zur  weiteren  Ausbildung  er- 
werben. Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  so  viele  Männer  in 
reiferen  Jahren,  besonders  in  den  philologischen  und  theologischen 
Hörsälen  der  Universität  zu  Athen  sieht,  welche  Bildungsanstalt^ 
da  sie  nicht  allein  von  den  Unterthanen  des  kleinen  griechischen 
Königreichs,  sondern  überhaupt  von  den  im  Orient  ansässigen 
Griechen  besucht  wird,  eine  weit  grossere  Bedeutung  durch  die 
Verbreitung  abendländischen  Wissens,  als  durch  selbstständige  Pflege 
der  Wissenschaften  besitzt. 

Nach  einigen  Ausflügen  in  die  Umgegend  von  Karlovssi 
kehrten  wir  nach  Vathy  zurück,  um  etwa  acht  Tage  später  eine 
nochmalige  Rundreise  durch  die  Insel  zu  unternehmen.  Die 
Zwischenzeit  bot  aussser  der  Gelegenheit  zu   einem  Ausflug  von 
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minderem  Interesse  nach  dem  Ostende  der  Insel  an  der  Meerenge 
von  Samos  9  dem  4000  Fnss  hohen  zweigipfligen  Samsun-Dagh 
gegenüber,  erwünschte  Mnsse  zum  näheren  Studium  der  gesam- 
melten Gesteins-  und  Mineralproben  und  war  auch  als  Erholung 
von  den  unvermeidlichen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  der 
Reise  nicht  unwillkommen,  von  welchen  der  Mangel  der  Nacht- 
ruhe und  das  Ungeziefer  unbedingt  die  grosste  war.  Dagegen  war 
die  Hitze  viel  erträglicher,  als  ich  erwartet  hatte;  erst  in  den  späte- 
ren Sommertagen  wird  es  merklich  wärmer  als  bei  uns.  Empfind- 
lich war  die  Hitze  nur  an  der  sudlichen  Meeresküste  und  voll- 
ständig lähmend  an  den  der  Sonne  ausgesetzten  und  vor  dem  Winde 
geschützten  Bergabhängen.  Wenig  zusagend  war  die  Verpflegung 
auf  der  Reise.  Ausser  dem  reichlichen  Fleisch  junger  Ziegen,  schlech- 
tem muffigen  Brod,  Ziegenmilch  und  daraus  bereitetem  Käse,  aus 
Bohnen  und  anderen  Surrogaten  hergestelltem  Kaffee,  dem  schwe- 
ren, süssen  Muskatwein  und  dem  mit  Mastix  versetzten  Brannt- 
wein, welchen  die  Samioten  in  weit  grosserer  Menge  als  Wein 
geniessen,  war  kaum  etwas  zu  haben.  Kartoffeln,  die  übrigens 
nur  in  geringer  Menge  gezogen  werden,  waren  schon  nicht  mehr 
geniessbar.  Frische  grosse  Bohnen  (Pferdebohnen)  wären  viel- 
leicht öfter  zu  haben  gewesen,  wenn  der  Kavass  und  die  Maul- 
thiertreiber  nicht  vorgezogen  hätten,  sie  roh  zu  verzehren. 

Der  Muskatwein  erhält  den  süsslichen  Rosinengeschmack  da- 
durch, das  die  reifen  Trauben,  abgeschnitten,  noch  zwölf  bis  vier- 
zehn Tage  im  Weinberge  der  Sonne  ausgesetzt  bleiben,  also  halb 
getrocknet  werden.  Für  den  Export  wird  der  Wein  stark  mit 
Sprit  versetzt.  Der  Wein,  weldier  bei  dem  Fürsten  vorgesetzt 
wurde,  enthielt  soviel  davon,  dass  ich  denselben  für  Punschessenz 
hielt.  Der  festländische  griechische  Gebrauch,  den  Wein,  angeblich 
der  Haltbarkeit  halber,  mit  Fichtenharz  zu  versetzen,  ist  auch  auf 
Samos  bekannt.  Rother  Wein  wird  sehr  wenig  gezogen  und,  da 
derselbe  als  ein  Medikament  angesehen  wird,  mit  allerlei  Kräutern 
gewürzt. 

Der  Zweck  der  zweiten  Rundtour  durch  die  Insel  war  theils 
die  Besichtigung  der  Resultate  einiger  inzwischen  an  verschiedenen 
Stellen  vorgenommenen  Schürfarbeiten,  theils  die  Berührung  einiger 
für  die  erste  Reise  zu  weit  entlegenen  Punkte.  Ich  verband  mit 
dieser  Tour  einen  Besuch  der  Burg  des  Polykrates,  welche  sich 
auf  directem  Wege  in  wenigen  Stunden  von  Vathy  aus  erreichen 
lässt.  Jenseit  der  kahlen  Hohe  hinter  Yathj  führte  der  Weg  in 
einem  Thale  an  einigen  Wassermühlen  vorbei,  deren  kleines  hori- 
zontales Rad  nur  durch  den  Stoss,  also  ohne  Ausnutzung  des 
Druckes  des  ziemlich  bedeutenden  Wassergefälles  getrieben  wird. 
Ein  und  dieselben  Steine  dienen  zum  Mahlen  der  Oliven  und  zum 
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zum  Mahlen  des  Getreided,  worin  zum  Theil  der  Orund  des  schlecb- 
ten  Geschmackes  des  Brodes  zu  Sachen  ist.  In  einem  yon  drei 
Mönchen  hewohnten  Kloster  am  Nordahhang  des  Berges,  auf 
welchem  die  Akropolis  des  Polykrates  stand,  wurde  kurze  Rast 
gemacht.  Der  Obere  des  Klosters  konnte  sich  nicht  Tersagen, 
seine  Befriedigung  über  den  Ausgang  des  deutsch- franzosischen 
Krieges  auszusprechen,  nicht  etwa  aus  Abneigung  gegen  die  fran- 
zösische Nation 9  sondern  aus  Eifersucht  wegen  der  Stutze,  welche 
die  romisch- katholische  Kirche  in  ihren  Bestrebungen  im  Orient 
seit  dem  Krimkriege  an  der  franzosichen  Regierung  gefunden 
hatte. 

Etwa  zehn  Minuten  in  ostlicher  Richtung  vom  Kloster  liegt 
eine  halb  verfallene  Mühle,  welche  aus  der  unterirdischen  Gisteme 
gespeist  wird,  deren  Wasser  meist  durch  einen  ebensolchen  Ka- 
nal nach  der  alten  Stadt  Samos  geleitet  wurde.  Die  Gisteme  ist 
in  den  fast  horizontal  liegenden  Kalksteinschichten,  unter  Stehen- 
lassen von  Pfeilern  zum  Tragen  der  Decke,  ausgehauen.  Der  Ah- 
flusskanal  ist  etwa  drei  Fuss  hoch  und  ebenso  breit  und  ebenfalls 
nicht  ausgemauert.  Durch  die  Zerstörung  des  Kanals  wurde  die 
Uebergabe  der  Feste  von  den  belagernden  Athenern  erzwungen. 
Die  noch  ganz  deutlich  zu  erkennenden  Lichtlocher  des  Kanals 
verfolgend  gelangt  man  zu  den  Mauerresten,  welche  Stadt  und 
Burg  umgaben.  Noch  recht  gut  ist  die  Mauer  auf  dem  Rücken 
des  Berges  erhalten.  Ihre  Bauart  aus  schweren  Kalksteinquadern 
ist  dieselbe,  wie  die  der  Feste  Phile,  welche  den  Pass  über  den 
Parnes  von  Attika  nach  Bootien  vertheidigte.  Die  westlichen 
und  die  ostlijchen,  von  dem  Berge  nach  dem  Meere  herunter 
laufenden  Mauern  sind  fast  ganz  zerstört.  In  den  letzteren  ist  noch 
ein  kleiner  quadratischer  Thurm  erhalten  und  ein  Thoreingang  zq 
erkennen.  Ziemlich  hoch  am  Abhang  des  Berges  lag  das  Theater, 
dessen  Bausteine  jedoch  gänzlich  verschwunden  sind.  Am  Fass 
der  Burg  innerhalb  der  alten  Mauern  am  alten  Hafen  liegt  der 
bereits  oben  erwähnte  kleine  Ort  Tigani.  Mehr  als  die  Reste 
aus  klassischer  Zeit  fallen  die  malerischen  Ruinen  eines  grossen 
mittelalterlichen  befestigten  Klosters  in  die  Augen,  dessen  Zer- 
störung durch  türkische  Kriegsschifife  aus  der  Zeit  des  griechi- 
schen Befreiungskrieges  datirt.  Die  Samioten  hatten  mit  grossem 
Eifer  an  dem  Aufstande  Theil  genommen  und  waren  daher  nicht 
wenig  enttäuscht,  als  ihr  Eifer  nicht  durch  den  Anschluss  an  das 
im  Mutterlande  neu  gegründete  Königreich  belohnt  wurde. 

Von  Tigani  aus  der  Meeresküste  nach  Westen  folgend  gelangt 
man  an  den  Platz,  wo  einst  der  Tempel  der  Hera  stand,  und  jetzt 
inmitten  der  Felder  nur  noch  eine  Säule  von  weissem  Marmor, 
jedoch   ohne  Kapital  die  ehemalige  Pracht  des  berühmten  Heroons 
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ahnen  lägst.  Ausserdem  sind  nur  noch  die  Fundamente  sweier 
Säulen  und  einige  halb  verschüttete,  halb  überwachsene  Trommeln 
zerstörter  Säulen  2u  bemerken. 

Die  weitere  Reise  in  das  Innere  der  Insel  überzeugte  mich 
davon,  wie  rasch  unter  diesem  Himmelsstrich  der  Frühling  vergeht. 
Es  war  voller  Sommer  geworden,  die  letzten  Garben  von  den 
Feldern  wurden  eingebracht,  die  frischen  Bergwasser  hatten  sich 
beträchtlich  vermindert,  manche  waren  schon  ganz  versiegt. 

In  Yathy  war  bei  unserer  Buckkehr  die  Nachricht  eingetrof» 
fen,  dass  erst  nach  vierzehn  Tagen  ein  Dampfer  nach  Smyrna  an- 
legen werde.  Der  Rückweg  über  Ephesus  war  daher  von  selbst 
gegeben.  Eine  vierstündige,  für  die  Jahreszeit  ziemlich  unruhige 
Seefahrt  in  einem  kleinen  Fischerboot,  dessen  Seetüchtigkeit  meinem 
Begleiter  wenig  Zutrauen  einfiosste,  brachte  uns  5.  Juni  nach  Sca- 
lanova  an  der  kleinasiatischen  Enste,  von  wo  wir  nach  Ueberwin- 
dang  der  türkischen  Scheerereien  mit  Douane  und  Passcontrole 
auf  schlechten  Pferden  Ephesus  in  einigen  Stunden  erreichten. 
Hier  blieb  wegen  des  seltenen  Verkehrs  auf  der  Aidin  -  Eisenbahn 
bis  zum  nächsten  Mittag  hinreichende  Zeit  zur  Besichtigung  des 
Trümmerfeldes  der  alten  Luxusstadt  und  der  vor  kurzem  in  sum- 
pfigem Terrain  ausgegrabenen  Fundamente  des  lange  vergeblich 
gesuchten  Dianentempels.  Ohne  einen  Unfall  auf  den  faulen 
Schwellen  der  Eisenbahn  zu  erleben,  trafen  wir  am  6.  Juni  Nach- 
mittags wieder  in  Smyrna  ein. 

Die  geognostisch- bergmännischen  Ergebnisse  des  interessanten 
und  in  landschaftlicher  Hinsicht  ausserordentlich  genussreichen 
Ausflugs  nach  Samos  waren  in  kurzem  folgende. 

Die  Gebirge  der  Insel  werden  der  Hauptmasse  nach  aus  me- 
tamorphischen  Schiefem  und  mächtigen  halbkrystallinischen  und 
kiystallinischen  Kalksteinschichten  zusammengesetzt.  In  dem  mitt- 
leren Theile  der  Insel  sind  die  Schichten  bei  vielfachen  Faltungen 
stark  aufgerichtet.  Bei  ii^  allgemeinen  nordwestlichem  Streichen 
herrscht  hier  steiles  nordostliches  Fallen  vor.  Am  Eerki  und  auf 
der  Ostseite  der  Insel  ist  die  Lagerung  eine  flachere.  Die  me- 
tamorphischen  Schiefer  bestehen  aus  grünlich -grauem,  seidenglän- 
zendem, an  einigen  Stellen  erbsen-  bis  haselnussgrossen  Granaten 
ein schli essendem,  meist  sehr  quarzreichem  Glimmerschiefer,  welcher 
einerseits  in  Quarzit,  andererseits  in  Thonschiefer  übergeht.  In 
letzterem  tritt  bei  Karlovasi  ein  2\  Fuss  mächtiges  Alaunschiefer- 
flotz  auf.  Die  Kalkschichten  sind  feinkörnige  hellgraue  bis  dunkel 
blau-schwarze,  und  bei  dieser  dunklen  Farbe  bituminöse,  oder  do- 
lomitische bräunlich -gelbe  Kalksteine.  Die  ersteren  gehen  in 
blendend  weissen,  feinkornigen  Marmor  über,  welcher  öfters  Glim- 
mer aufnimmt  und   dann   in   Cipollin   übergeht.     Dem    Schichten-' 
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«ystem  der  metamorphischen  Schiefer  gehören  ferner  geieisse  fein- 
körnige, mikrokristallinische,  meist  kalkreiche  chloritische  und  gab- 
broartige  Gesteine  an,  mit  welchen  zugleich  Serpentine  vor- 
kommen.  Diese  Gesteine  treten,  wenn  anch  nicht  an  ein  bestimm- 
tes Niveau  gebunden,  doch  mit  grosser  Regelmässigkeit  unter  den 
mäphtigeU'  Kalkstein-  und  Marmorablagerungen  auf,  welche  das 
obere  Niveau  des  ganzen  Schichtensystems  zu  bilden  scheinen  und 
ganz  besonders  am  Kerki  entwickelt  sind,  aber  auch  im  mittleren 
Theile  der  Insel,  am  Ampelos,  die  Höhen  der  Bergzuge  bilden. 
Am  Kerki  wird  man  an  den  Diabos  unserer  Devonformation  er- 
innert, namentlich  auch  durch  gleichzeitiges  Vorkommen  von  Eisen- 
kiesel  mit  dichtem  Magneteisen,  Hornstein,  Mangankiesel  und 
Philomelan.  Zwischen  dem  Kerki  und  dem  Ampelos  sind  rother 
Quarzporphyr  und  Porphyrit,  welcher  in  grünlich -graner  dichter 
Grundmasse  entweder  nur  Orthoklas,  oder  Orthoklas  mit  Horn- 
blende oder  mit  schwarzem  Glimmer,  oder  beide  letztere  Minera- 
lien neben  dem  Orthoklas  eingesprengt  enthält  und  an  den  Con- 
taktflächen  mit  dem  Glimmerschiefer  in  Quarzit  übergeht,  in 
welchem  grüner  Granat,  Eisenglanz,  Schwefelkies  und  Epidot  vor- 
kommt. Einen  Durchbruch  der  Porphyrgesteine  durch  die  meta- 
morphischen Schiefer-  und  Kalksteinschichten  habe  ich  nicht  be- 
obachtet, wohl  aber  Einschlüsse  von  Kalkstein  und  Kalksteinglim- 
merschiefer in  ersteren. 

Von  nutzbaren  Mineralien,  von  deren  etwaiger  früheren  Aus- 
beutung keinerlei  Spuren  bekannt  sind,  finden  wir  in  der  For- 
mation der  metamorphischen  Schiefer  Eisenerze  zwar  sehr  ver- 
breitet, jedoch,  da  solche  im  Orient  nur  dann  Werth  haben,  wenn 
sie  bei  vorzüglicher  Qualität  in  grosser  Menge  leicht  gewonnen 
und  zur  See  verladen  werden  können,  ohne  technische  Bedeutung. 
Sie  treten  als  linsenförmige  Einlagerungen  von  Brauneisenerz,  hin 
und  wieder  von  Spatheisenstein  mit  Braunspath,  und  auch  von 
Magneteisenerz  im  Glimmerschiefer,  als  unbedeutende  Contakt- 
lager  von  Branneisenerz  auf  der  Grenze  zwischen  Schiefer  und 
Kalkstein,  namentlich  zwischen  Glimmerschiefer  und  Marmor,  und 
als  unregelmässige  Brauneisenerzmassen  im  Kalkstein  auf.  Die  als 
Contaktlager  und  im  Kalkstein  vorkommenden  Brauneisenerze  sind 
häufig  zinkhaltig.  Bei  Draki  am  Kerki  fand  ich  in  der  Nähe  solchen. 
Brauneisenerzes  im  Kalkstein  sehr  schönen  reinen,  traubigen  Galmei 
von  weisser  in's  Perlgraue  übergehende  Farbe.  Das  Vorkommen  war 
nestformig,  möglicher  Weise  weitere  Verbreitung  versprechend. 
Häufiger  als  Spuren  von  Kupferkies  schliessen  die  Brauneisenerze 
Bleiglanz  ein.  Derselbe  ist  überhaupt  auf  der  Insel  ziemlich  ver- 
breitet, nämlich,  ausser  als  Einsprengungen  in  Brauneisenerz ,  in 
einzelnen  Kömern  in  den  Quarzadern,   welche  den  dolomitischen 
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Kalkstein  nnregelmässig  durchsetzen,  nnd  in  anregelmässigen, 
der  Schichtung  sich  anschliessenden  Schnuren  im  kornigen  Kalk- 
stein in  der  Nähe  des  Glimmerschiefers.  Das  regelmässigste,  eine 
grossere  Verbreitung  versprechende  Vorkommen  von  Bleiglanz 
fand  sich  ebenfalls  bei  Draki  am  Kerki,  wo  die  Erzfahrung  an 
eine  gewisse  Zone  des  weissen  feinkornigen  Kalksteins,  welcher 
nach  dem  liegenden  in  Cipollin  übergeht,  gebunden  erscheint. 
Hier  wurden  sogar  einzelne  derbe  Stucke  Bleiglanz  von  sechzig 
bis  siebzig  Pfund  Gewicht  aus  dem  Gestein  gebrochen.  Am  Ker- 
kigebirge  scheint  auch  Smirgel  nicht  zu  fehlen* 

In  ziemlich  weiter  Umgebung  von  Vathy  lagern  sich  an  und 
auf  die  ältere  Formation  Tertiärschichten,  welche  ausserdem  in 
der  Einsenkung  zwischen  dem  Gebirge  des  mittleren  Theiles  der 
Insel  und  dem  Kerki  verbreitet  sind.  Sie  bestehen  bei  Vathj 
vorzugsweise  aus  kieselig-thonigen ,  gelblich-weissen  Kalksteinbän- 
ken, am  Kerki  mehr  aus  groben  Kalkstein -Conglomeraten  und 
Thonen  verschiedenster  Färbung,  zwichen  welchen  letzteren  nicht 
weit  von  Karlovasi  ein  neun  Zoll  mächtiges  Lignitflotz  auftritt, 
dessen  Vorkommen  bei  grosserer  Mächtigkeit,  zumal  sich  gleich- 
zeitig zur  Ziegelei  und  Topferei  geeignete  Thone  finden,  recht 
werthvoU  sein  wurde.  Wo  die  Tertiärschichten  nicht  gestört  sind, 
ist  ihr  Streichen  ein  westnordwestliches  bis  nordliches  mit  flachem, 
nur  an  einzelnen  Stellen  steilem,  ostnordostlichem  bis  ostlichem 
Einfallen. 

Der  quaternären  Periode  geboren  grobe,  kalkige  Conglome- 
rate  an,  welche  sich  an  den  Gebirgsabhängen  verbreitet  finden  und 
deren  Fuss  mantelartig  umgeben,  der  neuesten  Zeit  die  groben, 
losen  Gerollanhäuiiuigen  am  Ausgang  der  Gebirgsschluchten  und 
Thäler. 

Da  Samos  bekanntlich  am  1.  Februar  1878  durch  ein  starkes 
Erdbeben  heimgesucht  worden  ist,  so  ist  die  Notiz,  dass  ich  wäh- 
rend meines  kurzen  Aufenthaltas  auf  der  Insel  zweimal  einen 
schwachen  Erdstoss  erlebte,  vielleicht  nicht  ohne  Interesse.  In 
Vathy  waren  schon  während  der  vorhergehenden  Monate  einzelne 
stärkere  Erschütterungen  wahrgenommen  worden. 
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XL 
Reise  auf  dem  Okande  in  Westafrika. 

Bericht  an  den  Vorstand  der  deutschen  afrikanischen  Gesellschaft 

in  Berlin« 

Von  Dr.  Oskar  Lenz. 

(Vergl.  hierzu  die  Karte,  Tafel  IV.) 


In  meinem  letzten  Bericht*)  hatte  ich  mitgetheilt,  dass  ich, 
um  die  Vorbereitungen  für  meine  Okande -Reise  personlich  be- 
treiben zu  können^  meinen  Wohnsitz  in  der  Ininga-town  Limbareni 
aufgeschlagen  hatte.  Der  dortige  King  Renoki  gilt  noch  ziemlich 
allgemein  als  der  Beherrscher  des  Flusses  bis  Okande  hinauf,  und 
ich  musste  also  diesen  Mann  als  Begleiter  wählen.  Ich  übergebe, 
die  Schilderung  der  unendlichen  Vorbereitungen  und  Umständlich* 
keiten  bei  einem  derartigen  Unternehmen,  die  die  Geduld  des 
Reisenden  aufs  höchste  erschöpfen;  jeder  Afrika -Reisende  kennt 
diese  liebenswürdige  Seite  der  Neger  aus  eigener  Erfahrung  und 
hat  mehr  oder  weniger  darunter  gelitten. 

Am  15.  Dezember  1874  war  endlich  Alles  zur  Abreise  fertig. 
Am  Tage  vorher  hatte  Renoki  noch  einige  alte  Weiber  aus  einem 
Nachbardorf  citirt,  die  eine  grosse  Medizin  herrichten  mussten:  es 
war  eine  schmutzig-weisse ,  klebrige  Masse,  bestehend  aus  einem 
Pflanzendecoct  mit  Znsatz  von  etwas  Thonerde.  Mit  dieser  Substanz 
schmierte  sich  nun  die  ganze  Gesellschaft  Gesicht,  Brust  und  Arme 
ein;  auch  ich  musste  mich  auf  diese  Weise  vor  Krankheit  und 
überhaupt  jedem  Unfälle  sichern.  Die  Hauptsache  dabei  war 
übrigens  der  Rum,  den  ich  dazu  hergeben  musste;  ohne  diesen 
geht  hier  nichts.  An  demselben  Abend  fand  auch  noch  einer 
jener  lärmenden  Tänze  statt,  die  gewöhnlich  mit  Prügelei  endigen 
und  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  dauern. 

Wir  brachen  also  am  Morgen  des  15.  Dezembers  auf.  Ausser 
Renoki  hatten  es  sich  auch  die  übrigen,  diesem  untergeordneten 
Ininga-Chefs  nicht  nehmen  lassen,  diese  Reise  mitzumachen,  so- 
dass wir  im  Ganzen  5  grosse  Canoes  mit  mehr  als  100  Leuten 
waren.  Die  Canoes  sind  eigenthümlich  gebaut,  mit  ganz  flachem 
Boden  ohne  Kiel,  sodass  sie  nur  sehr  geringen  Tiefgang  haben 
und  über  Felsen,  die  nur  wenige  Zoll  unter  der  Wasseroberfläche 
sich   befinden,    gezogen    werden   können.     Das  Rudern  geschieht 


*)  Abgedruckt  in  Petermann's  Mittheilungen.    1875.    pag.  121  ff. 
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Stehend:  an  der  Spitze  des  Canoes  sind  zwei  Mann,  die  Chefs, 
welche  das  Boot  dirigiren,  das  Wasser  nach  Felsen  untersuchen  etc. ; 
darauf  kommt  die  Ladung,  die  ein  Dritte,  des  Canoes  wenigstens 
einnimmt  und  mit  bush-rope  an  beiden  Rändern  festgebunden  ist, 
damit  bei  etwaigem  Umwerfen  Nichts  verloren  geht.  Die  hintere 
Hälfte  des  Canoes  nehmen  nur  die  Ruderer  ein ,  zum  grossten 
Theil  aus  Sklaven  bestehend,  16  —  20  an  der  Zahl,  alle  stehend 
und  ihre  Arbeit  mit  eintönigen  aber  nicht  unangenehm  klingenden 
Gesängen  begleitend.  Die  Ruder  bestehen  aus  circa  4  Fuss  langen 
Stangen,  an  deren  unterem  Ende  eine  verhältnissmässig  sehr  kleine 
ovale  oder  runde  Holzscheibe  befestigt  ist.  Die  Ruder  werden 
weiter  Aussaufwärts ,  wo  die  Stromschnellen  beginnen,  mit  sehr 
langen  und  starken  Stangen  zum  Stechen  vertauscht. 

Eine  Reihe  in  dieser  Weise  rudernder  Canoes  gewährt  einen 
schonen  Anblick,  und  nimmt  man  dazu  die  tropische  Waldlandschaft 
mit  den  wenigen  eingestreuten  Akelle-Dorfern,  den  an  Flusspferden 
reichen  Strom  und  eine  glühende  Sonne,  so  hat  man  ein  echt  inner- 
afrikanisches  Bild.  Obgleich  wahrscheinlich  noch  auf  französischem 
Gebiet,  konnte  ich  es  mir  nicht  versagen,  eine  deutsche  Flagge  auf 
meinem  Canoe  aufstecken  zu  lassen.  Uebrigens  weiss  ich  nicht,  wo 
die  Franzosen  die  Grenze  ihres  Gebietes  nach  Innen  zu  haben ;  ich 
vermuthe  an  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  ein  franzosisches  Kriegs* 
schiff  gekommen  ist  und  das  ist  auf  dem  Ogowe  das  Gebiet  der 
Galloa  und  Ininga. 

Am  ersten  Tage  passirten  wir  die  Mundung  des  Rhembo 
Ngunie,  der  die  bekannten  Eugeniafalle  bildet,  und  landet  gegen 
Abend  an  einer  kleinen,  mitten  im  Fluss  liegenden  unbewohnten 
Insel.  Hier  sollte  das  Nachtlager  aufgeschlagen  werden;  in  kurzer 
Zeit  entstanden  einige  30  Hütten,  die  freilich  nur  aus  einigen 
Stangen,  einem  Mattendach  und  einem  darunter  ausgespannten, 
aus  sehr  fein  gearbeiteten  gelben  Matten  verfertigten  Muskitonetz 
bestanden.  Mächtige  Feuer  wurden  angezündet,  und  um  diese  ver- 
theilte  sich  nun  meine  Begleitung  in  verschiedenen  Gruppen,  um 
ihr  aus  Platanen  und  Fischen  bestehendes  Abendessen  herzurichten. 
Ich  benutzte  bei  dieser  Art  Bivouak  noch  die  Vorsicht,  einige 
Koffer  aufstellen  zu  lassen,  über  welche  Stangen  gelegt  wurden, 
auf  denen  ich  dann  schlief;  ich  lag  auf  diese  Weise  nicht  direct 
auf  dem  gewohnlich  feuchten  Erdboden,  sondern  etwas  erhöht. 

Das  Leben  und  Treiben  in  einem  solchen  Bivouak  ist  im 
höchsten  Grade  anziehend,  besonders  wenn  noch  Besuch  aus  einem 
benachbarten  Dorfe  kommt.  Da  werden  Eier,  Hühner,  Ziegen 
und  Platanen  gebracht  und  gegen  Baumwollenzeug,  Tabak,  Rum  etc. 
eingetauscht,  wobei  nicht  selten  lebhafte  Streitigkeiten  entstehen. 
Alte  IBekannte  sehen  sich  wieder  und  begrüssen  sich  auf  die  hier 
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eigenthümliche  Weise,  bis  sie  sich  vielleicht  im  nächsten  Augen- 
blick wegen  irgend  einer  Kleinigkeit  zanken  und  sich  dann  prügeln. 
Oefters  musste  dann  Benoki  einschreiten  und  durch  ein  strenges 
„amani  (fertig,  zu  Ende)^^  den  Streit  beendigen.  Vor  dem  Schlafen- 
gehen hält  Renoki  gewohnlich  noch  eine  Rede  an  das  Volk,  worin 
er  den  Reiseplan  für  den  folgenden  Tag  darlegt  und  schliesslich, 
mit  der  Fetischglocke  läutend,  die  bösen  Geister  vertreibt.  Er 
nennt  dabei  immer  die  einzelnen  Personen  oder  Stämme,  die  er 
schützen  will:  den  weissen  Mann,  die  Iningaleute,  die  Gorreleute, 
den  Kruman  etc. 

Diese  Art  Nachtlager  kam  nun  während  unserer  Reise  sehr 
oft  vor,  nur  selten  schliefen  wir  in  einem  Dorf  und  gewöhnlich 
nur  dann,  wenn  wir  uns  mehrere  Tage  daselbst  aufhalten  wollten. 
Renoki  hatte  natürlich  überall  unter  den  Königen  gute  Freunde, 
die  es  übel  genommen  hätten,  wenn  er  nicht  mit  dem  N^tangani 
einige  Zeit  geblieben  wäre.  Es  verzögerte  sich  auf  diese  Weise 
meine  Reise  freilich  nicht  selten,  aber  ich  konnte  es  nicht  ändern. 

Während  der  ersten  5  Tage  passirten  wir  nur  Akelledörfer;  an 
den  meisten  derselben  wurde  gehalten  und  Nahrungsmittel  einge- 
kauft. Ich  erwähne  hier,  dass  Akelle  der  richtige  Name  für 
dieses  Volk  ist  und  ich  es  überall  so  aussprechen  hörte.  Mit 
dem  Ausdruck  Bakelle,  wie  ich  früher  schrieb,  wird  ein  einzelner 
Mann  dieses  Stammes  bezeichnet,  während  Akelle  die  Mehrzahl 
ist  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Aduma  und  Baduma,  Abongo 
und  Babongo  etc.  Der  jedenfalls  von  den  Franzosen  gegebene 
Name  Bakalai  hat  gar  keine  Berechtigung.  In  vielen  Akelle- 
Dörfern  haben  die  verschiedenen  Faktoreien  in  Gabun  schwarze 
Trade-men^  da  dieses  Volk  hier  das  einzige  ist,  welches  Gummi 
verfertigt.  Das  letzte  Dorf,  welches  am  Flussufer  liegt,  ist  Sami- 
keta,  mit  einem  ziemlich  mächtigen  Akelle-König.  Von  da  an 
stromaufwärts  hatten  wir  für  die  nächsten  5  Tage  kein  Dorf;  die 
Ufer  fangen  bereits  an  anzusteigen,  und  alle  Niederlassungen  der 
Akelle  liegen  auf  der  Höhe  und  oft  stundenweit  im  Busch. 

Samiketa  ist  ein  ziemlich  grosses  Dorf  und  ungefähr  ^  Stunde 
vom  Ufer  entfernt;  ein  über  alle  Maassen  schlechter,  sumpfiger 
Fussweg  führt  dahin.  Der  König  des  Ortes,  ein  wild  und  barsch 
aussehender  Mann,  brachte  mir,  wie  überall  üblich,  Hühner  und 
Platanen  als  Geschenk,  wofür  ich  natürlich  ein  mehr  als  ent- 
sprechendes Gegengeschenk  machen  musste. 

Am  21.  Dezember  passirten  wir  die  erste  Hügelkette;  die 
Stelle  wurde  mit  „orere  m'polo"  (grosser  Baum)  bezeichnet,  und 
gilt  ein  stark  bewaldeter,  bis  dicht  an  den  Fluss  reichender  Hügel 
als  ein  bekanntes  Merkzeichen  für  die  Okande-Fahrer;  in  der  Nähe 
mündet  am  linken  Ufer  der  kleine  Fluss  Idye. 
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Am  nächsten  Tag  wurde  die  zweite  Hngelreilie  passirt  und 
gegen  Mittag  kamen  wir  an  eine  Kallamalluga  genannte  Stelle. 
Dieser  Punkt  ist  deshalb  für  die  Schwarzen  bemerkenswerth,  weil 
hier  mitten  im  Fluss  zwei  Felsen  stehen,  die  ersten  Steine,  die 
man  überhaupt  zu  sehen  bekommt.  Die  eigenthümlich  oben  zuge- 
schärfte Form  dieser  Felsen,  sowie  ihr  ganz  vereinzeltes  Auftreten 
hat  wohl  die  Bewohner  veranlasst,  diesem  Punkte  einen  besonderen 
Namen  zu  geben.  Am  Abend  dieses  Tages,  als  wir  schon  unser 
Lager  auf  einer  kleinen  Insel  aufgeschlagen  hatten,  kam  plötzlich 
ein  grosser  Elephant  sehr  gemüthlich  den  Fluss  herabgeschwommen. 
Natürlich  wurden  sofort  eine  Menge  Schüsse  abgefeuert  und  einige 
Canoes  verfolgten  denselben.  Der  Elephant  hat  auch  eine  Anzahl 
Schüsse  in  Kopf  und  Hals  bekommen  und  blutete  stark;  trotzdem 
gelang  es  ihm,  das  rechte  Flussufer  zu  erreichen  und  in  den  Busch 
zu  entkommen,  wo  er  jedenfalls  verendet  ist.  Die  hereinbrechende 
Nacht  und  die  Furcht  vor  den  M'pangwe  hielt  meine  Leute  vor 
weiterer  Verfolgung  zurück. 

Am  22.  Dezember  passirten  wir  die  grosseren  Inseln  N'shangi 
und  Adeke;  auf  ersterer  war  früher  ein  Okotadorf,  die  Bewohner 
aber  sind,  von  den  Osheba  vertrieben,  weiter  flussanfinrärts  gezogen. 

Von  Adeke  an  beginnt  der  Flusslauf  bereits  sehr  ungünstig 
zu  werden.  Die  Strömung  ist  eine  ganz  gewaltige  und  die  Leute 
sind  nicht  im  Stande  die  Canoes  zu  rudern,  sondern  die  letzteren 
werden  am  Ufer  am  Gebüsch  hingezogen,  was  natürlich  sehr  müh- 
sam und  langsam  von  Statten  geht.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte 
Benoki  das  Unglück,  mit  seinem  Canoe  umzuschlagen;  die  Leute 
hatten  nicht  Kraft  genug,  das  Canoe  gegen  die  Strömung  an  den 
Bäumen  festzuhalten,  es  kam  in  einen  Strudel  und  schlug  um. 
Zum  Glück  ist  Niemand  verunglückt,  dagegen  sind  eine  Anzahl 
Waaren  (besonders  Pulver  und  Salz)  verdorben  und  verloren.  — 
King  Kenoki,  der  grosse  Fetischbeschwörer,  war  über  diesen  ihm 
selbst  zugestossenen  Unfall  sehr  betroffen.  Am  nächsten  Tag 
Mittags  erreichten  wir  endlich  ein  kleines  Akelledorf,  wo  wir  einige 
Stunden  hielten,  um  die  Sachen  zu  trocknen  etc.,  und  kamen 
noch  denselben  Abend  bis  zu  der  Insel  Sangaladi,  wo  sich  einige 
Okotadörfer  befinden.     Das  Okota-Gebiet  war  also  erreicht. 

Wenn  man  mehrere  Tage  durch  die  düsteren  unbewohnten 
Flusslandschaften  gefahren  ist,  so  ist  der  Anblick  von  Sangaladi 
und  seiner  Umgebung  wahrhaft  erquickend.  Zahlreiche  kleine, 
aber  hohe  Inseln  bedecken  den  Fluss,  und  überall  sieht  man  das 
saftige  Hellgrün  der  Platanenblätter,  die  die  Anwesenheit  eines 
Dorfes  verrathen.  Nicht  sehr  hohe,  wenig  bewaldete  Berge  sind 
an  beiden  Ufern,  und  im  Fluss  selbst  liegen  zahllose  grosse  Fels- 
blöcke, ein  grosses  Hinderniss  für  die  Schifffahrt. 
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Aaf  Sangaladi  traf  ich  zufällig  mit  Herrn  Schmieder  von  der 
deutschen  Faktorei  in  AdoUnalonga  zusammen  und  wir  beschlossen, 
das  Weihnachtsfest  gemeinsam  hier  zu  feiern.  Am  heiligen  Weih- 
nachtsabend wurde  denn  auch  zum  grossen  Erstaunen  der  Okota- 
leute  ein  Christbaum  angezündet,  wozu  jeder  von  uns  4  kostbare 
Lichter  opferte;  dann  liess  ich  sämmtliche  Kinder  des  Ortes  zu- 
sammen kommen  und  beschenkte  jedes  derselben  mit  ein  Paar 
gläsernen  Ohrringen;  der  König  des  Ortes  erhielt  etwas  Rum  und 
Tabak,  meine  Gorre-  und  Gabunleute  einige  Stucke  Zeug  und  wir 
selbst  Hessen  uns  das  Beste  zum  Abendessen  herrichten,  was  sich 
auftreiben  liess.  Wohl  nie  ist  soweit  im  Innern  der  Westküste 
ein  ähnliches  Weihnachtsfest  gefeiert  worden! 

Auf  Sangaladi  konnte  ich  endlich  einmal  anstehendes  Gestein 
beobachten,  wenn  auch  nur  an  einigen  Stellen,  da  Alles  von  Vege- 
tation bedeckt  ist.  Die  Insel  besteht  aus  einem  etwas  thonigen 
Glimmersandstein  von  schmutzig-grüngelber  Farbe;  ausserdem  aber 
fanden  sich  zahlreiche  grosse  und  kleine  Rollstüeke  von  den  ver- 
schiedenartigsten Gesteinen:  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thonschiefer 
und  Granit.  Der  anstehende  Sandstein  wird  vielfach  von  dünnen 
Lagen  einer  schwarzen  kohligen  Substanz  durchzogen,  die  wiederum 
weisse  Quarzschichten  einschliesst. 

Meine  Ankunft  hatte  sich  schon  flussaufwärts  verbreitet,  und 
der  unter  den  Okota  als  mächtigster  anerkannte  Eang  Idive  von 
Ndungo-Island  kam  nach  Sangaladi,  um  mich  zu  sehen  und  zum 
Besuch  seines  Dorfes  einzuladen.  Am  26.  Dezember  erreichten 
wir  das  ziemlich  grosse  und  schön  gelegene  Ndungo.  Konig  Idive 
ist  ein  Mann  in  den  fün&iger  Jahren  von  mürrischem  Aussehen, 
den  ich  nie  lachen  sah.  Er  brachte  mir  eine  Ziege  und  einige 
Hühner,  und  als  ich  ihm  dafür  ein  ziemlich  werthvoUes  Gegen- 
geschenk machte,  war  er  durchaus  nicht  zufrieden,  sondern  zählte 
mir  voi:,  was  ihm  die  früheren  Besucher  des  Flusses,  besonders 
Mr.  Walker,  gegeben  hätten.  Um  mich  nicht  mit  diesem  König 
zu  überwerfen,  musste  ich  noch  einige  Stücke  Zeug  opfern. 
Idive  hat  8  Frauen,  von  denen  er  mir  aber  nur  4  vorstellen 
konnte,  die  andern  waren  im  Busch  beschäftigt.  Im  höchsten 
Grade  auffallend  sind  die  Haartouren  der  Frauen.  Sie  haben 
sehr  grosse  Wülste,  hoch  hinaufgetrieben,  die  für  gewöhnlich  mit 
schwarzem  Zeug  bedeckt  sind.  Die  Gesichter  der  Frauen  sind 
öfters  roth  oder  weiss  gefärbt;  besonders  auffallend  war  diese 
Färbung  bei  zwei  Töchtern  des  Königs:  rothe,  gelbe  und  weisse 
Streifen,  Kreuze,  Ringe  und  alle  möglichen  Figuren  bedeckten 
den  ganzen  oberen  Theil  des  Gesichts.  Der  Oberleib,  die  Arme 
und  Hände  waren  mit  regelmässig  nach  Figuren  geordneten  Narben 
versehen,   eine  Art  Tättowirung,    von   der  sie  sagten,    sie  gefiel^ 
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den  Männern  ungemein.  Ob  die  Färbung  des  Gesichts  ein  gewöbn- 
licher  Schmuck  ist,  oder  ob  diese  Färbung  hier  wie  anderwärts  mit 
der  Menstruation  der  Frauen  zusammenhängt,  konnte  ich  nicht  er- 
fahren; ich  möchte  hier  das  Erstere  annehmen. 

Als  Merkwürdigkeit  wird  in  der  Nähe  von  Ndungo  eine  Höhle 
im  Felsen  gezeigt,  die  bei  niedrigem  Wasserstand  für  kleine  Canoes 
passirbar  ist;  dieselbe  soll  schon  öfters  den  Okota-Ueberfällcn 
bei  der  Osheba  als  Zufluchtsort  gedient  haben. 

In  den  letzten  Tagen  hatten  wir  Qbrigens  sehr  heftige  Gewitter; 
es  ist  sehr  unangenehm,  wenn  man  im  Freien  campirepd  und  nur 
durch  das  dOnne  Muskitonetz  geschützt,  von  einem  solchen  tropischen 
Regengnss  überrascht  wird. 

Auf  Ndungo  konnte  ich  in  einem  Wassereinriss  sehr  schön 
das  anstehende  Gestein  beobachten;  es  war  rother  und  blauer, 
letzterer  fast  phyllitartiger  Thonschiefer ,  der  unter  80^  nach  Osten 
einfiel  mit  einem  nord- südlichen  Streichen.  Rund  um  die  Insel 
herum  lagen  grosse  fleischfarbene  Quarzblöcke,  die  weiter  stromauf- 
wärts herstammen. 

unter  den  Nahrungspflanzen  fiel  mir  hier  die  Menge  von  Mais 
auf;  hinter  allen  Dörfern  findet  man  Plantagen  mit  dieser  allgemein 
beliebten  Pflanze.  Auch  Honig  brachte  man  mir  hier  das  erste 
Mal ;  weiter  fluBsaufwärts,  besonders  auch  im  Okande-Lande  selbst,  ist 
derselbe  ausserordentlich  häufig.  Die  Wälder  sind  voller  Bienen 
und  fast  täglich  brachte  man  mir  den  allerdings  noch  etwas  mit 
Unreinigkeiten  vermischten  Buschhonig. 

Am  28.  Dezember  verliesscn  wir  Ndungo  und  erreichten  noch 
denselben  Abend  die  Insel  Mbumba,  auf  der  sich  einige  Okota-Dörfer 
befinden.  Die  Fahrt  dahin  war  ungemein  beschwerlich  und  geföhr- 
lieh,  so  dass  ich  häufig  ausstieg  und  auf  den  Höhen  des  linken 
Flussnfers  giog.  Der  Fluss  ist  durch  die  Berge  eingeengt,  mitten 
im  Wasser  sind  zahlreiche  Felsen,  durch  und  über  welche  die  Canoes 
an  Stricken  gezogen  werden  müssen,  zu  welchem  Zweck  öfters  erst 
die  ganze  Ladung  ausgepackt  werden  muss.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  Ndungo  und  Mbumba  wurde  von  den  Leuten  Okondokondo 
genannt,  eine  herrliche  Landschaft  mit  saftigen  Wiesen,  schönen  An- 
pflanzungen von  Mais  und  Erdnüssen,  zwischen  denen  überall  die 
grauen  Hütten  der  Bewohner,  von  prächtigen  Platanen  umgeben, 
hervorblickten. 

Gegen  Abend  hielten  wir  in  einem  Dorfe  auf  Mbumba- Island, 
ich  war  aber  sehr  betroffen  über  die  cigsnthümliche  Ruhe,  die  dort 
herrschte.  Kein  Mensch  kam  uns  entgegen,  der  König  Hess  sich 
nicht  sehen ;  ich  bezog  einfach  das  Haus  des  letzteren,  ohne  dass  sich 
Jemand  darum  gekümmert  hatte.  Endlich  erschienen  einige  Gestalten, 
und  betrachteten  stillscliwcigend  meine  Utensilien;  kurz  der  Empfang 

Zeitochr.  d.  Ooaollsoh.  f.  Erdk.    Bd.  X.  16 


242  Oskar  Lenz: 

war  sehr  eigenthümlich.  Schliesslich  erfuhr  ich  die  Ursache:  eine 
Frau  des  Königs  war  gestern  in  den  Wald  gegangen,  um  Holz  nnd 
Früchte  zu  holen,  dabei  kam  sie  bis  dicht  an  das  Wasser  und  wurde 
von  einem  M'pangwe  (Osheba),  der  am  anderen  Ufer  war,  bemerkt. 
Dieser  letztere  schoss  die  Frau  ohne  Weiteres  todt.  Recht  bezeich- 
nend far  dieses  wilde  Volk!  Die  Okota  nun  ftihlen  sich  viel  zu 
schwach  und  zu  ohnmächtig,  um  irgend  etwas  gegen  die  Osheba  zu 
unternehmen,  und  können  weiter  nichts  thun,  als  sich  immermehr 
vor  diesen  zurückzuziehen.  Früher,  es  kann  noch  nicht  10  Jahre 
her  sein,  befanden  sich  zahlreiche  Okota-Dörfcr  am  rechten  Ufer,  und 
man  sieht  noch  vielfach  deren  Ueberreste;  gegenwärtig  leben  alle 
Okota  am  linken  Ufer  oder  auf  Inseln. 

Hier  wird  sehr  viel  Liamba  gebaut.  Es  ist  dies  eine  dem  indischen 
Hanf  sehr  ähnliche,  w^ahrsjcheinlich  mit  diesem  identische  Pflanze, 
deren  Blätter  leidenschaftlich  gern  geraucht  werden  und  eine  opium- 
artige Wirkung  haben.  Man  bedient  sich  zum  Rauchen  dieses 
Krautes  der  4 — 5  Fuss  langen  Blattstiele  der  Platanen,  die  ausge- 
höhlt werden  und  an  deren  spitzerem  Ende  eine  kleine  Thonpfeife 
gebunden  wird.  Gewöhnlich  wird  das  Liamba  unter  anderen  Tabak 
gemischt;  dadurch  wurden  dichte  Dampfwolken  erzeugt,  die  einen  be- 
täubenden Geruch  haben. 

Wir  verliessen  am  anderen  Tage  erst  gegen. Mittag  die  Insel 
Mbumba,  da  am  Morgen  ein  heftiges  Gewitter  ausbrach,  und  ge- 
langten nach  einer  vierstündigen  harten  Fahrt  durch  das  felsenreiche 
Insclgewirr  nach  der  letzten,  aber  ziemlich  bedeutenden  Okota-Town, 
Mbongo,  wo  ich  dem  Wunsche  Renoki's  nachgeben  musste  und  einige 
Tage  Rast  machte. 

Auf  dem  Wege  dahin  konnte  ich  an  den  zahllosen  Felsen  die 
Lagerungs Verhältnisse  der  Schiefer  recht  deutlich  wahrnehmen.  Das 
Gestein  bestand  hier  aus  einem  schmutzig  •  grauen ,  glimmerreichen 
Thonschiefer ;  derselbe  war  im  Grossen  in  dicken  Bänken  abge- 
sondert, im  Kleinen  war  er  sehr  dünnschief rig,  da  wo  er  stark  dem 
Wasser  ausgesetzt  war,  blättrig.  Die  Schieferungs-  und  Schicbtungs- 
flächen  fielen  zusammen,  dagegen  wurde  das  Gestein  noch  nach  allen 
Richtungen  von  Klüften  durchsetzt.  Ueber^iU  zeigte  sich  ein  Fallen 
nach  Osten  unter  einem  Winkel  von  vielleicht  75^  und  im  Allge- 
meinen ein  Streichen  von  Nord  nach  Süd.  An  einer  Stelle  war 
diesem  Thonschiefer  ein  grobes  Quarzconglomerat,  bestehend  aus 
abgerundeten  hasclnuss-  und  bohnengrossen  Brocken  von  weissem, 
blauem  und  rothem  Quarz,  direkt  aufgelagert,  dann  kam  wieder 
Thonschiefer,  so  dass  dieses  Conglomerat  eine  Einlagerung  bildete. 

Gegen  Abend  also  kamen  wir  in  Mbongo  an.  Es  ist  dies  ein 
Complex  von  mehreren  kleinen  Dörfern,  reizend  am  Fusse  eines 
steilen  Hügels  gelegen,  von  dem  an  mehreren  Punkten  Quellen  oder 
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Bäche  in  Form  von  Wasserfi&llen  herabstürzten,  äaa  erste  Qaellwasser, 
das  wir  auf  unserem  Wege  fanden»  Als  wir  ankamen,  war  der 
König  gerade  abwesend;  bald  erschien  er  und  zwar  in  sehr  aufge- 
regtem Znstande.  Er  kümmerte  sich  anfangs  gar  nicht  um  uns, 
sondern  hielt  eine  leidenschaftliche  Rede  an  sein  Volk,  worin  er 
erkl&rte,  die  M'pangwe  fürchteten  die  Okota!  Es  hatte  sich  näm- 
lich am  rechten  Ufer  ein  einzelner  M'pangwe  sehen  lassen,  wahr- 
scheinlich um  mit  den  Okota  über  irgend  ein  Palayer  zu  sprechen. 
Unser  guter  König  war  nun  wirklich  mit  starker  Begleitung  hinüber- 
gerudert, und  da  der  einzelne  Osheba  den  Trupp  Okota  nicht  ohne 
Weiteres  getödtet  und  aufgefressen  hatte,  so  betrachtete  der  König 
das  Ganze  als  eine  grosse  Heldenthat  seinerseits! 

Ich  will  hier  bemerken,  dass  die  Osheba  keine  Canoes  haben, 
sondern  sehr  primitive  Flösse:  4  Stangen  zusammengebunden,  und 
manchmal  noch  eine  Art  Geländer  herum,  das  ist  Alles*  Im  Uebrigen 
benutzen  die  M'pangwe  selten  den  Flnss,  sondern  gehen  nur  Land- 
wege; es  sollen  vom  Okande-Lande  an  durch  den  Wald  bis  nach  dem 
Bhembo,  also  in  die  Nähe  von  Gabun,  Busch wege  geben.  Sicher 
iaiy-  dass  nur  auf  diesem  Wege  die  Osheba  ihre  Gewehre,  Pulver  etc. 
bekommen  haben. 

Der  König  von  Mbongo  ist  ein  gutmüthiger,  sehr  beweglicher 
Mann  mit  nur  einem  Auge,  der  mir  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  möglich  zu  machen  suchte.  Er  war  durchaus  nicht  habgierig, 
sondern  mit  allem  zufrieden,  was  ich  ihm  gab.  Obgleich  er  nicht 
der  mächtigste  Okota-König  ist,  so  hat  er  doch  viel  Einfluss,  denn 
in  seinem  Orte  ist  der  Mittelpunkt  des  Okota -Sklavenhandels,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  in  Lope  gewöhnlich  die  Sklavengeschäfte  der 
Okande  abgemacht  wenden. 

Ich  bestieg  mehrmals  den  kleinen  Hügel  dicht  hinter  dem  Dorf, 
von  dem  aus  man  eine  hübsche  und  weite  Aussicht  genieest.  Recht 
imposant  ist  der  Anblick  des  schräg  gegenüberliegenden,  vielleicht 
2500'  hohen  Otombi,  dessen  zwei  höchste,  nicht  bewaldete  Spitzen 
häufig  von  Wolken  bedeckt  sind,  was  vielleicht  die  Veranlassung  zu 
der  unglücklichen  Entdeckung  von  Vulkanen  gegeben  hat«  Der  Otombi 
wie  alle  umherliegenden  Hügel  und  Berge  gehört  noch  zu  dem 
Scbiefergebirge ;  die  Abhänge  der  meisten  Berge  hier  sind  mit 
grossen  und  kleinen  Quarzgeröllen  bedeckt. 

Wir  wollten  am  31.  Dezember  früh  aufbrechen,  aber  der 
Himmel  war  so  stark  bedeckt,  dass  wir  fürchten  mussten,  tüchtig 
durch nässt  zu  werden.  Bald  brach  denn  auch  ein  echtes  tropisches 
Gewitter  aus,  dos  aber  nicht  lange  andauerte;  trotzdem  beschloss 
ich,  nun  noch  heute  hier  zu  bleiben. 

Am  1.  Januar  des  neuen  Jahres  verliessen  wir  Mbongo  und 
damit  das  Okota-Gefoiet. 

16* 
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Was  den  Charakter  der  Okota  im  AHgemeinen  betrifft,  so  mtisB 
ich  denselben  im  Yerhältniss  zu  den  Akelle,  M'pangwe  und  anderen 
Stämmen  als  friedlich  bezeichnen.  Indess  ist  es  mehr  Fnreht  und 
das  Bewusstsein  der  Ohnmacht,  was  sie  hindert,  feindselig  gegen 
Andere  aufzutreten,  und  eine  gewisse  Hinterlist  ist  ihnen  nicht  ab- 
zusprechen. Sie  sind  faul,  ihre  Hütten  sind  dQrftig  und  nnrein; 
sie  machen  weder  Gummi  noch  schlagen  sie  Holz,  ihre  ganze  Thätig- 
keit  ist  der  Sklavenhandel,  wobei  sie  eine  Art  Unterhändlerrolle 
spielen  und  sich  dadurch  ihre  geringeren  Bedürfnisse  (Gewehre  und 
Pulver  vorzüglich)  verschaffen.  Die  wenigsten  tragen  Zeug,  sie  be- 
gnügen sich  mit  einem  selbstverfertigten  Mattenkleid,  das  sie  um 
die  Hüften  schlagen. 

Von  Kunstprodukten  bemerkte  ich  wenig:  schlechte  ThontÖpfe, 
roh  aus  Holz  geschnitzte  Sessel,  aber  ihre  Pfeifen  sind  von  einer 
interessanten  und  ungewöhnlichen  Form.  Das  Rauchen  gehört  zur 
Hauptbeschäftigung  und  Viele  bringen  die  Pfeife  den  ganzen  Tag 
nicht  ans  dem  Munde. 

Die  gesammte  Okota-Bevölkeioing  ist  nicht  sehr  stark  und  dürfte 
dieselbe,  die  zahlreichen  Sklaven  abgerechnet,  nicht  viel  über  1000 
bis  1500  Seelen  betragen.  Alle  Okota  bewohnen,  wie  schon  er- 
wähnt, gegenwärtig  das  linke  Ufer  des  Flusses  oder  die  in  demselben 
liegenden  Inseln. 

Trotz  stark  bewölktem  Himmel  brachen  wir  am  1.  Januar  1875 
frühzeitig  von  der  letzten  Okota-Town  auf  und  erreichten  Abends  eine 
kloine  Sandbank,  nicht  weit  vom  ersten  Apingidorf,  auf  der  wir  das 
Nachtlager  aufschlugen.  Das  Wasser  war  auf  der  durchfahrenen 
Strecke  wiederum  ausserordentlich  reissend  und  geföhrlich,  besonders 
an  einer  Stelle  am  Fuss  des  Otombi,  wo  der  Fluss  eine  scharfe 
Biegung  von  NO,  nach  SO.  macht;  wiederholt  musste  ausgestiegen 
werden.  Das  auftretende  Gestein  war  ein  sehr  feinkörniger  Gneiss, 
ähnlich  demjenigen,  aus  dem  die  grossen  (erratischen  oder  wenigstens 
angeschwemmten)  Felsblöcke  bei  Adolinalonga  und  am  Eliva  s'Jo- 
nanga  bestehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Blöcke  aus 
diesem  Gebiet  stammen. 

Unsere  Flotte  hatte  sich  vergrössert:  einige  kleinere  Okota-Canoes 
schlössen  sich  an,  wahrscheinlich  um  mit  den  Apingi  Sklaven gc- 
Schäfte  abzumachen,  und  ebenso  ein  auf  der  Rückfahrt  begriffenes 
Canoe  mit  Okandeleuten« 

Am  andern  Tag  passirten  wir  einige  provisorische  Apingi- 
niederlassungen,  sowie  eine  Beilie  verlassener  und  verödeter  Dörfer, 
und  hielten  gegen  Mittag  in  einer  grösseren  Apingi-Town,  die  Limba 
reni  genannt  wurde,  also  ebenso  wie  King  Henoki^s  town.  Meine 
Bogleitung  schien  keine  grosse  Lust  zur  Weiterfahrt  zu  haben  und 
so  blieben  wir  hier.     Ich  nahm  vom  Hause  des  Königs  Besitz,  dem 
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emzigen,  in  dem  man  allenfalls  eine  Kacht  zubringen  konnte;  alle 
anderen  Häuser  waren  elende  scLmatzige  Hütten. 

Das  ganze,  aus  15 — 20  Häusern  bestehende  Dorf  machte  über- 
haupt einen  ärmlichen  Eindruck:  die  Hütten,  wie  bemerkt,  sehr 
dürftig,  nar  aus  einigen  Stangen,  einem  verfallenen  Mattendach  und 
Wänden  aus  Baumrinde  bestehend ,  klein  und  niedrig ;  Hühner  und 
Ziegen,  die  ich  bisher  immer  reichlich  ÜEind»  gab  es  hier  nur  sehr 
wenige. 

Nur  einige  hundert  Schritt  von  diesem  Dorfe  war  ein  zweites, 
Ampumante  genannt,  dessen  Besoch  mir  aber  nicht  gern  gestattet 
wurde.  Man  war  nämlich  gerade  beschäftigt,  „den  Teufel  aus  einem 
Hause  herauszutreiben^^  oder,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  verhielt, 
es  fand  eine  jener  grossen  Ceremonien  statt,  wobei  ein  Mensch 
(wahrscheinlich .  ein  Sklave  oder  ein  Verbrecher)  zum  Opfer  fiel.  loh 
versuchte  natürlich  auf  alle  Weise  Eintritt  in  das  Dorf  zu  bekommen, 
aber  alle  Leute,  selbst  der  alte  ßenoki  und  die  übrigen  Ininga- Chefs 
rietben  mir  ab.  Ich  würde  mir  damit  ein  grosses  Palaver  zuziehen, 
das  mir  einerseits  sehr  viel  kosten  würde,  und  andererseits  bereitete 
ich  auch  den  Ininga^s  grosse  Unannehmlichkeiten.  Ich  musste  dem- 
nach verzichten. 

Die  Apingi  sind  ein  ungemein  sanftes  und  ruhiges  Volk,  welches 
wohl  nie  mit  einem  seiner  Nachbaren  Fehde  hat;  auch  sind  sie 
numerisch  viel  zu  schwach.  Die  hier  am  Fluss  lebende  Apingi-Be- 
völkerung  beträgt  wohl  kaum  mehr  als  5  —  600  Köpfe  (wobei  die 
Sklaven  abzurechnen  sind) ;  nun  muss  man  aber  berücksichtigen,  dass 
Duchaillu  weiter  südlich,  am  Mittellauf  des  Bbembo  Ngunie  auch 
Apingi  getroffen  hat,  die  jedenfalls  von  den  unsrigen  nicht  verschie- 
den sind,  sodass  diese  letzteren  vielleicht  nur  ein  versprengter  Zweig 
des  ganzen  Apingi- Volkes  sind. 

Handel  mit  den  Weissen  oder  deren  schwarzen  Trade*men  treiben 
die  Apingi  nicht;  sie  verfertigen  weder  Gummi  noch  findet  sich 
viel  Elfenbein  in  ihrem  Gebiet;  ihre  einzige  Beächäftigung  ist  der 
Sklavenhandel,  wobei  sie  entweder  selbst  nach  Okande  gehen,  und 
die  dort  gekauften  Sklaven  an  die  Galloa  und  Ininga  verkaufen 
oder  auch  eine  Art  Vermittler  spielen«  Ihre  Industrie  ist  gleich- 
falls unbedeutend:  sehr  primitive,  jedes  Ornaments  entbehrende  Töpfe 
und  Schalen  von  Thon,  kleine  Thonpfeifen  und  kleine  gelbe  Matten, 
ans  denen  sie  ihre  Kleidung  verfertigen;  selten  sieht  man  Baum- 
wollenzeug verwendet,  Männer  und  Frauen  bedienen  sich  einfach 
eines  grossen  Stückes  Mattenzeug,  das  sie  um  die  Hüften  schlagen; 
Kinder  gehen  natürlich  nackend.  Wie  alle  Negervölker,  die  wenig 
auf  ihre  Toilette  geben,  vei*wenden  sie  dagegen  grosse  Sorgfalt  auf 
die  Pflege  des  Haupthaares.  Die  Frauen  .  bauen  sich  Wülste  von 
colossalen  Dimensionen  auf  dem  Kopfe  auf,  und  die  Mänuer  scheeren 
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allerhand  Figuren,  Kreise,  Halbkreise,  Streifen  etc.  in  das  Haar. 
Viele  scheeren  den  Kopf  ganz  glatt  und  lassen  nur  am  Wirbel, 
oder  Tom  an  der  Stirn,  oder  an  den  Seiten  ein  kleines  Haar- 
zöpfchen  stehen. 

Um  übrigens  den  Leuten  nicht  ganz  Unrecht  zu  thun,  mues 
ich  noch  einer  Art  Kunstthätigkeit  erwähnen,  der  sich  in  zahlreichen 
eingeschnittenen  Verzierungen  auf  Bänken,  Thüren  und  Fenstern  zu 
erkennen  gab ;  die  dadurch  im  Holz  entstandenen  Vertiefungen  waren 
häufig  mit  schwarzer,  rother  und  weisser  Farbe  ausgefällt,  sodass 
dadurch  die  sonderbarsten  Figuren  entstanden. 

Im  Laufe  der  nächsten  Tage  passirten  wir  noch  eine  Reihe 
kleiner  Apingi- Niederlassungen,  von  denen  eine  der  andern  glich; 
die  Bevölkerung  ist  hier  sehr  schwach,  oft  fanden  wir  nur  einige 
wenige  Leute  im  Orte,  die  Mehrzahl  war  im  Wald,  um  M'beka  zu 
bereiten*  Es  besteht  dieses  hier  sehr  häufige  Nahrungsmittel  aus 
den  Kernen  der  wilden  Mangowpfiaume ;  die  Leute  bleiben  dann  oft 
Wochen  lang  im  Busch  und  errichten  sich  an  etwas  offenen  Stellen 
Schutzdächer,  unter  denen  sie  die  Nächte  zubringen. 

Am  4.  Januar  traf  ich  zum  ersten  Mal  mit  Abongo  oder 
nach  Duchaillu  Obongo  (Babongo  ist  der  Singular)  zusammen. 
Späterhin  habe  ich  noch  mehrfach  Gelegenheit  genommen,  deren 
Niederlassungen  zu  besuchen^  und  ich  will  hier,  vorgreifend,  meine 
Ansichten  und  Beobachtungen,  welche  letztere  natürlich  noch  mangel- 
haft sind,  aber  dieses  Völkchen  anbringen. 

Zunächst  bilden  die  Abongo  keine  zusammenhängende  Nation 
mehr,  sondern  sie  leben  vereinzelt  und  zerstreut  zwischen  den  ver- 
schiedenen Völkerschaften,  deren  Sprachen  sie  dann  annehmen.  Es 
gibt  Abongo-Niederlassungen  zwischen  den  Osheba,  und  ebenso  finden 
sich  dieselben  im  Apingi-  und  Okande-Gebiet ;  ja  ich  hörte  sogar, 
dass  sich  bereits  in  dem  Gebiet  zvrischen  dem  Rhamboe- River  und 
Cap  Lopez,  sowie  in  den  Wäldern  zwischen  Muni  und  Mundah  ver- 
einzelte Akoa-Familien  niedergelassen  hätten.  Mit  Akoa  bezeichnen 
die  Gabunesen  Orangu,  Nkomi,  Galloa  und  Ininga,  überhaupt  alle 
im  Busch  lebenden  Neger;  auch  die  Abongo  im  Okandelande  wurden 
mir  anfangs  immer  als  Akoa  bezeichnet. 

Bei  der  Wahl  eines  Wohnortes,  der  übrigens  häufig  gewechselt 
werden  mag,  vermeiden  die  Abongo  soviel  wie  möglich  die  Nähe 
eines  bewohnten  Ortes ;  die  Niederlassungen,  die  ich  besuchte,  waren 
sämmtliche  Stunden  weit  vom  nächsten  Dorf  entfernt.  Die  umwohnen- 
den Völkerschaften  dulden  die  Abongo  als  völlig  ein  harmloses  und 
ungeföhrliches  Volk  das  ftir  sie  nur  insofern  Interesse  hat,  als  sie 
demselben  hin  und  wieder  die  Kinder  rauben,  um  sie  als  Sklaven  zu 
verkaufen.  Die  Abongo,  in  ihrer  Vereinzelung  völlig  imfähig  zur 
Gegenwehr,  suchen  sich  im  Gefähl  ihrer  Ohnmacht  nattkrlich  so  gat 
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wie  möglich  zu  verbergen  und  wählen  deshalb  oft  mitten  im  Urwald, 
aber  immer  in  der  Nftbe  eines  fischreichen  Wassers,  ihren  Aufent- 
haltsort. Der  Charakter  der  Abongo  ist  in  Folge  einer  vielleicht  durch 
Jahrhunderte  fortgesetzten  Verfolgung  und  Unterdrückung  scheu  und 
furchtsam  geworden;  sie  sehen  in  jedem  andern  Neger  ihren  natör- 
licheu  Gegner,  von  dem  sie  nur  Schlimmes  zu  erwarten  haben,  und 
vermeiden  so  viel  als  möglich  den  Verkehr  mit  ihrer  Umgebung. 
Ihre  geistige  Entwickelung  ist  sehr  unbedeutend;  Stumpfsinn  und 
Apathie,  völlige  Gleichgiltigkeit  gegen  Alles,  was  von  Aussen 
kommt,  drückt  sich  schon  in  ihrer  Kopfbildung,  der  niedrigen  Stirn 
und  ihrem  nichtssagenden,  unruhigen  Auge  aus.  Wührend  andere 
Nationen  die  verschiedenen  Utensilien  des  weissen  Mannes  mit  Neu- 
gierde und  Erstaunen  betrachten,  erregte  bei  meinen  Besuchen  Nichts 
das  Interesse  der  Abongo.  Völh'g  gleichgiltig  blieben  die  Leute  bei 
unserem  Erscheinen  liegen,  und  erst  als  sie  Salz  sahen,  wurden  sie 
etwas  lebhafter  und  tauschten  dieses  kostbare  Gut  gegen  M'beka 
und  Fische  ein.  In  der  Hautfarbe  unterscheiden  sich  die  Abongo 
nicht  von  den  anderen  Negerstämmen ;  es  ist  jenes  Lichtchokoladen- 
brann  in  den  verschiedensten  Nüancirangen ,  was  man  hier  überall 
antri£ft. 

In  der  neuerdings  so  vielfach  ventilirten  Frage  der  „Zwerg- 
völker^* spielen  nun  bekanntlich  die  Abongo  keine  unbedeutende 
Rolle,  und  es  ist  besonders  Duchaillu  gelungen,  durch  seine  phantasie- 
reichen Schilderungen  der  Obongo-dwarfs  eine  Reihe  falscher  Vor- 
stellungen zu  erwecken.  Die  Abongo  sind  nicht  nur  ein  geistig 
heruntergekommenes  (oder  auf  tiefer  Entwickclungsstufe  stehen  ge- 
bliebenes), sondern  auch  ein  körperlich  verkommenes  Volk,  bei  dem 
ich  nie  eine  grosse  und  kräftige  Gestalt  gefunden  habe.  Wohl  aber 
sah  und  maass  ich  verschiedene  Männer  von  5^^  Fuss  (1,75  Meter), 
während  ich  andrerseits  einige  junge,  aber  ausgewachsene  Burschen 
von  nur  1,48  Meter,  und  mehrere  ältliche  Frauen  von  1,30  Meter 
beobachtete;  Missverhältnisse  von  einzelnen  Körpertheilen  zum  Ganzen 
bemerkte  ich  nicht. 

Meine  Beobachtungen  beziehen  sich  natürlich  nur  auf  ein  sehr 
beschränktes  Gebiet;  ich  kenne  nicht  die  von  Duchaillu  gesehenen 
Abongo,  noch  diejenigen  am  Gongo;  ich  hoffe  aber,  dasselbe  Volk 
weiter  im  Innern,  vielleicht  unter  einem  anderen  Namen  wieder  an- 
zutreffen. Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Schweinfurth^schen  Akka 
und  die  hiesigen  Abongo  zu  einem  und  demselben  grossen,  aber 
versprengten  und  unterdrückten  Volke  gehören,  von  dem  man  wohl 
mit  Recht  annimmt,  dass  sie  die  Autochthonen  des  äquatorialen 
Afrika^s  sind,  und  sie  in  demselben  Verhältniss  zu  den  anderen 
Nationen  stehen,  wie  in  Südafrika  die  Buschmänner  zu  ihrer  Um- 
gebung.   Nach  allem  aber  möchte  ich  mit  dem  Worte  „Zwergvolk** 
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sehr  vorsichtig  umgegangen  wissen ;  es  knüpfen  sich  Vorstellungen 
daran,  die  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  übereinstimmen. 

In  der  ganzen  Lebensweise  der  Abongo,  im  Bau  der  Wohnungen, 
in  den  Nahrangsmitteln,  den  Waffen  etc.,  zeigt  sich,  dass  dieselben 
auf  einer  niedrigeren  Bildungs-  und  Entwicklungsstufe  stehen,  als 
alle  die  zahlreichen  Volksstämine,  zwischen  denen  sie  wohnen.  Im 
Okandelande  hatten  Abongo  die  aus  irgend  einem  Grunde  von  den 
Okande  verlassenen  Häuser  eingenommen  und  wohuten  hier  in  den  ver- 
fallenen Hütten.  Im  Apingilande  besuchte  ich  eine  sehr  interessante 
Abongo-Niederlassung.  Dieselbe  liegt,  weit  ab  von  jedem  Apingidorf, 
am  Fluss,  ist  aber  von  diesem  durch  einen  Streifen  Wald  getrennt, 
so  dass  das  Dorf  vom  Fluss  aus  nicht  bemerkt  werden  kann.  Der 
Zugang  zu  den  Hotten  war  ein  sehr  schlechter;  diese  letzteren  selbst 
lagen  mitten  im  Wald  in  einer  kleinen  künstlichen  Lichtnng.  Kein 
Platanenbaum,  kein  Maisfeld,  nichts  verrieth  die  Existenz  von  mensch- 
lichen Wohnungen.  Die  ganze  Ansiedelung  bestand  aus  10  Hütten 
und  einem  Schutzdach,  die  Bevölkerung  aus  20 — 30  Köpfen.  Die 
Hütten  sind  halbkugelförmig,  circa  4 — 5  Fuss  hoch,  von  einem 
gleich  grossen  Durchmesser  und  bestehen  nur  aus  dünnen  biegsamen 
Zweigen ,  die  an  zwei  Enden  in  die  Erde  gesteckt  werden ;  die 
Oeffnungen  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  sind  mit  grossen  Blättern 
verdeckt.  Am  Fussboden  ündet  sich  eine  l^Fnss  hohe  und  ebenso 
breite  Oeffnung,  durch  welche  die  Abongo  in  das  Innere  der  Hütte 
kriechen.  In  letzterer  selbst  befindet  sich  nichts  weiter  als  eine 
rohe  Matte,  als  Schlafstelle,  dio  manchmal  noch  auf  einige  Zoll  Über 
den  Erdboden  erhabenen  Stäben  liegt,  sowie  das  unvermeidliche,  nie 
völlig  verlöschende  Feuer.  Ausserdem  befand  sich  noch  in  der 
Niederlassung  ein  aus  einigen  Staifgen  und  darüber  gelegten  Matten 
bestehendes  Schutzdach,  unter  welchem  6  —  8  ähnliche  Schlafetellen 
waren,  wie  in  den  Hütten.  Das  Ganze  machte  einen  unglaublich 
dürftigen  Eindruck.  Die  Bewohner  waren  entsetzlich  schmutzig  und 
lagen  faul  in  ihren  Hütten;  nur  einige  alte  Weiber  bereiteten  M'beka 
aus  Buschmangow;  dieses  und  Fische  bilden  die  gewöhnliche  Nahrung 
der  Abongo.  Die  Kleidung  der  Leute  war  mehr  als  dürftig:  ein 
kleines  Stück  schmutzige  Matte  war  das  einzige  Kleidungsstück  der 
Männer;  erwachsene  Mädchen  und  selbst  Frauen  liefen  fast  nackend 
herum,  und  einige  nackte,  entsetzlich  schmutzige  Eliuder  krochen  bei 
unserer  Ankunft  forchtsam  in  die  Hütten.  Für  Baumwollenzeug, 
Perlen,  überhaupt  Schmuckgegenstände  zeigten  die  Abongo  wenig 
Interesse )  dagegen  waren  sie  begierig  nach  Safz;  es  ist  dies  Über- 
haupt am  oberen  Ogowe  ein  sehr  bedeutender  Handelsartikel  und 
bildet  beim  Sklavenkauf,  nächst  Gewehren  und  Pulver,  das  wichtigste 
Kaufobjekt 

Von  Waffen   bemerkte  ich  nur  einige  roh  gearbeitete  Speere, 
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die  wahrscheinlich  von  den  Akelle  stammen ,  sowie  kleine  Bogen 
mit  nur  einen  Foss  langer  Sehne,  wozu  sie  hölzerne,  an  der  Spitze 
vergiftete  Pfeile  haben.  Das  Gift  soll,  wie  man  mir  sagte,  sehr 
stark  sein  nnd  die  geringste  Verwundung  den  Tod  des  getroffenen 
Thieres  bewirken.  Zum  Fangen  der  Fische  stellen  sie  einen  Korb 
in  das  Wasser ,  aus  dem  die  Fische  nicht  heraus  können.  Ferner 
stricken  sie  sehr  grosse  und  starke  Netze  zum  Fangen  von  Busch- 
thieren.  Diese  Netze  werden  zwischen  den  Bäumen  halbkreisförmig 
ausgespannt,  und  von  der  anderen  Seite  treiben  dann  die  Abongo 
die  Thiere  unter  grossem  Geräusch  hinein,  um  sie  dann  zu  erlegen. 

Alle  die  Abongodörfer  tragen  den  Charakter  einer  provisorischen 
Niederlassung.  Die  Leute  sind  stets  darauf  gefasst,  vom  Nachbar- 
volk vertrieben  zu  werden,  und  sind  deshalb  stets  bereit  zum  Auf- 
brechen, um  an  einer  anderen  Stelle,  wo  sie  eine  Zeit  lang  sich  ge- 
sichert glauben,  ihr  dürftiges,  so  wenig  Ansprache  stellendes 
Vegetiren  fortzusetzen. 

Deber  die  Sprache  der  Abongo  siehe  weiter  unten  die  Be- 
merkung zur  Sprachentabelle.  — 

Noch  am  4.  Januar  verliessen  wir  das  Apingi-Gebiet  und  hielten 
Abends  an  einer  Obope  genannten  Stelle,  am  Fusse  eines  sanft  an- 
steigenden Högels,  von  dem  ein  schäumender  Giessbach  herabkam. 
Bereits  seit  einigen  Tagen  beobachtete  ich  viele  Rollstücke  von 
echtem  Glimmerschiefer,  und  hier  traf  ich  denn  das  Gestein 
anstehend.  Das  in  mächtigen  Bänken  abgesonderte  Gestein  besteht 
fast  nur  aus  silberglänzenden  Glimmerblättchen  und  kleinen  rothen 
Granaten;  letzteres  Mineral  ist  so  häufig,  dass  man  das  Gestein 
recht  gut  als  Granatglimmerschiefer  bezeichnen  kann. 

Der  nächste  Tag  war  sehr  beschwerlich  für  meine  Leute;  der 
Strom  macht  häufig  starke  Biegungen  und  das  Wasser  war  in  Folge 
dessen  ungemein  reissend.  Es  mussten  öfters  alle  Gegenstände  aus 
den  Canoes  genommen  und  eine  Strecke  getragen  werden.  Ich 
selbst  ging  den  grössten  Theil  des  Tages  auf  den  Höhen,  die  nur 
mit  Gras  bewachsen  sind  und  über  die  sehr  gute  Fusswege  führen. 
Ich  passirte  dabei  mehrere  kleine  Akelle- Dörfer;  die  Thäler  zwischen 
den  einzelnen  Bergen  waren  dicht  bewaldet  und  schwierig  zu  durch- 
gehen, ohne  Weg  und  Steg,  und  nur  vereinzelte  geknickte  Zweige 
geben  die  Richtung  an,  in  der  man  das  nächste  Dorf  antrifft.  An 
einer  Stelle  kamen  wir  in  eine  grosse  Elephantenfenz ,  d.  h.  einen 
grossen  umfriedigten  Raum,  in  welchen  man  die  Elephanten  treibt, 
um  sie  dann  leichter  zu  erlegen.  Wir  schlugen  unser  Nachtquartier 
in  der  Nähe  eines  kleinen  Akelle-Dorfes  auf,  welches  kaum  mehr  als 
eine  Stunde  von  Mbombi,  der  ersten  Okande-Town,  entfernt  ist. 

Ehe  wir  am  anderen  Morgen  aufbrachen,  fand  noch  eine  grosse 
Feierlichkeit  statt.    Renoki  hielt  eine  grosse  Rede,  die  häufig  durch 
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das  KUngeln  mit  der  Fetischglocke  anterbrocben  wurde;  er  deutete 
darauf  hin,  dass  wir  nun  das  lang  ersehnte  Okande-Land  betreten 
hätten )  und  ermahnte  besonders,  dass  sich  die  Iningaleute  sowohl 
als  meine  Gorre  and  Gabunesen  vor  Streitigkeiten  mit  den  Okande 
und  den  anderen  Völkern  hüten  möchten;  denn  es  seien  dies  ihnen 
gegenüber  doch  nur  „Wilde"  und  busbmen!  Darauf  wurde  wieder 
die  weisse  Medizin  gekocht,  womit  sich  die  ganze  Gesellschaft  Arm, 
Brust  und  Gesicht  bestrich.  Wir  passirten  an  diesem  Tage  die 
Dörfer  Mbombi  und  Abongo  und  hielten  Abends  in  Njamba. 

Die  Okande-Towns  liegen  nicht  direkt  am  Wasser,  sondern  auf 
den  Höhen.  In  letztgenanntem  Dorf  hielt  ich  mich  einige  Zeit  auf, 
ich  war  der  erste  Weisse,  der  dasselbe  besuchte,  und  die  Leute  waren 
ungemein  neugierig.  Die  Lage  desselben  ist  sehr  schön ;  es  besteht 
aus  zwei  langen  Reihen  grosser  und  gut  gebauter  Häuser,  die  durch 
eine  sehr  breite  und  reinlich  gehaltene  Strasse  getrennt  sind;  am 
äussersten  Ende  des  Dorfes  ist  das  Haus  des  Königs,  gleichzeitig 
Palaverhaus.  Das  ganze  machte  einen  überaus  freundlichen  und 
angenehmen  Eindruck.  Man  beschenkte  mich  von  allen  Seiten  mit 
HOhnem,  Ziegen  und  Platanen,  so  dass  meine  Leute  sehr  befriedigt 
von  dem  Empfang  im  Okandegebiet  waren.  Die  Nachtquartiere 
wurden  nicht  im  Dorf,  sondern  an  dem  Flussufer  errichtet,  wohin 
dann  die  Dorfbewohner  scbaarenweise  kamen  und  wo  sich  nun  ein 
ausserordentlich  buntes  und  lebhaftes  Bild  entwickelte.  Die  Leute 
brachten  alles  nur  Mögliche  zum  Verkauf:  Ziegen  und  Schafe,  Hühner, 
Honig,  Platanen,  Mais,  Erdnüsse,  M^beka,  Fische  etc.,  ebenso  Holz- 
schnitzereien und  Korbflechtereien,  von  denen  sie  wussten,  dass  ich 
sie  gern  kaufte,  kurz,  die  zahlreichen  Bivouakfeuer  beleuchteten 
einen  Jahrmarkt  mit  Hunderten  von  Menschen,  unter  denen  ich  der 
einzige  Weisse  war. 

Am  7.  Januar  brachen  wir  wieder  auf,  und  ich  ging  fast  den 
ganzen  Tag  längs  des  Ufers,  theils  des  schlechten  Wassers  wegen,  tbeils 
um  die  verschiedenen  Okande-Towns  zu  besuchen.  Die  grosse  Mehr- 
zahl derselben  war  ziemlich  leer,  da  sich  die  Bevölkerung  in  den 
Plantagen  aufhielt,  alle  aber  bestanden  ans  grossen,  g^t  gebauten 
Häusern  und  lagen  reizend  auf  den  Abhängen  der  Berge.  Die  Nacht 
brachten  wir  gleichfalls  in  einem  Okande-Dorfe  zu,  dessen  Bevölkerung 
ungemein  neugierig  war  und  mein  ganzes  Treiben  mit  grossem  Er- 
stannen betrachtete.  In  dem  Fetischhaus  des  Ortes  sah  ich  einige 
gut  erhaltene  Gorillaschädel,  die  man  mir  aber  nicht  überliess,  da 
sie  als  Heiligthum  verehrt  wurden.  Dieses  Thier  soll  südlich  von 
hier,  nach  dem  Asbiralande  zu,  häufig  sein. 

Am  andern  Morgen  Hess  Renoki  wieder  eine  seiner  grossen 
Feierlichkeiten  los,  wir  näherten  uns  ja  Lope,  dem  Endpunkt  der 
Okande-Reisenden.     Unter  beständigem  Scbiessen,   Tamtamschlagen 
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Qnd  Rasseln  der  Fetiscbglocken  näherten  wir  uns  langsam  dem 
reizend  gelegenen  kleinen  Dorfe.  Der  Fluss  macht  eine  kurze 
Strecke  vor  dem  Orte  eine  starke  Biegung,  und  plötzlich  bietet  sich 
dem  Auge  die  herrlichste  Landschaft  dar:  eine  seeartige  Erweiterung 
mit  einer  kleinen  Bucht,  so  weit  das  Auge  reicht,  eine  grosse  Ebene 
mit  saftigem  Grün  bedeckt  und  nur  stellenweise  durch  kleine  Baum- 
gruppen unterbrochen;  dicht  am  Wasser  erhebt  sich  ein  schöner 
Granitkegel,  der  Okeke,  an  dessen  Fusse  sich  die  wenigen  Häuser 
von  Lope  befinden.  Obgleich  dieses  Dorf  sehr  klein  ist,  so  ist  das- 
selbe trotzdem  der  Mittelpunkt  des  Handels  zwischen  Ininga  und 
Okande  eben  seiner  bequemen  Lage  wegen. 

Zwischen  Lope  und  Ashuka,  der  letzten  Okande-Town,  dehnt 
sich  eine  grosse  Prairie  aus,  in  welcher  sich  zahlreiche  kleine  Nieder- 
lassungen befinden,  meist  nur  von  einer  oder  einigen  Familien  be- 
wohnt. Da  der  Fluss  zwischen  Lope  und  Ashuka  einen  halbkreis- 
förmigen Bogen  bildet  mit  zahllosen  Stromschnellen,  etc.,  so  findet 
der  Verkehr  zwischen  beiden  Orten  über  Land  statt;  die  Entfernung  be- 
trägt ungefähr  drei  Stunden.  Etwas  oberhalb  Lope  bildet  der  Strom 
eine  grosse  Insel,  Egenshi  genannt,  auf  der  gleichfalls  zahlreiche 
kleine  Okande-Dörfer ,  sowie  auch  einige  Abongo-Niederlassnngen 
sich  befinden;  letztere  haben  verlassene  und  zerfallene  Okande-Hütten 
eingenommen.  Vor  einiger  Zeit  ist  der  mächtigste  unter  den  Okande- 
Königen  gestorben ,  und  man  hatte  nur  die  Ankunft  Renoki's  er- 
wartet, um  eine  neue  Krönung  vorzunehmen.  Das  Verhältniss  der 
Ininga,  und  besonders  der  Familie  des  Renoki,  zu  den  Okande  ist 
ein  ganz  eigenthUmliches.  Jedes  grössere  Okaude-Dorf  hat  allerdings 
eine  Art  König,  der  gewöhnlich  der  Aelteste  des  Ortes  ist;  alle 
diese  stehen  aber  doch  unter  dem  Hauptkönig,  und  dieser  hat  schon 
seit  sehr  langer  Zeit  dem  Ininga-Stamm  und  speciell  Eenoki's  Familie 
angehört«  Daher  rührt  denn  auch  der  grosse  Einfluss,  den  die  Ininga 
auf  dem  Flusse  haben. 

Der  neugewählte  König  war  ein  junger  Mann,  Namens  Baja, 
das  Dorf,  in  welchem  er  seine  Residenz  aufgeschlagen  hat,  heiast 
Manjibenga  und  liegt  auf  der  erwähnten  Insel  Egenshi.  Er  ist  ein 
Urenkel  von  Renoki  und  der  letzte  lebende  SprÖssling  von  dessen 
grosser  Familie  im  Okande-Lande. 

Die  Feierlichkeit  wurde  natürlich  mit  möglichst  grossem  Pomp 
durchgeführt;  der  neue  König  erhielt  von  Renoki  zahlreiche  Ge- 
schenke :  einen  grossen  schweren  Artillerietuchmantel,  einen  Kürassier- 
helm, Stoffe,  Salz  etc.  Natürlich  musste  ich  auch  entsprechende 
Geschenke  geben.  Über  die  der  junge  Herrscher  sehr  erfreut  war, 
so  dass  ich  ihn  mir  gewissermaassen  zum  Freund  gemacht  habe.  Er 
versprach  mir,  er  wolle,  sobald  ich  wiederkäme,  Alles  für  mich  thun, 
was  in  seinen  Kräften  stehe.    Der  Hauptakt  der  Feierlichkeit  bestand 


252  Oskar  Lenz: 

in  der  langen  Bede,  die  Benoki  vor  der  zahlreichen  Versammlung 
hielt,  und  worin  er  dem  jungen  König  seine  Bechte  und  Pflichten 
auseinandersetzte,  und  dann  die  Okande  und  Ininga  Gehorsam  znm 
ermahnte. 

Der  Stamm  der  Okande  ist  ziemlich  zahlreich  und  es  dürfte  die 
Summe  von  3  —  4000  Seelen  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein ;  freilich 
vertheilen  sich  die  Okande  auch  üher  ein  Gehiet  von  15 — 20  Quadrat- 
meilen. Dicht  hei  den  Okandeleuten,  und  öfters  mitten  unter  ihnen 
wohnt  noch  das  Volk  der  Asimha,  deren  Sprache  aber  nur  ein 
Dialekt  des  Okande  ist.  Während  erstere  sich  mehr  in  der  N&he 
des  Flusses  angesiedelt  haben,  sind  die  Wohnungen  der  Asimba 
mehr  im  Binnenlande,  südlich  von  Lope ;  sonst  ist  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  diesen  StamraeU)  sie  verhalten  sich  zu  einander 
wie  die  Ininga  zu  den  Galloa« 

An  das  Okandegehiet  im  Südwesten  grenzen  die  so  weit  ver- 
breiteten AkeUe,  und  zwar  ist  es  hier  der  Stamm  der  M^bangwe, 
die  sich  von  den  eigentlichen  Akelle  fast  durch  nichts,  als  durch  eine 
kleine  Dialektverschiedenheit  unterecheiden.  Sie  sind  die  einzigen  in 
diesem  ganzen  grossen  Gebiet,  die  hin  und  wieder  etwas  Gummi- 
handel treiben;  da  aber  von  Okota  an  nirgends  auf  dem  Flusse 
Trade-men  waren,  so  hatten  sie  selten  Gelegenheit,  den  Gummi  zu 
verkaufen,  nnd  es  blieb  ihnen  schliesslich  auch  nur  der  Sklaven- 
handel. Wie  die  eigentlichen  Akelle,  sind  unter  den  M'bangwe  auch 
Schmiede,  die  jene  eigenthümlich  geformten  kleinen  Wurfmesser, 
dann  aber  auch  bis  drei  Fuss  lange  Buschmesser  verfertigen.  Sie 
benutzen  dazu  dieselben  ebenso  so  einfach  als  sinnreich  construirten 
Blasebälge  wie  die  M^'pangwe.  Die  Okandeleute  sind  ein  schöner 
Menschenschlag,  der  fast  nur  aus  grossen  kräftig  gebauten  Gestalten 
besteht;  dabei  sind  sie  friedfertig  und  gutmtithig  gegen  Weisse  im 
höchsten  Grade,  und  ich  gestehe  gern,  dass  mir  von  allen  den  zahl- 
reichen Stämmen,  die  ich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  der 
Okandeetamm  der  liebste  ist,  und  dass  ein  Aufenthalt  auf  der  so 
herrljch  und  gesund  gelegenen  Hochebene  von  Lope  sehr  viel  An- 
genehmes bietet«  Man  findet  häufig  frisches  Quellwasser,  die  Prairie 
ist  reich  an  Heerden  von  wilden  Bindern,  deren  Fleisch  vorzüglich 
ist  und  mir  sehr  zu  statten  kam;  in  den  Dörfern  findet  man  zahl- 
reiche Ziegen,  Schafe  und  Hühner;  Eier,  Honig,  Mais,  Erdnüsse, 
Platanen,  Yams  etc.  bringen  die  Leute  täglich,  kurz  dieses  Okande- 
Gebiet  ist  ganz  geeignet  für  einen  längeren  Aufenthalt.  Die  Leute 
besitzen  einen  für  hiesige  Verhältnisse  grossen  Kunstsinn,  und  be- 
sonders sind  ihre  Holzschnitzereien,  wovon  ich  natürlich  so  viel  wie 
möglich  erworben  habe,  von  ungemeinef  Schönheit.  Auch  durch 
ihre  Töpferarbeiten,  denen  sie  recht  gefällige  Formen  zu  geben 
wissen,    sowie  durch   das   Verfertigen   von    allen    möglichen   Sorten 
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von    Körben    anterscheiden  sie   sich   vortheilhaft   von  allen  sie   um- 
gebenden Völkern. 

Von  Waffen  ist  hier  bereits  das  alte  Feuersteingewehr  einge- 
fOhrt,  Bogen  und  Pfeile  haben  die  Okande  nicht,  Spiesse  sind  selten, 
und  mehr  zur  Zierde  tragen  sie  am  Görtel  ein  kurzes  aber  sehr 
breites  Messer,  gewöhnlich  in  einer  Holzscheide  steckend,  die  mit 
Schlangenhaut  überzogen  und  oft  mit  einem  hübschgeschnitzten  Griff 
versehen  ist.  •  Flinte  und  Pulver  haben  in  Afrika  schnellere  Fort- 
schritte gemacht  als  die  Reisenden,  und  ich  möchte  fast  glauben, 
dass  man,  von  Okande  aus  in  nordöstlicher  Richtung  reisend,  immer 
Stftmme  trifft,  die  Gewehre  haben,  bis  in  das  Nilgebiet  hinüber. 

In  Folge  des  Sklavenhandels  in  Okande  trifft  man  daselbst  eine 
Menge  Menschen,  die  nicht  selten  weit  aus  dem  Innern  stammen, 
und  ich  benutzte  natürlich  jede  Gelegenheit,  um  irgend  Etwas  zu 
erfahren.  Freilich  muss  man  sehr  vorsichtig  mit  derartigen  Aus- 
sagen sein,  die  sich  überdies  oft  widersprechen;  immerhin  aber 
waren  sie  mir  sehr  interessant. 

Zunächst  sprach  man  oft  von  einem  grösseren  Fluss  Lolo, 
der  5  —  6  Tagereisen  von  Okande  münden  soll.  Seine  Richtung 
wäre  südlich  und  sein  Mittel-  und  Unterlauf  würde  von  N 's  ha  vi  be- 
herrscht. Es  ist  dies  natürlich  derselbe  Volksstamm,  den  bereits 
Duchailln  aufführt,  und  es  war  mir  sehr  interessant,  hier  den  Namen 
N^shavi  zu  hören.  Später  traf  ich  sogar  einen  Sklaven,  der  dieser 
Nation  angehörte,  aber  schon  als  kleines  Kind  von  da  weg  nach 
Okande  geführt  worden  war. 

Ueber  den  Lauf  des  Flusses  weiter  ostwärts  erfuhr  ich:  das 
Wasser  ist  noch  weit  hinauf  ebenso  schlecht  und  ge^rlieh  als  bis- 
her, dann  aber  würde  der  Fluss  sehr  breit,  wie  ein  Eliva 
(See),  und  das  Wasser  fliesse  ruhig  und  ohne  Stromschnellen.  Von 
einem  eigentlichen  See,  aus  dem  der  Ogowe  entspringe,  wussten  die 
von  mir  ausgefragten  M'bamba-  und  Oshebo- Sklaven  nichts;  sie 
sagten  im  Gegentheil,  wenn  man  noch  über  die  seeartige  Erweiterung 
hinaus  reise,  so  gabele  sich  der  Fluss  in  mehrere  immer  kleiner 
werdende  Arme.  Alles  dies  ist  natürlich  noch  unsicher,  und  hoffe 
ich  diese  Verhältnisse  bei  meiner  nächsten  Reise  aufzuklären. 

Ueber  die  Bewohner  an  beiden  Ufern  des  Flusses  von  Okande 
an  aufwärts  erhielt  ich  eine  Menge  verschiedener  Daten.  Folgendes 
scheint  mir  das  Glaubwürdigste:  das  ganze  rechte  Ufer  des  Flusses 
ist  bis  weit  über  Okande  hinaus  von  den  Osheba^s  (M^pangwe)  be- 
wohnt; an  einigen  Stellen,  wie  bei  einem  Wasserfall,  circa  8  Tage 
östlich  von  Okande,  beherrschen  dieselben  auch  das  linke  Ufer. 
Auf  die  M'pangwe's  folgt  (am  rechten  Ufer)  das  Volk  der  Mbele, 
die  nicht  dicht  am  Fluss  wohnen,  sondern  auf  den  bewaldeten  Höhen. 

Die  Reihenfolge  der  Volksstämme  am  linken  Ufer  ist:  Okande, 
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Osheba  (M^pangwe),  A kelle  (Mbangwe),  M'^bamba,  Adama, 
Oshebo,  Akota,  Atoke,  Awansi;  ausserdem  sprach  man  Fiel 
von  Oshake,  welches  Wort  aber  im  M'paogwe  „Sklave^  bedeutet, 
so  dass  dies  wohl  keine  Nation  ist 

Ferner  erzählte  man:  weit  nach  Süden  hinunter  wohnen  Leate, 
welche  des  Tages  über  schlafen  und  nur  des  Nachts  arbeiten;  es 
seien  dies  sehr  böse  Menschen,  die  den  Anderen  nur  Uebles  cu- 
fügen;  man  hatte  für  sie  das  Wort  Okuabundube. 

Ausserdem  wurde  mir  aber  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Namen  genannt,  von  denen  aber  Niemand  etwas  Näheres  wusste, 
wie  Asango,  Osame,  Babumbe,  Bundase,  Mendumbo,  Awansi,  Um- 
bete,  Nshavi,  M*pobe,  Maaange,  Mikaneke,  Mindunibo.  Dass  alle 
diese  Stämme  existiren,  daran  zweifle  ich  nicht,  und  jedenfalls  be- 
wohnen sie  die  verschiedenen  kleineren  Flüsse,  aus  denen  der  Ogowe 
zusammengesetzt  sein  soll,  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  ich  von 
Okande  weiter  reisen  muss,  sagte  man  mir:  Renoki  beherrscht  den 
Fluss  bis  Okande;  um  von  da  ab  weiter  zu  kommen,  muss  ich  die 
Okande -Chefä  gewinnen,  deren  Macht  bis  zu  den  Oshebo  reicht. 
Von  dort  kann  ich  mit  Osheboleuten  bis  zu  den  Umbete  reisen; 
von  da  aus  soll  ich  das  Volk  der  Mikaneke  zu  erreichen  suchen, 
die  allerdings  Menschenfresser  seien;  aber  diese  Leute  erhielten 
Zeug,  Gewehre,  Pulver  und  Salz  nicht  von  den  Händlern 
der  Westküste,  sondern  es  kämen  „weisse  Männer^  zu 
ihnen.  Dies  wurde  mir  von  mehreren  Seiten  bestätigt.  Nimmt 
man  also  an,  dass  dieses  Volk  in  nordöBtlicher  Richtung  von  Okande 
zu  suchen  ist,  so  ist  es  schliesslich  nicht  unmöglich,  dass  arabische 
Handelsleute  aus  Baghirmi  oder  den  Nachbarstaaten  bis  da  hinab 
kommen.  Jedenfalls  muss  es  mein  Bestreben  sein,  diese  Mikaneke 
zu  erreichen. 

Von  allen  den  zahlreichen  Volksstämmen,  die  ich  während 
meiner  Okande-Reise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  ist  schliess- 
lich nur  ein  einziger  zu  nennen,  welcher  thatkräftig  in  die  politische 
Geschichte  (wenn  man  dieses  Wort  anwenden  darf)  dieses  Theiles 
der  äquatorialen  Westküste  eingreift,  es  sind  dies  die  Fan.  Sie 
sind  in  Allem  den  anderen  Stämmen  überlegen;  durch  ihre  Wildheit 
und  Grausamkeit  von  Allen  gefürchtet,  haben  sie  einen  festen  Zu- 
sammenhalt, wenn  es  gilt,  ein  anderes  Volk  zu  vertreiben,  trotz  der 
häufigen  kleinen  Fehden  und  Streitigkeiten  der  verschiedenen  Familien 
untereinander.  Sie  bilden  numerisch  eine  gewaltige  Masse,  die,  sei 
es  in  Folge  eines  inneren,  unbestimmten  Triebes,  sei  es  geleitet  von 
einem  weit  im  Inneren  wohnenden  mächtigen  Fan-EOnig,  immer 
weiter  von  Osten  nach  Westen  vordringt.  Bereits  befinden  sich 
zahlreiche  M'pangwe- Niederlassungen  am  Muni  und  dessen  Neben- 
flüssen, an  der  Mundah,  am  Cohit,  Como,  Rhemboe,  sowie  an  der 
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linken  Seite  der  Bai  von  Gabun,  ja  bereits  an  der  Meeresküste 
zwischen  Cap  Pougara  und  Cap  Lopez  sind  Fandörfer.  Nicht  zehn 
Jahre  werden  vergehen  nnd  die  M'pangwe  wohnen  hier  in  Gabun 
mitten  zwischen  den  M^pangwe,  die  entweder  weichen  oder  sich  mit 
ihnen  vermischen  werden.  Es  ist  dies  hier  auch  die  allgemeine 
Ansicht,  und  der  hiesige  französische  Gouverneur  sieht  dieses  Vor* 
dringen  der  Wilden  gar  nicht  ungern;  er  schützt  im  Gegentheil  die 
M'pangwe  bei  jeder  Gelegenheit. 

Am  Ogowe  haben  die  Fan  (dort  Osheba  oder  anch  Oshjeba) 
das  ganze  rechte  Ufer  von  der  Akelle-Town  Samiketa  an  bis  weit 
hinauf  inne;  die  früher  dieses  Ufer  bewohnenden  Okota,  Apingi 
und  Okande  sind  erst  im  Laufe  der  letzten  Jahre  auf  die  Inseln 
oder  das  linke  Ufer  vertrieben  und  wagen  es  kaum,  ihre  froheren 
Wohnsitze  zu  betreten,  trotzdem  die  Towns  der  Fan  oft  stundenweit 
im  Innern  liegen. 

Gegenüber  so  aktiven  Charakteren  spielen  die  verschiedenen 
kleinen  Nationen  am  linken  Ufer  gar  keine  Rolle,  und  selbst  die 
zahlreichen  und  mächtigen  Akelle  verschwinden  doch  den  Fan 
gegenüber.  Die  Okota,  Apingi,  Okande,  Asimba  etc.  im  Geftkhl 
ihrer  Ohnmacht  versuchen  auch  nie  irgend  welchen  Widerstand;  sie 
sind  friedfertig  aus  Schw&che  und  fiigen  sich  auch  in  ihre  Bestim- 
mung, nämlich  den  mächtigeren  Stämmen  Sklaven  zu  liefern.  Die- 
jenigen Chefs,  die  sich  etwas  Ansehen  zu  erwerben  gewusst  haben, 
dienen  als  Vermittler  und  scheuen  sich  nicht,  die  Leute  des  eigenen 
Stammes  als  Sklaven  zu  verkaufen. 

Jedenfalls  ist  es  von  grossem  Interesse,  die  Verbreitung  der 
Fan  nach  Innen  kennen  zu  lernen.  W^ie  ich  schon  früher  bemerkt, 
sind  bei  Schweinfurth  Abbildungen  von  Njam-Njam  und  deren 
Waffen,  Schmuck  etc.,  und  man  könnte  dieselben  Bilder  auf  die 
Fan  anwenden.  Sehr  viel  Aufschluss  darüber  müssen  die  Sprach- 
verhältnisse geben  und  ich  suche  daher  immer  einige  Proben  zu 
sammeln. 

Was  noch  die  geologischen  Verhältnisse  im  Okande-Gebiet  be- 
trifft, so  beobachtete  ich  schon  etwas  vor  Lope  Granit;  dicht  bei 
diesem  Dorfe  steht  dieses  Gestein  in  mächtigen  Felsen  an;  es  ist 
ein  sehr  grobkörniger  Granit,  bestehend  aus  grossen  Feldspath- 
krystallen,  silberglänzendem  Glimmer,  dessen  grosse  Blätter  häufig 
in  grossen  Mengen  zusammengedrängt  sind  und  dem  Gestein  ein  sehr 
charakteristisches  Ansehen  geben,  sowie  aus  Kömern  von  rauchgrauem 
Quarz.  Das  Gestein  ist  an  der  Oberfläche  stark  zersetzt,  und  be- 
sonders die  zahlreichen  Feldspathkrystalle  sind  bereits  dem  Caon- 
linisirungsprocess  unterworfen.  Von  vulkanischen  Gesteinen  war 
nirgends  etwas  zu  bemerken,  ebenso  auffallend  war  mir  der  Mangel 
aller  mineralischen  Ausscheidungen. 
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Die  Rückreise  vom  Okande-Gebiet  zu  den  Ininga^giDg  sehr  schnell 
von  statten,  war  aber  fast  noch  gef&hrlicher  als  die  Hinauffahrt. 
Die  starke  Strömung  trieb  die  Canoes  oft  mit  rasender  Greachwindig- 
keit  herab,  und  es  war  hierbei  die  staunenswerthe  Flusskenntniss 
und  Geschicklichkeit  meiner  Iningaleute  zu  bewundern.  Sie  kannten 
jeden  einzelnen  unter  dem  Wasser  verborgenen  Fels  und  wassten 
denselben  geschickt  zu  umgehen ;  trotzdem  sind  mehreremals  Canoes 
auf  Felsen  gerannt  und  stark  beschädigt  worden.  An  besonders  ge- 
fährlichen Stellen  stiegen  sämmtliche  Leute  aus,  das  Gep&ck  wurde 
getragen  und  nur  zwei  kräftige,  junge  Leute  brachten  das  Boot 
durch  die  Strudel;  oft  bedurfte  es  nur  einer  zollweiten  Abweichung 
von  der  richtigen  Passage,  und  Canoe  und  Insassen  wären  an  den 
Felsen  zerschellt.  Glücklicherweise  kamen  wir  ohne  Menschenver- 
lust  in  das  Akelle-Gebiet,  wo  das  Wasser  bereits  ruhiger  ist,  zwei 
grosse  Canoes  aber  hatten  stark  gelitten. 

Als  wir  einige  Stunden  vor  Limbareni,  Renoki's  town,  waren, 
liess  letzter  sämmtliche  Canoes  halten  und  machte  wieder  seinen 
Fetisch.  Unter  eigenthümlichen  Gesängen  näherteu  sich  die  dicht 
aneinander  gedrängten  Canoes  dem  Heimatbdorfe,  wo  sich  die  zurQck- 
gebliebenen  Weiber  und  Kinder  aufgestellt  hatten  und  mit  lautem 
^m'bolo^  und  „zamba^  die  Heimkehrenden  begrüssten. 

Ein  Zug  nach  dem  Okandelande  ist  für  diese  Leute  immer  ein 
grosses  und  freudiges  Ereigniss;  bringen  doch  die  Zurückkommenden 
stets  zahlreiche  HQhner,  Ziegen,  Schafe  und  vor  allen  Dingen  Sklaven 
mit.  Bereits  haben  sich  Sklavenhändler  vom  Cap  Lopez  eingefun- 
den mit  allerhand  verlockenden  Waaren,  um  die  lebende  Ladung  in 
Empfang  zu  nehmen  und  dieselbe  dann  an  die  portugiesischen 
Plantagenbesitzer  oder  an  die  M'^pangwe  etc.  zu  verkaufen.  Ich 
will  noch  bemerken,  dass  die  Ininga  den  neugekauften  Sklaven  ge- 
wöhnlich einen  Fuss  in  einen  schweren  Holzklotz  stecken,  um  sie 
am  Entlaufen  zu  verhindern;  auch  werden  häufig  beide  Hände  durch 
ein  Brett  gesteckt,  was  die  freie  Bewegung  der  Arme  nicht  gestattet; 
Frauen  und  Kinden  wurden  für  gewöhnlich  nicht  gefesselt,  und  nur 
bei  Landmärschen  wurden  6,  8 —  10  Personen  zusammen  an  einen 
langen  Strick  gebunden  und  dieser  Zug  von  Menschen  durch  laute 
Zurufe  und  gelegentliche  Peitschenhiebe  zum  Vorwärtsschreiten  ge- 
trieben. Besonders  vorsichtige  Käufer  fesseln  die  Sklaven,  zumal 
wenn  es  junge  kräftige  Leute  sind,  noch  mit  eisernen  Ketten,  die 
öfters  von  den  Eingeborenen  selbst  verfertigt  werden,  im  Canoe  fest. 
Es  fällt  aber  wohl  selten  einem  dieser  Gefangenen  ein,  zu  entfliehen, 
da  derselbe,  selbst  wenn  die  Flucht  gelingt,  doch  nur  von  einem 
anderen  Stamme  eingefangen  würde,*  und  so  vielleicht  aus  dem 
Regen  in  die  Traufe  kommt. 

Schliesslich  noch  folgende  Bemerkung.    Man  wird  sich  vielleicht 
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fragen,  wamm  ich  von  Okande  ans  nicht  weiter  gereist  bin.     Wie 
ich  schon  bemerkt,  muss  man,  am  "von  da  weiter  zn  kommen,   die 
Okande -Chefs  mit  ihren  Leuten  gewinnen,   und  das  kann  natürlich 
nur  mit  guter  Bezahlung  (in  Gütern)  geschehen,   denn   die  Okande 
entschliessen  der  Osheba  wegen  sich  ungern  zur  Weiterfahrt.     Diese 
M'pangwe-Furcht  ist  aber  nun  ganz  ungemein   gewachsen   in  Folge 
des  Kampfes,  den  im  vorigen  Jahre  die  zwei  französischen  Reisen- 
den mit   den  M'pangwe's  hatten.      Es    sind    da   auf  beiden   Seiten 
Leute  getödtet  und  verwundet  worden,   und   die  Osheba  vergessen 
so  etwas  nicht  leicht«     Die  Frage,  ob  es  nöthig  gewesen,  dass  die 
Franzosen  schössen,  will  ich  hier  noch  nicht  näher  erörtern,  da  ich 
bisher  erst  die  eine  Partei,    die  Okande    darüber  gesprochen  habe; 
so  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  ich  dahin  komme,  ein  grosses  Palaver 
statt  findet,  welches  ich  nur  durch  reiche  Geschenke  erwiedem  kann. 
Ich  bedurfte  also  zur  Weiterreise  vieler  Güter,  auch  war  meine  ganze 
Provision  zu  Ende,  und  ebenso  hielt  ich  es  für  nOthig,  noch  einige 
Gorre  zu  engagiren  (darunter  habe  ich  einen  Namens  Ibrahim,  der 
arabisch   spricht);   Alles   das  bestimmte   mich    zur  Rückkehr.     Ich 
denke   nun,    sobald   die   heftige   Regenzeit   etwas   nachgelassen    hat, 
aufzubrechen,    so   schnell  als   es   eben   möglich    ist    nach   Lope    zu 
reisen,  und  von  da  aus,  so  lange  es  geht,   den  Fluss  zu  benutzen, 
der  jedenfalls  rein  östlich  geht,  dann  aber  in  nordöstlicher  Richtung 
ein  Stück  einzudringen  suchen.     Gesundheit  ist  das  Einzige,  was  ich 
dazu  brauche,   alle  Schwierigkeiten   sind   geringer  gegenüber  denen, 
die  das  Klima  verursacht. 

Als  Ergebnisse  meiner  Okande-Reise  muss  ich 
schliesslich  aufführen: 

Der  Ogowe- Fluss  geht  von  der  Insel  Sorakotscha  an,  einige 
Biegungen  abgerechnet,  bis  Okande,  und  nach  den  Aussagen  der 
dortigen  Leute  noch  weiter,  rein  östlich,  schneidet  also  den 
Aeqnator  nicht. 

Das  Okande-Gebiet  ist  ein  Hochplateau  von  circa  400  Fuss 
über  dem  Meere«  Begrenzt  wird  dieses  Plateau  im  Westen  von 
einer  Reihe  unter  einander  paralleler  niedriger  Hügelreihen,  die  aus 
verschiedenen  krystallinischen  Schiefern  bestehen,  und  sich  weit  nach 
Nord  und  Süd  erstrecken;  man  wird  diese  Bergketten  schon  ihrer 
grossen  Ausdehnung  wegen  nicht  unpassend  als  w  est  afrikanisch  es 
Schiefergebirge  bezeichnen  können. 

Von  vulkanischen  Erscheinungen  beobachtete  ich  inner- 
halb des  von  mir  durchreisten  Gebietes  keine  Spur. 

Der  Fluss  Lolo  (vielleicht  der  wirkliche  Oberlauf  des  Ogowe?) 
mündet  fünf  Tagereisen  östlich  von  Lope  in  den  Ogowe.  Derselbe 
geht  parallel  mit  dem  Rhembo  Ngunie^  und  wird  in  seinem  Mittel- 
und  Oberlauf  von  den  von  Duchaillu  entdeckten  Nshavi's  beherrscht. 

ZntMhr.  d.  GetellBeli.  t  Erdk.   Bd.  X.  17 
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Nach  übereinstimmenden  Aussagen  einer  Anzahl  weit  aus  dem 
Innern  stammender  Sklaven  erreicht  man  von  Okande  ans  in  wenig 
Wochen  den  Stamm  der  Mikaneke»  Dieselben  bekommen  Salz, 
Gewehre,  Kleider  etc.  nicht  von  der  Westküste,  sondern  es  kommen 
„weisse  Männer^  aus  dem  Innern  za  ihnen«  Man  kann  also  an- 
nehmen, dass  man  bei  diesem  Yolksstamm  arabische  H&ndler  (viel- 
leicht ans  Baghirmi)  tri£Et. 

Die  unter  verschiedenen  Volksstämmen  lebenden  A  b  o  n  g  o 
(Obongo,  Babongo)  sind  die  ihrer  Schwachheit  wegen  geduldeten 
Ueberreste  eines  früher  weit  verbreiteten  Volkes,  die  sich  zu  ihrer 
Umgebung  verhalten  wie  die  südafrikanischen  Buschmänner  zu  den 
Kaffern  etc.,  oder  wie  die  Schweinfurth'schen  Akka  zu  den  Mon- 
buttu  etc. 

Es  ist  schliesslich  meine  feste,  auf  eigene  Anschauung  begründete 
Ansicht,  dass  ein  Vordringen  von  Okande  aus^  in  nordöstlicher  Hich- 
tung  möglich  ist.  Eine  etwas  schwierig  zu  überwindende  Passage  wird 
da  sein,  wo  die  M^pangwe's  beide  Ufer  besetzt  haben,  und  durch 
den  Kampf  mit  den  beiden  französischen  Reisenden  im  vorigen  Jahre 
gegen  Weisse  und  gegen  die  Okande  etwas  erbittert  worden  sind. 

Ausserdem  benutzte  ich  natürlich  jede  Gelegenheit,  um  ethoo* 
graphisch-interessante,  sowie  naturhistorische  Objekte  zu  sammeln,  und 
hatte  dabei  auch  Erfolg.  Die  ethnographische  Sammlung  z&hlt  bereits 
400  Nummern;  die  neuen  Erwerbungen  stammen  vorherrschend  aus 
dem  Okande-Lande,  wo  recht  hübsches  Flechtwerk,  sowie  Thonwaaren 
und  Holzschnitzereien  verfertigt  werden.  Bei  keinem  andern  Volke 
nahm  ich  etwas  Aehnlicbes  wahr.  Femer  sammelte  ich  eine  Anzahl 
schön  gearbeiteter  Messer,  Glocken,  Matten  etc.  Sehr  erfreut  war 
ich,  als  ich  in  einer  armseligen  Abongo-Niederlassung  einen  kleinen 
Bogen  nebst  vergifteten  Pfeilen  für  eine  Hand  voll  Salz  erwarb. 

Von  zoologischen  Gegenst&nden  war  es  der  Gorilla,  dem  ich 
wieder  meine  ganze  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Ich  brachte  denn 
auch  zwei  fast  ganz  vollständige  Skelette  dieses  Thieres,  sowie  zehn 
zum  grössten  Theii  sehr  gut  erhaltene  Schädel  zusammen.  Femer 
erhielt  ich  in  Gabun  ein  vollständiges  Mangaskelett  und  einen  sehr 
guten  Schädel,  und  das  mit  langen  schwarzen  Haaren  bedeckte  Fell 
eines  grossen,  hier  Babun  genannten  Buschthieres.  Auf  dem  Wege 
nach  Okande  hinauf  sammelte  ich  natürlich  auch  Handstücke  des 
vorkommenden  Gesteines. 

Mit  dem  Sammeln  von  Pflanzen  und  niederen  Thieren  kann 
ich  mich  gegenwärtig  nicht  befassen.  Es  nimmt  dies  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  und  wQrde  andere  Arbeiten,  die  mir  jetzt  wichtiger  er- 
scheinen, zurückdrängen.  So  lange  ich  hier  ganz  aliein  reise,  ist  es 
nicht  möglich,  Allem  gerecht  zu  werden. 
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Bemerkungen  zur  Sprachen -Tabelle. 

Die  nacbstebende  Tabelle  enthält  die  Uebersetzang  von  100 
deutschen  Wörtern  in  zehn  verschiedenen  Negersprachen,  die  ich, 
wie  sie  mir  gerade  der  Zufall  darbot,  aufschrieb.  Ich  überlasse  es 
natürlich  Linguisten,  über  den  Zusammenhang  der  einzelDon  Sprachen 
sich  auszusprechen,  ich  wollte  weiter  nichts  als  einiges  Material  zu 
derartigen  Studien  liefern,  und  es  war  mein  einziges  Bestreben,  die 
Woi-ter  so  sorgfältig  als  möglich  zu  sammeln.  Gegenwärtig  hat  sich 
übrigens  mein  Ohr  schon  mehr  an  die  Aussprache  von  Negerwörtem 
gewöhnt,  als  früher.     Hier  möchte  ich  nur  Folgendes  bemerken: 

Die  M'benga-Sprache  findet  man  auf  Small-  und  Big-Elobi, 
auf  Corisco,  sowie  auf  der  diesen  Inseln  gegenüberliegenden  Küste 
und  zwar  noch  nördlich  von  Corisco.  Sie  soll  einige  Aehnlichkeit 
mit  der  Akelle- Sprache  haben. 

Das  M'pungwe  ist  ausserordentlich  verbreitet,  allerdings  in 
verschiedenen  Dialekten.  Zunächst  sprechen  es  die  eigentlichen 
M'pungwe,  d.  h«  die  Oabun-Leate  an  beiden  Ufern  der  Bai.  Dialekte 
des  M'pungwe  sprechen  die  Orungu  am  Cap  Lopez  (gewöhnlich 
hier  Gap  Lopez -Leute  genannt),  ferner  die  N*comi  (Kamma)  am 
Fernand  Vaz  sowohl,'  als  auch  am  Ogowe,  dann  die  Galloa  und 
In  inga  am  Ogowe.  Alle  diese  Yolksstämme  sind  an  ihrem  M'pungwe- 
Dialekt  sowie  an  der  Art  und  Weise  des  Sprechens  wohl  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Osekiani*)  (Shekiani)  bewohnen  die  Wälder  zwischen 
Muni  und  Mundah,  und  ebenso  das  Gebiet  zwischen  Gabun  und 
Orungu.  Im  Gegensatz  zu  den  Übrigen  entweder  die  See-  oder 
Flussufer  bewohnenden  Stämmen  werden  sie  allgemein  als  Bushmen 
bezeichnet,  und  im  Laufe  der  Zeit  ist  es  eine  Art  Schimpfwort  ge- 
worden, wenn  man  Jemand  als  Asekiani  (Singular  von  Osekiani) 
bezeichnet.  Obgleich  diese  Leute  häufig  die  Sprache  des  mächtigeren 
Nachbarvolkes  annehmen,  so  ist  es  doch  ein  selbstständiges,  nur 
etwas  verdrängtes  und  unterdrücktes  Volk  mit  eigener  Sprache.  Im 
Zählen  gleicht  dieselbe  der  Akelle-Sprache,  in  der  es  auch  nur  Zahl- 
wörter bis  fünf  giebt,  während  die  anderen  Stämme  bis  zehn  zählen. 

Das  grosse  und  mächtige  Volk  der  M'pangwe  hat  natürlich 
seine  eigene  Sprache.  Die  Osheba  am  Okande  dürften  kaum 
Dialekt -Unterschiede  mit  den  M'pangwe^s  am  Gomo  und  Rhembo 
haben.  Es  ist  ein  und  dasselbe  Yolk^  die  Gabunesen  etc.  nennen 
sie    M'pangwe,  die    Okande -Leute   jedoch  Osheba;    sie    selbst   be- 


*)  Dies   scheint  mir  nach    zahlreichen  Erkundigungen    die   richtigste 
Bchreibweise. 
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zeichnen  sich  als  Fan  oder  Faon.  Die  Franzosen  nennen  sie 
Pahouins.  Die  Worte  M'pangwe,  Pahouin  und  Faon  lassen  sich 
gewiss  von  einander  ableiten. 

Auffallend  ist  mir  in  der  M'pangwe-Sprache  die  grosse  Menge 
von  einsilbigen  Wörtern;  dazu  kommt  noch  die  kurze  und  scharf 
accentuirte  Aussprache  der  M'pangwe,  die  ganz  zu  der  Wildheit  dieser 
Leute  passt,  deren  Charakter  man  schon  an  der  Sprache  erkennt. 

Die  A kelle,  nächst  den  M'pangwe's  das  verbreiteste,  mächtigste 
und  gefUrchtelste  Volk,  haben  zwar  ihre  eigene  Sprache,  aber  mir 
wurden  eine  ganze  Anzahl  Wörter  genannt,  die  mit  dem  M'pangwe 
flbereinstimmen.  Wie  erwähnt,  zählen  dieselben  nur  bis  fünf;  dabei 
ist  aber  auffallend,  dass  sie  beim  Zählen  von  Gummi,  Matten  oder 
irgend  eines  Gegenstandes  immer  zwei  Stück  auf  einmal  nehmen, 
so  dass,  wenn  sie  bis  fünf  gezählt  haben,  in  Wirklichkeit  zehn  Stück 
vorhanden  sind«     Ich  traf  dies  übrigens  auch  anderwärts. 

Die  M'pangwe  im  Okande- Lande  sind  Akelle  und  eprecben 
einen  Dialekt  derselben;  sie  verhalten  sich  zu  den  Akelle  wie  die 
M'pungwe  zu  den  Grungu. 

Die  Okota  haben,  wie  sie  sagen,  eine  eigene  Sprache;  in 
meinem  Verzeichniss  habe  ich  auch  eine  Anzahl  Wörter,  die  gänz- 
lich verschieden  sind  vom  Okande,  indess  glaube  ich  doch,  dass 
nur  eine  grössere  Dialektverschiedenheit  sich  hier  herausfinden  läast. 
Es  ist  ein  beständiger  Verkehr  zwischen  den  beiden  Stämmen,  und 
da  ist  es  sehr  schwer,  ein  genaues  Wörter-Verzeichniss  herzustellen. 
Das  Okande  wird  übrigens  in  verschiedenen  Dialekten  gesprochen. 
Die  Apingi  sagten  mir,  dass  ihre  Sprache  sich  zum  Okande  ver- 
hielte, wie  das  Ininga  zum  M'pungwe.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Asimba-Leuten,  die  nur  einen  Okande-Dialekt  sprechen. 

Mit  grosser  Mühe  erhielt  ich  einige  Wörter  von  den  Abongo. 
Für  gewöhnlich  sprechen  dieselben  die  Sprache  des  Volkes,  unter  dem 
sie  wohnen.  Zahlwörter  zu  bekommen,  gelang  mir  gar  nicht,  sie 
zählten  beständig  Okande;  ebenso  ähnelt  eine  ganze  Reihe  der  von 
mir  aufgefühiten  Wörtern  dem  Okande.  Andererseits  bin  ich  fest 
überzeugt,  dass  sie  ihre  eigene  Sprache  haben  oder  hatten,  denn 
einige  Wörter  meines  Verzeichnisses  lassen  sich  wohl  nicht  mit  dem 
Okande  in  Zusammenhang  bringen;  auch  wurde  mir  allgemehi  ge- 
sagt, diese  Leute  hätten  eine  eigene  Sprache.  Nur  ist  es  schwer,  bei 
dem  scheuen  Charakter  der  Abongo  und  der  niedrigen  geistigen  Ent- 
wickelung  denselben  begreiflich  zu  machen,  was  man  zu  wissen  wünscht. 

Alle  bisher  genannten  Völker  habe  ich  persönlich  besucht;  Über 
die  Osebo,  M'bamba  und  Aduma  habe  ich  nur  von  Sklaven,  die 
aus  diesen  Ländern  stammen,  Erkundigungen  eingezogen.  Die  Osebo- 
Sprache  scheint  mir  von  der  M'bamba-Sprache  ziemlich  verschieden, 
während  die  Aduma  nur  einen  Dialekt  des  Osebo  sprechen  sollen« 
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XII. 

Ausflug  von  Aden  in  das  Gebiet  der  Wer-Singelli- 
Somalen  und  Besteigung  des  Ahl- Gebirges, 

Von  J.  M.  Hildebraadt. 


Bism'illah  er-rahm&n  er-rahim!  (die  Namen  Gottes  des  Bann- 
herzigen, des  Gnädigen!)  rief  der  Nachoda  (Capitain)  ans  and  mit 
liottuh  äldl  hottuh  aläl  ziehet  hoch!  ziehet  hoch!  griff  das  SchifiEis- 
Volk  zu  den  Tauen,  die  schwere  Raa  schob  knarrend  den  Mast 
hinauf  und  entrollte  das  riesige,  verwetterte  Segel.  Langsam  aber 
sicher  strich  die  kleine  Barke  AUÄui  an  den  stolzen,  bandertmal 
grösseren  Ost -Indienfahrern  vorüber  dem  Ausgang  des  Adener  Hafens 
zu.  Das  Pfeifen  und  Schnauben  des  eben  abfahrenden  Post-Dampfera, 
der  auch  meine  Briefe  zur  Heimath  beförderte,  war  der  Abschieds- 
gruss  von  der  Civili^tion.  Das  Bar-esch-eschaithftn,  Land  des 
Teufels,  wie  die  Araber  den  letzten  Vorberg  Aden's  und  in  extenso 
Aden  selbst,  das  Besitzthum  der  Ungläubigen,  nennen,  war  bald 
passirt  und  der  steife  SO«  trieb  uns  pfeilschnell  dahin  durch  das 
weite  blaue  Meer* 

Ausser  mir  waren  Alle  an  Bord,  sowohl  Scfai£fmann8chaft,  und 
andere  Passagiere  wie  auch  meine  beiden  Diener,  Sömal'^).  Speere, 
Schwertmesser  und  andere  Waffen,  welche  Jeder  während  seines 
Aufenthaltes  in  Aden  auf  der  Polizei  deponiren  muss,  wurden  ge- 
putzt und  geschärft,  wilde  Kriegsgesänge  ertönten,  zogen  sie  doch 
der  geliebten  Heimath  zu,  in  der  kein  Kaffiir- Gesetz  dem  Faust- 
recht  Schranken  setzt.  Auch  mir  klopfte  das  Herz  höher,  denn 
in  der  Heimath  dieser  wilden  Gesellen,  die  ich  besuchen  wollte, 
hatte  der  Lebeuspfad  manches  kühnen  Reisenden  geendet  Vielleicht 
hatten  dieselben  Gesänge,  denen  ich  jetzt  lauschte,  zum  Kampf  gegen 
die  Expeditionen  Bui^ton's  und  von  der  Decken's  gerufen ,  sollten 
sie  auch  einmal  mir  gelten?  —  Ei  was!  Ich  habe  Nichts,  was  die 
Raublust  der  Sömal  reizen  kann,  während  meine  Vorgänger  grosse 
Pracht  entfalteten;  sie  wollten  Macht  anwenden,  ich  werde  mich 
dagegen  biegen  und  schmiegen.     Also  vorwärts! 

Ich  etablire  mich  in  gewohnter  Weise  auf  dem  Quarter-Deck, 
das  c.  3  Meter  lang  und  2  Meter  breit  ist,  indem  ich  eine  gegerbte 
Ochsenhaut  von  abessinischer  Arbeit  ausbreite,  Instrumententasche 
und  einige  Bücher  zur  Hand  nehme  und  die  Zeit  so  gut  als  möglich 


*)  Somllli  im  Singular,  S6mal  im  Plural;  86mal  bedeutet  in  der  Landes- 
sprache „schwarzes  ndonkel". 
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durch  Observiren*),  Lesen  und  in  Gesprächen  über  das  ReiBe- 
ziel  verbringe.  Auf  dieser  Stelle  liegen  meine  Glieder  während  der 
ganzen  Seefahrt  wie  festgewurzelt,  denn  ein  Aufr echtstehen  oder 
gar  Spazieren  ist  auf  dem  kleinen  Raum  des  Decks  zwischen  einem 
halben  Dutzend  anderer  Passagiere,  dem  Nachoden  und  Steuermann 
bei  dem  steten  Rollen  des  SchifPleins  nicht  wohl  ausfuhrbar.  Die 
Speisekarte  ist  bald  verzeichnet:  Morgens  schlürfe  ich  Moccha, 
welcher  Hochgenus  allerdings  durch  das  brakige,  faulige  Trinkwasser 
der  Barke  sattsam  versalzen  ist;  zu  Mittag  esse  ich  gewöhnlich' 
Zwiebel-  und  Fisch -Salat,  Abends  Rei#  und  getrocknetes  Fleisch. 
Die  Küche  besteht  aus  einem  qnadratmetcrgrossen  Holzboden,  der 
gegen  Feuerfangen  mit  Sand  bedeckt  ist;  drei  Steine  bilden  den  Heerd. 

Nachts  legte  sich  der  Wind,  und  das  Fahrzeug  wurde  hin  und 
hergetrieben,  wodurch  der  Nachoda  den  Cours  und  Kopf  verlor, 
denn  der  uralte  Kompass,  der,  wer  weiss  auf  welcher  europäischen 
Fischerbarke  seine  Kinderjahre  verlebt,  war  nun  so  altersschwach  auf 
den  Beinen,  dass  er,  trotzdem  die  Butter  zum  Einölen  seines  Stiftes 
nicht  gespart  wurde,  das  y.  Ja"  (Nord)  nicht  mehr  hielt.  Schon  be- 
gann die  ganze  Gesellschaft  sich  in  die  richtige  Direction  hinein- 
beten zu  wollen,  als  ich  mit  meinem  Kompass  aushalf,  der  von  nun 
an  den  Platz  des  in  Ruhestand  versetzten  im  Kompasshäuschen, 
einer  an's  Deck  festgenagelten,  aufrechtstehenden  Brandy-Kiste,  deren 
Deckel  halb  daraufgelassen  und  so  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter 
bildete,  einnahm.  Wo  aber  Licht  hernehmen,  um  die  Nadel  bei  Nacht 
sehen  zu  können?  Aus  einem  Kloss  Brodteig  formte  der  kundige 
Kapitain  eine  Lampe  in  der  klassischen  Form  von  „Aladins  Wnnder- 
lampe'^ ;  ein  Fetzen  seines  mürben  Hemdes  bildete  den  Docht; 
Butter  vertrat  das  Oel.  Das  brannte  prächtig  und  am  andern 
Morgen  gab  sie,  nun  hübsch  braun  gesengt,  das  erste  Frühstück  ab. 

Den  17.  März  1873:  Erst  gegen  Mittag  erhob  sich  leichter  SO., 
etwas  Regen  fiel.  Diesem,  sowie  dem  nächtlichen  Thau  widerstehe 
ich  unter  meiner  vortrefflichen  Lederdecke  unbehelligt. 

Den  18.  März:  Nachts  war  ziemlich  frische  SO, -Brise  gewesen, 
die  jedoch  gegen  Sonnenaufgang  wieder  einkroch.  Mittags  bekamen 
wir  Land  in  Sicht.  Es  erwies  sich  als  Ra<?-Chausireh  (45^  41' 
ö.  V.  Gr.)  Nachmittags  sprang  der  Wind  in  NO.  über,  starb  aber 
bald  ganz  weg  und  erhob  sich  erst  nach  Sonnenuntergang  wiederum 
als  SO.   Nachts  abermals  Windstille,  gegen  Morgen  leichter  Regen. 

Den  19,  März:  Aus  der  durch  kein  Lüftchen  bewegten  stahl- 
blauen See  erhoben  sich,  in  Morgennebel  gehüllt,  die  Bergketten 
von  Ongur  und  Rachüde  zu  c.  1000™  Höhe*  Gegen  10  ühr 
machte    sich  NO.   auf  und  brachte  uns   bereits   um  Mittag  auf  die 


*)  Vergl.  Tabelle  am  Ende. 
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Höbe  von  Hess.  Von  hier  aus  bis  Bossasso  im  Mijertinlaxide  sieht 
sich,  parallel  der  Küste  and  wenige  Meilen  von  ihr  entfernt,  die 
mächtige  Wand  des  Ahl- Gebirges*),  ununterbrochen  in  scharfem  Kamm 
die  Höhe  von  2000  ™  haltend.  Ueberall  reichen  Verbürge  bis 
fast  zur  KQste ;  sie  bilden  die  Heimath  des  Weihrauchs,  der  Myrrhe 
und  mancher  anderen  Spezerei,  Ein  schmaler  Ktistensaum,  die  erste 
schwach  bewachsene  Düne,  erhebt  sich  nur  gering  über  die  Flath, 
ihre  Oberfläche  ist  wogenförmig  wie  das  Meer,  das  sie  hervorgebracht. 
Nachmittags  fuhren  wir  der  dürren  unbewohnten  Küstenstrecke  Burra- 
Tauile  entlang  und  coupkten  gegen  5  Uhr  den  Hafenort  j|^aid. 
einen  der  bedeutendsten  der  Sömal- Küste«  Wir  konnten  des  ver- 
stärkten NO.  wegen  auf  der  Rhede  nicht  aukern,  wodurch  ich 
meinen  in  Aden  gefassten  Plan,  von  hier  aus  zu  Lande  weiter  zu 
wandern,  sofort  umstossen  und  wohl  oder  Übel  auf  der  Barke  weiter 
fahren  musste.  Nachts  nahm  der  Wind  immer  mehr  zu  und  ging 
in  Sturm  über.  Dabei  war  es  stockfinster  und  die  schäumende 
Brandung  nahe.  Es  blieb  uns  schliesslich  nichts  anders  übrig,  als 
das  Segel  zu  reffen,  wodurch  aber  ein  unausstehliches  Rollen  der 
Barke  entstand,  so  dass  ich  mich  an  die  Takelage  klammern  musste. 
Die  Schiffmannschaft  war,  -wie  der  Muslim  immer  in  der  Gefahr, 
yoUständig  unthätig;  sie  kauerte  zusammen  und  suchte  Sturm  und 
Brandung  durch  Gebete  zu  überbrüllen.  Plötzlich  hob  eine  mächtige 
Woge  das  elende  Schifflein  auf  ihren  kräftigen  Rücken  und  warf  es 
mit  gewaltigem  Ruck  auf  den  Strand,  so  dass  ihm  die  Rippen  krachten. 
Eine  zweite  Welle  überfiuthete  uns  und  wand  mir  das  Stück  Holz, 
das  ich  zu  meiner  Rettung  ergriffen,  aus  der  Hand.  Bei  ihrem 
Rückprall  vom  Lande  riss  sie  die  Barke  wieder  los  uud  schleuderte 
sie  weit  hinaus  in  die  See.  Es  folgten  bange  Stunden.  Jeden 
Augenblick  konnten  wir  wiederum  auf  Klippen  geworfen  werden. 
Ich  schöpfte  mit  meinen  beiden  Dienern  ohne  Unterlass  Wasser. 
Das  Schiffvolk  gab  sich  verloren  und  that  nichts  als  den  Namen 
Allah's  und  des  Propheten  anrufen  und  glaubte  sich  schon  an  der 
Pforte  ihres  Himmels.  Dies  Vergnügen  sollte  ihnen  aber  nicht 
werden,  denn  als  der  Morgen  des  20«  März  graute,  legte  sich  der 
Sturm.     Wir  fanden  uns  auf  der  Höhe  von  GeluMa* 

Wir  waren  unserm  Ziele,  Läsgori,  nahe  und  jeder  bereitete 
sich  zum  stattlichen  Einzug  in  diese  %tetropole  vor.  Die  Passagiere 
putzten  ihre  Waffen  und  machten  grosse  Toilette,  indem  sie  sich 
gegenseitig  das  Haar  in  Tausende  von  Zöpfen  drehten  und  dann 
fingerdick  mit  nassem  gelblichen  Thon  einschmierten,  der  vor  seinem 
Trocknen  in  langen  Streifen  über  Schultern,  Brust  und  Rücken  hin- 
abträufelte.    Der  Nachoda  band  seinen  Turban  ab  und  wusch  ihn. 


")  Ahl  im  Somali  bedeutet  i^hoch",  im  Arabischen  ,jali". 
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Er  entpuppte  sich  als  türkische  Flagge  von  ehedem  rother  Farbe 
mit  weissem  Halbmond  nnd  Stern,  welche  Insignien  jedoch  selbst 
dann  noch  nicht  zum  Vorschein  kamen,  als  ich  ihm  meine  Seife  lieh. 
Sie  hatte  nämlich  in  ihrer  amphibialen  Existenz  eine  nnverwHstliche 
„Naturfarbe^  angenommen.  An  allen  möglichen  Körpertheilen  wurde 
rasirt,  und  das  Haar  wohl  aufbewahrt,  um  es  am  Lande  mit  den 
gesammelten  Nägelhalbmonden  gläubig  zu  bestatten. 

Gegen  10  Uhr  hielten  wir  auf  der  Khede  von  Döbbru*),  einer 
Wer^Singelli-Niederlassung,  bestehend  aus  c.  20  Matten-Hütten  und 
2  „Forts^  aus  sonngedörrten  Lehmsteinen.  Nur  mit  Gefahr  konnten 
einige  Passagiere  durch  die  Brandung  schwimmen.  Ihr  Gepäck  mussten 
sie  an  Bord  lassen.  Sie  erhielten  dasselbe  erst  viele  Tage  später. 
Da  sich  der  Wind  wieder  sehr  verstärkte,  so  konnte  sich  das  Sam> 
buk  auf  der  Rhede  nicht  mehr  halten;  desshalb  stachen  wir  bald 
wieder  in  See  gen  Ldsgori,  Angesichts  dessen  wir  gegen  2  Uhr 
Nachmittags  Anker  warfen.  Das  Meer  ging  ungemein  hoch^  so  dass 
nicht  daran  zu  denken  war,  die  Brandung  heute  zu  passiren;  ein 
Stossseufzer  „buqqera  insch  alUh^!  (Morgen,  so  Gott  will!)  ent- 
presste  sich  meiner  Brust. 

Den  21.  März:  Meine  erste  Bewegung  beim  frühen  Erwachen 
war,  nach  dem  Winde  zu  spüren.  Zu  meinem  grössten  Vergnügen 
war  sanfter  SO.,  nach  welcher  Richtung  die  Lasgori-Rhede  durch 
eine  weit  in's  Meer  ragende  Landzunge  RaQ*Dorleia**)  geschützt  ist. 
Dicht  am  Strande  einer  weiten  Bucht  liegt  die  Stadt  Lisgori***). 
Sie  besteht  eigentlich  aus  zwei  Städten,  welche  c.  eine  engl.  Meile 
von  einander  liegen,  durch  die  Ausmündung  eines  jetzt  trockenen  Fluss* 
bettes,  in  dem  die  Brunnen  gegraben  sind,  getrennt.  Jeder  der  beiden 
Complexe  zählt  ungefähr  100  Mattenhütten  und  ein  Dutzend  Häuser 
ans  Lehmziegeln,  die  von  Süd -Arabern  in  heimatlicher  Bauart  auf- 
geführt sind,  mit  hohen  Mauern,  in  denen  kleine  schiessschartenartige 
FensterlGcher  hoch  über  dem  Boden  belassen  sind.  Das  Dach  ist  flach 
und  mit  durchbrochener  Brüstung  versehen,  es  dient  als  Schiess- 
stand wikhrend  feindlicher  Angriffe.  Von  einem  dieser  „Qälle^  oder 
Forts  dräuen  sogar  zwei  Kanonenläufe  ohne  Lafetten.  Die  meisten 
Mattenhütten  sind  viereckig  und  heissen  dann  „Hasso^.     Dazwischen 


*)  Debgban  auf  Heuglin's  Karte  in  Petermann^s  -  Blitth.  1860  Taf.  18, 
auf  welcher  ebenfalls  die  verschiedenen  Somalen-Kabjlen  und  die  übrigens 
durch  stete  Fehden  sehr  variablen  Grenzen  ihres  Sitzes  verzeichnet  sind. 

Der  Verf. 
**)  Raz  Lasgori  Heuglin's. 
***)  Der  Name  Läsgori  wurde  mir  definirt  als  von  Las  „Brunnen",  Gori 
„Holz"  abgeleitet.   Drei  Dattelbttume  standen  nämlich  vor  Zeiten  am  Brunnen 
der  Stadt.  Der  Verf. 
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finden  sich  jedoch  ebenfalls    die  bienenkorb&hnlichen   Zelthütten  der 
reisenden  Händler  und  Hirten  „Aqqel*^   aufgeschlagen*). 

Erst  gegen  Mittag  wagte  ich  es,  und  es  gelang  mir,  durch  die 
allerdings  noch  immer  haushohe  Wogenbrandung  halb  schwimmend, 
halb  geschleudert,  das  sandige  Ufer  zu  erreichen*  Während  ich  mich 
ankleidete,  fand  sich  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  ein.  Die 
Einen,  um  mich  zu  begaffen  und  ob  meiner  weissen  Haut  und  des 
weissen,  ungläubigen  Herzens  zu  verhöhnen,  (diese  Sorte  genirte 
mich  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr),  die  Andern,  um  meine 
Effecten  zu  mustern  d.  h.  um  einen  Ueberschlag  zu  machen,  ob  es 
sich  lohne,  mich  auf  einem  Zuge  in^s  Innere  zu  begleiten,  auf  dem 
mir  ja  ein  „Unfall"  begegnen  könne,  (diese  Sorte  Hess  mich  kalt), 
wieder  Andere  endlich,  um  mir  ihre  Dienste  anzubieten,  d.  h.  sich 
als  Schröpfköpfe  meines  Geldbeutels  zu  empfehlen,  (diese  fürchtete 
ich  am  meisten). 

Ich  watete  durch  den  Sand  zur  HQtte  Achmed  -  Ab du's,  eines 
Verwandten  des  „Girad's"  („Sultan's")  der  Wer-Singelli-Sömal,  den 
ich  zu  meinem  „Aban*^  erwählt  hatte  und  wo  ich  mich  einlogirte. 
Das  Wohnzimmer  wurde  mir  ftu  Ehren  mit  buntgefiochtenen  Matten 
hübsch  austapezirt  und  der  Boden  mit  ebensolchen  belegt.  Bald  darauf 
erschienen  zu  meiner  Begrüssung  vier  Söhne  des  Girad's,  (er  selbst 
war  abwesend),  von  vielem  Volk  begleitet.  Sie  unterschieden  sich 
von  dem  Uebrigem  in  nichts  anderem,  als  dass  ihnen  das  Privelegium 
angeboren  war,  Alles,  was  ihnen  unter  meinen  Effecten  irgend 
hrauchbar  erschien,  zu  fordern,  während  die  anderen  es  nur  er- 
bettelten. Ich  liess  mich  jedoch  auf  nichts  ein,  sondern  Überreichte 
ihnen  einen  mir  freundlichst  mitgegebenen  Brief  des  Political  Resident 
zu  Aden,  der  durch  einen  herbeigerufenen  arabischen  Elaufmann  ge- 
öffnet und  verlesen  wurde.  Der  Kesident  hatte  darin  hervorgehoben, 
dass  er  den  Wer-Singelli  nun  schon  so  oft  (und  zuletzt  erst  vor 
einigen  Wochen)  Geschenke  gemacht  und  ihre  Abgesandten  in  Aden 
bewirthet  hätte;  man  sollte  deshalb  den  Ueberbringer  ebenfalls  freundlich 
aufnehmen,  was  sie  nach  längerer  Berathung  denn  auch  zusagten, 
sowie  sie  die  erbetene  Besorgung  zweier  Lastkameele  zur  Reise  in^s 
Innere  aufs  Schleunigste  d.  h«  buqqera  insch'  allah,  auszuführen 
versprachen.  Sie  blieben,  ohne  weiter  etwas  zu  sprechen,  mehrere 
Stunden  bei  mir  hocken,  erwartend,  ich  würde  mit  grossen  Geschenken 
herausrücken.  Endlich  erlöste  mich  der  Muezzin  (Gebetrufer)  von 
diesen  langweiligen  Gesellen,  und  ich  ging  an  den  Strand,  wo  der 
letzte  Sturm  grosse  Haufen    interessanter  Algen   ausgeworfen   hatte, 


*)  Eine  eingehendere  Beschreibung  der  Behausungen,  Geräthe,  Kleidang 
etc.  der  Somal  habe  ich  unter  „Vorläufige  Bemerkungen  zu  SömaP^  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  niedergelegt.  Der  Verf. 
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von  denen  ich  eine  reiche  CoUection  nach  Hause  brachte.  Ein 
anderer  Ausflug  auf  die  DQne  ergab  eine  Anzahl  mir  sehr  auflallender 
Pflanzen«  Die  Flora  dieses  Küstenstrichs  (noch  mehr  dieses  Gebirges, 
wie  ich  später  nachweisen  werde)  weicht  nicht  unwesentlich  von  der 
am  Rothen- Meere  ab,  wovon  die  Ursache  wohl  weniger  in  der 
sQdlicheren  Breite  als  im  veränderten  Substrat  (Kalk)  zu  suchen  ist. 
Zwischen  einem  dichten,  Flugsandhügel  bildenden  Tamariskengestrüpp, 
das  besonders  üppig  im  und  am  trockenen  Flussbette  wuchert,  sind 
grosse  CaloiropishixBQhQ f  Salvadora  persica,  eingesprengt,  sowie 
sparrige  Sträucher,  von  denen  ich  nur  eine  Chenopodiacea ^  Asmo- 
dobeja  (von  Af.-Manl;  modobeja:  schwarz  färben,  der  Speichel  des 
von  ihr  fressenden  Viehs  schwärzt  sich  nämlich),  eine  Dolichos  \er- 
wemdie  Papilionacea  und  Indigofera  argentea  var.  prop.*)  erwähne. 
Die  auffallendste  Erscheinung  und,  wie  es  scheint,  nur  dem  Somal- 
Lande  eigenthümlich,  ist  jedoch  die  halbstrauchige  Arisiolochia 
(Acrostylis)  rigida  Duchartre,  der  U^s  der  Som^len.  Ihre  langen 
Kuthenäste  sind  am  Boden  hingestreckt  und  mit  Gartennelken 
ähnlichen  Blättern  dicht  besetzt,  aus  deren  Achseln  grünlich-braune 
Blüthen  hervorbrechen,  in  deren  Eöhrenschlund  ein  Ring  einwärts 
stehender  Haare  nur  ein  Ein  schlüpfen  von  Insecten  erlaubt,  die 
aber  dann  gefangen  sind,  wie  in  einer  Mausefalle  (foecundationis 
causa).  Andere  Halbsträucher  sind  neben  der  an  allen  heissen 
Küsten  des  Orients  häufigen  Aerva  javanica  ein  Croton,  „Balambal" 
genannt,  dessen  Früchte  schwarz  förben,  zwei  wohlriechende  Com- 
positen:  Erigeron  und  Felicia  spec.  und  die  saftige  Euphorbia 
systyla.  * 

Wenige  krautartige  Formen,  Zygophyllum  simplea:,  Fagonia 
spec.^  Oleome  brachycarpa  VahK,  Anisophyllum  granvJaium,  Helio- 
phyium  pterocarpum  DC.  fil.,  Anücharis  glandtdosa  und  Schwein- 
furthia  pterocarpa  A.  Br.  entspriessen  dem  sterilen  Sandboden. 
Vereinzelte  Schirm -Acacien- Gruppen,  neben  Zizyphus,  bilden  die 
einzigen  Baumformen  und  wirken  ungemein  malerisch  gegen  das 
triste  Graubraun  des  nahen  Gebirges. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  liess  ich  mir  die  einheimischen 
Namen  der  gesammelten  Pflanzen  sagen,  fand  jedoch  bald,  dass  die 
Botanik  der  Somalen,  wenigstens  der  Städte  bewohnenden,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  steht.  Selbst  die  im  Habitus  unähnlichen  Pflanzen 
identifiziren  sie.  Nur  zuweilen  haben  sie  eine  Ahnung  von  Familien- 
ähnlichkeit der  Gewächse«  So  bringen  sie  z.  B.  viele  Gompositen 
unter  dem  CoUectivnamen  „Farsati^  zusammen. 

Nachdem  ich  mich  an  Reis  und  Sahnenmilch  sattsam  gestärkt, 
kroch  ich  zwischen  zwei  Strohmatten  und  schlief  herrlich. 


1 

*)  Biese  Form  weicht  durch  fast  stiehunde,  nicht  eingeschnürte  Hülsen  ab. 
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Den  22.  März:  Morgens  brachte  man  mein  übriges  Oepäd: 
an's  Land,  nnd  als  ich  gegen  1 1  Uhr  von  einer  Excorsion  in  meine 
Hütte  zurückkehrte,  fand  ich  alles  dnrchnfisst  vor.  Das  Boot  war 
in  der  Brandung  umgeschlagen.  Das  Pflanzenpapier  hielt  kaum  noch 
zusammen  und  war  ein  Ausbreiten  desselben  behufs  Troknens  bei 
dem  starken  Winde  eine  nicht  geringe  Mühe«  BOcher  und  anderes 
Gepäck  waren  gröstentheils  „aus  dem  Leime  gegangen,^  mein  sonstiger 
Schaden  ebenfalls  gross,  denn  die  Somalen  wollten  die  Datteln, 
Zeug  und  Reis  nur  noch  zum  halben  Werthe  annehmen.  Reis 
bildet  nämlich  die  Scheidemünze  und  schleppt  man  als  Portemonaie 
einen  centnerschweren  Sack  desselben  mit  umher. 

Natürlich  hatten  die  Sultansöhne  die  versprochenen  Lastkameele 
noch  nicht  besorgt,  ich  hatte  übrigens  ja  auch  genug  zu  thun,  um 
meine  Effecten  im  heissen  Dünensande  zu  trocknen  und  gegen  das  allzu- 
nahe  ^jBesichtigen^  der  sich  wie  Raben  um 's  Aas  sammelnden  Somalen 
zu  schützen.    Der  Sultan  wurde  zu  Abend  erwartet,  kam  jedoch  nicht. 

Mein  Ab&n  hatte  hinter  meinem  Rücken  den  ältesten  Sohn  und 
Thronerben  des  Herrschers  zum  Abendbrod  eingeladen.  Ich  wollte, 
um  wenigstens  einigen  orientalischen  Aufwand  zu  machen,  Kaffee 
kochen  lassen,  jedoch  rieth  man  ab,  da  der  Sultan  in  spe  solchen 
Luxus  nicht  kenne'*').  Er  erschien  in  seiner  altersgrauen  Tobe, 
hockte  nieder  und  es  wurde  eine  durch  vielfache  Bandagen  kaum 
noch  in  den  Fugen  zusammengehaltene  Holzschüssel  voll  brodartiger 
Fladen  vor  ihm  auf  die  Matte  gesetzt;  dann  langte  mein  Diener 
die  Butter- „ Qumba*' **)  aus  dem  Winkel  und  man  schöpfte  mit 
den  Händen  ungefähr  3  Pfund  halbllüssiger  Butter  auf  die  Fladen, 
knetete  das  Ganze  zu  einem  Brei  und  ass  mit  der  Urform  der 
Gabel,  den  Fingern.  Dann  wurde  ein  Stück  vorvorgestrigen  Schöpsen- 
bratens hervorgesucht  und  auseinandergerissen.  Jeder  erhielt  sein 
Theil  und  schnitt  sich  den  einzelnen  talgigen  Happen  sehr  geschickt 
mit  dem  breiten  Schwerte  vor  dem  Munde  ab.  Als  Tafelmusik 
diente  das  Schnalzen,  den  Toast  bildete  ein  kräftiges  Aufstossen, 
das  fromme  Zeichen  des  behaglichen  Gesättigseins  und  des  Dankes 
für  den  Gastgeber***).  Dann  verliess  der  Thronfolger  mein  Gemach 
um  beten  zu  gehen«  Ich  selbst  sass  während  der  Zeit  auf  meiner 
Lederdecke  und  ass  Reis  und  eine  rohe  Zwiebel* 


*)  Die  Wer-Singelli  trinken  weder  den  Kaffee,  noch  essen  sie  ihn,  wie 
es  sonst  Gala  und  auch  die  Süd- Somalen  z.  B.  bei  Barawa  than. 

**)  „Qumba*^  nennt  man  einen  Beutel,  der  aus  Kameel-  oder  Ochsenhaut 
gefertigt  wird,  indem  man  durch  die  gefaltete  Peripherie  eines  runden  Stuckes 
derselben  drei  kurze  Stäbe  sticht,  die  die  Oeffnung  umrahmen.  Durch  oftmals 
emeuete  warme  Sandfällung  trocknet  das  so  entstandene  Gefaas  und  behält 
seine  Beutelform  bei. 

***)  Es  würde   unter  Mohammedanern   ein   grosser  Verstoss    gegen  die 
Etiquette  sein,  wenn  der  Gast  nicht  nach  dem  Male  hörbar  aufstiess. 
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Den  28.  März:  Da  man  die  Kameele  noch  nicht  gehracht 
hatte,  80  berief  ich  des  Sultans  Sohne  zu  mir  und  setzte  ihnen  in 
langer  Bede  auseinander,  dass,  wenn  sie  bis  zum  andern  Morgen 
das  Verlangte  nidit  sdiafiften,  ich  daraus  ersehe,  dass  sie  mir  den 
Eintritt  in  das  Innere  verwehrten,  ich  würde  sodann  abreisen,  um 
von  einem  andern  Hafen  aus  einzudringen.  Diese  Worte  brachten 
grosse  Sensation  hervor,  denn  setzte  ich  mein  Vorhaben  durch,  so 
entging  ihnen  mein  Oesehenk.  Sie  gaben  als  Entschuldigung  an, 
dass  die  Abgesandten  der  Wer-^Singelli  in  Aden  ebenfalls  vier 
Tage  gewartet  hätten,  ehe  sie  ihr  Geschenk  erhalten  hatten.  Auch 
käme  zu  Abend  der  Sultan.     . 

Idi  war,  da  ich  einen  der  Schiffslente  durch  Vomitiv  nnd 
Chinin  vom  Fieber  befreit,  in  den  Ruf  eines  grossen  Medizin* 
mannes  gelangt,  und  war  meine  dumpfe  Hätte,  in  der  ich  mich 
wie  die  Maos  unter  der  Luftpumpe  befand,  vom  Morgen  bis  Abend 
mit  Kranken  gefällt.  Am  häufigsten  war  Ophthalmie  nnd  Gticht. 
Letztere  holen  sie  sich  bei  ihrem  Nomadisiren  auf  den  kalten 
Bergplateans.  Audi  vernachlässigte,  grässlieh  um  sich  fressende 
Speerwnnden  kamen  mir  zu  Gesicht.  Ich  setzte  ruhrig  Hollenstein 
und  spanisdie  Fliege,  Tartarum  emeiieum  nnd  mächtige  Senfpflaster 
in  Bewegung. 

Den  24.  März:  Gegen  Morgen  wurden  endlich  die  Kameele 
gebracht,  sie  mussten  jedoch  erst  fressen,  auch  waren  weder  Fack- 
sättel noch  Stricke  in  Läsgori.  Erstere  musste  iah  von  einem 
entfernten  Dorfe  holen  nnd  erhandeln  lassen,  letztere  sollten  erst 
gesponnen  werden,  sodass  dieser  Tag  wiederum  vei^ging,  ohne 
mich  vom  Platze  zu  bringen.  Ueber  Tags  kamen  mehrmals  Boten, 
welche  das  Herannahen  des  Sultans  meldeten;  „er  käme  mit  einem 
Gefolge  von  3 — 800  Reitern  um  mich  zu  begrässen^.  In  der  Stadt 
wurde  ihm  ein  prunkvoller  Empfang  vorbereitet.  Wirklich  kiees 
es  gegen  Abend,  der  Herrscher  lagerte  mit  seinem  Tross  am 
Brunnen  (c.  ^  Stunde  von  der  Stadt),  er  habe  zur  Stadt  gesandt 
am  Speise  zu  fordern.  Da  ich  womöglich  noch  in  der  Nacht 
aufbrechen  wollte,  um  den  heissen  Küstenstrich  andern  Tags  über- 
schritten zu  haben,  so  machte  idi  mich  auf,  ihm  meine  Anfwsrtung 
sn  machen,  schnallte  Hirschfänger  und  Revolver  um,  liess  meine 
Flinten  hinter  mir  und  eine  Laterne  vor  mir  hertragen  und  sehloss 
mich  dem  Zuge  der  Aeltesten  nnd  zahlreichen  Sprosslinge  des 
Sultans  an,  welche  ihm  zu  huldigen  gingen.  Uns  begleitete  ein 
Hanfe  nackter  Buben,  welche  sangen  und  tanzten,  da  sie  glaubten, 
ich  gäbe  einen  Schmaus  und  grosses  „Ade^  (Geschenk).  Ich  war 
sehr  gespannt  darauf,  den  Mann  kennen  zu  lernen,  welcher  es 
verstanden,  diese  wilden  Horden  in  Zaum  zu  halten  und  dessen 
Macht  nnd  Weisheit  mir  in  den  leuchtendsten  Farben  gemalt  was» 

Zfitschr.  d.  OcMllseh.  t  Erdk.    Bd.  X.  IQ 
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^£r  kann  selbst  Deine  Sprache  reden  ^,  sagte  man  mir,  ^wenn  er 
nur  will,^  aber  er  wollte  nicht. 

Wir  waren  dem  Brunnen  schon  ganz  nahe  und  dennoch  lieas 
sich  kein  Pferdegewieher  vernehmen,  kein  Lagerfeuer  erblicken. 
Lange  sachten  wir  in  der  Dunkelheit,  man  rief  und  antwortete. 
Endlich  fanden  wir  uns  zurecht.  Auf  einer  Strohmatte  am  Wege 
hockten  8  Gestalten,  dic^t  von  erdfarbenen  Toben  verhüllt,  mumien- 
gleich,  sie  regten  sich  nicht.  Die  mittlere  ward  mir  als  der  Sultaji 
bezeichnet;  ich  schritt  auf  sie  zu  und  brachte  einen  arabischen  Grofis. 
Als  Antwort  bewegte  sich  eine  von  der  Tobe  verdeckte  Hand 
gegen  mich  hin,  die  ich  berührte*).  Nachdem  ich  mich  in  orienta- 
lischer Weise  nochmals  und  abermals  nach  dem  Befinden  des 
^ Sultans^  und  dem  seiner  hohen  Verwandten  bis  zum  dritten  und 
vierten  Gliede  erkundigt  hatte,  worauf  ich  aber  trotz  der  Yer- 
dolmetschung  keine  Antwort  erhielt,  so  begann  ich  nach  Somalen- 
weise  meine  Reise  von  Aden  möglichst  minutiös  zu  beschreiben 
und  zum  Schluss,  mich  auf  den  Brief  des  Residenten  stützend, 
bivt  ich  um  Erlaubniss  zu  einem  Ausfluge  in  das  Land  der  Wer- 
Singelli.  Wieder  keine  Anwort,  jedoch  hatten  sich  wahrend  dessen 
die  beiden  zur  Rechten  und  Linken  des  „grossen  Schweigers  ^^ 
sitzenden  Gestalten  entpuppt  und  waren  zur  Seite  getreten,  um 
Schauri  (Rath)  zu  halten.  Nach  langem  Harren  brachten  sie  die 
Antwort,  morgen  solle  mir  Bescheid  werden.  Ich  entgegnete  kurz, 
ich  würde  in  der  Frühe  mit  den  geladenen  Kameelen  kommen 
und  meine  Reise  zu  Lande  oder  zu  Wasser  (d.  h.  in  das  Gebiet 
eines  andern  Stammes)  antreten.  Darauf  entfernte  ich  mich,  nach- 
dem ich  nicht  unterlassen  konnte,  die  wiederum  unter  der  moder- 
grauen Tobe  entgegengehaltene  Hand  des  Monarchen  kraftig  zu 
drücken,  um  wenigstens  einen  Laut  herauszuquetschen,  was  mir 
aber  nicht  gelang. 

Den  25.  März:  Nach  unsäglichen  Bemühungen  gelang  es 
mir  2  Kameele  mit  meinen  Effecten  beladen  zu  sehen  und  gegen 
6  Uhr  nach  dem  Brunnen  aufzubrechen.  Ein  Reitthier  ist  for 
den  Naturalisten  unnütz  und  verführt  ihn  nur,  an  vielem  Sammel- 
baren vorbeizureiten.  Ich  fand  den  Sultan  an  derselben  Stelle, 
in  derselben  Stellung  wie  gestern  Abend  und  in  demselben 
^  Moltkeschen  ^  Schweigen  verharrend.  Die  Rathe  ürugen  mich 
nach  langer  geheimer  Berathung,  warum  die  Frenji  (Europaer) 
nun  schon  zum  dritten  Male  in  ihr  Land  kämen.  Ich  antwortete: 
der  erste  Frenji  (Cruttenden  1848,  als  er  die  Somali -Küste  aaf- 
nahm)  habe  von  den  Bergen  aus  das  Meer  gezeichnet,   damit  die 


*)  Bs  gilt  als  eine  besondere  Gunstbezeügung  der  grossen  86mal,  die 
Muxd  bedeckt  darzubieten. 
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Frenjischiffe,  welche  durch  Stärme  an  ihre  nnwirtfaliche  ESste  ver- 
schlagen würden,  nicht  scheiterten  und,  wie  es  schon  so  haafig  ge* 
schehen,  von  den  Somalen  geplündert  würden.  Der  zweite  (Speke 
1854  —  55  auf  seiner  sogen.  Nogal  -  Expedition ,  deren  Zweck  die 
Untersuchung  des  dort  vorkommen  sollenden  Goldes  gewesen  ist) 
hätte  das  Land  gezeichnet,  damit  es  hei  gleicher  Gelegenheit  vom 
Meere  aus  erkennbar  wäre.  Der  Dritte,  ich,  reiste  in  alle  Länder 
der  Erde,  um  Daüa  (^ Medizin^)  zu  sammeln.  Darauf  fragte  man 
mich,  warum  es  den  Abgesandten  der  Wer-Singelli  in  Aden  nicht 
erlaubt  gewesen,  ihre  Waffen  zu  tragen,  ich  müsste  desshalb  eben- 
falls die  meinigen  in  Lasgori  zurücklassen.  Ich  beschied  sie,  dass 
es  in  den  Städten  der  Frenji  weder  Raubmörder  noch  wilde  Thiere 
gäbe;  die  vielen  Wunden  und  Narben,  die  ich  kurirt  und  gesehen 
hätte,  machten  mich  jedoch  glauben,  dass  es  in  ihren  Landen  nicht 
so  vollkommen  sicher  sei;  ausserdem  gäbe  es  viele  Thiere,  die 
„Daüa^  in  sich  trügen  und  diese  müsste  ich  schiessen.  Darauf  fragte 
man  mich,  warum  ich  meine  „Ade^  (Geschenk)  noch  nidit  über- 
reicht hätte;  die  frühern  Frenji  und  noch  letzthin  der  „Cirkal^ 
(Resident)  zu  Aden  hätten  grosse  Gaben  gebracht,  um  die  Gunst 
des  Sultans  zu  erwerben.  Ich  antwortete:  ,)Wenn  Euch  die  Frenji- 
Cirkale  Geschenke  geben  und  Euch  in  ihrer  Stadt  bewirthen, 
so  geschieht  dies  nicht,  wie  Ihr  glaubt,  weil  sie  Furcht  vor  Euch 
haben,  sondern  damit  Ihr  ihre  Landsleute,  die  Euch  besuchen, 
ebenfalls  gut  aufnehmet  und  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltet. 
Die  Frenji  kommen  in  Frieden  zu  Euch  und  nicht  mit  Krieg, 
denn  das  Pulver  was  sie  versdiiessen  würden,  um  Euch  zu  ver- 
tilgen und  Euer  Land  zu  erobern,  ist  werthvoUer  als  dieses  und 
Ihr  selbst!^ 

Sie  fühlten  sich  getroffen,  denn  sie  hatten  mir  gegen  alle 
Sitte  bis  jetzt  keine  Speise  gebracht;  auch  mochten  sie  fürchten, 
das  Pulver  möge  im  Preise  fallen.  Nach  langer  Berothung  gab 
man  mir  den  Bescheid,  ich  könne  reisen,  man  würde  bei  meiner 
Zurückkunft  das  „Ade^  erwarten.  Es  drängten  sich  mir  noch 
zwei  Söhne  des  Sultans  als  Beschützer  d.  h.  Schmarotzer  auf,  und 
so  trat  ich  endlich  meinen  Marsch  an.     Es  war  8  Uhr  geworden. 

Der  Weg,  den  ich  einschlug,  heisst  in  seiner  ganzen  Länge 
Gel-Dora  (Gel:  Milchkameele,  Dora:  gut).  Dem  schmalen  sandigen 
Dünensaum  folgte  ein  Geröllfeld ,  durch  Wildwasser  vom  nahen 
Gebirge  herabgeschwemmt  und  durchzogen  von  einem  breiten,  jetzt 
trockenen  „Töq^,  Flussbette,  dem  von  der  Natur  gebahnten  Pfade. 
Das  Gebirge,  soweit  ich  es  durchwandert  habe,  besteht  ausschliess^ 
lieh  aus  Kalk-Gestein.  Die  Vegetation  nahm  mit  jedem  Schritte,  den 
wir  den  Bergen  näher  kamen,  zu,  doch  war  sie  im  Ganzen  dürftig, 
da  die  Regen   erst  mit  dem  Schemal  (SW.  Monsun),  also  im  Maj^ 

18* 
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eintreten  und  überhaupt  die  Küste,  wenn  aach  zn  gleicher  Zeit,  so 
doch  weniger  berühren,  als  das  Gebirge;  sie  bestand  ans  „Qnrra^- 
Acacien,  „  Qab  ^  (Zizyphus  spina  cristi),  „  Adda"  (Salvadora  persica)*^^ 
Tamaridken  und  dem  letzteren  nngemein  ähnelnden  „Mokor^  (Äfo- 
ringa  arabicd)**)^  welche  dem  Flussufer  entlang  ziemlich  dichtes 
Gebüsch  bilden.  Auf  den  sterilen  Anhöhen  stehen  kleinblättrige 
JcUropha  spec,  not;aP- Sträucher.  In  schattigen  Felsspalten  wachst 
eine  hübsche  blau- blühende  LavandtUa]  über  die  Böschung  des 
stellenweise  tief  eingerissenen  „Toq's^  hängen  die  dornigen  Zweige 
des  Gofwohmlus  Hystria  mit  ihren  himmelblauen  Blüthen,  welcher 
mir  von  Geddah  her  wohl  bekannt  war.  Zwischen  den  aus  Con- 
glomerat  herausgewaschenen  Steinen  des  Flussbettes  haben  sich 
mehrere  annuelle  Pflanzen  eingefunden :  Sckweinjurtkia  und  andere 
Scrophuktriaceenf  Cleome  aspera  König,  eine  junge  Reseda  und 
einige  Gräser.  Der  nächste  Strom  führt  sie  hinweg  „und  ihre 
Stätte  kennet  sie  nicht  mehr.*^ 

Bereits  gegen  10  Uhr  lagerten  wir  am  Flussbette  unter  dem 
Schatten  eines  Dämmasbaumes  (Combretaeea  $pec.  proprio).  Er 
sieht  einer  Baumweide  nicht  unähnlich,  sowohl  durch  seinen 
knorrigen  Stamm  mit  riesiger  Rinde,  als  durch  seine  lanzettlicben, 
übrigens  tiefgrünen  Blätter.  Die  gernden  Aeste  werden  als  Pfeiler 
zum  Hüttenbau  gehauen  und  selbst  bis  Aden  exportirt.  £r  ist 
der  einzige  Baum  dieser  Gegend  von  einigermaassen  imposantem 
Ansehen.  Er  schwitzt  geringe  Mengen  wohlriechenden  Gummis 
aus  (Habbak  -  Dammas  genannt),  welches  hoch  im  Preise  steht 
(2  Maria  Ther.^Thlr.  das  Pfund).  Dieser  kommt  nicht  in  den  Gross- 
handel, seine  Verwendung  blieb  mir  unbekannt.  Unser  Halteplatz 
heisst  Samborre  (d.  h.  Sanka  =  Nase,  bor  =  gross);  ich  konnte 
nicht  erfahren,  wesshalb;  hier  tauschen  die  sich  begegnenden 
Reisenden  ihre  Nachrichten  von  der  Küste  und  dem  Innern  aus. 
Mehrere  ungepflegte  Dattelbüsche  sind  aus  der  Hinterlassenschaft 
früherer  wohlhabender  Reisenden,  (vielleicht  gar  der  Oruttenden- 
sehen  Caravane),  hervorgesprossen.  Gegen  2  Uhr  brachen  wir 
auf,  eine  Strecke  weit  dem  ,)Toq^  folgend,  dessen  hohe  steile 
Wände  einen  ungemein  pittoresken  Eindruck  hervorbringen: 
bald   von  tiefen,  dunklen  Höhlen  zerklüftet,   bald  ruinenartig   in 


*)  Die  faserigen  Lohden  der  Salvadora,  des  ,,Bak"-Baumes  der  Araber, 
werden  hier  ebenfalls,  wie  in  vielen  Ländern  des  Orients,  zu  Zahnbürsten 
benutzt.  Sie  eignen  sich  hierzu  sehr  gut.  Natürlich  dürfen  Mohammedaner 
nicht  unsere  Zahnbürsten  aus  Borsten  beimtzen. 

**)  Mit  dem  Brei  zerquetschter  junger  Triebe  und  Blätter  dieses  aach 
in  Aden  vorkommenden  Baumes  werden  die  baumwollnen  Fischleinen  ein- 
gerieben, welche  sich  dadurch  schwärzen  und  im  Seewasser  ungemein  lange 
dauern. 
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Pfeilern  nnd  Bogengängen  weiss  gegen  den  tiefblaaen  Himmel 
abstechend. 

Ans  diesen  senkrechten  Felsmauem  spriesst  der  den  ^Melthi« 
Weihrauch'^  liefernde  „Oekar^-Baam(BoMae//ia  papyrifera  Höchst). 
Als  Stutse  dient  ihm  die  gleich  einem  erstarrten  Lavafloss  weit- 
hin über  den  Stein  gebreitete  Stammbasis,  in  Farbe  nnd  Form 
ihn  nachahmend.  Jetet  da  der  Banm  blüht  nnd  in  Saft  tritt, 
klettern  die  Somalen  beiderlei  Geschlechts  cn  ihm  anf  Katzenp&den 
hinauf,  machen  mit  einem  Messer  viele  kleine  Einschnitte  in  seinen 
weichen  Stamm  und  kehren,  nachdem  sie  während  dessen  andere 
Bänme  aafgesncht,  nach  6  Tagen  jEorück,  um  die  faustgrossen  Stncke 
des  trocknen  Harzes  abzulösen.  Nachdem  sie  die  Reihe  durch 
sind,  beginnen  sie  nochmals  am  ersten  Baum.  Regen  zerstört 
die  einzelnen  Ernten,  wenn  er  die  noch  weiche  Masse  trifft*). 
Dieser  Weihrauch  („  Meithi  genannt)  wird  von  den  Somalen  zuweilen 
Nachts  in*s  Feuer  geworfen,  um  die  Hütte  zu  erleuchten  und  zu 
räncfaem.  Sie  kauen  ihn  ebenfalls  und  er  soll  dann  die  Müdigkeit 
Tertreiben.  Jedoch  erlaubt  sich  der  Somal  nur  selten  solchen 
Luxus,  meistens  bringt  er  ihn  zur  Küste,  um  ihn  bei  den  dort 
harrenden  arabischen  Kaufleuten  gegen  reellere  Kaumaterialien,  wie 
Reis  und  Sorghum,  umzutauschen.  Ueber  Geddah  und  Aden 
kommt  er  sodann  in  den  Handel  und  beschliesst  seinen  Lebenslauf 
im  HarSm  zwischen  den  Zähnen  der  orientalischen  Schönen  **).  Eine 
Verwendung  scheint  er  in  Europa  nicht  zu  finden,  obgleich  er  sich 
gewiss  zu  Firniss  und  Parfümerien  sehr  eignen  würde,  besonders 
da  er  die  Haupttugend  einer  Waare  besitzt,  billig  zu  sein  (Preis 
in  Aden:  5  Rup.  per  32  Pf.). 

Der  Weg  wand  sich  aufv^ärts  in  den  Gebirgstheil  Iskodabbo 
(d.  h.  IskoB=3 Gestein,  dubboss^zerbrochen,  wegen  des  Gerölls)^ 
in  dessen  tiefen  Schluchten  sich  der  ,)Toq  Damalle  ^  weiter  zieht. 
Die  Steine  seines  Bettes  sind  wie  übertüncht  von  dem  kalkigen 
Niederschlage  periodischen  Wassers,  gegen  welche  blendende  Unter- 
fläche die  dunkelgrünen  Blattmaissen  der  Dammasbäume  seiner 
Ufer  angenehm  contrastiren.  In  einem  engen,  schattigen  Seiten- 
thale  liegt,  von  hohen  Dammas  beschattet,  der  stille  Wasserplats 
Damalle  (d.  h.  ausruhen,  da  hier  nach  nnd  vor  der  Gebirgsreise 
geruht  wird),  dem  der  ganze  Flusslauf  seinen  Namen  verdankt. 
Da  an  diesem  Orte  während  das  ganzen  Jahres  Wasser  verbleibt. 


*)  Der  echte  Weihrauch,  dessen  Mntterpflanxe  ich  auf  dieser  Reise  leider 
Tergebens  gesucht,  braucht  12—15  Tag^,  um  ausEUSchwitseii  nnd  su  trocknen. 
Seine  erste  £mte  heisst  anf  Bomal  NAchn  (d.  h.  rein)  im  arabisoheu  nnd  im 
Handel  Fnsas  (Thri&nen).  Die  zweite,  geringem  „Upis-Katjer*'  (d.  h.  halbgute). 
*^)  Dieter  Weihrauch  ist  nicht  mit  dem  ebenso  gebrauchten  Mastix 
(welcher  vom  Kauen  wohl  seinen  Kamen  hat)  su  Yerwe<£seln. 
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80  hat  sich  eine  relativ  rei<;)ie  Vegetation  eingeihnden.  Dicht  um 
die  Ton  Ulven*)  grünen  Pfützen  stehen  Binsen  und  hübsche  kleine 
Gräser.  An  diesen  feuchten  Stellen  gedeiht  auch  Schweinfurihia 
am  üppigsten,  und  hatte  ich  das  Vergnügen,  reifen  Samen  derselben 
in  Menge  einsammeln  zu  können.  Aus  schattigen  Felsspalten 
schauen  die  lila  Blüthen  der  „  Sonnamedda '^  (Mathiola  eÜiptica 
R.  Br.)  und  die  dunkler  violetten  der  Farseiia  longisiliqua  Decne. 
(beide  in  der  Somalen-Nomendatur  mit  demselben  Namen  be- 
zeichnet) hervor.  Auch  gedeihen  dort  grosse  dichte  Büsche  einer 
Verbenaeea^  deren  überhängende  Ruthenäste  in  langen  Aehren 
kleiner  weisser  Blüthen  enden,  auch  eine  sehr  hübsche  Malvacee 
(Serraea  incana  Cav.)  mit  grau  behaarten  Blättern  und  blassgelben 
Blumen,  ein  Hyoscyamus  und  zwei  HeHotropien,  welche  sich  bei 
der  Untersuchung  als  neue  Arten  ergaben  und  Herr  Vatke  als 
Heliotrapium  (Euhelioiropium)  somalense  und  H.  (Heliophytum) 
hirsuiissimum  genannt  hat**).  In  einer  höhlenartigen  Einsenkang 
auf  der  Höhe  der  steilen  Felswand  fand  ich  eine  neue  Scropbn- 
lariaceen- Gattung,  Urbania  lyperia^wa  Vatke.  Sie  ist  mit 
Drüsenhaaren,  die  kleinen  Thautropfen  ähneln,  dicht  besetzt, 
deren  Secret  die  Hand  bei  Berührung  der  Pflanze  benetzt.  Neben 
dem  „Gekar^  ist  ausser  Acacien  noch  der„Obbel^  (eine  Combre- 
taceä)  zu  nennen,  dessen  röthlicher  Gummi  von  den  Schriftgelehrten 
auf  radirte  Schreibstellen  gerfeben  wird,  etwa  wie  bei  uns  Gummi 
sandaraoh. 

Nachdem  wir  unsere  Schläuche  mit  dem  trüben  Wasser  der 
Pfützen  gefüllt,  zogen  wir  weiter,  denn  aus  wohlbegründeter  Furcht 
vor  wilden  Thieren  und  den  noch  gefährlicheren  Miasmen  war  es 
nicht  rathsam,  hier  am  Wasser  zu  übernachten.  Der  Weg  führte 
ziemlich  steil  aufwärts  durch  Acaciengestrüpp ,  und  erreichten  wir 
gegen  ^6  Uhr  den  Lagerplatz  Harere  do:  dedda  (d.  h.  der  [Baum] 
Harere  [der  dort  früher  Schatten  gebend  gestanden  haben  mag]  ist 
fort).  Hier  luden  wir  in  einem  von  frühern  Reisenden  herrühren- 
den „Herro'^  Domenverhau,  (die  Sudanesische  „Seriba^'),  unsere 
Kameele  ab,  die  dann  zum  Fressen  ausgetrieben  wurden.  Bald 
loderte  ein  Feuer  und  im  Kessel  brodelte  der  Reis.  Dies  liess 
sich  Alles  recht  gemüthlich  an,  aber  das  Benehmen  meiner  Leute***) 
hatte  etwas  so  sonderbares,  übertrieben  zuvorkommendes,  dass  es 
mich    zur    höchsten  Vorsicht  mahnte.      Schon   in  Lasffori  warnte 


*)  Cfharaoea  etc.  fehlten. 
**)  Neben   einigen   andern  Pflanzen   meiner   botanischen   Ausbeute  in 
der  Oosterr.  bot  Zeit.  Jan.  1875  veröflfentlicbt. 

***)  Die  beiden  Diener  hatte  ich  in  Aden  auf  der  Strasse  recmtireii 
müssen,  da  nur  sie,  die  ,,mit  allen  Händen  gehetat*^  waren,  mich  in^s  rer- 
rufene  Somal-Land  begleiten  wollten. 
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mich  ein  arabischer  Nachoda,  der  gehört,  man  wolle  mich  im  Innern 
„▼on  einem  Löwen  fresaen*'  lassen.  Da  ich  wnsste,  wie  wenig 
vertraut  die  Bemal  mit  dem  Schiesagewehr  sind,  traf  ich  zn  meiner 
und  des  Gepäckes  Sicherheit  eine  Vorkehrung  etwa  der  Art,  wie 
die  Ankündigung  in  heimathlichen  Obstgärten:  „Vor  Fussangeln 
wird  gewarntes  trotzdem  dann  gewohnlich  gar  keine  ausgelegt  sind. 
Ich  liess  nämlich  für  meine  Person  und  die  werthvolleren  Gepäck- 
stücke ein  separates  „Herro^^  herrichten,  nahm  ein  Ejiäul  Bind- 
faden zur  Hand  und  gebot  meinen  Leuten,  sich  entfernt  zu.  halten 
und  mich  bei  der  jetzt  auszufahrenden  „Daüa^^  (Medizin)  nicht  zu 
stören,  nachher  würde  ich  ihnen  alles  erklären.  In  gespanntester 
Erwartung  sahen  sie  meinem  Gebahren  zu.  „Die  Wacht  am  Rhein*^ 
brummend,  was  sie  gewiss  für  eine  mächtige  Zauberformel  hielten, 
rollte  ich  die  Schnur  ab  und  streuete  sie  über  Lanzenwurfweite 
um  mein  Privat ^  Cabinet  lose  über  Sträucher  und  Erdboden  aus, 
einen  geschlossenen  Kreis  zaunartigen  Netzwerks  bildend.  Ein 
Ende  des  Fadens  band  ich  sodann  an  den  Drüdker  meiner  vorher 
mit  feuchtem  Pulver  geladenen  Flinte,  erhob  meine  Stimme  und 
sprach:  „Sehet,  eine  feste  Burg  habe  ich  um  mich  errichtet,  kein 
wildes  Thier,  kein  Feind  kann  sich  mir  nun  nahen,  denn  jedes 
Geschöpf,  das  diese  Schnur  ah  irgend  einer  Stelle  berührt,  ver- 
ursacht das  Losgehen  meiner  Flinte  und  seinen  Tod.  Wenn  nun 
in  der  Nacht  vielleicht  Reisende  des  Weges  kommen,  so  warnt 
sie,  auf  dass  sie  sich  nicht  selbst  verderben,  und  auch  ihr,  meine 
Getreuen,  nähert  euch  in  der  Nacht  nur  gar  nicht  „aus  Versehen'^ 
meiner  Lagerstätte.  Nur  ich  selbst,  der  ich,  vrie  diese  grosse 
Dana,  auch  ihre  Gegendaüa  kenne,  kann  die  Schnur  berühren, 
ohne  mich  zu  erschiessen,  obgleich  audi  dann  das  Gewehr  losgebt,^^ 
Hielt  also  den  Lauf  frei  in  die  Luft  und  zog  bei  lang  ausgestrecktem 
Arme  an  die  Schnur.  Der  Schuss  knallte  und  das  feuebte  Pulver 
erzeugte  eine  grosse  Feuergarbe.  Dieser  harmlosen  Hollenmaschine 
verdanke  ich,  wenn  nicht  mehr,  so  doch  eine  ungestörte  Nacht- 
ruhe, während  die  Somal  sich  gewiss  noch  lange  von  den  Teufels- 
werken der  Frenji  (Europäer),  die  Einige  ja  in  Aden  gesehen 
haben,  erzählten. 

Den  26.  März:  Nachdem  ich  meinen  Entsetzen  erregenden 
Bindfaden  wieder  geheimnissvoll  aufgehaspelt  und  als  ,»gute  Wehr 
und  Waffe*'  in  die  Tasche  gesteckt,  wurde  aufgebrochen«  Es  war 
]^7  Uhr.  Die  von  Ealksteingeschieben  bedeckten  Ber^ehänge,  zu 
denen  wir  anstiegen,  sind  von  Acaden  bestanden,  unter  denen  be- 
sonders der  dichtästige  „Hadäd'S  A.  glaucophyüa  und  die  „Djerim'S 
A,  abessinica,  reichen  Gummiertrag  liefern.  Die  meisten  Hülsen 
der  letzteren  strotzen  von  Schleim  und  werden  ausgekaut.  Die 
ebenfalls  häufige,  als  schlanke  Pyramide  wachsende  ^,Girma'S  Acada 
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legt  and  ohne  Sals  gekocht  war^  Tersehwaiid  es  in  wenigen  Minu- 
ten. Der  Fettsdiwsnz  wurde  k  la  Esquimeanx  ansgeaogen,  die 
rohen  Knochen  zwischen  Steinen  zerschlagen  nnd  mit  dem  Mark 
die  Wa£fen  eingefettet.  Ans  andern  Knochen  verfertigten  sie  sich 
Tabakspfeifen  und  bald  befand  sich  die  ganze  Oesellschaft  in  eioer 
Stimmung  y  wie  sie  kaum  fröhlicher  in  dem  classischen  Tabak- 
CoUegium  geherrscht  haben  kann. 

Als  die  Sonne,  welche  selbst  bei  dieser  Meereshohe  sich  noch 
recht  fühlbar  machte,  meine  Papierrorrathe  getro<^net,  setzten 
wir  gegen  ^3  die  Gebirgstour  fort.-  Bereits  nach  geringem  Höher- 
steigen  veränderte  sich  die  Vegetation  sehr  wesenüicb,  denn  wir 
befanden  uns  in  der  Region  der  Wolken.  Gespenstig  schwebten 
die  grauen  Nebelgestalten  dahin,  hier  dicht  geballt,  lawinenartig 
von  einer  Bergkuppe  sich  herabwälzend,  dort  als  zarter  Schleier 
durch  den  Aoacienhain  wallend  und  von  dessen  Geaweig  tausendfach 
zerrissen.  So  lagert  das  Gewölk  den  grossten  Theil  des  Jahres 
hindurch  auf  dieser,  eine  Stufe  im  Gebirgssystem  bildenden  Region, 
während  die  hohem  Berggipfel  und  das  Tiefland  sich  nur  zor 
Regenzeit  der  feuchten  Niederschläge  erfreuen. 

Gekar- Weihrauch,  Myrrhe,  Gummi- Acaoien  und  die  vielen 
Gummi  und  aromatische  Harze  liefernden  Pflanzen  sind  seltener 
geworden,  wogegen  saftige  Pflanzen  aus  den  verschiedensten 
Familien  zunehmen. 

Da  ist  die  BoUi  ediia  (ob  PasHflaraeed)  ^  deren  fleischiger 
Stamm  in  Gestalt  und  Rindenfarbung  auf  das  Täuschendste  einen 
rundlichen  Felsblock  von  cubikmetrischem  Inhalt  nachahmt.  An 
seiner  Spitze  sendet  er  einige  in  sich  verschlungene  weiche  Aeste 
aus,  welche  mit  handgrossen,  herzförmigen  Blättern  besetzt  sind. 
Merkwürdigerweise  hat  noch  ein  zweites  Gewächs  diese  seltsame 
Stammform,  man  nennt  es  Hangige.*)  Aus  seinem  weichdornigen, 
faserigen  Lohden  bereiten  die  Somalen  feste  Stricke.  Schon  im 
frischen  Zustande  sind  sie  ungemein  biegsam  und  zäh.  Auch  die 
Aloestaude  (wahrscheinlich  A.  soeotrinä)  mit  breiten,  grau^grunen 
Blättern  gewahrt  man,  ihr  Product  wird  nicht  gesammelt,  doch 
kennen  die  Somalen  die  medicinische  Wirkung  des  „Ga&r^**). 
Der  Boden  ist  bis  Kniehöhe  von  einer  Halbstranchvegetation  be- 
deckt, deren  mehr  oder  minder  granfilzige  Belaubnng  gleichsam 
den  auf  ihr  lagernden  Wolkennebel  nachahmt.  E^e  Acatiihaeea 
nimmt  unter   ihnen   sowohl   durch  Menge,    als  durch  die  (bei  be- 


*)  Leider  sind  lebende  Exemplare  beider  Pflanzen  nebst  andern  Succn- 
lenten  (2  sp.  Aloe,  3  Aeste  des  Drachenbaumes  etc.)  während  meiner  Rück- 
reise nach  Aden  von  den  Ratten  des  Sambuk  total  zerfressen  irorden. 

**)  Das  Decoct  trockner  Aloe-Blfttter  benutst  man   zum  SchwarzfErben 
des  Palmstrohs. 
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decktem  Himmel)  reiche  dunkelblane  Blnthenfalle  die  vornehmste 
Stelle  ein;  neben  ihr  findet  sich  Croialaria  (thebaiea?),  in  Blatt 
und  Tranbe  granseidig,  ebenso  eine  Amarantacea,  die  weisslanbige 
LeucfU  indica  und  Aerva  lanaia.  Selbst  eine  Monoootyle,  Sanseviera 
Bchliesst  sich  durch  granbandirte  Blätter  an.  Wenige  höhere,  tiefgrvine 
Strauchformen  unterbrechen  diesen  dichten  Halbstranchbestand ,  so 
Pgpalia?  deren  silberige  Blüthenstande  sie  aber  noch  dem  Bunde  der 
^  Grauen^  angehorig  erkennen  läset;  femer  eine  (wahrscheinlich  neue) 
Caesalpiniee  von  gleichfalls  dunkler  Belaubung  und  mit  im  dichten 
Astgewirr  versteckten  violetten  Bluthen.  Nur  vereineelt  unterbricht 
die  Schirmkrone  der  ^  Gulla-'Acacie,  ^  {A.  etbaica  Schwf.)  das  mono- 
tone und  doch  so  liebliche  Yegetationsbild  und  erscheint  gleichsam 
als  die  Staffage  desselben.  Sie  hat  jetzt  ihre  dornigen  Aeste  mit  gold- 
gelben Blüthenkopfchen  bedeckt,  unter  deren  Menge  das  junge  hell- 
grüne Laub  kaum  hervorschaut.  In  den  Tbalschluchten  jedoch,  wo  der 
Wolkennebel  vorzugsweise  lagert  und  dos  Wasser  des  ephemeren 
Giessbachs  die  Spalten  des  Felsens  auswäscht  und  wiederum  mit  zu- 
geführtem  Humus  und  Samen  füllt,  oder  selbst  länger  verweilt, 
vermögen  auch  höhere  kräftige  Baumformen  sich  zu  entwickeln: 
Feigenbäume,  Balsamodendra  (deren  Splint  guten  Gerbstoff  liefert), 
Combretaceen  und  der  Dossobaum,  Buxus  HUdebrandtii  Baillon*), 
welcher  hier  erst  vereinzelt,  höher  im  Gebirg  aber  bestandbildend 
auftritt.  Aus  dem  Dunkel  ihres  Schattens  leuchteten  die  feurig 
rothen  Bluthen  einer  Acanthacee  hervor.  Ihre  sparrigen  Aeste  sind 
bis  in  die  Kronen  der  Bäume  gestiegen,  diesen  gleichsam  den  ihnen 
mangelnden  Bluthenschmuck  ersetzend.  Ihr  ans  einiger  Entfernung 
zum  Verwechseln  ähnlich  und  mit  demselben  Bestreben,  gegen 
einen  saftig  grünen  Hintergrund  grellroth  zu  oontrastiren,  tritt  eine 
andere  Acanthacee  auf**) ;  sie  liebt  besonders  sich  in  den  tiefgrunen 
Dossobusch  zu  stutzen.  Hat  die  erstere  die  Baumkronen,  die  andere 
das  Buschwerk  gleichsam  erleuchtet,  so  glüht  sonderbar  genug  noch 
eine  dritte  Bluthe  aus  den  niederen  Kräutern  hervor.  Es  ist 
dieses:  Noiorda  semperviva^  eine  Composite.  Aus  kaum  finger- 
langem, Cactusähnlichem  Stengel,  welcher  plattgedrückt  wie  vom 
Fasse  des  Wanderers  an  den  Stein  angelegt  ist,  erhebt  sich  auf 
fadendunnem,  schmiegsamem  Stiele  der  zlnnoberrothe,  c.  eine  Mark 
grosse  Blnthenkopf*  So  stehen  die  drei  oft  in  nächster  Nähe 
beisammen,  ohne  doch  au  rivalisiren,  oder  den  Gedanken  wach  zu 
rufen,  die  Natur  habe  ein  „Zuviel^  geschaffen. 


*)  Das  Vorkommen  emer  Bnxusart  im  Somallande  ist  von  pflanzen- 
geographischem  Interesse,  indem  sie  das  Zwischenglied  von  einer  baleariscben 
und  einer  madagassischen  bildet  D.  Verf. 

**)  Unter  analogen  Verhttltnissen  brillirt  Oioriota  iuperba  im  Waldesdnnkel 
der  Abessinischen  Hochlande. 
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Aus  aolchen  und  andern  miiaaigen  Betrachtungen  der  Flora 
ward  ich  plötslich  durch  den  Anblick  mehrerer  rattenahnlidier 
Thiere  aufgeschüttelt,  welche,  wie  das  Eichhörnchen  vom  Baume, 
einen  glatten  Fel&block  hinunter  liefen,  einer  Spalte  an  aeinem 
Fuflse,  ihrer  Behausung  zu.  Ich  war  so  glucklich,  eines  derselben 
zu  erlegen.  Es  erwies  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  der  nadi 
meinem  Vorgänger  „Spekei^  genannte  Pedinator^  An  ganz  ähn- 
licher Stelle,  d.  h«  auf  yereinzelten  burgartigen  Felsblöcken  erlegte 
ich  beim  Weitermarsche  noch  ein  zweites  Exemplar  (träditiges  Weib- 
chen) dieses  seltenen,  interessanten -Nagers.  Das  Thier  heisst  auf 
Somali  Berra-dnble.  An  gleichem  Orte  lebt,  seinen  Manieren  nach, 
sowie  durch  gleiche  kalksteingraoe  Färbung  dem  vorigen  ausser- 
ordentlich ähnlich,  durch  doppelte  Grösse  und  das  Fehlen  des 
(beim  Berradüble  aufrecht  gehaltenen)  Schweifes  jedoch  selbst  bei 
den  so  gerne  identifizir^nden  Somalen  mit  anderem  Namen,  näm- 
lich Bona  belegt,  der  Hyraa  abes9imcu9. 

Auf  unserem  Wege,  welcher  noch  immerfort  steil  bergan 
stieg,  hatten  wir  bald  die  Wolkenregion  unter  uns,  und  verM^wun- 
den  waren  die  grauen  Halbsträucher.  Dagegen  nahm  der  Baum- 
wuchs  zu.  Numerisch  herrscht  im  Bestand  die  Gulla-Acacie  vor, 
die  jedoch  durch  ihr  dünnes  Gezweig,  welches  hier  oben  nicht 
(oder  vielmehr  noch  nicht)  blühte,  obgleich  gegen  alle  Schirm- 
Acacienmanier  dicht  zusammenstehend,  mehr  den  Character  des 
lichten  Haines  trägt.  Die  ebenfalls  häufigen  Dosso-Bäume  (^Buxub 
Hildebrandtii  Baillon)  vereint  mit  dem  Obbel  (Combretacea)  ver- 
dichten dordi  ihren  compacten  Wuchs  und  ihre  lederartigen  dunkel- 
grünen Blätter  stellenweise  diesen  Hain  und  stempeln  ihn  znm  Walde. 

Dass  wir  uns  nun  auf  dem  wahren  Ahl*)  befanden,  zeigten 
die  allenthalben  am  Boden  und  auf  den  Bäumen  auftretenden 
Flechten  und  Moose.  Ein  dichter,  allerdings  jetzt  vergilbter  Rasen- 
teppich bedeckt  den  Boden.  Auf  einem  freien  Wiesengrnnde  „Gorri- 
Fardot**  (Gurri  ^=:  Hirtendorf,  Fardot  pl.  von  farras  =s=  Pferd;  hier 
schlagen  die  Pferdehirten  in  der  Regenzeit  ein  Dorf  auf)  richteten 
wir  uns  zum  Uebernachteii  ein.  Der  Dornzaun  wurde  verstärkt, 
da  sich  Leoparden  in  der  Nähe  aufhalten,  welche  bereits  vieles 
Vieh  und  selbst  einige  Menschen  gefressen  hatten.  Die  Bestien 
stellten  sich  wirklich  in  der  Nacht  ein  und  umschwärmten  schnar- 
chend unser  Lager.  Das  Thermometer  sank  bis  18^  C,  so  dass 
wir  tüchtig  froren,  zumal  da  die  Brennhokvorrääie  bald  zu  Ende 


*)  „Ahl,  d.  h.  hoch'*:  so  wird  das  gesammte  Gehirg  genannt,  apecaell 
und  auch  wohl  treffender  jedoch  nur  die  Begion  von  der  ohgedachten  Stoie 
bis  Eum  Kamm,  welche  bei  einem  generellen  Anblick  des  Gebirgeystems  vom 
Yom  Meere  aus  deutlich  abgegrenzt  erscheint 
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gingen.  Neue  Provisionen  zn  holen  schien  der  Belagerer  wegen 
nicht  gerathen.  Sie  liessen  sich  nicht  einmal  darch  mehrere  Ge- 
wehrschnsse  verscheuchen ,  da  sie  die  Wirkung  des  Blitzes  nicht 
kannten,  der  diesen  Donner  begleitet. 

Als  der  Morgen  (27.  März)  grauete»  eröffnete  sich  uns  von 
diesem  hohen  Standpunkte  eine  wunderbare  Aussicht  auf  das  unter 
uns  gelegene  Wolkenmeer,  aus  dessen  grauen  Wogen  die  entfern- 
teren Berggipfel  inselartig  hervorragten.  Nach  einstündigem  An- 
steigen hatten  wir  das  Plateau  Yafir  (dieser  Name  ist  von  deh 
Somalen  indeterminabel),  den  Sattel  des  Ahl-Gebirges  erreicht. 
Ich  liess  mir  die  Stelle  zeigen,  wo  1848  Cruttenden's  Lager  ge- 
standen und  wo  er  seine  Observationen  angestellt  haben  mag, 
deren  Resultat  die  Meereshohe  von  6704'  ergaben.  Hier  las  auch 
ich  meine  Instrumente  zur  Yergleichung  ab  (vergl.  Appendix.) 
Es  erhebt  sich  von  diesem  Passe,  übrigens  noch  ein  c.  120"^ 
hoher  Bergrücken  mit  steilen  Wänden,  welche  ihn  unzugänglich 
erscheinen  lassen. 

Ich  liess  die  Kameele  abladen  und  durchstreifte  sammelnd 
die  Gegend. 

Nur  wenige  auch  von  Abessinien  her  mir  bekannte  Pflanzen 
traf  ich:  Withonia  samnifera  und  die  durch  widerhakige  Frncht- 
stacbeln  nur  zu  „anhängliche^  PapaHa  lappacae,  während  die  dort 
auf  gleicher  Meereshohe  vorkommende  Lasiocorys  abyawnica  Benth. 
hier  durch  eine  neue  Species,  L,  argyraphyüa  Vatke  ersetzt  ist, 
welche  sich  durch,  auch  auf  der  Oberseite  silberig  behaarte  Blätter 
und  den  Kelch  auszeichnet.  Auch  eine  früher  unbekannte  Baiiota, 
Hiidebrandiii  von  den  Herren  Vatke  und  Kurtz  benannt,  weicht 
von  den  abessinischen  Arten  ab.  Die  Candelaber- Euphorbien 
Habesch's  fehlen  hier,  werden  aber  durch  ein  in  seiner  Art  ebenso 
originelles  Gebilde,  der  Dracaena  (OmbetF),  „Moli^,  vertreten. 
Sie  erhebt  ihren  mannsdicken  Stamm  aus  den  Rissen  des  Gesteins, 
der  sieh  jedoch  meist  bereits  bei  Meterhöhe  dichotomisch  in  arm- 
dicke Aeste  verzweigt,  aus  deren  Spitze  die  Büschel  degenformiger 
Blätter  herrausstarren.  Das  rothe  Harz  seines  Stammes  und  der 
Aeste  (Drachenblut)  wird  hier  nicht  gesammelt,  was  doch  bekannt- 
lich auf  der  nahen  Insel  Socotra  seit  Alters  geschieht.  Das  noch 
weiche  helle  Exsud  jüngerer  Zweigspitzen  verspeist  man  gelegent- 
lich. Die  Fasern  seiner  Blätter  und  Wurzeln  verarbeitet  man  zu 
Stricken  und  Gefässen.  Gleichsam  der  Doppelgänger  des  Moli 
ist  der  Aloebaum  „Daär  modod^S  Dieser  zieht  jedoch  vor  Winden 
geschützte  Stellen  vor,  da  seine  weichen  Stammtheile  ungemein 
zerbrechlich  sind.*)     Auch    eine   Araliaceen-Sptcies   schliesst  sieh 

*)  Ausser  dieser  und  der  ächten  Mo^  socatrina  kommt  noch  eine  rasen- 
artig  wachsende  Art  mit  purpurfleckigen  Blättern  vor. 
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darch  ihren  regeimässigen  Wocbs  und  ihre  dicken  Zweige  dieser 
Vegetationsform  an.  Der  Character  des  abessiniscben  Oelbaums 
—  der  ebenfalls  fehlt  —  wird  durch  den  Dosso  {Buxus)  ersetzt 

Auf  Lichtungen  im  Walde  wächst  der  Akujal,  Cadia  varia. 
Jeder  dieser  bis  2  Meter  hohen  Sträucher  ist  in  gehörigem  Ab- 
stände von  seinem  Nachbarn  hingesetzt,  gleichsam  um  unbehelligt 
mit  seinem  Schmuck  schön  gefiederten  Laubes  kokettiren  zu  können. 
Gräser  und  Kräuter  waren  zu  dieser  Jahreszeit  meist  verdorrt, 
jedoch  hatten  sich  in  schattigen  Felsspalten  einige  krautige  Halb- 
sträucher  erhalten,  welche  für  den  mangelnden  Bluthenscbmuck 
der  Baumformen  einigermassen  entschädigten.  Es  sind:  Maihiola 
eüiptica  R.  Br.,  Lavandvia  spec,  Heliotropium  paJlens  Del.  var. 
und  eine  Solanacea  spec,  nova,  dicht  behangen  mit  leuchtend  rothen 
Fruchten.  Wo  jedoch  die  ungetrübte  Sonne  das  Oestein  trifft, 
können  sich  nur  kleine  dichtästige  Sträuchlein  entwickeln,  wie  eine 
PolygcJa  spec,  ein  kleines  GnaphcUium  und  ein  succulenter  ColeuSf 
der  neben  Notonia  und  rasigen  Aloästsrnden  wohl  noch  grosserer 
Dürre  trotzen  könnte.  Hier  fand  ich  audi  eine  Varietät  des 
arabischen  Helioiropinffr^  If^ymnid^st  Jaub.  et  Spach  mit  lineal-Ian- 
zettlichen  Blättern.  Neben  allen  diesen  und  noch  manchen  andern 
Pflanzen  sammelte  ich  ferner  mehrere  Moose  und  Flechten,  um 
doch  wenigstens  eine  einigermassen  kenntliche  Contour  des  so 
interessanten  Yegetationsbildes  des  Ahl  zu  gewinnen. 

Wie  gerne  hätte  ich  hier  einige  Wochen  zugebracht,  um  es 
weiter  ausführen  zu  können.  Aber  die  geringen  Geldmittel,  die 
mir  für  diesen  Ausflug  zur  Verfügung  standen,  nahten  ihrem  Ende. 
So  war  ich  genöthigt  umzukehren,  ich  wusste  aus  bitterer  Erfah- 
rung, dass  mit  dem  letzten  Thaler  auch  der  Glücksstern  vom  Rei- 
senden weicht. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  setzten  wir  uns  in  Bewegung  und 
erreichten  bei  Anbruch  der  Nacht  den  Dornverhau  eines  verlasse- 
nen Hirtendorfes,  wo  wir  lagerten  und  bis  4  Uhr  des  anderen 
Nachmittags  (28.  März)  zu  bleiben  genöthigt  waren,  da  die  beiden 
Kameeltreiber,  welche  ausgesandt  waren,  um  von  einer  ihnen  be- 
kannten nahen  Quelle  Wasser  zu  holen,  bis  dahin  ausblieben.  Sie 
hatten  sich  in  einem  entfernten  Dorfe  an  Milch  gütlich  gethan 
und  brachten  mir,  damit  ich  nicht  schelten  möge,  einen  Topf  voll 
mit.  Nachts  und  bis  Mittag  des  29.  März  verblieben  wir  auf 
einer  Anhöhe  in  der  Nähe  des  Wasserplatzes  Damalle.  Meine 
Begleiter  badeten  sich  in  den  schlammigen  Pfützen»  Als  aber  ich 
mich  anschickte,  ein  Gleiches  zu  thun,  bestürmten  sie  mich  mit 
Bitten  und  Drohungen,  das  Wasser  nicht  zu  berühren,  wir  kämen 
sonst  mit  ihren  Landsleuten  in  den  ärgsten  Conflict,  welche  glaubten, 
ihr  Vieh  würde  sterben,  wenn  ein  Ungläubiger,  wie  ich,  das  Wasser 
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^unrein*'*)  mache.  Ich  erfüllte  ihren  Wunacb,  stellte  jedoch  die 
Bedingang  auf,  dass  sie  eine  bestimmte  Anzahl  Wasserinsecten  far 
mich  fingen,  welcher  Mühe  sie  sich  denn  auch  unterzogen,  oft 
genug  von  den  grossen  Dytiscus  und  Nepa-AritiL  gebissen. 
Dann  brachten  sie  Netze  voll  Schlamm,  aus  dem  ich  die  kleineren 
Hydrophoren^  Gyrinen,  Belostomar-Arteik  u.  s.  w.  auslas. 

Immer  bergab  stiegen  wir  sodann  durch  den  Gebirgstheil 
Iskodubbo,  wo  ich  ein  Pärchen  des  seltenen  Staars  Pkiesio  Blylhii 
schoss.  Die  Somalen  nennen  ihn  „Hürrio^  und  erzählen,  dass  er 
dem  Vieh  das  Ungeziefer  absuche.  Ferner  erlegte  ich  eine  kleine 
Gazelle  ,,Seqaro^.  Wir  übernachteten  in  der  Nähe  des  ^jToq^ 
und  zogen 

Am  30«  März  in  aller  Frühe  wieder  in  Lisgori  ein.  Bald 
füllte  sich  meine  Hütte  mit  allen  möglichen  Leuten,  die  Bezahlung 
und  Geschenke  verlangten.  Man  forderte  von  mir  dieselben  Preise, 
wie  sie  meine  Vorgänger  (Cruttenden  und  Speke)  ihnen  hinge- 
worfen, z.  B.  für  die  Miethe  zweier  Kameele  30  Maria  Ther.-Thlr« 
ein  Preis,  .für  den  man  3  Kameele  kaufen  kann.  Sie  mussten 
mit  8  Thlr.  zufideden  sein.  Die  beiden  Sultansohne,  die  mich 
begleitet,  fertigte  ich  mit  je  einer  M'neri-Tobe  (Werth  4  Thlr.) 
ab.  Die  Kameeltreiber  erhielten  gewohnliche  Toben  (ä  1  Thlr.). 
Nun  aber  kam  der  Sultan  in  meine  Wohnung.  Ohne  irgend 
welchen  Gruss  liess  er  sich  vor  mir  nieder,  nachdem  er  bereits 
vor  der  Thüre  sein  Gesicht  wiederum  mit  dem  ^naturfarbenen^ 
Tuche  verdeckt  hatte.  Er  liess,  ohne  sich  nach  der  Reise  oder 
sonstigem  zu  erkundigen,  sofort  erzählen,  die  früheren  englischen 
Reisenden  hätten  ihm  100  Thlr.,  2  Flinten,  2  Säbel,  2  Toben  etc. 
überreicht,  auch  hätten  sie  viele  Leute  bei  sich  gehabt  und  also 
eigentlich  sich  selbst  geschützt,  ich  aber  sei  von  ihm  geschützt 
und  glücklich  zurückgekehrt  und  so  erwarte  er,  dass  ich  desshalb 
mein  Geschenk  entsprechend  hoher  stellen  wurde.  Ich  liess  ihm 
antworten,  morgen  solle  er  meinen  Entschluss  erfahren,  worauf  er 
sich  entfernte. 

31.  März.  Der  Morgen  graute  und  mir  graute  vor  dem 
Morgen,  denn  ich  erwartete  den  Sultan,  der  den  Tribut  forderte* 
Er  stellte  sich  auch  bald  ein  und  ich  liess  ihm  bedeuten,  dass  er 
mir  schriftlich  geben  solle,  dass  die  Wer^Singelli  von  jedem  Frenji, 
der  in  ihr  Land  käme,  Tribut  verlangten,  dann  würde  ich  ihm 
zahlen,   aber   den   andern  Frenji  sein  Schreiben  mittheilen,  damit 


*)  Mohammed  hat  in  weiser  Erkenntniss  der  nnreinliohen  Semiten  be- 
fohlen»  die  Wasserplätze  möglichst  rein  m  halten.  Nun  verstehen  aber  die 
meisten  Muslemtn  unter  y^ein"  nur  „koscher".  Die  Pfütze  schwamm  voller 
Koth  des  hier  aus  weitem  Umkreise  getr&nkten  Viehs.  Die  Leute  baden 
sich  darin  und  fällen  zu  gleicher  Zeit  ihre  TrinkgefUsse  etc. 
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sie    Gleiches    mit  Gleichem    vergelten   nnd   seine  Unterthanen  in 
ihren  Städten  ebenfalls  brandschatzen  möchten.    Diese  Rede  brachte 
die  Barkenbesitzer  und  Kauflente  Lasgoris  in  Furcht  und  Entsetzen, 
und   sie  bestürmten  den  Sultan,  mich  frei  ziehen  zu  lassen.      Als 
Antwort  —  schwieg  er  wie  immer.    Seine  Räthe  aber  sagten,  er 
würde  morgen  wiederkommen  um  Nachricht  zu  geben.    Diese  Zeit- 
verlängerung  kam   mir   sehr   erwünscht,   da  meine  Barke  sich  zu 
einem   nahen    Hafen   begeben  hatte,   um  Brennholz  einininehinen, 
und   sie   jeden  Augenblick   zurück   zu    erwarten  war.     Jetzt   aber 
kam  mein  Gapitain,  dem  ich  meinen  Wunsch,  möglichst  bald   ab- 
zureisen, unkluger  Weise  erzählt  hatte,  ebenfalls  mit  einer  Prellerei 
zu   Tage,   indem   er  vorgab,   er   wolle   in   Läsgori   Kalk   brennen 
lassen,   was   ungefähr  20  Tage  in  Anspruch  nehmen  würde.      So 
angenehm   mir   ein   solcher  Aufenthalt  unter  andern  Yerhaltniftsen 
gewesen  sein  würde,  jetzt,  da  mein  Geld  zu  Ende  ging  und  der 
Sultan  immer  zudringlicher  wurde,  war  es  mir  geradezu  unmöglich 
länger  zu  verweilen.     Darauf  eben   hatte  der  Gapitain  gerechnet 
Er  half  mir  auch  bald  aus  der  Verlegenheit,  indem  er  sich  erbot, 
^mir   zu  Gefallen^  gegen   eine  Summe  von  15  Thlrn«  sofort  auf- 
brechen zu  wollen  und   das  Kalkbrennen   (was  er  übrigens   ^nrohl 
nie  vorgehabt)   zu   unterlassen.     Ich  musste  hierauf  eingehen  nnd 
miethete  ein  kleines  Segelboot,  um  meine  Effecten  zur  entfernten 
Barke  zu  befördern.    Sobald  dies  jedoch  der  Sultan  vernahm,  Hess 
er   dem  Besitzer  des  Bootes   verbieten,  abzufahren,  bis  ieb   mein 
Ade  gegeben  habe. 

1.  April.  Gegen  alle  Vorstellungen  seitens  seiner  Verwand- 
ten und  der  Läsgori-Kaufleute  blieb  der  Sultan  stumm  und  kam 
zu  mir,  um  das  Geschenk  fordern  zu  lassen.  Ich  fragte  ihn  noch- 
mals, ob  er  es  wirklich  verlange,  da  idi  doch  Alles  in  seinem 
Lande  gezahlt  hätte  und  gegen  alle  Sitte  nicht  bewirthet  worden 
sei;  wenn  er  es  aber  mit  Gewalt  fördere,  so  soll  er  es  nehmen, 
worauf  ich  ihm  einen  Beutel  mit  10  Maria  Ther.-Thlm.  hinhielt«  Da 
enthüllte  sich  plötzlich  die  Gestalt,  ich  sah  einen  Greis  vor  mir 
mit  verklärtem  Antlitz,  beide  Hände  ausgestreckt  wie  Elia«,  der 
^den  Himmel  offen  sieht  ;^  das  Eis  brach  von  seinen  Lippen  und 
er  sprach  das  grosse  Wort  „ken'^l  (  d.  h.  gieb!},  ^das  einzige,  was 
seine  staunende  Umgebung  seit  Jahr  und  Tag  von  ihrem  ver- 
götterten weisen  Regenten  vernommen*). 


*)  Wenn  ich  auf  den  vorigen  Seiten  die  Verhandlungen  wegen  des 
verlangten  Tributs  vielleicht  etwas  zu  kleinlich  beschrieben,  so  geschah  es, 
nm  einerseits  die  Habgier  der  Somalen,  eine  ihrer  vornehmsten  Eigenaohaften, 
richtig  darstellen  zu  können;  andererseits  aber  auch,  um  meinem  etwaigen 
Kachfolger  einen  „Preiscourant*'  zu  hinterlassen,  dessen  S&tze  auch  er  nicht 
zu  überschreiten  braucht;  drittens,  um  das  tadelnswerthe  Hinwerfen  des  Geldes 
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Ohne  ein  Wort  weiter  zu  äussern,  schritt  ich  zum  Ufer,  Hess 
meine  Effecten  /auf  das  Boot  packen  und  fuhr  ab,  der  Rhede  von 
Dobbru  zu,  auf  der  wir  gegen  6  Uhr  Abends  den  Sambuk  „Al- 
laui^,  welcher  uns  in  schaukelnden,  tiefen  Verbeugungen  zu  be- 
grässen  schien,  erreichten. 

2.  April.  Da  die  Schiffslente  noch  bis  Mittag  rerweilen 
wollten,  um  Holz  einzunehmen,  so  machte  ich  einen  kleinen  Aus- 
flug, um  noch  einige  Pflanzen  des  Küste nsaumes  zu  sammeld. 
Mittags  waren  wir  zur  Abreise  bereit,  es  fehlte- jedoch  noch  ein 
alter  Wasserschlauch,  den  ein  Bedui  (Beduin  nennen  die  arabisch 
redenden  Somalen  überhaupt  jeden  ungebildeten  Menschen  aus  dem 
Innern)  y^&nB  Versehen^  mitgenommen  hatte.  Man  sandte  ihm 
einen  Boten  nach,  welcher  endlich  gegen  5  Uhr  mit  dem  Schlauch 
zurückkehlte.  Dann  setzten  wir  Segel  und  fuhren  bis  Wodde- 
rie,  einer  Wer -Singelli- Niederlassung,  aus  2  Backsteinhäusern 
und  1 3  •  Mattenhütten  bestehend.  Sie  wurde  vor  einigen  Jahren 
erbaut,  aber  auf  Befehl  des  Sultans  zerstört,  da  die  Ansiedler 
ihm  nicht  vorher  ein  Geschenk  gebracht  hatten.  Nach  dem  dies 
erfolgt  war  und  das  Dorf  wieder  aufgebaut,  erfreuen  sie  sich  der 
besonderen  Gunst  des  noblen  Monarchen,  indem  dieser  sie  häufig 
mit  vielen  seiner  Verwandten  zu  besuchen  geruht  und  sich  von 
ihnen  bewirthen  lässt. 

3.  April.  Gegen  Morgen-  ging  ich  an^s  Land.  Da  die 
Schiffsleute  auch  hier  einen  Tag  vorbleiben  wollten,  um  ihre  Uolz- 
ladung  zu  vervollständigen ,  so  schickte  ich  mich  zu  einer  Exour- 
sion  an«  Als  dies  die  Somal  merkten,  widersetzten  sie  sich  auf 
das  Entschiedenste,  ihre  reichen  Heerden  würden  vor  dem  weissen 
Menschen  in  Furcht  gerathen  (d.  h.  von  ihm  verzaubert  werden), 
ich  müsste  ihnen  a  priori  als  Schadenersatz  ein  Geschenk  machen. 
Ich  sagte  einfach,  das  ich  jedem,  der  sich  mir  entgegenstelle,  mein 
„Ade^  mit  der  Flinte  zusenden  wurde  und  schritt  ruhig  in's  Innere, 
um  meine  Sammlungen  zu  bereichern^  Uebrigens  war  die  Gegend 
von  gleichem  Charaeter,  wie  ich  ihn  bei  Läsgori  gesehen  und  zu 
beschreiben  versucht  habe.  Als  ich  gegen  Abend  an  Bord  zurück- 
kehrte, hatte  sich  eine  Mutter  mit  ihrer  hoffnungsvollen  dichtver- 
schleierten Tochter  eingefunden.  Sie  befanden  sich  auf  •  einer 
^Kunstreise^  nach  Aden,  um  dort  einen  reichen  Freier  0u  finden, 
da  in  ihrem  abgelegenen  Dorfe  den  Eltern  zu  wenig  für  das 
Mädchen  geboten  worden  war*). 

der  Reisenden  (gewisser  Nationen)  zu  betonen,  womit  sich  diese  wenig  nützen, 
ihrem  Nachfolger  aber,  der  vielleicht  sich  nicht  so  reicher  Protection  erfreuen 
kann,  unendlich  viel  schaden. 

*)  Derartiges  Yerschachem  der  Töclrter,  wie  es  ja  mehr  oder  Weniger 
im   ganzen  Orient  geschieht,  die  Gebräuche  bei  Hochzeiten   etc.  sind  von 
ZeitMhr.  d.  Ocaellaoh.  f.  Brdk.  Bd.  Z.  I9 
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Da  sich  schwacher  NNW.  eingefanden,  so  waren  wir  genothigt, 
liegen  zu  bleiben.  Die  Schiffsleute  fuhren  in  einem  kleinen  Boote 
aus,  welches  sie  bald  voller  meterlangen  Fische  (meist  Haie)  zu- 
rückbrachten. Die  See  ist  ungemein  fischreich ;  fünf  Fischerbarken 
von  der  süd-arabischen  Küste  fuhren  an  uns  vorüber.  Sie  «teaern 
der  Küste  entlang  bis  L&sgori  und  von  dort  ihrer  Heimath  zu, 
reich  beladen  mit  der  chinesischen  Leckerei  (Haifischflossen)  und 
Thran.  Ferlfischerei  wird  an  der  Somali -Küste  nicht  getrieben 
(ausser  in  der  Bai  von  Tedjurra),  obgleich  die  vielen  Perlmutter- 
schalen, welche  nach  jedem  Sturm  an  die  Küste  geworfen  und 
zuweilen,  gesammelt  werden,  auf  reiche  Bänke  deuten. 

4  April.  Wir  brachen  trotz  des  NO.- Windes  auf,  um  wenig- 
stens die  Schemel -Rhede  bei  Ra^-Sora*)  zu  erreichen,  welche 
neben  den  weit  ostlich  liegenden  Hafen  Durdurri  und  Alfila  der 
einzige  gegen  diesen  Wind  Schutz  gewahrende  Port  der  ganzen 
Somal-Küste  ist.  Der  Wind  blieb  jedoch  den  ganzen  'Tag  über 
flau,  so  dass  wir  nicht  von  der  Stelle  kamen.  Olücklicher  Weise 
sprang  er  jedoch  gegen  Abend  um  und  führte  uns  rasch  auf  die 
Rhede  von  Hausso  (Hascbo  oder  Hasso),  einem  kleiuen  Dorfe  aus 
elenden  Hütten,  wo  ich  gegen  Tabak  etwas  Miloh  erhielt 

&.  April.  Den  ganzen  Tag  über  wurde  Wasser  eingenommen 
und  Kleinhandel  mit  durch  Sonnenbrand  verdorbenen  Perlmutter- 
schalen getrieben.  Diese  werden  in  Aden  von  den  arabischen 
Händlern  aufgekauft  und  unter  die  bessern  Sorten  gemischt.  Eine 
ExcuFsion  in  die  Strandebene  brachte  mir  nichts  Nennenswerthes 
ein,  am  Ufer  jedoch  fand  ich  viele  gute  Muscheln  und  Algen. 

6.  April.  Nachts  gegen  8  Uhr  fuhren  wir  mit  frischer 
SO  .-'Brise  von  Hausso  ab  und  näherten  uns  gegen  10  Uhr  der 
Insel  Bur- da- Rebschi,  welche  uns  bereits  gestern  als  blendend 
weisser  Fels  entgegen  geleuchtet  hatte«  Wir  banden  unsere  Barke 
mit  Stricken  an  einige  dicht  am  Ufer  liegende  Sanabik  an. 

Bur*da-Rebschi(Bur= Berg,  Rebschs=  Guano)  ist  neben  einigen 
kleinen  Felsen  die  einzige  Insel  im  Somal- Meere  von  Tedjurra 
bis  RaQ-Hafün  und  desshalb  wohl  finden  sich  die  Seevogel  dieses 
weiten  Districtes  hier  ein,  um  ihr  Brutgeschäft  zu  verrichten. 
Wenn  im  Mai  der  Schemal  (SW.  Monsun)  die  letzten  Guano- 
barken verscheucht  hat  und  die  Regenzeit,  alles  verjüngend,  ein- 
tritt, so  nehmen  die  Seevogel,  als  die  rechtmassigen  Herren,  von 
der  nackten  Insel  Besitz.  Bereits  im  Juli  jedoch  kehren  die 
ersten   Barken   aus   Süd- Arabien   zurück,    um    „frische    Füllung  % 


Bnrton  und  anderen  Reisenden  bereits  beschrieben  und  gehe  ich  darubef} 
wie  über  manches  andere  Bekannte  ans  den  Sömal-Ländem  hinweg. 
*)  Bas-Sori  der  Karten,- 
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Fdlla,    des    kostbaren   Dungs    sn    sammeln.      Bald   folgen    andere 
und    oft  liegen    bis    10  Sanabik   angebunden    an    dem  aus  grosser 
Tiefe  hufsteigenden  Fels.     Die  Arbeiter,   die  zu  einer  Barke  ge- 
hören, bestehen   aus    2  Abtheilun^n,  von  denen  die  eine,  meist 
die    Sehiffsleute   selbst,   tagsüber  auf  dem  Felsen  verbleiben,   um 
mit  einem  kleinen  spatenartigen  Gerätb  (Berta  rebscbi)  und  einem 
aas    starrem   Palmstroh    gebundenen    Besen    (Monfir)   den   Guano 
von  der  Fläche  und  aus  den  Ritzen  des  Gesteins  zu  kratzen  und 
in  Mattensäckea  zu  sammeln,  welche  von  der  ailderen  Abtbeilung, 
meist  Somalen,  auf  halsbrecherischen  Pfaden  zum  Schiff  getragen 
werden.      Mancher   schon   hat   seinen   Tod    durch    Hinunterstürzen 
gefunden    und    ist  sein  Leichnam   in   der   Höhle   Lubbedirre   ver- 
scharrt.     Eine    20  Tonnen   haltende    Barke  wird   von    15  Leuten 
in  ungefähr  14  Tagen  geladen.     Während  die  beschäftigte  Schiffs- 
mannschaft  durbh   Antheil   am    Gewinne   einer   Guano  -  Expedition 
befriedigt  wird,,  werden  die  gemictheten  Somalen  mit  Baum  wollen- 
Stoff,  Reis  und  Datteln  bezahlt.    Die  Tonne  Guano  kostet  in  Ma- 
kallah  je  nach  Qualität  und  Jahreszeit  5^-10  Mar.  Ther.  Thaler. 
Er  findet  beim  arabischen  Tabaksbau  Verwendung.  Früher  wurde 
anch   Guano    nach   Mauritius    in    die    Zuckerpflanzungen    gefuhrt. 
Man  bemerkt  i^och  jetzt   einen  senkrecht  in  die  Erde  gelassenen 
alten  Kanonenlauf,   der  zum  Anbinden  des  Kabeltaues  eines  por- 
tugiesischen (?)  Schiffes  gedient  hat.    (Wegen  allzutiefen  Grundes 
kann  nämlich   nicht  geankert  werden.)     Es  ist   schwer   zu  über- 
sohlagen,    welcbe   Quantität  die   Insel  jährlich   liefert;    sie   dürfte 
jedoch  nicht  über  800  Tonnen  betragen*). 

Ich  Hess  bald  wieder  Segel  setzen  und  so  steuerten  wir  Aden 
zu,  wo  wir  den  9.  April  eine  Minute,  nach  Sonnenuntergang  vor 
der  Quarantaine  Anker  warfen.  Erst  anderen  Morgens  nach  dem 
Frühslücke  der  Gesundheitswächter  durften  wir  an's  Land  gehen, 
wo  unser  Erstes  war,  einen  Trunk  Wasser  zu  erlangen,  denn  wir 
hatten  2  Tage  und  8  Nächte  gedurstet^  da  Ratte» -die  gefettete 
Baumwolle,  mit  welcher  der  hölzerne  Wasserkasten  kalfatert  war, 
herausgezogen  hatten,  wodurch  derselbe  auslief. 


*)  Kurz  nadi  meinem  Besuche  sandte  ein  Adener  Handelshaus  einen 
europäischen  Agenten  hierhin  mit  mehreren  Barken  und  bedeutenden  Hitteln, 
um  den  Guano  im  Grossen  auszubeuten.  Derselbe  wurde  jedoch,  als  er  cum 
Becrutiren  von  Arbeitern  in  Läsgori  verweilte,  überfallen,  geknebelt,  seiner 
gesammten  Ausrüstung  beraubt  und  mit  der  Weisung,  den  Cirkal  in  Aden 
freundlichst  bu  grüssen,  auf  sein  Schiff  gebracht  ^uud  heimgeschickt.  So  viel 
ich  hörte,  ist  ein  Theil  des  Geraubten  von  einem  englischen  Kanonenboot, 
welches  drohte,  den  Salut  mit  scharfen  Schüssen  zu  erWidem,  vom  Sultan 
zurückgegeben. 

19* 
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xin. 

Ueber  die  Seehöhe  von  Berlin. 

Von  Prof.  Dr.  M.  Sadebeck« 


AI0  Beseel  im  Jahre  1835  auf  der  hiesigen  neuen  Sternwarte 
die  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Lange  des  SeknndenpeodelB 
ausführte,  bedurfte  er  zur  Reduction  auf  den  Meereshorizont  einer 
zuverlässigen  Angabe  der  Seehofae  des  Beobachtungsortes.  Leider 
zeigte  es  sich  nun,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  Unsicherheit 
obwaltete,  wie  man  sie  nicht  gefarcbtet  hatte.  Bei  der  Zusammen- 
stellung aller  vorhandenen  Angaben  ergab  es  sich,  dass  dieselben 
bis  20  M^ter  auseinandergingen,  obgleich  sie  sich  sämmtLich  auf 
ein  und  denselben  Punkt,  nämlich  auf  das  Steinpflaster  im  Thor- 
wege der  alten  Sternwarte  bezogen.  Der  Grund  hiervon  lag  darin, 
dass  diese  Angaben  zum  allergrossten  Theile  aus  Barometer-Be- 
obachtungen hervorgegangen  waren,  welche  bekanntlich  immer 
bedeutende  Schwankungen  in  den  Resultaten  hervorrufen. 

Als  A.  V.  Humboldt  hiervon  Kunde  erhielt,  bewog  er  den 
Chef  des  Generalstabs  der  Armee,  ein  trigonometrisches  Nievlle- 
ment  von  Swinemunde  bis  Berlin  anzuordnen.  Mit  der  Ausführung 
desselben  wurde  der  Generallieutenant  Dr.  Baeyer,  gegenwärtig 
Präsident  des  geodätischen  Instituts,  damals  aber  Major  im  General- 
stabe betraut,  welchem  zur  Unterstützung  der  Ingenieur- Geograph 
Bertram  zugewiesen  wurde.  Die  Beobachtungen  begannen  schon 
im  Juli  1^35  und  wurden  im  Herbst  desselben  Jahres  beendet. 
Die  Rechnungen  sind  nach  BessePs  Vorschrift  von  Baeyer  und 
dem  Lieutenant  v.  Mörner  ausgeführt  worden.  Im  Drucke  erschie- 
nen ist  die  Arbeit  unter  dem  Titel:  „Nivellement  zwischen  Swine- 
munde und  Berlin.  Auf  dienstliche  Veranlassung  ausgeführt  von 
J.  J.  Baeyer,  Major  im  General  Stabe.  Berlin.  In  Commission  bei 
Ferdinand  Dümmler.    1840". 

Der  Nivellementezug  ist  von  Swinemunde  her  zunaehst  bis 
Oderberg  die  Oder  entlang  und  von  da  in  südwestlicher  Richtung 
nach  Berlin  gegangen,  wo  die  Sternwarte  den  Endpunkt  bildete. 
Die  Länge  desselben  betrug  27  Meilen  und  der  wahrscheinliche 
Fehler  für  die  ganze  Linie  nach  den  wiederholten  Messungen 
0,618» 

Wie  gering  auch  demnach  die  Unsicherheit  dieser  trigonome- 
trischen Bestimmung  den  barometrischen  Messungen  gegenüber  ist, 
so  hat  man  sich  doch  in  neuester  Zeit  damit  nicht  beruhiget,  weil 
die  Erfahruug  gelehrt  hat,  dass  bei  guten  geometrischen  Nivelle- 


Ueber  die  BeehÖhe  von  Berlin.  297 

ments  die  Unsicherheit  noch  viel  geringer  ist,  als  bei  den  trigo- 
nometrischen. Hierzu  kam,  dass  bei  Beginn  der  europäischen 
Gradmessnng  (s.  Verhandlangen  der  ersten  allgemeinen  Conferenz 
der  Bevollmächtigten  znr  mitteleuropäischen  Oradmessung  in  Berlin 
vom  15.  bis  22.  October  1864)  die  Ausführung  geometrischer 
Nivellements  als  notfawendig  erkannt  worden  war,  und  deshalb 
sind  in  Preussen  von  Seiten  des  geodätischen  Instituts  und  von 
der  Königl.  Landestriangnlation  sogenannte  Präcisions-Niveliements 
in  Angriff  genommen  worden.  Bei  den  Nivellements  des  geodätischen 
Instituts  ist  fast  durchgängig  der  Eisenbahnkorper  benutzt  worden, 
so  auch  zwischen  hier  und  Swinemünde,  mit  Ausnahme  der  Strecke 
zwischen  Anclam  und  Swinemünde,  wo  keine  Eisenbahnverbindung 
stattfindet.  Die  ganze  Linie  ist  227  Kilometer  oder  30,3  Meilen 
lang,  also  etwa  3  Meilen  länger  als  beim  trigonometrischen  Nivelle- 
ment. Gleichwohl  ist  der  wahrscheinliche  Fehler  bedeutend  kleiner. 
Er  beträgt  noch  nicht  ganz  1  Centimeter,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Resultate  ergeben  hat,  welche  von  zwei  Beobachtern 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  mit  verschiedenen,  aber  gleich  starken 
Instrumenten  gefunden  worden  sind;  er  ist  also  60  mal  kleiner 
als  beim  trigonometrischen  Nivellement.  Der  Grund  hiervon  liegt 
nicht  etwa  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Ausführung  des  letzteren, 
denn  das  in  Rede  stehende  trigonometrische  Nivellement  gilt  als 
Muster- Arbeit,  sondern  in  dem  Einflüsse  der  Strahlenbrechung, 
welche  hier  nicht  ebenso  wie  beim  geometrischen  Nivellement 
eliminirt  werden  kann.  Die  zur  Verwendung  gekommenen  Instru- 
mente waren  aus  der  Werkstätte  von  Pistor  &  Martins  hervorge- 
gangen. Die  Vergrosserung  der  Fernrohre  war  eine  32 malige  und 
der  Werth  der  eine  Linie  breiten  Niveautheile  betrug  4  Secunden. 

Die  Ausführung  der  praktischen  Arbeiten  (1868 — 1870)  war 
zwei  Assistenten  des  geodätischen  Instituts  übertragen  worden,  die 
Revision  einzelner  Strecken  hatte  Prof.  Borsch  übernommen  und 
die  Anschlüsse  an  das  trigonometrische  Nivellement,  welche  der 
Vergleichung  wegen  wünschenswerth  waren,  sind  von  dem  Yerf. 
ausgeführt  worden.  Dieselben  Assistenten,  welche  nivellirt  hatten, 
haben  auch  die  Beobachtungen  unter  Aufsicht  des  Verf.  doppelt, 
aber  unabhängig  von  einander  berechnet. 

Der'Anschluss  an  das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde 
ist  durch  die  Granitplinte  eines  massiven  Hauses  vermittelt  worden, 
deren  Höhenlage  gegen  den  alten  Pegel  bei  dem  trigonometrischen 
Nivellement  von  Baeyer  bestimmt  worden  ist,  während  die  Lage 
des  Nullpunktes  des  Pegels  gegen  das  Mittelwasser  aus  einer  neun- 
jährigen Beobachtungsreihe  hervorgegangen  ist.  Der  Nullpunkt 
des  alten  Pegels  lag  3  ^  Preuss.  Fuss  unter  dem  Mittelwasser. 
Ein    unmittelbarer  Anschluss  an  den   alten  Pegel   war  jetzt  nicht 
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mehr  möglich,  weil  letzterer  darch  bauliche  Veränderangen  anza- 
ganglich  geworden  war.  Ebenso  konnten  hierzu  audi  nicht  die 
Au&eichnungen  des  vom  geodätischen  Institute  errichteten  selbst- 
registrirenden  Pegels  benutzt  werden,  weil  derselbe  noch  zu  karze 
Zeit,  erst  seit  1871,  im  Gange  ist.  Die  bisherigen  Aufzeichnungen 
harmoniren  indessen  mit  den  alten  Beobachtungen  so  gut,  dass 
von  einer  in  späterer  Zeit  zu  wiederholenden  .Bestimmung  keine 
erhebliche  Aenderung  zu  fürchten  ist;  es  müsste  sich  denn  die 
Hohe  des  Mittelwassers  selbst  ändern. 

Um  in  Zukunft  hierüber  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen  zu 
können  und  um  dabei  nicht  von  einem  einzigen  Festpunkte  abhängig 
zu  sein,  ist  an  einem  amtlichen  Gebäude,  dem  Hauptzollamte, 
eine  sogenannte  Höhenmarke  befestiget  und  auf  dem  Bauhöfe  der 
Hafen -Inspection  ein  Festlegungsstein  versenkt  worden.  Diese 
beiden  Punkte,  der  neue  amtliche  Pegel  und  der  selbstregistrirende 
,  des  geodätischen  Instituts  sind  mit  der  vorgenannten  Granitplinte 
nivellitisch  verbunden  worden,  so  dass,  wenn  auch  einer  von  diesen 
Punkten  verloren  gehen  sollte,  hoffentlich  genügend  viele  Elemente 
zur  Beziehung  auf  das  Mittelwasser  übrig  bleiben  werden. 

Die  Höhenmarken  bestehen  aus  cylindrischen  Bolzen  von 
Messing,  welche  1  Deciraeter  lang  und  2  Centimeter  dick  sind. 
Sie  werden  in  horizontaler  Lage  in  die  Mauer  eines  Gebäudes 
eingesetzt  und  mit  Bleiringen  und  Cement  befestiget.  Zum  Schutze 
gegen  Beschädigung  wird  jeder  Bolzen  mit  einer  Platte  aus  Guss- 
eisen bedeckt,  aaf  welcher  in  erhabener  Schrift  das  Wort  „Höhen- 
marke^^ steht.  Der  nivellitische  Festpunkt  wird  durch  einen  er- 
habenen horizontalen  Strich  auf  der  Platte  angegeben.  In  der 
Mitte  dieses  Striches  ist  die  Platte  durchbohrt,  und  das  Bohrloch 
passt  genau  auf  ein  gleichweites.  Loch  in  der  Axe  des  Messing- 
bolzens. Auf  jedem  Bahnhofe,  welcher  von  dem  Nivellement  be- 
rührt worden  ist,  ist  eine  solche  Höhenmarke  angebracht  worden, 
gewöhnlich  am  Stationsgebäude  und  2  bis  3  Meter  über  dem  Perron, 
hier  in  Berlin  auf  dem  Stettiner,  Hamburger,  Lehrter,  Potsdamer 
und  Anhalter  Bahnhofe. 

Um  das  geometrische  Nivellement  mit  dem  trigonometrischen 
vergleichen  zu  können,  hat  Prof.  Börsch  von  der  Höhenmarke 
auf  dem  Anhaltischen  Bahnhofe  bis  in  den  Garten  der  Sternwarte 
nivellirt  und  der  Endpunkt  dieses  Nivellements  ist  von  dem  Verf. 
auf  trigonometrischem  Wege  mit  dem  Endpunkte  des  trigonometri- 
schen Nivellements  des  General  Baejer,  einem  massiven  Pfeiler 
auf  der  Plateform  der  Sternwarte,  nordwestlich  von  der  Kuppel 
verbunden  worden.  Die  Seehöhe  der  Scheitelfläche  dieses  Pfeilers 
beträgt  nach  dem  geometrischen  Nivellement  46,937*"  nach  dem 
trigonometrischen    46,682™,    also    0,255"^    weniger.      Die    erstere 
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Zahl  ist  aus  den  .oben  angegebenen  Gründen  als  endgiltig  zu  be- 
trachten. Aus  der  Seehohe  dieses  Pfeilers  ergiebt  sich  fem  er  die 
des  Fegeis  an  der  Fischerbracke,  dessen  Nullpunkt  ein  Cardinai- 
punkt  für  die  nivellitischen  Verhältnisse  Berlins  ist.  Nach  Frof. 
Encke  liegt  derselbe  53,884  Frenss.  Fuss  oder  16,912"  unter 
jenem  Pfeiler,  woraus  seine  Seehohe  =  80,025**  folgt.  Das 
Strassenpflaster  im  Thorwege  der  alten  Sternwarte,  auf  welches 
sich  die  alten  Barometer-Messungen  bezogen  haben,  liegt  4,097  ™ 
über  dem  Nullpunkt  jenes  Pegels  und  hat  demnach  34,122  "* 
Seehohe. 

Einen  zweiten  zuverlässigen  Yergleichungspunkt  zwischen  den 
beiden  Nivellements  bietet  der  Kreuzberg.  Nach  dem  trigonome- 
trischen Nivellement  von  Baeyer  liegt  der  Gipfel  des  Monumentes 
auf  dem  Kreuzberge  40,579"*  über  dem  Pfeiler  auf  der  Sternwarte, 
und  die  Scheitelfläche  des  westlichen  Beobachtungspfeilers  der 
Landesvermessung  auf  dem  E^euzberge  nach  einer  von  dem  Verf. 
ausgeführten  trigonometrischen  Messung  20,556  ^  tiefer,  woraus  sich 
als  Höhen-Unterschied  der  beiden  Pfeiler  20,023  ™  ergiebt,  während 
derselbe  durch  das  geometrische  Nivellement  ==  20,026  ™  also  nur 
3  Millimeter  grösser  gefunden  worden  ist.  Ans  letzterem  und  der 
Seehöhe  des  Pfeilers  auf  der  Sternwarte  folgt  dann  die  Seehöhe 
des  Gipfels  des  Monumentes  =  87,519™  und  die  Seehöhe  des 
westlichen  Pfeilers  (20,556"  kleiner)  =  66,963".  Die  oberste 
Stufe  des  steinernen  Unterbaues  liegt  nach  einer  von  dem  Verf. 
nnd  Herrn  Dr.  Fischer,  Assistent  im  geodätischen  Institut  ausge- 
führten trigonometrischen  Messung  19,460™  unter  dem  Gipfel  des 
Monumentes,  nnd  ihre  SeehÖhe  ist  s=  68,059™. 

Die  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  enthaltenen  An- 
gaben über  die  Seehöhe  der  Thürme  Berlins  sind  theils  aus  dem 
trigonometrischen  Nivellement  von  Baeyer,  theils  aus  dem  Werke 
der  Könglichen  Landes-Triangulation  „Triangulation  der  Umgegend 
von  Berlin,  1867^^  (Seite  500)  abgeleitet  worden.  Ersteres  giebt 
die  Seehöhen,  auf  das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde 
bezogen,  in  Toisen.  Diese  Zahlen  sind  zuerst  in  Meter  umgewandelt 
nnd  dann  um  0,258™  vergrössert  worden;  denn  die  betreffenden 
Höhenmessungen  sind  auf  dem  Kreuzberge  ausgeführt  worden, 
dessen  Seehöhe  nach  dem  Vorhergehenden  um  0,255™  -f*  0,003™ 
=  0,258™  zu  vergrössern  ist.  Die  Höhen-Angaben  der  Landes- 
Triangulation  sind  ebenfalls  um  0,258™  vergrÖssert  worden,  weil 
sie  auf  denen  des  ersteren  fussen.  Die  unter  den  Quellen- Angaben 
enthaltenen  Zeichen  haben  folgende  Bedeutung:  B.  bezeichnet  das 
trigonometrische  Nivellement  von  Baejer,  L.  T.  die  Landes-Trian- 
gulation, G.  N.  das  geometrische  Nivellement  des  geodätischen  In- 
stituts, S.  die  von  dem  Verf.  ausgeführten  Bestimmungen. 
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M.  Sadeb«ck: 


Benennung  der  HOhenpnnkte. 


H5he 

aber  dem 
MittelwaMer 

der  OstBee 
bcL  SwiMmand« 


Autor. 


Anhaltischer  Bahnhof,  alte  Höhenmarke  an  der  sftd- 

westlichen  Giebelwand  des  Stationsgebändes   . 

Anhaltischer  Bahnhof,  neae  Höhenmarke  am  Post- 

gebftade  

Anhaltischer  Bahnhof,  Steinpflaster  unter  der  alten 

Höhenmarke 

BartholomttuB-Kirchthurm,  Tulpe 

Bethanien,  südlicher  Thurm,  Knopfiaiitte .... 

Böhmische  Kirche,  Knopfmitte 

Brandenburger  Thor,  Steinpflaster,  abgerundet.     . 

Domthurm,  Querbalken  des  Kreuses 

Dorotheen-Kirchthum,  Knopimitte 

Dreifaltigkeitskirche,  Knopfmitte 

Fischerbrüeke,  Nullpunkt  des  Pegels 

Qensd^armenthurm,  deutscher,  höchster  Punkt  .    . 
detfgl.  fransösischer,  höchster  Pnnkt . 

Georgen-Kirchthurm,  Knopfinitte 

Hamburger  Bahnhof,  Höhenmarke  ...... 

desgl.  Schienenoberkante  .... 

Hedwigskirche,  höchster  Punkt  der  Kuppel      .     . 

Jakobi-Kirchthurm,  Knopfmitte 

Jerusalem-Kirdithurm,  Knopfmitte 

Kreuzberg,  Gipfel  des  Monuments 

desgl.       oberste  Stufe  dee  Unterbanee  (am  Ge- 
länder)      

desgl.       Scheitelflttche  des  westliehen  Beobaeh- 
tungspfeilers  der  LandesTermessung 

Lehrter  Bahnhof,  Höhenmarke 

desgl.  Sohienenoberkante 

Louisen-Kirehthurm,  Knopfmitte 

Lukas-Kirohthurm,  Knopimitte 

Marien-Kirchthurm,  höchster  Punkt 

desgl.  Knopfmitte 

desgl.  Strassenpflaster  am  Fnsse  des 

Thurmes 

Markus-Kirehthurm,  Knopfinitte 

Hatth&i-Kirchthurm,  Knopfmitte 

Michaeliskirche,  Knopfmitte 


37,539« 
37,005 


68,059 


G.  N. 


do. 


35,060 

do. 

107,151 

L.  T. 

75,033 

do. 

70,890 

do. 

34,500 

G.  N. 

84,970 

B. 

87,021 

L.  T. 

86,255 

B. 

80,025 

Encke. 

101,078 

B. 

100,630 

do. 

74,510 

do. 

35,155 

Q.  N. 

33,699 

do. 

70,000 

B. 

77,692 

L.  T. 

105,742 

B. 

87,519 

G.  N.  u.  8. 

s. 


66,963 

S. 

86,148 

G.  H. 

34,020 

do. 

69,180 

L.  T. 

80,577 

do. 

124,550 

B. 

121,291 

do. 

35,200 

do. 

83,360 

L.  T. 

82,083 

do. 

85,518 

do. 
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Beneiiiivii§r  <l®r  HOhenpvnkte. 


H5he 

aber  dem 

Mittelwasser 

Autor 

der  Ostsee 

bei  SvriMmflttie^ 

109,355» 

B. 

100,703 

do. 

189,865 

L.  T. 

36,935 

O.  N. 

34,834 

do. 

101,920 

L.  T. 

36,031 

G.  N. 

103,333 

B. 

34,122 

Eneke. 

46,937  1 

46,050 

G.  N* 

nnd  8. 

344^0  J 

38,499 

G.  N* 

36,444 

de» 

79,903 

L.  T. 

70,427 

a 

NikoUd-Kirchthurm,  Knopfmitte 

Parochial-Kirchthnrm,  Stemmitte 

Petri-Eirclitliunu,    Tulpe    auf  der   Thnmispitse, 

oberer  Rand 

Potsdamer  Bahnhof,  Höhenmarke  am  Maschinen- 

gebftnde,  in  der  Nlthe  des  Kanah 

Potsdamer   Bahnhof,   Schienenoberkante  am   Sfld- 
Ende  der  Aber  den  Kanal  f&hrenden  Drehbrdcke 

Schloss,  Königliches,  Knopftnitte 

Siegesdenkmal  anf  dem  KönigfSplatse,  die  Plate- 
form  des  Ünterbanes  (an  den  Tier  Ecken  im 

Mittel) 

Sophien-Klrehthnrm,  Knopfmitte 

Sternwarte,  alte,  Steinpflaster  des  Thorweges    .     . 

desgl.       nene,  Scheitelfl&che  des  nordwestliehen 

Beobachtnngspfeilers  anf  der  Plate- 

form    . 4    .     r    . 

desgl.       neue,  die  Platefofm  selbst  ebenda  .     . 
desgl.       neue,  Scheitelflttche  des  Beobaohtaags- 

pfeilers  im  Garten 

Stettiner  Bahnhof,   Höhenmarke  am  der  Ostfront 

des  Stationsgebäudes 

Btettitier  Bahnhof,  der  Perron  daselbst    .... 

Synagoge,  neue,  Knopfaütfee j 

Waisenkirohe,  Thurmgipfel 


Miscellen. 


Neue  Route  von  Alt-Dongolä  nach  el-Fftchir  in  Darftir. 

Auf  S.  70  unserer  Zeitschrift  (1875)  erwähnten  wir  des  Aufbruches  des 
▼om  Khedive  unter  Befehl  des  Colonel  Purdy  zur  Erkundigung  einer  direct^ 
Beute  swisehen  Ali-Dongola  und  el-Fftschir,  der  Hauptstadt  des  annectirten 
Darftir,  auagesandten  Expedition.  Ueber  den  Verlauf  derselben  bringt  nun 
der  „HonitBur  Egyptien**  vom  7.   Juli   1875  nacfistehenden  Bericht     Von 


802  Miscelleii: 

Alt-Dougola  fuhrt  der  Weg  zunftcbat  wfthrend  1^  Tagemtrscben  dordi  eine 
flache,  öde  Fläche,  auf  welcher  nur  hier  und  da  Bäume  von  der  Qattong 
„Sillem'^  erscheinen  I  bis  zum  breiten  Wad^-Mahl,  dessen  Gewässer  sich 
während  der  Eegenzeit  in  den  Nil  bei  Abu-Goz  ergiessen.  Auf  der  Strasse 
zwischen  Wiuly-Mahl  und  Mahtul  befinden  sich  drei  Brunnen  mit  Wasser  in 
12  Fuss  Tiefe;  zwei  derselben  enthalten  süsses,  der  dritte  jedoch  brakiscfaes 
Wasser.  Von  Mahtul  £olgt  die  Strasse  bis  nach  El-Hammadieh  auf  der 
Strecke  von  einem  Tagemarsche  dem  Wady-Mahl,  und  es  finden  sich  auf  ihr 
drei  Brunnen  von  nur  12  Fuss  Tiefe^  welche  während  der  trockenen  Jahres- 
zeit nur  eine  ungenügende  Wassermasse  herzugeben  Termögen«  Colonel  Purdj 
schlägt  deshalb  die  Anlage  yon  fünf  Cisternen  auf  dieser  Wegstrecke  vor  zur 
Versorgung  der  Tmppen  mit  genügendem  Wasservorrath.  Hinter  El-HammA- 
dich  zweigt  sich  die  Strasse  vom  Wady-Mahl  westlich  ab  und  zieht  sich 
während  drei  Tagemärsche  längs  des  Fusses  de»  Djebel-Ain,  eines  90  Meter 
über  der  Ebene  sich  erhebenden  Plateaus,  bis  Ain- Hamid  hin,  wo  sich  in 
einer  Schlucht  drei  Quellen  süssen  Wassers  befinden,  welche  unter  einem 
Sandsteinfelsen  hervorbrechen.  Zwei  Standen  hinter  AXn-Hamid  schneidet  die 
Strasse  das  Wady-Mahl  und  fuhrt  nach  weiteren  drei  Tagemärschen  zu  den 
Brunnen  Baggarieh,  wo  sich  zwölf  Brunnen  mit  süssem  Wasser  finden;  der 
Boden  besteht  aus  einer  Mischung  von  Sand  und  Thon  und  ist  sehr  fnicht- 
bar.  Eine  Stunde  hinter  Baggarieh  zeigen  sich  wiederum  zwölf  Brunnen. 
Von  hier  sind  drei  Tagemärsche  bis  Om-Bedr»  dem  ersten  Dorfe,  das  man 
auf  diesem  Marsche  antifaf.  Die.  auf  4000  Seelen  geschätzte  Bevölkerung  ge- 
hört zn  den  EUunar Arabern,  die  theilweiM  auch  in  Kordvfan  ihren  Wohnsitz 
haben.  Der  gegenwärtige  Stamm -Häuptling  ist  ein  Knabe  von  15  Jahren 
Namens  Wat-el-Melisch.  Diese  Araber  treiben  keinen  Ackerbau,  sondern 
leben  von  der  Jagd  und  Viehzucht.  Colonel  Purdj  schätzt  den  Bestand  der 
Heerden  auf  2000  Pferde,  dO,000  Kameele  und  2000  Binder,  ungerechnet  die 
zahlreichen  Schaf-  und  Ziegenheerden.  Zur  Segenzeit  zieht  dieser  Stamm  in 
Gegenden»  welche  seinen  Heerden  reichliche  Nahrung  zu  bieten  Tennögen.  — 
Hinter  Om-Bedr,  in  dessen  Nähe  sich  504  Brunnen  von  20  Fuss  Tiefe  finden, 
geht  die  Strasse  bis  zum  Djebel-Zenah  (ein  Tagemarsch),  auf  dessen  Spitze 
sich  ein  Wasserreservoir  findet,  das  allerdings  nicht  erreichbar  ist;  es  würden 
sich  aber  mit  Leichtigkeit  am  Fuss  des  Berges  Brunnen  graben  lassen.  Nach 
zwei  kleinen  Tagemärschen  gelangt  man  nach  Kamak,  einer  auf  der  Strasse 
von  el-ObeSd  nach  el-FAchir  gelegenen  Station,  wo  sich  ein  alter  Felsen- 
brunnen von  75  Meter  befindet  Zwei  Stunden  hinter  Kamak  gelangt  man 
zunächst  zum  Brunnen  Botab  von  10  Meter  Tiefe  und  mit  wenig  Wasser, 
dann  nach  einem  Tagemarsch  nach  Bemsch,  mitten  in  Dochn- Feldern  ge- 
legen, und  von  hier  in  V/i  Tagemärschen  nach  Abiat  mit  31  aus  einem  See 
während  der  Regenzeit  gespeisten  Brunx^n.  Wiederum  1^  Tagemärsche 
führen  nach  Argoot  mit  35  Brunnen  trefflichen  Wassers  von  15  Meter  Tiefe; 
zwei  Marschstunden  östlich  von  A  goot  liegen  274  Brunnen  von  6 — 9  Meter 
Tiefe.    Endlich  gelangt  man  von  Argoot  nach  el-Fftehir  in  1^  kleinen  Tage- 
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märschea  Tendelty  oder  el-Fftchir  ist  auf  zwei  grossen  Sandhügeln  erbant, 
in  deren  Mitte  sicli  ein  grosses  Wasserreservoir  befindet,  welches  sich  zur 
Regenzeit  doreh  einen  kleinen  von  Norden  kommenden  und  westlich  von  der 
Stadt  flieaaenden  Wasserlauf  (üllt,  indem  man  quer  durch  das  Flüsschen  einen 
Dan&m  zieht  und  das  Wasser  in  das  gedachte  Reservoir  ableitet  Das  so 
abgeleitete  Wasser  reicht  für  7  Monate  für  den  Bedarf  der  Bevölkerung  aus, 
w&hrend  in  den  übrigen  Monaten  der  trockenen  Jahreszeit  kleine  auf  dem 
Grunde  des  Reservoirs  angelegte  Brunnen  eine  genügende  Wassermenge  dar- 
bieten. Das  Klima  der  Hauptstadt  wird  selbsit  w&hrend  der  Zeit  der  grossen 
Hitze  als  sehr  gesund  g^childert  und  soll  selbst  dem  von  Cairo  vorzuziehen 
sein.  Die  ägyptischen  Truppen  ertragen  das  KHma  vortrefflich,  weniger  gut 
die  Soldaten  aus  dem  Sudan.  Nach  Abgang  dieses  kurzen  Berichtes  (23.  Mai) 
beabsichtigte  Colonel  Purdy  eine  Reise  nach  den  westlich  von  Tendelty  ge- 
legenen Bleiminen  zu  unternehmen,  während  Lieutenant  Golonel  Mason  sich 
zu  einer  Untersuchung  der  nördlich  gelegenen,  bis  zum  Djebel-Medub  sich 
erstreckenden  Districte  rüstete.  Purdj  hofft,  dass  es  auf  der  neuen  Route 
möglich  sein  dürfte,  eine  regelmässige  Verbindung  mit  Cairo  in  25  Tagen 
herstellen  zu  können,  während  dieselbe  gegenwärtig  noch  38  Tage  beansprucht 

—  r. 

Längen-  und  Breiten-Bestimmungen  in  Süd- Afrika, 

berechnet  durch  Ed.  Mohr  (vgl.  Mohr,   Nach  den  Victoria- Fällen  des 

Zambesi.     Bd.  II.  p.  171  ff.) 

Längenbestimmung  vom  Potchefiitrom  im  Transvaal :  27  ^  47 '  O.  v.  Qr.    (Es 

liegen  zwei  Berechnungen  vor,  deren  erstere  27^  51 S  die 
andere  27<>  43'  ergeben,  woraus  sich  27  <>  47'  als  Mittel 
ergiebt)  (260  42'  5"  s.  Br.) 

„  von  Rüstenburg    im    Transvaal:    27 0  43'  30"  O.  v.    Gr. 

(als  Mittel  von  zwei  Berechnungen  zu  27  0  42 '  und  27  ^  45 ') 
(250  40'  50"  S.  Br.) 

„  am  Limpopo-Fluss,   wo  der  Weg  nach  fiochong  abbiegt: 

260  52'  21"  O.  L.  v.  Gr. 

„  am  Mangwe-Bach  (Matebele-Land) :  280  14'  q.  v.  Gr.  (200 

44'  3"  8.  Br.) 

,,  von  N'ümkaniula's  Kraal  (Matebele-LandJ:  270  53'  Q.  v.  Gr. 

(200  16'  1"  8.  Br.) 
der  Mission   Inyatin   (Matebele-Land):   290  14'  q.  v.  Gr. 

(190  40'  8"  8.  Br.) 
der  Nata- Passage    (Matebele-Land)   auf  dem  Marsch  zum 
Zambesi:  270  8'  O.  v.  q,.,  (als  Mittel  von  zwei  Berech- 
nungen: 270  12'  und  270  4')  (190  46'  8.  Br.) 

„  der  Kraals  von  ümsuftze:   270  19*  o.  v.  Gr.  (200  27'  5" 

8.  Br.) 


» 


)) 
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L&ngenbeBUmmnng  der  Victoria -FKlle  der  Zambesi  (Lager  am  MasGe-Bacb, 

rechtes  Ufer):  26«  29'  O.  ▼.  G.  (170  69'  i"  ß.  Br.) 
,j  an  der  oberen  Tate-Niederlasenng:  27«  84'  O.  ▼.  Gr. 

Ans  der  grossen  Anzahl  Breitenbestimmnngen  des  Herrn  Mohr 
heben  wir,  mit  Ausnahme  der  bereits  oben  angegebenen,  noch  folgende 
hervor: 

Oolenso  im  Staate  Katal,  26.  MXrz 
daigl 27.      „ 


»» 


Krügers  Parm     .     .     .     .17. 

desgl 20. 

Wanderfontein    im   Staate 

Transvaal 25.      „ 

Mission  Hermannsbnrg    .  14.  Joni 

Mündnng  des  Marieo  .    .  20.      „ 

Kraal  ümsuftze  ....  31.  Mira  1870 

desgl 31.      „ 

desgl 31.      „ 

Kraal  Shapetoane    ...     8.  April 

Kraal  Babas 12.      „ 

Buschmanns  Kraal  .     .     .14.  Mai 
Mündung  des  Noguane  in 

den  Limpopo      .     .     .27.  August 

dei^gi 28.    ,; 

Holfontein 4.  Sept. 

Hypsometer- Messungen   haben    folgende   Höhen   über   dem   Meere 
ergeben : 

Potchefstrom  (Coulson's  H6tel)  .     .     .  3900  engl.  Fuss. 

Tate-Niederlassung 2623 

Mangwe  (Lee's  Farm) 3470 

Inyatin  (Missions-Station) 4115 

Umsnaze-Kraal 4168 

Nata-Passage '.     .  S410 

Wanki  am  Zambesi 1680 

Victoria-Pttle 2460 
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XIV. 
Ueber  Kartenprojection. 

Ton  Prof.  Dr.  Friedr.  Eisenlolir  in  Heidelberg. 


Herr  Dr.  August  hat  in  dieser  Zeitschrift*)  die  an  einem 
andern  Orte**)  vom  Verfasser  entwickelte  Theorie  der  Karten* 
projetktion  erwähnt,  und  zugleich  über  die  ans  dieser  Theorie  ab- 
geleitete Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche  die  Meinung  aus- 
gesprochen«  dass  dieselbe  für  die  Berechnung  zu  grosse  Schwierig- 
keiten biete.  Dies  giebt  mir  Veranlassung,  die  a.  o.  O.  rein  mathe* 
matisch  entwickelte  Theorie  zu  erläutern,  und  zugleich  zu  zeigen 
wie  aus  derselben  in  einzelnen  Fällen  die  Projection  berechnet 
werden  kann,  insbesondere  auch  die  Berechnung  für  die  Dar- 
stellung der  ganzen  Erdoberfläche  zu  geben,  welche  in  der  That 
verhältnissmässig  einfach  ist,  und  zum  Schlüsse  allgemeine  Regeln 
für    die   zweckmässigste   Auswahl  der  Frojektionsart    aufzustellen. 

Soll  eine  ELarte  eines  Theils  der  Erdoberfläche  entworfen 
werden,  so  muss  man  bekanntlich  darauf  verzichten,  das  Original 
vollkommen  treu,  oder  durchaus  in  gleichem  Massstabe  abzubilden, 
und  zwar  deshalb,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die  Oberfläche  einer 
Kngel  (aJd  solche  wollen  wir  hier  die  Erde  betrachten)  ohne 
Zerrung  auf  eine  Ebene  auszubreiten.  Da  also  die  Karten  nur 
verzerrte  Bilder  der  Erdoberfläche  geben  können,  so  haben  sich 
die  Mathematiker  darauf  beschränkt,  Abbildungen  mit  möglichst 
kleiner  Verzerrung  aufzusuchen.  Sie  haben  sich  hierin  seit  Lambert 
und  Lagrange  zunächst  über  ein  Prinzip  geeinigt,  welches  als  noth- 
wendige  Vorbedingung  für  jede  gute  Kartenzeichnung  anzusehen 
iflt,  aber  derselben  noch  immer  grosse  Willkür  lässt.  Es  ist  dies 
das  Prinzip  der  sogenannten   con formen   oder  in  den  kleinsten 


*)  Band  IX.  1874  p.  1. 
**)  JoutoaI  för  reine  und  angew.  Mathematik.  Bd.  73  p.  143. 
Zeitoohr.  d.  GoMllieh.  f.  Erdk.    Bd.  X.  20 
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Theilen  ähnlichen  Ahbildung,  nach  welchem,  wenn  anch  an  ver- 
schiedenen  Punkten  der  Karte  der  Massstab  Terschieden  ist,  dodi 
sehr  kleine  Linien,  welche  durch  denselben  Punkt  nach  verschiedenen 
Richtungen  gehen,  in  gleichem  Verhältnisse  verkleinert  werden. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Winkel,  unter  welchen  sich  zwei 
Linien  schneiden,  bei  der  Abbildung  unverändert  bleiben.  Man 
hat  nun,  je  nach  dem  abzubildenden  Theile  der  Erdoberfläche,  solche 
dem  Grundsatze  genügende  Projectionsarten  vorgeschlagen,  wie 
die  Mercator^s  und  die  stereographische  Projection.  Dennodi  haben 
sich  die  Kartenzeichner,  wahrscheinlich,  weil  die  gewöhnlichen 
Methoden  nicht  für  jeden  Fa^  eine  zweckmässige  Darstellung 
gaben,  verleiten  lassen,  von  dem  Prinzipe  der  Conformität  abzn- 
weichen.  Man  wird  in  den  preisten  neoi^en'  Kartenwerken  der- 
artige Darstellungen  (besonders  für  die.  £r4thei}e).  £nden,  bei 
welchen  somit  nicht  einmal  in  einem  Punkte  derselbe  Massstab 
für  verschiedene  Richtungen  gilt;  sie  sind  daran  zu  erkennen,  dass 
Längen-  und  Breitengrade  dich  nicht,  wie.  in  conformen  UAntel- 
lungen,  rechtwinklig  schneiden. 

So  unbedingt  nun  auch  die  Forderung  der  Conformiliit  ge- 
stellt werden  muss,  so  läsrst  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  bisher 
eine  feste  Regel  fehlte,  um  aus  det  grossen  Mannigfaltigkeit  von 
Darstellungen,  welche  jener  genügen/  in  jedem  ein^lnen  Falle  die 
rweckmässigste,  d.  h.  diejenige  auszuwählen,  welche  die  geringste 
Verzerrung  des  Originals  gibt.  Ich  will  hier  versuchen,  die  Grund- 
lagen und  Anwendungen  einer  solchen  Regel  auseinanderzusetzen, 
die  ich  an  einem  andern  Orte  aufgestellt  und  ma&ematisch  be- 
gründet habe. 

Nehmen  wir  an,  in  jedem  Punkte  der  Karte  sei  der  Mass- 
stab ein  bestimmter  und,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall  ist, 
an  einer  Stelle  am  kleinsten,  ^o  kann  man  durch  die  Punkte,  in 
welchen  er  um  1  Tausendtheil  'grösser  ist,  eiüe  Linie-  legen,  und 
eine  '  zweite  durch  diejenigen,  in  welchen  er  wieder  xxtn  deö  tau- 
sendsten Theil  grösser  ist,  als  bei  jenen  und  sofort;*  danii  wird  die 
ganze  Karte  von  einem  System  von  Linien  gleicher  Vergrosserung 
(isometrischen  Linien)  überzogen  erscheinen.  -  Nuü  findet  man ^ 
dass  Linien  auf  der'  abzubildenden  Oberfläche,  welche  durch  einen 
gespannten  Faden  angegeben  werden  (sogenanAte  kürzeste  Linien, 
auf  der  Kugel  sind  es  die  grossten  Kreise),  und  deren  treues  Ab- 
bild gerade  Linien  sein  müssfen,  nur  wenn  sie  senkrecht  auf  einer 
isometrischen  Linie  steheü,  auf  der  Karte  gerade  bleiben';  wenn 
sie  ihr  hingegen  parallel  sind ,  am  stärksten  gekrümmt  wer- 
den, und  zwar  um  so  mehr,  je  dichter  die  isometrischen  Linien 
beisammen  stehen.  Dass  solche  kürzesteii  Linieti,  wenn  sich  auf 
ihren  beiden  Seiten  Strecken  befinden,  die  in   verschiedenem  Masse 
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veTkleinett  >¥erden,  g^krammt  werden^  kanta  vielleicht  ein  Metall- 
thermometar  veranschaulichen,  welches  ans  zwei  Metallstreifen  von 
ungleicher  Ansdehnongsiahigkeit  besteht  nnd  sich  deshalb  beim 
Erwärmen  krümmt. 

Wäre  es  möglich »  die  Kngel  ohne  Zerrung  auf  eine  Ebene 
abzuwickeln,  so  müssten  jene  kürzesten  Linien  oder  grossten  Kreise 
gerade  Linien  werden,  in  der  That  aber  werden  sie,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gekrümmt  und  damit  auch  alle  krummen  Linien  auf 
der  Kugel  verzerrt;  die  Aufgabe,  das  Original  in  der  Abbildung 
so  wenig  als  möglich  zu  verzerren,  schien  mir  nun  bestimmter 
dahin  atisgesprochen  werden  zu  können,  dass  die  grossten  Kreise 
so  wenig  als  möglich  gekrümmt  würden »  Der  Fehler  der  Karte 
in  jedem  Punkte  wird  hiernach  am  passendsten  durch  die  Krümmung 
gemessen,  welche  die  grossten  Kreise  daselbst  erleiden,  die  den 
isometrischen  Linien  parallel  'sind,  da  die  dazu  senkrechten  ohnehin 
nicht  gekrümmt  werden.  Aus  den  so  bestimmten  Fehlern  eines 
jeden  kleinen  Theiles  der  Karte  von  gleicher  Fläche  kann  man 
sodann  den  Fehler  der  ganzen  Karte  ableiten  nach  einer  Methode^ 
welche  Gauss  ursprünglich  für  Fehler  in  physikalischen  Beob- 
aikhtun^n  angegeben  hat,  welche  aber  auch  auf  viele  andere  Pro- 
bleme angewandt  worden  ist*). 

Die  mathematische  Untersuchung  führte  nun  zu  dem  sehr 
einfachen  Resultate,  dass  eine  Karte  eines  Theils  der  Erdoberfläche 
mit  dem  kleinsten  Fehler  behaftet  ist,  wenn  auf  der  Begrenzung 
desselben  der  Massstab  überall  gleich  gross  ist,  d.  h.  wenn  die 
Begrenzung  mit  einer  isometrischen  Linie  zusammenfallt;  voraus- 
gesetzt, dass  der  Massstab  nirgends  unendlich  gross  oder  unendlich 
klein  wird,  sich  auch  nirgends  plötzlich  ändert. 

Durch  diesen  zweiten  Grundsatz  der  kleinsten  Verzerrung 
zusammen  mit  dem  Grundsatze  der  Conformität  erhält  man  nun 
für  eine  bestimmte  Begrenzung  des  abzubildenden  Stückes  stets 
eine  bestimmte  Abbildungsart.  Ich  habe  denselben  an  a.  o.  O.  vor« 
züglich  auf  den  Fall  angewendet,  wo  die  Begrenzung  aus  zwei 
Meridianen  besteht.  Sind  die  Meridiane  z.  B.  um  60^  von  ein- 
ander entfernt,  so  ist  die  Abbildung  des  sechsten  Theils  der  Erd- 
oberfläche so  genau,  dass  die  Vergrosserung  in  der  Mitte  %^  von 
der  am  Rande  ist.  Bei  einer  Entfernung  der  Meridiane  um  180^ 
erhält  man  die  stereographische  Projection,  bei  einer  solchen  um 
860^  eine  Abbildung  der  ganzen  Erdoberfläche,  welche  viel  treuer 
ist  als  Mercator^s  Projection. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  das  Gradnetz  für  die  Abbildung 


*)  Es  beflteht  dieselbe    darin,  jeden  Fehler  mit  sich  zu  multipliziren 
Und  die  sämmtlichen  Produkte  zu  addiren. 

20* 
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der  gansen  Erdoberfläche  von  10  zn  10^  Breite  tmd  Lange  be- 
rechnet, natürlich  nur  anf  einer  Seite  des  Aeqnators  und  mittlereii 
Meridians,  da  die  Karte  far  beide  Linien  symmetrisch  ist*).  Die 
beiden  Zahlen  bedeuten  die  vertikale  und  horisontale  Bntfemnng 
des  Eartenpunkts  von  der  Mitte  in  Handerttansendtheilen  des  £rd- 
radins,  wenn  der  Massstab  am  Rande  1  ist 


*)  Die  Berechnang  iist  nach  folgenden  Formeln  aiugeföhri:  Sind  x 
und  y  rechtwinklige  Coordinaten,  ^  und  9  geographische  Breite  und 
Länge,  und  setzt  man 

.  «in  Wj  sin  w,  00 

sin 


y  =  8  «0^  w .  «in  (li,  —  u,)  cos  (t^  +  u,)  —  2^2586  ^1 

Wegen  der  Ableitimg  der  Formeln  Tergl.  den  angefahrten  AufiMitB  p.  148, 

nur  ist  dort  Zeile  16  statt  z  :  e^,  statt  2  V¥:  i  Wvnd  statt  v  —  im  sweimal  «+ir 

SU  lesen;  sonst  sind  die  dort  angegebenen  Formeln  hier  etwas  bequemer  für  die 

sin  *  (ti,  +  «») 
logarithmische  Berechnung  eingerichtet.    Die  Vergrösserung  ist «[ » 

am  Rande  1,  in  der  Mitte  0,1716. 
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Allerdings  wäre  die  Aufgabe,  die  Karte  eines  Landes  so  zu 
zeichnen,  dass  dessen  Grenze,  wie  auch  immer  gestaltet,  eine  iso- 
metrische Linie  sei,  nicht  wohl  zu  lösen.  Da  es  aber,  wenn 
nicht  gerade,  wie  oben,  Meridiane  die  Begrenzung  bilden,  einiger- 
massen  willkürlich  ist,  was  man  als  Begrenzung  anzusehen  bat, 
in  dem  Sinne  dass  innerhalb  derselben  die  Verzerrung  möglichst 
klein  sei,  und  dass  sie  mit  einer  isometrischen  Linie  zusammen- 
fallen soll,  so  kann  man  sich  die  Zeichnung  wesentlich  erleichtern, 
wenn  man  noch  die  Beschränkung  hinzufügt,  dass  alle  Meridiane 
und  Parallelkreise  als  Kreise  abgebildet  werden  sollen,  und  wenn 
man  sodann  unter  den  noch  möglichen  Abbildungsarten  diejenige 
auswählt,  bei  welcher  eine  isometrische  Linie  nur  nahezu 
mit  der  Begrenzung  des  abzubildenden  Stuckes  ,  übereinstimmte 
Lagrange  hat  im  Allgemeinen  angegeben,  bei  welchen  Abbildungs- 
arten  Meridiane  und  Parallelkreise  wieder  Kreise  werden.  Dieselben 
bestehen  4&rin,  dass  alle  Längen  mit  einer  bestinmiten  Zahl  X 
vervielfacht,  und  entsprechend  die  Breiten  verändert  werben,  so 
dass  die  Aehnlichkeit  der  kleinsten  Theile  erhalten  bleibt  (Aequator 
und  Pol  bleiben  dabei  an  ihrer  Stelle),  und  dass  darauf  die  Erd- 
kugel auf  einer  Ebene,  auf  welcher  sie  in  einem  Punkte  ruht,  von 
dem  Antipodenpunkte  aus  perspektivisch  abgebildet  wird  (das 
Letztere  allein  giebt  bekanntlich  die  stereographische  Proj^tion). 

Bei  Auswahl  der  passenden  Abbiidungsart  muss  man  indes» 
auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Verlaufs  der  isometrischen 
Linien  Rücksicht  nehmen.  Zunächst  darf  kein  Pol  der  Erde  in 
die  Karte  fallen,  wenn  nicht,  wie  bei  der  stereographischen  Pro- 
jection,  X=  1  ist,  weil  an  demselben  der  Massstab  =  0  oder  unend- 
lich gross  wäre,  was  beides  nicht  zulässig  ist;  ferner  muss  der 
kleinste  Massstab  in  einen  Punkt  im  Innern  fallen,  den  wir  die 
Mitte  der  Karte  nennen  wollen,  und  von  der  Mitte  aus  muss  der 
Massstab  nach  dem  Rande  zu  überall  wachsen,  damit  die  begren- 
zende isometrische  Linie  geschlossen  ist.  Ist  nun  aber  1  grosser 
als  1,  so  erreicht  man  von  der  Mitte  auf  dem  Meridian  fort- 
schreitend einen  Punkt,  in  welchem  der  Massstab  den  jrrossteu 
Werth  hat,  um  darüber  hinaus  wieder  abzunehmen,  während  er 
in  der  Richtung  des  Parallelkreises  nach  beiden  Seiten  zunimmt 
Ein  solcher  Punkt  wird  beim  Fortgehen  vom  Aequator  weg  schon 
bei  kleinerem  Massstabe  erreicht,  als  wenn  man  von  der  Mitte 
die  Richtung  über  den  Aequator  nach  der  entgegengesetzten  Halb- 
kugel einschlägt.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  derselbe  nicht  in 
den  Bereich  des  abzubildenden  Stückes  falle,  weil  skh  die  iso- 
metrischen Linien  ihm  zwar  nähern,  aber  statt  ihn  zu  umschliessen, 
sich  von  Neuen  erweitern,  um  den  Pol  zu  umfassen.  Ist  dagegen 
X  kleiner  als  1 ,  so   erreicht  man   beim  Fortschreiten  nach  Osten 
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und  "Westen   iü   einer  Lange  von  ' — r—   'eihen    Punkt,    wo     der 

M^sstab  am  ^ossten  wird  und  "^eder  abnimmt,  während  er  na>ch 
Norden  und  Süden  hin  zunimmt,  so  dasa  über  diesen  pQnkt,  der 
übrigens  idcht  in  Betracht  kommt,  hinaus  die  isometrischen  Linien 
sich  in  gleichen  Intervallen  verengern  nnd  erweitern,  aber  nie 
schliessen.  XJebrigens  sind  die  isometrischen  Linien  im  Al^emeinen 
für  grössere  W^rthe  von  jl  als  1  mehr  von  Nord  nach  Süd  ge* 
atreckt,  für  kleinere  mehr  von  Ost  nach  West. 

TJm  Anhaltspunkte  fir  die  Aussuchung  der  passenden  Werth^ 
von  X  nnd  die  Wahl  der  Mitte  der  Karte  zu  geben,  habe  ich  die 
folgende  Tabelle  berechnet,  welche,  wenn  X  imiper  um  zwei 
Hunderttheüe  nnd  die  Breite  der  Mitte  immer  nm  10^  wächst, 
(soweit  der  Werth  von  X  überhaupt  eine  Stelle  des  kleinsten 
Massstabes  zulässt)  die  Grenzen,  d.  h.  die  Polardistanz  des  nord- 
lichsten (N)  nnd  südlichsten  (S)  (die  Länge  ist  0)  und  Polardistanz 
(P)  nnd  Länge  {0)  des  ostlichsten  nnd  westlichsten  Pnnktes  der 
isometrischen  Linie  angiebt,  auf  welcher  der  gemeine  Logarithme 
des  Verhältnisses  des  Masestabes  zu  dem  der  Mitte  0,1  ist  (es 
entspricht  dies  .einem  Verhältnisse  von  1,259);  dagegen  wenn 
diese  Linie  nicht  mehr  geschlossen  ist,  die  Grenzen  der  äussersten 
geschlossenen  isometrischen  Linie  und  den  Logarithmen  des  Mass- 
.stabes (M).  Für  die  Auswahl  kleiner  Begrenzungslinien  mag  die 
Angabe  des  Achsenverhältnisses  (A)  der  sehr  kleinen  Ellipse 
dienen,  in  welche  die  den  Mittelpunkt  der  Karte  zunächst  um- 
schliessende  isometrische  Linie  übergeht*). 


*)  Ist  <p  die  Länge,  u  der  Polarabstand  eine«  Punktes  und  ig -^^s 

^/^  t\-t     ■     ,       .- 

tg    -5-  I I  wo  t?Q  und  Uq  noch  näher  zu  bestimmen   sind ,    so    ist 

sin  ^v 
der    Maasstab   m  =  — « : Die  Mitte  des  Bildes  mit  dem 

sin 


»in  u    (\  —  sin  ^v  sin*  -^  | 


kleinsten  Biaassftaba  habe  die  Länge  <]pt»o  nnd  den  Polarabstand  ti  =  ti^ 
(«0  ist  sodann  dnrck  die  Gleichung  i  cos  i^qSs  cos  Uq  bestimmt);  Ton  ihr  ans 
rechne   man   die   Coordinaten    der   Karte  x    vom   Aequator   weg   gerichtet 

(n{$rdliefa  oder  sÄdlich),  y  «sUich;  so  ist x  = ^oßv_ cosu^^ 

1 — sin  ^usin*— ~- 

sin  ^  sin  Xfp 
y    =    — • 1 — ;;^ — .    Das  Abbild  des  Polarkreises  vom  Polar- 


A— sin^sin* — ~-| 


328  Eisenlohr: 

Polardistanz  der  Mitte  oder  des  Orts  der  kleinsten 

Yergrosserung  90^ 

X                N  8  P  *  M  A 

1,40  700  16'  1090  44'  900  20  O'  0,00026  7,0000 

1,88  59  86  120  24  90  4  66  0,00152  4,4681 

1,86  52  4  127  56  90  7  52  0,00881  8,5066 

1,34  46  0  134  0  90  10  57  0,00715  2,%38 

1,32  40  50  139  10  90  14  7  0,01152  2,6008 

1,80  36  18  148  42  90  17  23  0,01700  2,8849 

1,28  32  16  147  44  90  20  45  0,02856  2,1286 

1,26  28  86  151  24  90  24  15  0,03124  1,9620 

1,24  25  16  154  44  90  27  52  0,04012  1,8235 

1,22  22  12  157  48  90  31  38  0,05020  1,7057 

1,20  19  21  160  89  90  85  83  0,06161  1,6035 

1,18  16  42  168  18  90  89  38  0,07442  1,5138 

1,16  14  14  165  46  90  43  58  0,08871  1,4339 

1,14  17  35  162  21  90  47  19  0,1  1,3622 

1,12  23  17  156  48  90  48  10  0,1  1,2971 

1,10  26  42  158  18  90  49  2  0,1  1,2376 

1,08  29  17  150  48  90  49  57  0.1  1,1829 

1,06  31  22  148  38  90  50  58  0,1  1,1823 

1,04  33  9  146  57  90  51  52  0,1.  1,0853 

1,02  34  42  145  18  90  52  53  0,1  1,0413 

1,00  86  4  148  56  90  58  56  0,1  1,0000 

0,98  87  17  142  48  90  55   2  0,1  0,9611 

0,96  38  28  141  37  90  56  11  0,1  0,9244 

0,94  39  23  140  37  90  57  23  0,1  0,8897 

0,92  40  18  139  42  90  58  38  0,1  0,8566 

0,90  41  8  188  52  90  59  56  0,1  0,8250 

0,88  41  54  138  6  90  61  18  0,1  0,7949 

0,86  42  37  137  28  90  62  48  0,1  0,7660 

0,84  48  18  136  42  90  64  13  0,1  0,7383 


abstand  u  hat  den  Badins  -= und  die  Coordinaten  des  Mittelpunktes 

2  cos  V 

cos  Uq  1  '\-  cos  ^v 

X  SS   ^^  — ; — iL  _! j- _.  M  =  o;  das  des  Meridiankreises  ron  der 

A  2  cos  V        ^^ 

Länffe   qp   den   Badius  -; — r—  und   die   Coordinaten    des    Mittelpunkts  x  = 

smA^ 

cos  Um 

r-^,  y» — cot  A9.     Die  Stelle  des  grössten  Massstabes  durch  welche 

die  ausserste  zulässige  isometrische  Linie  gehen  darf,  ist  für  X  ^  1  durch 
dieselben  Gleichungen  als  die  Mitte  (p=so  und  X  cos « ss  cos  u  ;  für  X  «^  l 
durch  JI^bb1800  und  Acacos  v  cos  u  bestimmt     Die  änssersten  sulässigen 

Werthe  von  k  sind  y^l  +  sin  ht^  und  cos  u^.     Gehen  wir  von  der  Mitte 

um  die  kleinen  Strecken  |  und  9  auf  der  Erde  nach  Norden  und  Osten,   so 

ist  der  natürliche  Logarithmus  des  Massstabes: 

^*  (t  +  häi)  +  '*(t  -  T^} 

also  das  VerhUtniss  der  nördlichen  Eur  östlichen  Achse  einer  sehr  kleinen 
isometrischen  Ellipse  Y^X*  —  cos  *u  zuy^l  +  sin  ^u^ — iL*. 
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X 

N 

8 

P 

* 

M 

A 

0,d2 

430  55' 

1360  5' 

900 

65* 

47' 

0,1 

0,7117 

0^ 

44  30 

135  30 

90 

67 

25 

0,1 

0,6860 

0,78 

45   2 

134  58 

90 

69 

9 

0,1 

0,6612 

0,76 

45  33 

134  27 

90 

70 

58 

0,1 

0,6312 

0,74 

46   2 

183  58 

90 

72 

54 

0,1 

0,6140 

0,72 

46  29 

133  31 

90 

74 

55 

0,1 

0,5915 

0,70 

46  54 

133   6 

90 

77 

3 

0,1 

0,5697 

0,68 

47  18 

132  42 

90 

79 

19 

0,1 

0,5484 

0,66 

47  40 

132  20 

90 

81 

44 

0,1 

0,5272 

0,64 

48   1 

131  59 

90 

84 

17 

0,1 

0,5075 

0.62 

48  22 

131  38 

90 

87 

0 

0,1 

0,4878 

0,60 

48  41 

131  19 

90 

89 

54 

0,1 

0,4685 

0,58 

48  58 

131   2 

90 

93 

0 

0,1 

0,4497 

0,56 

49  15 

130  45 

90 

96 

19 

0,1 

0,4312 

0,54 

49  31 

130  29 

90. 

99 

53 

0,1 

0,4131 

0,52 

49  46 

130  14 

90 

103 

44 

0,1 

0,3954 

0,50 

50   1 

129  59 

90 

107 

53 

0,1 

0,3780 

0,48 

50  14 

129  46 

90 

112 

22 

0,1 

0,3608 

0,46 

50  26 

129  34 

90 

117 

16 

0,1 

0,3440 

0,44 

50  38 

129  22 

90 

122 

85 

0,1 

0,3274 

0,42 

50  50 

129  10 

90 

128 

26 

0,1 

0,3110 

0,40 

51   0 

129   0 

90 

134 

51 

0,1 

0,2949 

0,38 

51  10 

128  50 

90 

141 

57 

0,1 

0,2790 

0.36 

51  19 

128  41 

90 

149 

50 

0,1 

0,2632 

0,34 

51  28 

128  32 

99' 

158 

39 

0,1 

0,2477 

0,32 

'51  36 

128  24 

90 

168 

34 

0,1 

0,2323 

0,30 

51  43 

128  17 

90 

179 

48 

0,1 

0,2171 

0,28 

51  50 

128  10 

90 

192 

39 

0,1 

0,2020 

0,26 

51  57 

128   3 

90 

207 

28 

0,1 

0,1870 

0,24 

52   3 

12?  57 

9o 

224 

45 

0,1 

0,1722 

0,22 

52   8 

127  •  52 

90 

245 

11 

0,1 

0,1575 

0,20 

52  13 

127  47 

90 

269 

42 

0,1 

0,1429 

0,18 

52  17 

127  43 

90 

299 

40 

0,1 

0,1283 

0,16 

52  21 

127  39 

90 

337 

7 

0,1 

0,1139 

0,14 

52  24 

127  36 

90 

385 

17 

0,1 

0,0995 

0,12 

52  27 

127  33 

90 

449 

30 

0,1 

0,0852 

0,10 

52  SO 

127  30 

90 

539 

24 

0,1 

0,0709 

0,08 

52  32 

127  28 

90 

674 

15 

0,1 

0,0567 

0,06 

52  34 

127  26 

90 

899 

0 

0,1 

0,0425 

0,04 

52  35 

127  25 

90 

1348 

0 

0,1 

0,0283 

0,02 

52  36 

127  24 

90 

2697 

3 

0,1 

0,0142 

0,00 

52  36 

127  24 

90 

OD 

0,1 

0 

PolardiBtai 

az  de  r 

Mitte  80^ 

l 

N 

S 

P 

* 

M 

A 

1,40 

770  0' 

81°  35'   1 

800 

0' 

0» 

8' 

0,0000012 

13,9996 

1,88 

65  16 

88  35 

79 

56 

1 

44 

0/)0019 

5,3527 

1,86 

57   7 

94   4 

79 

40 

3 

51 

0,00092 

3,8898 

1,34 

50  36 

98  52 

79 

22 

6 

18 

0,00232 

3,1831 

1,32 

45   3 

103  15 

79 

0 

8 

54 

0,00447 

2,7438 

1,30 

40  10 

107  24 

78 

38 

11 

40 

0,00749 

2,4355 

1,28 

35  48 

111  10 

78 

8 

14 

35 

0,01133 

2,2028 

1,26 

31  50 

114  50 

77 

36 

17 

42 

0,01614 

2,0186 

1,24 

28  11 

118  20 

77 

4 

20 

55 

0,02190 

1,8675 

880 

£i 

senlo 

hr: 

X 

] 

N     • 

S 

P 

* 

M 

A 

1,22 

24« 

»  52' 

121" 

46' 

76" 

22' 

24« 

29' 

0,02879 

1,7404 

1,20 

21 

45 

125 

2 

75 

35 

2T 

58 

0,03673 

1,6812 

1,18 

18 

52 

128 

16 

74 

41 

31 

47 

0,04591 

1,5359 

1,16 

16 

8 

131 

28 

73 

39 

35 

50 

0,05646 

1,4516 

1,14 

13 

36 

134 

87 

72 

21 

40 

7 

0,06842 

1,3762 

1,12 

11 

13 

137 

47 

70 

44 

44 

41 

0,08209 

1,3081 

1,10 

8 

59 

140 

57 

68 

47 

49 

35 

0,09759 

1,2461 

1,08 

16 

20 

139 

44 

69 

38 

51 

6 

0,1 

1,1893 

Kl 

irte  •' 

von  A 

merika. 

1,0$ 

19 

51 

138 

2 

70 

44 

52 

3 

0,1 

1,1367 

1,04 

22 

22 

136 

29 

71 

36 

53 

3 

0,1 

1,0880 

•1,03 

24 

23 

135 

10 

72 

17 

54 

5 

0,1 

1,0426 

1,00 

26 

4 

133 

56 

72 

51 

55 

10 

0,1 

1,0000 

0,98 

27 

31 

132 

50 

73 

19 

56 

18 

0,1 

0,9600 

0,96 

28 

47 

131 

48 

73 

44 

57 

30 

0,1 

0,9222 

0,94 

29 

55 

130 

52 

74 

6 

58 

46 

0,1 

0,8864 

0,92 

30 

56 

130 

1 

74 

24 

60 

5 

0,1 

0,8524 

0,90 

31 

51 

129 

11 

74 

40 

61 

27 

0,1 

0,8200 

0,88 

32 

42 

128 

28 

74 

55 

62 

53 

0,1 

0,7890 

0,86 

33 

28 

127 

47 

75 

8 

64 

24 

0,1 

0,7594 

0,84 

34 

10 

127 

9 

75 

19 

66 

1 

0,1 

0,7309 

0,82 

34 

50 

126 

32 

75 

30 

67 

43 

0,1 

0,7036 

0,80 

35 

27 

125 

58 

75 

40 

69 

28 

0,1 

0,6772 

0,78 

36 

1 

125 

26 

75 

48 

71 

21 

0,1 

0,6517 

0,76 

36 

33 

124 

56 

75 

56 

73 

18 

0,1 

0,6271 

0,74 

37 

3 

124 

28 

76 

3 

75 

23 

0,1 

0,6032 

0,72 

37 

31 

124 

1 

76 

10 

77 

40 

0,1 

0,5800 

0,70 

37 

57 

123 

36 

76 

16 

80 

0 

0,1 

0,5574 

0,68 

38 

22 

123 

12 

76 

22 

82 

33 

0,1 

0,5355 

0,66 

38 

45 

122 

50 

76 

27 

85 

l5 

0,1 

0,5141 

0,64 

39 

7 

122 

28 

76 

32 

88 

9 

0,1 

0,4931 

0,62 

39 

27 

122 

8 

76 

36 

91 

14 

0,1 

0,4727 

0,60 

39 

46 

121 

49 

76 

40 

94 

32 

0,1 

0,4526 

0,58 

40 

4 

121 

32 

76 

44 

98 

6 

0,1 

0,4330 

0,56 

40 

21 

121 

15 

76 

48 

102 

0 

0,1 

0,4137 

0,54 

40 

37 

120 

59 

76 

51 

106 

14 

0,1 

0,3947 

0,62 

40 

52 

120 

44 

76 

54 

110 

54 

0,1 

0,3760 

0,50 

41 

6 

120 

80 

76 

57 

116 

1 

0,1 

0,3575 

0,48 

41 

19 

120 

17 

77 

0 

121 

38 

0,1 

0,3393 

0,46 

41 

32 

120 

4 

77 

3 

127 

54 

0,1 

0,3212 

0,44 

41 

44 

119 

52 

77 

5 

134 

53 

0,1 

0,3033 

0,42 

41 

55 

119 

41 

77 

7 

142 

42 

0,1 

0,2855 

0,40 

42 

6 

119 

29 

77 

9 

151 

31 

0,1 

0,2679 

0,38 

42 

16 

119 

19 

77 

11 

161 

32 

0,1 

0,2503 

0,36 

42 

25 

119 

10 

77 

13 

173 

12 

0,1 

0,2325 

0,34 

42 

34 

119 

1 

77 

15 

186 

58 

0,1 

0,2147 

0,32 

42 

42 

118 

53 

77 

16 

204 

4 

0,1 

0,1967 

0,30 

42 

50 

118 

45 

77 

17 

225 

48 

0,1 

0,1785 

0,28 

42 

57 

118 

38 

77 

18 

255 

0,1 

0,1597 

0,26 

43 

3 

118 

32 

77 

19 

299 

0,1 

0,1403 

0,24 

43 

9 

118 

26 

77 

20 

867 

0,1 

0,1198 

0,22 

43 

14 

118 

21 

77 

21 

477 

0,1 

0,0975 

0,20 

43 

19 

118 

16 

77 

22 

663 

30 

0,1 

0,0714 

0,18 

58 

49 

101 

41 

79 

15 

1000 

0,3113 

0,0339 
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Polardistanz  der  Mitte  70 


l 

N 

8 

P 

* 

M 

A 

1,36 

64( 

>  28' 

73  < 

>  0' 

70« 

>  0' 

0« 

►  23' 

0,00001 

7,1670 

1,34 

57 

4 

77 

20 

69 

48 

1 

57 

0,00022 

4,3819 

1,32 

50 

51 

81 

8 

69 

31 

3 

48 

0,00076 

3,3998 

1,30 

45 

23 

84 

50 

69 

8 

6 

0 

0,00186 

2,8547 

1,28 

40 

34 

88 

24 

68 

40 

8 

26 

0,00357 

2,4939 

1,26 

36 

7 

91 

50 

68 

5 

11 
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XV.  . 

Die  neuesten  Entdeckungsreisen  in  Australien. 

Mitgetfaeih  ron  Henry  Greffrath. 


Wie  bekannt,  fanden  die  frühesten  und  energischsten  Ansiede« 
langen  in  Aostralien  an  der  Ost-  nnd  Südküste  statt.  Dies  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Thätigkeit  der  Explorer  sich  hanptsäohlich  auf 
den  Theil  dieses  Gontinents  concentrirte,  welcher  östlich  vom  lieber* 
landtelegraphen  liegt.    Jahr  für  Jahr  trugen  die  dortigen  Porschungen 
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von  FHaders,  Oxley,  Leichardft,  Start  n.  s.  w.,  deren  Namen  so 
ebremroll  in  der  Geschichte  der  Geographie  verzeichnet  stehen, 
reiehe  Ernten  im  Felde  der  Entdeckungen  ein,  und  die  Charakteristik 
dieser  grossen,  weiten  Gegenden  wurde  hald  ins  rechte  Licht  gestellt. 

Die  ersten  Ansiedler  waren,  In  Anbetracht  der  Trockenheit 
dee  Klinaas  und  der  gewaltigen  Hitze  der  Winde,  welche  zur 
Sommerzeit  aas  dem  Conttnente  herabsehen,  der  Meinung,  dass 
das  laoere  Anstraltens  eine  sterile  WOste  bilde,  &hnlich  der  grossen 
Sahara.  Als  aber  Ozlej  als  der  erste  in  den  jetzt  sogenannten 
Xtiverina  -  Dietrict ,  n<)rdlich  vom  Murray  H.,  vordrang  und  seine 
Weiterreise  durch  bedeutende  WasserUufe  und  anscheinend  un- 
begrenzte Marscbgegenden  gehemmt  fand,  gab  man  obige  Ansicht 
wieder  auf. 

Die  Thatsache,  dass  ein  Gdrtel  hoher  Gebirgszüge  parallel  mit 
der  Kiiste  l&uft,  mit  augenscheinlich  mächtiger  Wasserscheide  nach 
dem  Centrum  des  Continents  za,  fahrte  dann'  zu  der  Annahme, 
dass  ein  Inland-See  von  grossem  Umfange  existiren  mdsse.  Weitere 
IfachforBchnagen  beseitigten  auch  diese  Illusion.  Als  Stuart  von 
seiner  ersten  gefahrvollen  Reise  zurfickkehrte  und  von  den  vielen 
fkitbebrangen  erz&hlte,  •  welche  er  und  seine  Geföhrten  bei  dem  Ver« 
suche,  den  Continent  zu  durchkreuzen,  zu  erdulden  gehabt,  da  war 
es  auch  mit  dem  Inland* See  zu  Ende  und  man  adoptirte  wieder  die 
Wüstoi-Theorie,  wenngleich  mit  wichtigen  Modificationen.  Spätere 
Forschungen,  namentlich  die,  welche  in  Verbindung  mif  der  Errich- 
taug  des  Ueberland- Telegraphen  standen,  haben  uns  eine  viel  ge- 
nauere Kenntniss  von  dem  sehr  verschiedenen  Character  verschallt, 
welchen  das  Innere  Australiens  mit  den  angesiedelten  Districten  in 
der  Nähe  der  Ktlste  gemein  hat. 

Als  nun  der  Osten  Australiens  dem  geographischen  Wissen  so 
siemlicb  erschlossen  war,  wandte  sich  die  Speculation,  um  diesen 
Ausdruck  hier  zu  gebrauchen,  der  westlichen  H&lfte  des  Continents 
zu,  und  die  meisten  Forschungsreisen  der  Neuzeit  waren  eben  dahin 
gerichtet.  '  Noch  vor  drei  oder  vier  Jahren  bildete  dieses  umfang- 
reiche Areal,  mit  Ausnahme  eines  verhältnissmftssig  schmalen  Striches 
an  der  KUste  entlang,  einen  grossen  weissen  Fleck  auf  unsem  Karten. 

Dem  Obersten  Warburton  gebührt  die  Ehre,  der  erste  Reisende 
gewesen  zu  sein,  welcher  eine  Expedition  durch  den  unbekannten 
Westen  hindurchfahrte  und  das  Dtmkel  zur  Aufklärung  brachte^ 
welches  bisher  ilber  dem  mehr  nördlichen  Theile  dieser  vernach- 
ISssigten  Continental-Hälfte  ruhte« 

Die  Reisen  von  Gosse,  Gtles  und  Ross  ergaben,  dass  die  grosse 
WQste,  in  welcher  Warburton  und  Genossen  nahezu  ihr  Leb^n  ein- 
büssten,  auch  noch  Hunderte  von  Miles  sQdlich  von  der  Warburton- 
Route  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
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Aber  die  Frage,  wie  das  Land  onmittelbBr  östlicb  yon  der 
WasserBcheide ,  auf  welcher  die  Flüsse  Marcbison,  Gaacoigne  nnd 
mehrere  andere  entspringen,  beschaffen  sei,  blieb  nng^lösf.  Man 
neigte  sich  jedoch  der  Annahme  sn,  dass  wenigstens  in  der  Nähe 
dieser  Wasserscheide  firncbtbare  Ebenen  sich  befanden,  die  von 
zahlreichen  Creeks  und  möglicherweise  auch  von  einem  sehOneii 
Flusse,  welcher  in  einen  grossen  See  einmünde,  durchschnitten  wür- 
den. Diese  Ansicht  theilte  namentlich  auch  der  australische  6eo* 
graph  Bev.  J.  E.  Tenison  Woods  in  Adelaide. 

Als  Forrest  seine  letate  Beise,  anf  welche  wir  unten  werden 
näher  zu  sprechen  kommen,  antrat,  glaubte  auch  er  fest  an  die 
Existenz  eines  solchen  Flusses,  nnd  die  Hoffnung,  dass  es  ihm  vor- 
behalten seine  dürfte,  denselben  zuerst  zu  erreichen  und  das  Land,  durch 
welches  er  laufe,  zu  beschreiben,  stachelte  seinen  Eifer  nicht  wenig 
an»  Aber  eine  solche  willkommene  Entdeckung  sollte  ihm  nicht  zi 
Theil  werden,  denn  der  Inland -Fluss  erwies  sich  eben  so  sehr  als 
Illusion,  wie  der  grosse  Inland-See, 

Bevor  wir  nun  an  die  ErzAhlung  der  Forsdinngsreisen  in 
Austrslien  während  der  letzten  drei  Jahre  gehen,  wollen  wir  noch 
eine  Bemerkung  vorausschicken.  Australische  Beisebeschreibnngen 
tragen  immer  einen  sehr  monotonen  Charakter  an  sich,  ganz  abge- 
sehen  davon,  dass  man  sich  dabei  in  seinen  Erwartungen  nnd  Hoff- 
nungen meist  arg  getänscht  findet«  Die  physische  Grestalt  des  Cod- 
tinents  entbehrt  gänzlich  jener  reichen,  mannigfaltigen  Abweehaelang, 
wie  sie  uns  in  anderen  Continenten  entgegen  tritt«  Die  Flora  nnd 
Fauna  in  jedem  neuen  Districte  sind  grOsstentheils  nur  Wieder- 
holungen von  dem,  was  wir  schon  anderswo  gefunden,  nnd  jene 
Forscher,  welche  in  bisher  unbesuchte  Gregenden  eindrangen,  sind 
selten  in  der  Lage,  den  Bericht  ihrer  Beise  durch  Aufzählen  hervor- 
ragender Entdeckungen  und  auffiilliger  Abenteuer  zn  würzen  und 
anziehend  zu  machen«  Die  Tagebücher  jener  braven  Männer, 
welche  ihr  Leben  dafür  einsetzten,  um  uns  die  Mysterien  von  Cenlral- 
nnd  Nord -Australien  verkünden  zu  künnen,  sind  daher,  um  uns 
eines  englischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  f,very  tarne  a&irs".  Dis 
Vorgänge  des  einen  Tages  gleichen  denen  des  andern,  und  wenn- 
gleich wir  der  edlen  Ausdauer  nnd  dem  stannenswerthen  Heroismus 
dieser  Beisenden  unsere  volle  Anerkennung  zollen,  so  fehlt  es  docb 
immer  an  jedem  dramatischen  Eindrucke. 

In  Adelaide,  der  Hauptstadt  de-r  Colonie  Süd-Australien,  lebe» 
zwei  Engländer,  welche  mit  Glücksgütera  Qberreichlich  gesegnet 
sind,  denen  es  aber  dabei  Bedttrfniss  ist,  für  patriotische  Zwed^e 
Opfer  zn  bringen«  Es  sind  dies  der  Honorable  Mr«  Thomas  Eider, 
Mitglied  des  Oberhauses  des  südaustralischen  Pariamenta,  Gross- 
kaufmann,  Squatter  und  Minenhesitzer,  und  Capitain  W.  W.  Hughes, 
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Squaiter  und  Inhaber  ergiebiger  Kupferbergwerke«  Diese  beiden 
Herren  rQsteten  anf  ihre  Kosten  eine  Expedition  ans,  welche  die 
Erforsehung  der  unbekannten  westlichen  Länderstrecken  Australiens 
bexweekte. 

Der  Oberst  Peter  Egerton  Warbnrton,  seit  1853  in  der  Colo- 
nie  Süd- Australien  ansAssig,  ist  uns  ein  alter  lieber  Bekannter«  Wir 
kennen  ihn  schon  aus  seinen  früheren  wichtigen  Reisen  ins  Innere 
Australiens.  Diesem  verdienstvollen  alten  Herrn  wurde  die  Leitung 
der  Expedition  übertragen,  und  in  bessere  Hände  konnte  sie  auch 
nicht  fallen.  Die  Ausrüstung  war  in  jeder  Beziehung  eine  vorzüg- 
liehe.  Die  beiden  Patrone  des  Unternehmens  gewährten  Alles  mit 
vollen  Händen.  Warbnrton  wurde  von  seinem  im  Bush-Leben  wohl 
erfahrenen  Sohne  Richard,  ferner  von  J.  W.  Lewis  und  Denis  White 
und  endlich  von  zwei  Äthanen,  mit  Namen  Haleen  und  Siley,  und 
einem  schwarzen  Knaben,  welcher  einem  am  Peake  R.  wohnhaften 
Stamme  der  Eingeborenen  angebürte  und  den  man  Charley  hiess, 
begleitet.  Man  hatte  siebzehn  Kameele  und  war  auf  sechs  Monate 
gut  verproviantirt  Noch  in  letzter  Stunde  entschloss  sich  Warburton 
die  neunzehn  Pferde,  welche  er  ebenfalls  hatte  mit  sich  nehmen 
wallen,  zurückzulassen.  Pferde  zeigen  immer  eine  grosse  Furcht 
vor  Kameelen  und  arbeiten  schwer  mit  diesen  recht  zusammen.  Da- 
gegen sind  Kameele  unabhängiger  vom  Wasser,  sind  ausdauernder, 
unterliegen  weniger  den  schädlichen  Einflüssen  giftiger  Pflanzen, 
wie  sie  im  australischen  Bush  häufig  vorkommen,  und  schrecken 
endlich  feindh'ch  gesinnte  Eingebome  vom  Angriffe  zurück.  Es 
mag  hier  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  Mr.  Thomas  Eider  auf 
seiner  grossen  Schafstation  Beltana,  855  Miles  nördlich  von  Ade- 
laide, gegen  sechshundert  Kameele  besitzt,  welche  zwischen  Beltana 
imd  Port  Augusta,  wo  es  noch  an  guten  Strassen  fehlt,  als  Last- 
thiere  verwendet  werden,  namentlich  auch  für  den  Transport  der 
Wolle. 

Es  war  bestimmt,  dass  die  Reise  von  Alice  Springs,  einer 
1036  Miles  nördlich  von  Adelaide  und  937  Miles  südlich  von  Port 
Darwin  gelegenen  Station  am  Ueberlandtelegraphen  ausgehen  sollte. 
Warburton  traf  hier  zwar  schon  um  die  Mitte  December  1872  ein, 
allein  er  verschob  den  Aufbruch  ins  westliche  Innere  bis  zum  fünf* 
zehnten  April  1873.  Telegraphenbeamte  in  Alice  Springs  hatten 
ihn  nämlich  gewarnt,  vor  Beendigung  des  tropischen  Sommerregens 
die  Reise  anzutreten,  weil  sonst  die  Kameele  den  noch  stark  er- 
weichten Boden  nicht  passiren  könnten*  AufilKlligerweise  machte  aber 
diese  Suson  eine  seltene  Ausnahme  und  es  fiel  gar  wenig  Regen. 

Der  Reiseplan  war  folgender.  Der  Oberst  wollte  von  Alice 
Springs  aus  seine  Route  in  möglichst  gerader  Linie  auf  Mount  Gould 
richten.    Dies  ist  ein  in  25»  42'  S.  Br.  und  117^  82'  O.  L.  v.  Gr. 
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gelegener  Berg  in  der  Colonie  West^Anstralien,  bis  wobin,  von  der 
westlichen  Meeresküste  ab,  znrZeit  die  geograpbiicbe  BekanntBcbaft 
mit  dem  Innern  reichte.  Von  hier  ab  wollte  er  dem  Floaabette  des 
Murebison  R. ,  dessen  Quellen  John  Forrest,  wie  wir  weiter  nnter 
sehen  werden,  spfiter  entde<^te,  nachgehen  und  swar  herab  bie  sn  den 
Geraldine  Bleiwerken/  und  sich  dann  weiter  nach  Geraldton,  dem 
Hanptorte  des  Champion  -  Bay-Districtes,  «od  endlich  na<^  der 
266  Miles  südlich  davon  gelegenen  Hauptstadt  der  Coloaie  West- 
Auatraiien,  Ferth,  begeben.  Sofern  eich  die  Gesellschaft  noch  in 
der  fähigen  Lage  befinden  siollte,  wollte  Warbarton  von  Paith  ans 
—  aber  in  miebr  südlicher  BichtuDg  —  abermals  über  Land  darch 
den  Westen  nach  Adelaide  zoräckkehren.  Für  den  Fall,  dasa  eich 
dieser  Reiseroute  unüberwindliche  Hindemisse  in  den  Weg  stellten, 
beabsichtigte  der  Oberst  cuie  nür^ichere  'Bücbtnng  nach  dem  Oako- 
ver  R^  a«,  m  20°  40'  S..  Bn  und  120»  40'  O,  L.  v.  Gr.  einani- 
schlagen,  in  dessen  Nühe  westaxislträliaohe  Sqnatters  angesiedelt  nnd. 

Im  Norden  der  Mac  .  Donneil  Ranges,  welche  aus  parallel 
laufenden  HöhenzQg^en  mit  iiebHchen  Thalscfaluchten  bestehen,  fand 
man  zunächst  gutes  Land,  ^Reiches  sich  für  Weideawecke  schon  vor* 
theilbaft  verwerthen  iiesae.  Als  man  aber  dieses  Grebirge  passirt 
hatte,  wurde  der  Boden  immer  ärmlieher,  immer  schlechter.  Es 
traten  die  so  gefthrchteten  Sandhügel  mitSpinifez-  (fesluca  irräans) 
Bestand  auf,  welche  die  Kameele  ausserordentlich  ermüdeten,  so 
d€U9s  vier  derselben  in  der  Nfthe  von  Mount  Wedge  davon  üefen, 
ohne  dass  man  im  Stande  war  ihrer  wieder  habhaft  zu  werden. 
£ines  dieser  entwischten  Thiere  wurde  Ende  Juni  am  Wanguanua 
Creek  von  dortigen  Squatters  eingefangen.  Man  musste  sich  also 
von  jetzt  ab  mit  dreisehn  Kiuneelen  begnügen*  Damach  drang  man 
muthig  vor.  so  lange  es  möglich  war«  Allein  der  Muth  ward  zuletzt 
denn  doch  gebrochen,  denn  je  weiter  man  nach  Süden  vorrückte,  desto 
trostloser  und  nnpassirbarer  erwies  sich  das  Terrain,  dasselbe  war 
Üb^  alle  Beschreibung  schlecht.  Da  half  knn  Muth,  da  nutzte 
der  eiserne  Wille  unseres  Warburton  wenig.  Er  mmsste,  zu  seinem 
grossen  Leidwesen  die  südliche  Richtung  verlassen  und  die  vorer- 
wähnte nördliche  einschlagen. 

Aber  auch  hier  ward  es  kaum  besser.  Leiden  und  Beschwerden 
drängten  sieb.  Von  den  Mac  Donnell  Banges  bis  zu  der  irncht* 
baren  Gegend  am  Oakpver  B»  traf  man  nirgends  ehM  grössere  oder  auch 
nur  kleine  Strecke  Land,  welche  Stichen  der  Frvchtbarkeit  an  sich 
trug.  Selbstverständlich  fehlte  es  dabei  an  offenem  Wasser.  Man 
grub  wohl  an  fünfzig  Brunnen  und  nur  aus  einem  derselben  liess 
sieh  Wasser  gewinnen.  Hätte  man  nicht  den  schwarzen  Knaben 
Gharlej  bei  sich  gehabt,  der,  wie  ein  geschickter  Spürhand,  fBrun- 
nen  4^r  Eingeborenen  aufzufinden  wusste,  so  wäre  die  Gesellscbaft 
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anrettbar  Terloren  gewesen.  Warborton  stellt  diesem  Knaben  das 
rühmendste  Zengniss  aus.  —  Man  darf  aber,  nm  dies  hier  einztt- 
schalten,  auf  solche  Brunnen  und  WasserlOcher  der  Eingeborenen 
nicht  allzuviel  Gewicht  legen.  Der  australische  Wilde  wäscht  sich 
nicht  und  kocht  auch  nicht  mit  Wasser;  er  braucht  es  blos  zum 
Trinken.  Daher  reicht  ein  Felsenloch  mit  dreissig  oder  fünfzig 
Gallonen  Wasser  auf  längere  Zeit  für  eine  Anzahl  Eingeborener  hin., 
während  europäische  Reisende  mit  Kameelen  und  Pferden  kaum  für 
ein  Mal  daran  genug  haben.  Auch  pflegen  die  Eingeborenen  ein 
solches  Loch  noch  sorgsam  zu  verdecken,  damit  keine  Verdunstung 
stattfinde. 

Von  Naturschönheitea  fand  man  auf  dem  ganzen  langen  W^gd, 
wenn  man  mit  Hount  Wedge  eine  Ausnahme  macht,  kdne  Spur» 
Hier  freüieh  fiel  man  in  zwei  reizende  Thalschlnchten  ein,  welche 
Warburton  nach  den  Namen  seiner  beiden  Patrone  taufte.  Sonst 
überall  die  traurigste  Monotonie:  Sand  wellen,  Stachelschweingfas 
(iptni/e^),  dOrr  und  ohne  jeden  Nahrungsstoff  und  vom  Vieh  nicht 
gefiressen;  und  nur  hier  und  da  Spuren  von  Vegetation,  welche  an- 
zudeuten schienen,  dass  doch  zu  Zeiten  etwas  Regen  falle.  Es  war 
in  der  That  eine  Conseqnenz  des  Elends  in  allen  Richtungen  und 
in  allen  Verhältnissen.  Die  Kameele  fingen  an  Schwäche  zu  zeigen, 
wurden  kreuzlahm  und  steif.  Man  musste,  der  nngehemren  Hitze 
wegen,  meistens  zur  Nachtzeit  reisen,  und  da  war  es  wieder  schwie- 
rig, Wasser  aufisufinden.  Die  Noth  stieg  einmal  auf's  Höchste,  das 
Leben  der  ganzen  Caravane  stand  auf  dem  Spiele.  Da  rettete 
wieder  Charley.  Er  hatte  sich  auf  mehrere  Miles  von  seinen  Reise- 
gefährten entfernt  und  hatte  Eingeborene  angetrofEen,  die  Ihn  freundlich 
aufnahmen  und  ihm  einen  Brunnen  mit  hinreichendem  Wasser  zeigten« 

Aber  nicht  selten  irrt  der  Mensch,  wenn  er  meint,  das  volle 
Maass  des  Elends  habe  ihn  schon  befallen.  Dies  erfuhren  auch 
unsere  armen  Reisenden«  Die  Kette  ihrer  Leiden  war  noch  nicht 
geschlossen.  Mit  Schrecken  nahm  man  wahr  —  zu  einer  Zeit,  wo 
man  noch  weit  vom  Ziele  der  Reise  entfernt  war,  —  dass  die  auf 
nur  sechs  Monate  bemessenen  Lebensmittel  auf  die  Neige  gingen» 
Da  blieb  nur  ein  Auswegs  man  musste  ein  Kameel  nach  dem 
andern  abschlachten  und  sich  ausserdem  damit  begnügen,  was  Char- 
ley mit  seinem  Waddy  (einer  hölzernen  Wurfwaffe  der  Eingeborenen) 
gelegentlich  an  Eadechsen,  Ratten  und  anderem  sonst  in  den  Küchen 
unbekanntem  Wildpret  erlegte.  Um  bei  so  geschwächtem  Zustande 
der  Reisenden  wie  der  Kameele  das  Fortkommen  zu  erleichtem 
und  den  Oakover  R.  zu  erreichen,  musste  alles  Gepäck,  und  leider 
auch  die  Sammlungen,  auf  dem  Wege  zurückgelassen  werden«  Jedes 
noch  so  kleine  Gewicht  besohwerte*  Nur  die  entworfenen  Karten 
und  das  Tagebuch  wurden  gerettet. 
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la  dieser  jammervollen  Lage  traf  man  endlich  am  zwölften 
December  1873  am  Oakover  R.  ein.  Der  in  Jahren  schon  yorge* 
rückte  Oberst  insbesondere  war  sehr  leidend  und  in  der  letxtea 
Zeit  nidht  mehr  im  Stande  gewesen,  sich  auf  dem  Kameele  aofrecht 
an  erhalten,  so  dass  man  ihn  darauf  hatte  festbinden  müssen.  Man 
besass  nur  noch  drei  Kameele,  von  denen  aber  wieder  eines,  welches 
überdies  dem  Verenden  nahe  war,  abgeschlachtet  worden  mnsste. 

Der  Oakover  B.  ist  ein  Nebenfluss  des  De  Grej  B.,  an  weU 
chem  Flusse  die  westaustraliscben  Squatters  Grant,  Harper  und 
Anderson,  wie  dem  Obersten  bekannt  war,  Schafherden  wddeten. 
Die  Entfernung  von  Alice  Springs  bis  zum  De  Grey  fi.  betrS^  in 
der  Luftlinie  tausend  Miles,  und  davon  gehörten  acht  hundert  und 
fünfug  Miles  einer  bisher  unerforschten  Gegend  an. 

Mr.  J.  W.  Lewis  und  ein  Afghane  wurden  nun  auf  den  letzten 
beiden  Kameelen  nach  den  WeideplAtzen  vorgenannter  Herrn  abge- 
Bdückt.  Diese  Gegend  lag  aber  —  viel  weiter  als  man  erwartet 
hatte  —  leider  noch  gegen  170  Miles  entfernt.  Man  fand  räe 
glücklicherweise  auf  und  erhielt  Hülfe  und  Beistand  gern  und 
reichlieh.  Nach  einer  Abwesenheit  von  sechzehn  Tagen  —  eine 
lange  Zeit  des  Wartens  für  die  armen  ZurQckgebliebenen,  welche 
in  den  letzten  fünf  Tagen  nichts  weiter  genossen  hatten,  als  ein 
Siflckchen  getrockneten  Kameelfleisches  —  trafen  Lewis  und  der 
Afghane  wieder  im  Lager  ein,  mit  Pferden,  Lebensmitteln  und  was 
sonst  nöthig  war^  vollauf  versehen.    Die  Gesellschaft  war  gerettet! 

Am  11.  (Januar  1874  langte  die  ganze  Caravane  auf  der  Schaf- 
station an  und  fand  bei  den  Besitzern  die  liebenswQrdigste ,  sorg" 
samste  Aufnahme  von  der  Welt.  Nach  kurzem  Aufenthalte  begab 
man  sich  dann  nach  Boeburne,  einem  Stftdtchen  an  der  durch  ihre 
Ferlfischereien  bekannten  Nicol  Bay  und  zwölfhundert  Miles  in  ge- 
rader Bichtung  nördlich  von  Perth  gelegen.  Yon  hier  ab  waren 
die  Beisenden  die  permanenten  Gäste  der  Begierung  der  Colonie 
West  -  Australien  und  wurden  tiberall  mit  grösster  Aaszeichnung 
empfangen.  Die  Weiterreise  ging,  auf  dem  Seewege,  zunftchst  nach 
Freemantle,  von  da  nach  der  Hauptstadt  Perth  und  dann  nach 
Albany,  King  George's  Sound,  wo  bekanntlich  die  europftischen  Post- 
dampfer anlegen.  Die  ursprüngliche  Absicht  des  Obersten  Warb  ar- 
ten, von  Perth  aus,  in  südlicherer  Bichtung,  über  Land  durch  den 
Westen  nach  Adelaide  zurückzukehren,  musste  natürlich  jetst,  wo 
man  keine  Kameele  mehr  hatte,  aufgegeben  werden.  Ueberdies 
waren  die  Beisenden  durch  die  unsftglichen  Leiden  so  mitgenommen, 
dass  sie  eine  zweite  und  wahrscbeinlich  lycht  minder  gefährliche 
Beise  nicht  sofort  wieder  unternehmen  konnten. 

Am  1.  April  1874  kehrte  Warburton  mit  seinem  Sohne  Richard 
und  dem  Knaben  Ckarlej  auf  dem  Posldampfer  Baroda  nach  Ade- 
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laide  sorück«  wx>  er  am  f&nften  desselben  Monats  eintraf»  Die 
Qbrigea  Mitglieder  der  Expedition  folgten  auf  dem  nächsten  Segel« 
schiffe  nach.  Am  9.  April  wurde  der  Oberst  mit  seinen  Gefthrten 
auf  einem  in  Adelaide  abgehaltenen  und  zahlreich  besnchten  Fest^ 
mahle  in  glAnzendster  and  schmeichelhaftester  Weise  gefeiert.  Das 
sfidanstralisohe  Parlament  hat  ihm  einen  Ehrensold  von  1000  £  be* 
willigt  und  seinen  Beisegefllhrten  halb  so  viel.  Die  Königliche 
Geographische  Gesellschaft  in  London  hat  ihm  die  goldene  Victoria-« 
Medaille  verliehen«  —  Der  hochbetagte  Oberst  beschlosa  nach  dieser 
seiner  wohl  letzten  Forschungsreise  seinem  Vaterlande  England  nach 
langjähriger  Abwesenheit  einen  letzten  Besuch  zu  machen.  Er  traf 
im  Oetober  1874  in  London  ein,  wo  er  am  10.  November  vor  der 
Eoyal  Geographical  Society  einen  langem  Vortrag  über  seine  grosse 
Beise  hielt.  Wir  verweisen  zum  Schlüsse  auf  die  recht  gelungene 
Photographie  Warbnrton's  in  der  Leipziger  Iliustrirten  Zeitung  Nr« 
1624  vom  15.  August  1874.  Der  Einsender  dieses  Artikels  kennt 
den  Obersten  nicht  nur  persönlich,  sondern  hat  auch  die  E^hre,  ihn 
unter  seinen  Freunden  zu  z&hlen. 

Hat  diese  Warburton -Expedition  auch  keinen  Erfolg  in  Ent- 
deckung fruchtbarer  Lftnderstrecken  gehabt,  so  verringert  sich  da- 
durch doch  in  keiner  Weise  das  hohe  Verdtenst  der  Reisenden, 
welche  ihr  Leben  daran  gewagt  haben,  unsere  geographische  Kennt- 
niss  Ober  diese  uns  bisher  völlig  unbekannten  Gegenden  zu  erweitem« 
Die  Warburton -Expedition  sollte  anfanglich  ein  Unternehmen  auf 
Kosten  der  sQdaustraliscben  Regierung  sein,  nur  dass  Mr.  Thomas 
Eider  die  Lieferung  der  Kameele  und  die  Bedienung  derselben  auf 
sich  nehmen  wollte.  Man  Hess  aber  dies  Project  wieder  fallen  und 
beschloss,  zwei  getrennte  Gesellschaften  auszuschicken.  Die  eine, 
unter  Warburton  gestellt,  rüsteten,  wie  uns  nun  bekannt  ist«  Mr« 
Thomas  Eider  und  Capitain  W.  W.  Hughes  ans,  die  andere  da- 
gegen die  südaustraUsche  Regierung.  Beide  hatten  denselben  Zweck, 
d.  i.  die  Erforschung  des  unbekannten  Westens  von  Australien,  nur 
sollte  Warburton  eine  mitdere  Richtung  einschlagen,  und  Gosse,  der 
Leiter  der  zweiten  Reisegesellschaft,  sich  mehr  nach  Süden  zu  halten. 
Damit  kommen  wir  auf  die 

Gosse-Expedition.  Zum  Führer  wurde  der  Regierungs- 
feldmesser  W.  C.  Gosse  in  Adelaide,  ein  Sohn  des  dortigen  berOhm** 
ten  Arztes  Dr»  Gosse,  ernannt,  welcher  zwar  bis  dahin  sich  noch 
nicht  als  selbststfindiger  Forscher  versucht,  immerhin  aber  auf  seinen 
h&ufigen  Berufsreisen  grosse  Erfahrung  im  australischen  Bush-Leben 
gewonnen  hatte.  Es  begleiteten  ihn,  ausser  seinem  Bruder  Henry, 
der  Feldmesser  £•  Berry,  die  beiden  Leute  Nilen  und  Winnal  und 
drei  Afghanen,  welche  die  Kameele,  die  der  Honorable  Mr.  Thomas 
Eider    wieder    in    liberalster  Weise    zur  freien   Dispontion   gestellt 
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hatte,  bedioDen  sollten.  Man  führte  auch  eme  Anzahl  Pferde  mtl 
sich  I  die  sich  aber  sehlecht  bewährten.  Die  AasrüBtung,  vollständig 
bis  ins  Kleinste,  reichte  auf  ein  volles  Jahr  aus. 

Gosse  trat  am  21.  April  1873,  ebenfalls  von  Alice  Springs 
aus,  die  Reise  in  der  Richtung  auf  die  Reynolds  Ranges,  welche 
nach  Nordwest  zu  laufen,  an.  Hier  war  ein  Weiterkommen  vorl&ufig 
unmöglich.  Alle  Versuche,  in  westlicher  und  sQdwestlicher  Richtung 
sieb  Bahn  zu  brechen,  blieben  erfolglos,  und  Gosse  musste  sich 
mehrere  Miles  wieder  zurückziehen.  Dann  erst  gelang  es  ihm,  auf 
ungefähr  dreissig  Miles  nach  Südwest  vorzugehen.  Hier  stieas  er 
auf  den  von  Ernest  Giles  auf  seiner  früheren  ersten  Reise  entdeckten 
Lake  Amadeus,  Über  welchen  dieser  Forscher  mit  seinen  Pferden 
nicht  hatte  hinwegkommen  können,  und  passirte  ihn.  Grosse  zog  in 
fast  südlicher  Richtung  hundert  und  dreisstg  Miles  weiter  und  kam 
dabei  in  25°  21'  S.  Br.  und  131®  14'  O.  L.  v.  Gr.  auf  einen  Fels- 
block  von  ungeheurem  Umfange.  Dieser  aus  einer  soliden  Masse 
bestehende  Koloss  hatte  eine  LAnge  von  zwei  Miles  und  eine  Breite 
von  einer  Mile  und  war  elfhundert  Fuss  hoch.  Aus  seiner  Mitte 
floss  wunderbarer  Weise  von  oben  herab  eine  Quelle.  Gosse  taufte 
dieses  anfflElllige  Naturwunder  „Ayres  Rock'',  zu  Ehren  des  Hodo- 
rable  Sir  Henry  Ayres  in  Adelaide. 

Unser  Reisender  konnte  von  hieraus  zwei  hohe  G^irgszüge 
überschauen,  von  denen  der  eine,  welcher  nach  Südost  strich,  nach 
dem  jetzigen  Gouverneur  der  Golonie  Süd- Australien ,  Mr.  Anthony 
Musgrave,  den  Namen  Musgrave  Ranges  erhielt,  während  der  andere 
nach  Süd  und  Südwest  lief  und  nach  dem  damaligen,  aber  jetzt  ab- 
getretenen Attomey  General,  Mr.  Charles  Mann,  Mann  Ranges 
benannt  wurde.  In  diesem  letzteren  Gebirge  fand  Gosse  eine  vor- 
zügliche Gegend.  Der  Boden  war  reichlich  begrast  und  an  Wasser 
fehlte  es  keineswegs.  Aber  die  Herrlichkeit  dauerte  leider  nicht  lange ; 
die  Sandhügel  mit  dem  verwünschten  Stachelschweingras  stellten 
sieh  bald  wieder  ein,  und  zwar  in  so  schlimmer  Weise,  dass  das 
Fortkommen  fast  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Auch  Wasser  fing  an 
gänzlich  zu  fehlen,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  der  Hochsommer  seine 
Glathstrahlen  auf  die  Reisenden  und  die  Thiere  —  die  Pferde  konnten 
vor  Ermattung  nicht  weiter  —  erbarmungslos  herabsandte«  Gosse 
musste  sich  ungern  zur  Umkehr  entschliessen.  Der  entfernteste 
westliebe  Punkt,  welchen  er  erreichte,  lag  in  26^  32'  S»  Br.  und 
126^  59'  O.  L.  V«  Gr«,  also  nur  erst  zwei  Grade  auf  westaustralischem 
Gebiete.  Man  hatte,  ohne  die  Windungen  und  Krümmungen  in 
Rechnung  zu  ziehen,  ungefähr  sechshundert  Miles  zurückgelegt.  Die 
Reisegesellschaft  traf  am  20.  December  1873  wieder  bei  der  Station 
Charlotte  Waters  am  Ueberlandtelegraphen,  804  Miles  nördlich  ▼on 
Adelaide,   ein  und  am  28.  Januar  1874  in  Adelaide   selbat.      Die 
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Eameele  mit  ihren  Fahrern  waren  in  Finnis  Springs  aoriickge- 
blieben. 

Die  Warborton'sche  Expedition  war  lange  ausgeblieben.  Die 
eechfl  Monate,  aof  welche  die  Lebensmittel  ausreichtea,  waren  längst 
Terstrichen  nnd  noch  inunor  traf  keine  Kunde  ein.  Man  wurde  all- 
gemein besoiigt,  somal  da  der  anderweit  bekannte  Andrew  Humo 
—  er  wollte  den  Schwager  und  das  Tagebuch  von  Leichardt  unter 
den  Eingeborenen  au^efonden  haben  —  die  Lüge  verbreitete,  er 
habe  im  fernen  Nordwesten  eine  Ansabl  Kameele,  welcher  der  War- 
bmrton  Expedition  angehört  hatten,  in  der  Wiidniss  augetroffen.  Da 
beseblosB  Mr.  Thomas  Eider,  schleunigst  eine  leicht  equipirte  Ge- 
aellsehaft  anssnrüBten  und  dem  Oberst  Warbarton  nachssuschicken* 
Zum  Führer  ernannte  er  einen  Mann,  der  allgem^'n  als  ein  gane 
vorzüglidier  Bnshmaii  gah.  Es  war  dies  John  Hess,  welcher  seit 
Jahren  auf  den  grossen  Yiehstati<Mien  des  Thomas  Eider  angestellt 
war  and  der  von  da  aus  schon  so  manche  vortheihafte  kleine  Aus- 
flüge in  die  nnbekanuton  Umgebungen  gemacht  hatte.  Boss  war 
mit  der  Ansrüstung  fertig  und  stand  auf  dem  Punkte  abzureisen, 
als  am  16.  Februar  1874  mit  dem  Postdampfer  Baroda  die  Nach- 
richt von  West^Attstralien  eintraf,  dass  Warburton  endlich  am  Oako- 
ver  B.  angelangt  sei.  Damit  war  selbstverstAndlieh  die  Reise  des 
John  Bjobb  unnöthig  geworden* 

Wir  wissen,  dass  Warburten  den  Auftrag  hatte,  seine  Eichtang 
womöglich  auf  Ferth  zu  nehmen,  dagegen  war  er  aus  bdi^annten 
Gründen  am  Oakover  R,  also  elf  Breitegrade  nördlicher,  angekom- 
men. Die  eigentliche  Aufgabe  seiner  Eeise  war  also  nicht  gelOst. 
Thomas  £3der  entschloss  sich  kurz.  Sehen  am  n&cbsten  Tiage>  am 
17.  Februar,  fragte  er  telegraphisch  bei  Boss  an,  ob  er  geneigt 
sei,  eine  ForsehungBrmee  durch  den  Westen  in  gerader  Linie  auf 
Ferth  ausznf&bren.  Die  Antwort  lautete  bejahend.  Damit  komm^i 
wir  anf  die 

Ross>-Expedition,  deren  sämmtliche  Kosten  wieder  von 
Thomas  Eider  getragen  wurden.  Boss  ward,  ausser  von  seinem  Sohne 
Alick,  von  A.  Smith,  drei  Afghanen  und  einem  Eingeborenen,  von 
Strangways  Springs  am  Ueberland-Telegraphen,  begleitet.  Man  be- 
eass  zwölf  Pferde  nnd  sechszehn  Eameele,  und  die  Ausrüstung  begriff 
Alles,  was  Boss  verlangt  hatte,  reichlich  nnd  gut. 

Die  Beise  nahm  am  20.  März  1874  vom  Peake  Flusse  aus 
am  Ueberland-Telegraphen,  sechshundert  und  sechsunddreissig  Miles 
nördlich  von  Adelaide,  ihren  Anfang.  Von  Emma  Creek,  schon 
ziemlich  westlich  vom  Peake  B.,  erhielt  Thomas  Eider  folgendes 
vom  24.  April  datirtes  Schreiben:  »Ich  habe  viel  Zeit  verloren« 
Ich  fand  zu  grosse  Schwierigkeiten  im  Fortkommen,  so  dass  i<di 
jetzt  ffiröhte,    meine  Vorräthe  werden  nicht  mehr  fUr  uns  Alle  bis 
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Perth  ausreicben.  Dies  veranlaBst  mich,  A«  Smith,  zwei  Afghanen 
und  den  Eingeborenen  mit  zwölf  Kameelen  und  zwei  Pferden  rorttck- 
zuscbicken.  Ea  werden  micli  also  nur  mein  Sohn  und  der  Afghane 
Kamran  begleiten,  und  wir  nehmen  zehn  Pferde  und  vier  Kamele, 
mit  Lebensmitteln  auf  acht  Monate,  mit  uns.  Ich  versuchte  von 
meinem  Lagerplatze  in  27^  58'  18"  S.  Br.  und  133®  48'  O.  L.  v.  Gr. 
aus  eine  südliche  Richtung  mit  steter  Anlehnung  nach  Westen,  so 
viel  es  nur  das  dichte  Mulga  Scrub  (Akazien -Dickicht)  gestattete, 
aliein  es  war  nicht  möglich,  vorzudnngen.  Ich  wiederholte  diese 
Versuche  immer  von  Neuem,  bis  ich  zuletzt  in  die  N&he  von  Gosse's 
Beute,  den  Alberga  herunter  kam.  Wasser  ist  eine  Seltenheit  and 
dabei  noch  sehr  schwer  aufeufinden.  Regen  von  irgend  welcher 
Bedeutung  mnss  lange  nicht  gefallen  seio.  Ich  habe  indess  den 
Math  und  die  Hoffnung  keineswegs  verloren  und  werde  Alles  auf- 
bieten, den  Zweck  meiner  Reise  auszufahren.^ 

John  Ross." 

Diese  Nachricht  lautete  zwar  wenig  ermutbigend,  doch  dachte 
sich  wohl  Niemand,  dass  Mr.  Thomas  Eider  schon  am  8.  Antust 
von  John  Ross  folgende  telegraphische  Depesche  von  der  Station 
Beltana  aus  erhalten  würde:  „Wir  sind  gestern  Abend  hier  wied^ 
eingetroffen.  Das  in  den  Gegenden,  welche  ich  zu  ber^sen  hatte, 
überall  fehlende  Wasser  hat  meine  Rückkehr  nothwendig  gemacht.  Wir 
waren  verschiedene  Male  vier  und  fünf  Tage  ohne  einen  Tropfen 
Wasser.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Mulga -Dickichts  und  das 
viele  todte  Unterholz  verhinderten  uns  nach  Wasser  zu  suchen.  Der 
entfernteste  Punkt,  welchen  wir  erreichten,  liegt  in  30®  25'  S.  Br« 
und  131®  56'  O.  L.  v.  Gr.  —  also  fast  noch  drei  Breitegrade  auf 
stidaustralischem  Gebiete.  —  Eingeborene  haben  wir  wenig  gesehen 
und  die  wir  sahen,  hielten  keinen  Stand,  sondern  liefen  scheu  davon« 
Die  Gegenden,  durch  welche  wir  kamen,  trugen  folgenden  Charakter: 
hohes,  offenes,  wellenförmiges  Tafelland,  dichtes  Mulga -Gestrüpp, 
offener  gut  begraster  Wald,  offene  wellenförmige  Ebenen  mit  gutem 
Graswuchs  und  Sandhügel  von  massiger  Ausdehnung.'' 

Auf  die  gleichmässige  Anfrage,  was  er,  Ross,  jetzt  zu  thun 
habe,  telegraphlrte  Mr.  Eider  zurück,  dass  die  Expedition  sieh  so- 
fort aufzulösen  habe.  Ross  war  also  nur  hundert  und  vierzig  Miles 
nach  Westen  zu  vorgedrungen  und  hatte  sich  dabei  der  HAhe  der 
grossen  australischen  Bucht  bis  auf  ungefähr  fünf  und  sechszig 
Miles  gen&hert.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  es  dem  aus- 
gezeichneten Forscher  Ernest  Giles  später  allerdings  gelang,  die 
Mulga«Scrub*Wß8te,  welche  Ross  zur  Umkehr  zwang,   zu  passiren. 

Wir  wollen  jetzt  die  Einzelheiten  der  Reise,  nach  dem  Tage- 
buche des  John  Ross,  erzfthlen.  Wie  trocken  auch  die  Leetüre 
sein   mag,   ohne  hervorragende  Momente,  welche   unser  besonderes 
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Iniereaee  wachrafen,  so  lehrt  sie  nns  doch  in  eclatanter  Weise,  mit 
welchen  unendlichen  Mühen,  Strapazen,  Entbehrungen  und  Gefahren 
eine  Heise  in  den  unbekannten  australischen  Bosh  verbunden  ist. 
^Am  17.  Februar  1874'',  erzählt  Boss,  „wurde  ich  telegraphiseh 
benachrichtigt,  dass  Warburton  in  West- Australien  eingetro£Pen  sei. 
Ich  nbemahm  es  nun,  eine  Forsefanngsreise  durch  den  Westen,  in 
der  Richtung  auf  Ferth,  auszuführen.  Ich  bildete  am  Neales  B.  in 
27®  47'  S.  Br.  bis  zum  17.  Mfirz  vorläufig  ein  Lager,  tlieils  um 
weitere  Yorräthe  von  Beltana  aus  abzuwarten,  theils  um  Fleisch  für 
die  Beise  zu  trocknen.  Während  dieser  Zeit  machte  ich  Excursionen 
westlich  vom  Neales  B.  und  überzeugte  mich  dabei  von  der  Frost- 
losigkeit  dieser  Gegend.  Es  wurde  mir  bald  klar,  dass  es  am  ge- 
rathensten  sei,  zunächst  dem  Peake  R.  zn  folgen.  Darin  bestärkten 
mich  die  Aussagen  eines  intelligenten  Eingeborenen  am  Neales  R. 
Dieser  versicherte  mir,  dass  in  einem  südlichen  Nebenflusse  des 
Peake,  wichen  der  Beisende  Babbage  den  Lora  Creek  benannt  hat, 
reichlich  Wasser  existire  und  dass  ich,  nicht  weit  davon,  auf  grosse 
Gummibäume  und  mehrere  Quellen,  und  dann  auf  eine  sandhügelige 
Gegend,  aber  gut  bewässert,  stossen  werde.  Ich  beschloss  also,  eine 
mittlere  Bichtung,  d.  i.  zwischen  der  Gosse -Boute  im  Nordwesten 
und  der  von  Eyre  und  Forrest  an   der  Meeresküste,  einzuschlagen« 

Bevor  ich  den  Neales  B.  verliess,  stellte  sich  leider  heraus, 
dass  die  letzte  Sendung  Bindfleisch  vom  Peake,  in  Folge  der  grossen 
Hitze,  ungeniessbar  geworden  war.  Ich  mitsste  also  frisches  kommen 
lassen,  und  während  dieser  Zeit  verlegte  ich  mein  Lager  nach  Co«- 
tanaranna,  wie  ein  grosses  Wasserloch  am  Lora  Creek  heisst,  sechs 
und  dreissig  Miles  von  Monnt  Kingston,  wo  es  vortreffliches  Futter 
für  meine  Pferde  und  Kameele  gab.  Wir  verweilten  hier  vom  19. 
bis  zum  27.  März,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Gegend  am 
Peake  und  am  Lora  bald  ein  wichtiger  Weidedistrict  werden  wird. 

Als  wir  nun  Alle  zusammen  waren,  verliesaen  wir  am  27.  März 
Cotanaranna,  um  den  Lora  Creek  bis  zu  seinem  Ursprünge  zu  ver- 
folgen. Wir  passirten  dabei  zwei  Gebirge,  nach  Südost  und  nach 
Nordwest  streichend  und  fünf  und  zwanzig  Miles  von  einander  ent- 
fernt. Dazwischen  breitete  sich  eine  offene  wellenförmige  Ebene 
aus,  gut  begrast  und  mit  einigen  trockenen  Creeks,  welche  mit 
Gummi-  und  Mulga- Bäumen  besetzt  waren.  Bis  wir  das  Ende  des  Lora 
erreicht  hatten,  fanden  wir  überhaupt  guten  Graswuchs  vor,  und 
Känguruh  und  anderes  Wild  waren  in  Menge  vorhand^i.  Einge- 
borene zeigten  sich  nirgends,  und  eben  so  wenig  entdeckten  wir 
Stellen  mit  permanentem  Wasser.  Jetzt  aber  stiessen  wir  auf  dichtes 
Mulga-Scrub,  im  welches  wir  uns  vergeblich  einzudringen  bemühten. 

Wir  verlegten  unser  Lager  an  den  Nordarm  des  Peake,  und 
zwar  an  ein  kleines  Wasser,  welches  ich  in  einem  der  einmündenden 
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Creeks  entdeckte  ond  das  wohl  auf  acht  Tage  fBr  uns  ausreichte. 
Ich  versuchte  von  Südost  nach  Nordwest  vorzoschreiten,  allein  das 
dichte,  undurchdringliche  Scrub,  wo  Wasser  ginzlich  fehlte,  erlaubte 
es  nicht.  Um  zu  verhüten,  dass  wir  zum  Lora  Greek  und  zu 
unserm  letzten  Wasserplatze  zurückkehrten,  bot  ich  Alles  auf,  in  das 
Scrub  einzudringen ;  allein  je  weiter  wir  kamen,  desto  dichter  wurde  es 
und  alle  unsere  Anstrengung  war  vergebliche  Mühe. 

Ich  und  ein  Afghane  mit  zwei  Kameelen  recognoscirten  nun 
und  trafen  dabei  zwei  Eingeborene  an,  welche  uns  ein  wenig  Wasser 
in  einem  Felsen  zeigten.  Als  wir  dann  ins  Sorub  wollten,  snehtea 
sie  uns  durch  allerlei  warnende  Zeichen  verstehen  zu  geben,  dass 
wir  von  diesem  Vorhaben  ablassen  sollten.  Unsere  Versuche,  die 
wir  immer  wieder  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  emenerten, 
ins  Scrub  zu  gelangen,  blieben  denn  auch  erfolglos,  und  der  Blick 
nach  Nordost,  welchen  wir  von  einer  Höhe  aus  gewannen,  war 
wahrhaft  abschreckend.  Da  auch  die  Kameele  ermüdeten,  so  mussten  wir 
zum  Lager  zurückkehren,  wo  das  Wasser  schon  fast  verschwunden  war. 

Schon  am  nächsten  Tage  wurden  wieder  zwei  Partien  ausge- 
schickt, um  nach  Wasser  zu  suchen.  Aber  erst  am  zweiten  Tage  fand 
man  wenigstens  so  viel,  um  damit  zwei  Sficke  zu  füllen.  In  offener, 
gut  begraster  Gegend  sah  man  zwar  zahlreiche  Känguruhs  und  Emus, 
allein  „water  was  the  want  and  the  mystery.* 

Ich  musste  mich  nunmehr  doch  entschliessen,  nach  unserm  letzten 
Wasserplatz  am  Lora  Creek  zurückzukehren.  Zugleich  hielt  ich  es  för 
gerathen,  unsere  Reisegesellschaft  zu  verringern.  Ich  entlieas  also 
A.  Smith,  zwei  Afghanen  und  den  Eingeborenen  mit  zwei  Pferden 
und  elf  Kameelen,  und  schickte  solche  Gegenstände  zurtlck,  die  wir 
entbehren  konnten.  Es  blieben  bei  mir  mein  Sohn  Alick  und  der 
Afghane  Eamran,  und  wir  hatten  zehn  Pferde  und  fünf  Kameele, 
sowie  Provision  auf  acht  Monate.  Ich  begab  mich  nun  zunächst  auf 
das  westlich  gelegene  Gebirge  zu.  Nirgends  fand  ich  Wasser,  überall 
die  grOsste  Dürre,  und  so  blieb  es  auch  am  zweiten  Tage,  so  dass 
ich  nach  Lora  Creek  zurückkehren  musste,  wo  ich  nur  noch  wenige 
Zoll  Wasser  im  Pfiihle  vorfand.  Ich  recognoscirte  weiter  und  war 
die  ersten  beiden  Tage  ohne  Wasser.  Am  dritten  traf  ich  zwei 
Eingeborene  an,  welche  mich  zu  einem  Wasser  flihren  wollten, 
welches  aber,  als  wir  hinkamen,  ausgetrocknet  war.  Erst  am  fol- 
genden Tage  zeigten  sie  mir  einen  andern  Brunnen,  in  welchem 
sich  ein  wenig  Wasser  befand.  Hier  sah  ich  mehr  denn  zwanzig 
harmlose  Eingeborene,  die  ein  ganz  erbärmliches  Aussehen  hatten. 
Nachdem  ich  dann  noch  mehrere  Tage  lang  vergeblich  nach  Wasser 
umhergesucht,  sah  ich  mich  wieder  gezwungen,  zum  Lager  am  Lora 
Creek  umzukehren.  Ich  verlegte  jetzt  mein  Lager  ftlnf  und  dreisdg 
Miles   weiter  den  Lora  Creek   hinunter  zu  einem   dortigen  kleinen 
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WaBser^  um  von  da  aus  die  westliche  BichttiDg  möglich  zu  machen^ 
allein  ich  wurde  überall  seurückgetrieben.  Da  beschloss  ich,  mein 
Lager  wieder  in  Cotauaranna  aufzuschlagen,  um  von  da  aus  soweit 
sQdlieh  zu  gehen,  als  nöthig  war,  um  möglicherweise  die  westliche 
Wüste  XU  umgehen.^ 

Wir  glauben,  dass  es  für  unsere  Leser  genügen  wird»  wenn 
wir  den  weiteren  langen  Bericht  im  Tagebuehe  nur  im  Auszüge  mit- 
theilen. Ist  es  doch  immer  nur  derselbe  rothe  Faden,  welcher  sich 
durchzieht:  kein  Wasser,  keine  Möglichkeit  nach  Westen  vorzudringen, 
—  freilich  traurig  genug  für  unsem  unermüdlichen  Boss,  aber  ftir 
fernstehende  Leser  doch  zu  wenig  anziehend  noch  sonst  belehrend. 
Jf  an  zog  also  wieder  nach  Cotanaranna,  um  von  da  ab  nach  Süden 
yorzug^en.  Man  hatte  dabei  zun&chst  eine  offene,  steinige  Ebene, 
völlig  wasaerlos  und  mit  nur  geringer  Yegetation,  .zu  passiren.  Die 
Gegend  wurde  aber,  so  wie  man  vorrückte,  besser,  und  man  faud 
auch  gelegentlich  ein  wenig  Wasser  auf«  £in  mit  Gummibäumen 
besetzter  Oreek  ward  verfolgt,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  zwar 
offener,  gut  begraster  Wald  ausbreitete,  der  aber  sonst  trocken  lag. 
Der  Creek  nahm  hohe  Ufer  an  und  erweiterte  sich  bis  auf  hundert  und 
nach  und  nach  bis  auf  dreihundert  Yards,  blieb  jedoch  dabei  immer 
trocken,  bis  er  zuletzt  in  29®  45'  S.  Br.  und  133^  50'  O.  L.  v.  Gr.  in 
einen  Salzsee  mündete«  Derselbe  hatte  eine  Lftnge  von  neun  Miles, 
war  aber  zur  Zeit  nur  ein  und  eine  halbe  Mile  lang  und  anschei- 
nend sehr  tief.  An  seinen  Ufern  zog  sich  ein  dichter  Wald  von 
hohen  Theebftumen  herum,  im  Uebrigen  umgaben  den  See  hohe 
Sandhtigel,  sehr  gut  begrast  und  mit  Akazien,  Sandelholz  und 
schwarzer  Eiche  bestanden,  so  dass  also  kein  Abflnss  vorhanden  war. 
Unzählige  Schwäne  und  Enten  schwammen  darauf. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Creek,  wo  dieser  in  den  See  einfallt, 
befand  sich  ein  grosser  Teich,  dessen  Wasser  gerade  nicht  sehr  salzig 
war,  indess  doch  von  den  Pferden  und  Kameelen  verschmäht  wurde. 
Trinkbares  Wasser  fand  man  in  einem  Brunnen  der  Eingeborenen 
nicht  weit  davon.  Tagelang  wurde  nnn  wieder  recognoscirt,  um 
Wasser  aufzufinden,  allein  ohne  allen  Erfolg,  wenngleich  man  zum 
Theil  sehr  gut  begraste  Gegenden  antraf.  Man  nmsste  sich  beeilen, 
den  Lake  Phillipeon,  wie  Ross  obigen  See  benannte,  zu  erreichen, 
denn  die  durstigen  Pferde  waren  «mad  for  water ^.  In  der.  folgen- 
den Nacht  fiel  endlich  ein  wenig  Bogen,  und  darauf  hin  brach  man 
des  Morgens  mit  dem  Lager  auf  und  zog  fort,  doch  nur  um  gleichen 
Leiden  entgegen  zu  gehen«  Zwar  wurde  die  Gegend  nach  Westen 
zu  offener,  aber  kein  Tropfen  Wasser  zeigte  sich,  um  weitere  Vorreiaen 
unternehmen  zu  können.  Man  entdeckte  zuletzt  einen  Damm  der  Ein- 
geborenen mit  wenig  Wasser  und  schlug  hier  das  Lager  auf. 

Boss   ging  jetzt  auf  eine  Ezcursion   von  ffinfisig  Miles  Länge 
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nach  Süden  za,  in  ziemlich  gerader  Linie  auf  Fowler's  Bay.  Alle 
Richtungen  wurden  dabei  versnebt,  aber  immer  schallte  dasBelbe 
Echo:  kein  Wasser;  Er  kam  dabei,  aafiUHger  Weise,  wieder  auf 
ausgezeichnete  Gegenden  mit  schönstem  Graswuchs.  Letzterer  konnte 
sich  wohl  nur  behaupten,  weil  zur  Nachtzeit  und  am  Morgen  starker 
Nebel  und  Thau  fielen.  Die  vorkommenden  Clajpans,  d.  i.  Ver- 
tiefungen im  Thonboden,  Thonlöoher,  sowie  die  Pfuhle  und  Salz- 
seen war^i  vallstftndig  ausgetrocknet  und  Graben  half  aach  nichts. 
Die  Pferde  waren  jämmerlich  daran  und  wollten  nicht  mehr  fressen. 
Boss  musste  zum  Lager  zurück.  Alick  und  Kamran  hatten  onter- 
dess  den  Damm  der  Eingeborenen  erweitert  und  mit  Zweigen  be- 
deckt um  das  Verdunsten  des  Wassers  zu  verhQten.  Die  durstigen 
Pferde  konnten  ihren  brennenden  Durst  stillen.  Man  überseagte 
sich  am  nftchsten  Morgen,  dass  das  Wasser  im  Damm  nur  noch  für 
drei  Tage  ausreichte.  Ross  und  Alick  erneuerten  mit  frischen  Pfer- 
den die  Forschungen,  kehrten  aber  mit  demselben  traurigen  Resultate 
zum  Lager  zurück.  Es  war  jetzt  im  Damm  gerade  nur  noch  Wasser 
genug,  um  drei  P^rde  damit  zu  versorgen.  Da  blieb  nichts  Anderes 
übrig  als  aufzupacken  und  nach  Lake  Philb'pson  zurückzukehren.  Man 
erreichte  ihn  in  drei  langen  Märschen,  ohne  unterwegs  irgend  wel- 
ches Wasser  anzutrefiPen.  Der  Brunnen  der  Eingeborenen  daselbst 
masste  aber  erst  erweitert  und  vertief!  werden,  bis  man  den  Pferden 
Wasser  geben  konnte.  Die  Rameele  waren  schon  zwölf  Tage  ohne 
dasselbe  gewesen.  Alle  weiteren  Forschungen  von  hier  aus,  namentlich 
auch  nach  Südost  zu,  hatten  denselben  schlechten  Erfolg.  Da  fing 
das  Wasser  im  Brunnen  an  salzig  zu  werden,  der  damit  bereitete 
Theo  konnte  nicht  mehr  genossen  werden.  Man  musste  sich  auf 
ein  früheres  Lager  No.  22  zurückziehen,  wo  das  Wasser  aber  eben- 
falls bis  auf  ein  Geringes  eingetrocknet  war.  „Alle  meine  Hofi*- 
nnngen^,  schliesst  Ross,  „waren  jetzt  zu  Ende.  Ich  musste  meine 
Reise  aufgeben  und  nach  Beltana  zurückkehren." 

Das  war  das  klägliche  Resultat  einer  Expedition,  welche  unter 
der  Führung  eines  Mannes  stand,  wie  Ross  ist,  von  der  man  so 
grosse  Dinge  erwartet  hatte.  Wir  glauben  aber,  der  Meinung  Anderer 
gegenüber,  die  Ansicht  vertreten  zu  können,  dass  Ross  seine  volle 
Schuldigkeit  gethan  hat,  und  nur  den  Unmöglichkeiten  gegenüber, 
weiter  vordringen  zu  können,  zur  Umkehr  gezwungen  war. 

6il es- Expeditionen.  Emest  Giles  trat  seine  erste  Reise 
ebenfaUs  in  den  unbekannten  Westen  Australiens  —  er  wollte  die 
Quellen  des  Murchison- River  erreichen  —  mit  seinem  Freunde  Car- 
michael  und  Alexander  Robinson  am  23.  August  1872  von  Cham- 
bers FiUar  aus,  in  24^  51'  südl.  Br.  und  133 M8'  östK  L.  v.  Gr., 
an.  Es  ist  dies  bekanntlich  eine  von  dem  berühmten  Beisenden 
John  Mc.  Douall   Stuart   entdeckte    merkwürdige   Säule.      Aus   der 
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Mitte  eines  ungefähr  achtzig  Fobs  hohen  nnd  ans  weichem  weissen 
Sandsteine  bestehenden  Piedestals  steigt  das  sfiulenfönnige  Gebilde, 
ebenfalls  aus  diesem  Sandsteine,  der  sich  aber  in  den  letzten  dreissig 
Fnss  roth  förbt,  hnndertondfdnfzig  Foss  empor.  Stuart  benannte 
dies  Naturwunder  nach  seinem  Freunde  und  Gönner  John  Chambers, 
welcher  die  Kosten  seiner  Beise  bestritt.  Die  kleine  Keisegeseil'* 
Schaft  drang  nur  bis  24°  32'  südl.  Br.  und  129  ^  38'  Ostl  L.  y.  Gr., 
also  noch  nicht  ganz  bis  an  die  westaustralische  Grenze,  vor«  Wir 
haben  über  diese  interessante  Reise  bereits  in  Band  VIII.  S.  95 
dieser  Zeitschrift  berichtet.     Die  wichtigsteo  Momente  waren: 

1)  Die  Entdeckung  eines  mftchtigen  Gebirges  in  25°  30'  südl« 
Br.  und  130°  östh  L.  v.  Gr.,  das  eigentlich  aus  drei  parallel  von 
Osten  nach  Westen  laufenden  Zügen  besteht  und  auf  dem  sich  ein 
hoher  Peak,  den  Giles  „Mount  Musgrave*^  benannte,  sechzehnhnndert 
Fuss  über  seine  Umgebung  erhebt.  Giles  taufte  dies  Gebirge  mit 
,Liebig  Mountains«. 

2)  Die. Entdeckung  eines  Salzsees  von  gewaltigem  Umfange  in 
24®  40'  südl.  Br.  und  130°  Ostl.  L.  v.  Gr.,  welcher  „Lake  Amadeus"^ 
benannt  wurde.  Derselbe  lag  zur  Zeit  zwar  trocken,  war  aber 
immer  noch  so  morastig,  dass  er  sich  ohne  grosse  Gefahr  für  die 
Pferde  nicht  passiren  liess. 

Damit  die  Lebensmittel  noch  auf  längere  Zeit  hinreichten, 
-wurde  beschlossen,  den  Alexander  Robinson  zurückzuschicken.  Man 
wollte  einen  Creek  auüiuchen,  welcher  in  den  Fincke-River  mündete, 
und  diesem  hfttte  Robinson  dann  nachzagehen.  Allein  da  erklärte 
plötzlich  Carmichael,  dass  er  ebenfalb  Willens  sei  umzukehren  und 
liess  sich  durch  nichts  von  diesem  seinen  Beschlüsse  abbringen, 
Giles  ward  damit  also  gezwungen,  seine  Weiterreise  aufzugeben, 
und  die  Gesellschaft  traf  am  18.  November  wieder  bei  Chambers 
PiUar  ein. 

Giles  trat  seine  zweite  Entdeckungsreise  in  Jen  unbe-^ 
kannten  Westen  Australiens  im  August  1873  von  der  Station  Peake 
aus  am  Ueberlandteleg^aphen  an.  Es  begleiteten  ihn  vier  Weisse 
und  er  hatte  fünfundzwanzig  Pferde  zu  seiner  Verfügung«  Die 
Mundvorräthe  waren  auf  ein  Jahr  bemessen.  Die  Kosten  der  Aus- 
rüstung wurden  theils  aus  Sammlungen  des  Regierungsbotanikers 
Dr.  Müller  in  Melbourne  bestritten,  theils  von  der  südaustralischen 
Regierung  übernommen.  Giles  folgte  zunächst  der  Reiseroute  des 
W.  C.  Gosse,  bis  er  an  die  Stelle  kam,  wo  dieser  sein  Hanptdepot 
Latte.  Alle  Versuche  von  hier  aus  nach  Westen  vorzudringen, 
blieben  vergebliche  Mühe,  und  er  schlug  eine  mehr  nördliche  Rich- 
tung ein.  Hier  entdeckte  er  ausgezeichnetes  Land  von  ziemlichem 
umfange,  mit  gutem  Grasbestande  und  mit  Wasser  vollauf  versehen. 
158  Miles  von  Gosse's  Depot,  nahe  an  der  Grenze  von  Süd-  und 
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West- Australien ,  stiess  er  auf  einen  See,  welcher  frisches  Wasser 
enthielt.  Ebenen  wechselten  hier  mit  Höhen  ab,  Ton  denen  per- 
manente Quellen  herabrieselten. 

Leider  war  aber  auch  dies  wieder  nur  eine  schöne  LandinseL 
welche  ringsum  von  Wtieten  der  traurigsten  Art  umschlossen  wurde. 
Giles  bot  seine  ganze  Kraft  auf,  in  diese  einzudringen ,  und  er  er- 
reichte einen  Punkt,  der  100  Miles  von  seinem  letzten  Wasserplatze  and 
120  Miles  von  Hount  Mc.  Kellar  entfernt  war.  Das  westliche  Ende 
von  Giles*  Reise  lag  in  125^  östl.  L.  y.  Gr.  Yen  den  fünfundzwanzig 
Pferden,  welche  er  im  Anfange  besass,  waren  nicht  -weniger  als 
neun  in  den  Wüsten  umgekommen,  und  mehrere  mussten  noch  ge- 
schlachtet werden.  Auch  ein  Menschenleben  ging  dabei  bedauer- 
licher Weise  zu  Grunde:  Giles  war  mit  seinem  Gefllhrten  Gribson 
ausgezogen  um  zu  reeognosciren,  und  dabei  crepirte  das  eine  Pferd. 
Giles  liees  nun  Gibson  reiten,  während  er  selbst  durch  dichtes  Stachel* 
schweingras,  welches  ihm  bis  an  die  Brust  reichte,  zurCkckwanderte. 
Beide  wollten  eich  bei  Mount  Kellar  zusammen  finden,  allein  Gibson 
kam  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  Expedition  traf  am  13.  Juli 
1874  bei  der  Station  Charlotte  Waters  am  Ueberlandtelegraphen,  800 
Miles  nördlich  von  Adelaide,  wieder  ein. 

Die  dritte  Glles-Expedition.  Von  der  grossen  anetrali* 
sehen  Bucht  aus,  deren  Küstengegenden  Squattere  angefangen  haben 
mit  Vieh  zu  beweiden,  reicht  die  geographische  Kenntniss  des  Innern 
nach  Norden  zu  noch  nicht  weit.  Dies  veranlasste  den  uns  schon 
bekannten  Thomas  Eider  in  Adelaide,  in  Verbindung  mit  dem 
reichen  Squatter  Price  Mattriee,  anseren  Emest  Giles  auf  ^ne  For* 
schnngsreise  in  diese  unbekannten  Gegenden  auszuschicken,  deren 
sämmtliche  Kosten  von  beiden  Herren  getragen  wurden.  Er  sollte 
namentlich  einen  grossen  Block  Land,  welcher  nngefthr  100  Miles 
nördlich  von  der  Meeresküste  der  Grossen  Bucht  seinen  Anfang 
nehme,  nither  erforschen  und  sich  überzeugen,  ob  dort  gutes  Weide- 
land für  Viehheerden  existire. 

Giles  verliess  am  1.  December  1874  Adelaide,  um  sich  zu- 
nächst zu  Schiff  nach  Port  Lincoln,  in  84^  46'  südl.  Br.  und 
135^  45^  östl.  L.  V.  Gr.,  zu  begeben,  und  von  da  Ober  Land  nach 
der  grossen  Viehstation  Bramfield  in  80^  14'  sOdl.  Br.  und  184^ 
56'  östl.  L.  V.  Gr.,  welche  Eigenthum  des  obigen  Price  Maurice  ist 
Nachdem  er  hier  seine  Ausrüstung  vollendet,  zog  er  weiter  nach 
Port  Powler  in  Fowler's  Baj,  32^  stidl.  Br.  und  182*  24'  östl.  L. 
▼.  Gr.  Von  hier  aus  trat  er  seine  Beise,  in  Begleitung  von  zwei 
Geführten,  mit  drei  Pferden  und  zwei  Kamelen  an.  Es  war  ein 
Glück,  dass  man  Kamele  hatte,  denn  sonst  wftre  die  kleine  Gesell* 
Schaft  wohl  nicht  mit  dem  Leben  davon  gekommen.  In  Fowkr'i 
Bay  wurde    der    dort   stfttionirte   Polizist   T.   P«  Richards  für    die 
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erste  Strecke  beigegeben.  Dieser  kannte  die  Gegend  naeh  Norden 
zu  bis  zu  dem  135  Miles  nordnordwestlleb  gelegenen  Youldeh  Sand- 
biU  Water,  nnd  er  sollte  die  Reisenden  bis  dahin  begleiten.  Dieser 
Ort  dürfte  in  der  Nähe  des  Punktes  liegen,  wo  John  Boss,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  in  30®  25'  s»dl.  Br.  und  131®  56'  östl. 
L.  V«  Gr.,  sich  geswungen  sah,  seine  Reise  abzubrechen  nnd  nach 
Beltana  umzukehren.  In  Youldeh  gelang  es  dem  Polizisten ,  welcher 
sich  nun  wieder  nach  Fowler*s  Baj  zurCkck  begab,  den  Reisenden 
einen  jungen  Eingeborenen,  den  man  Jimmy  hiess  und  der  die 
Gegend  auf  einige  Entfernung  nach  Osten  zu  kannte,  als  FQhrer 
zu  verschafTeD. 

Man  brach  am  24.  März  auf  und  kam  zunächst  nach  dem 
64  Miles  davon  in  ostsAdöstlicher  Richtung  gelegenen  Pylebung.  Es 
ist  dies  ein  merkwürdiges  WasserreserToir,  welches  die  Eingeborenen 
aus  Thonerde  angefertigt  und  mit  einem  fünf  Fuss  hohen  Damm 
umgeben  haben*  Yon  da  ging  es  in  derselben  Richtung  30  MileS 
weiter  nach  Whitegin,  wie  ein  dortiges  kleines  Felsenloch  heisst, 
und  dann  nach  dem  von  den  Eingeborenen  so  benannten  Wynbring, 
einem  Felsenloche  in  der  Spalte  eines  Granitfelsens,  welcher  geget. 
50  Fuss  hoch  ist  und  im  Umfange  zwei  bis  drei  Acres  Land  be« 
misst.  Youldeh,  Pylebung,  Whitegin  und  Wynbring  liegen  in  dem 
Dickicht  von  dichtem  Scrub,  welches  aus  rothen  SaadhtSgeln  mit 
maUee^  mulga,  aeueia,  greviüea,  camarina^  hakea  und  spinifex 
besteht.  Das  todte  Unterholz  lagerte  so  massenhaft,  dass  die  Ka« 
mele  nur  mit  änsserster  Anstrengung  fortkommen  konnten.  In  Wyn- 
bring, welches  von  Youldeh  100  Miles  entfernt  ist  und  zehn  Grade 
südöstlich  davon  Hegt,  verliess  Jimmy  die  Reisenden  mit  der  Er* 
klärung,  dass  darüber  hinaus  die  Welt  ein  Ende  habe,  jenseits  sei 
nichts,  gar  nichts. 

Giles  20g  nun  ohne  Jimmy  fast  genau  östlich  und  traf,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  am  unteren  Rande  des  Lake  Torren« 
ein.  Man  hatte  auf  220  Miles  das  denkbar  schlechteste  Sorub-Land 
zu  passiren  und  fand  auf  dieser  langen  Strecke  nur  einen  Strich 
guten  Bodens '  von  ungefähr  80  Miles  Breite ,  bis  man  dann  end« 
licli  auf  ein  Thonloch  stiess,  welches  einiges  Wasser  enthielt  nnd 
der  GesellschaEft  das  Leben  rettete.  Von  dem  Wasser,  welches  die 
Kamele  mit  sich  trugen,  hatte  man  den  Pferden  so  viel  als  möglich 
gegeben,  bis  man  zuletzt  nur  noch  drei  Liter  Übrig  hatte.  Dennoch 
kamen  alle  drei  Pferde  vor  Durst  um.  Die  Hitze  war  enorm«  Das 
Thermometer  zeigte  Tag  für  Tag  102^  Fahrenheit  im  Schatten,  d.  h« 
über  31^  Reaumur.  Zur  Nachtzeit  liess  sich  nicht  reisen  ^  wenn 
man  sich  nicht  an  den  Stacheln  des  Scrub  die  Augen  aus  dem  Kopfe 
rcissen  wollte.  Die  220  Miles  von  Wynbring  bis  zum  Thonloche 
mit  Wasser  wurden  in  acht  Tagen  zurückgelegt,  indem  die  Kamele 
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darchschnittlich  jeden  Tag  28  Hiles  machten«  „Diese  Thiere",  bemerkt 
Giles,  „«ind  doch  wunderbare,  tiefe  Ehrforcfat  einflössende  Geschöpfe. 
Ich  habe  noch  nie  in  meinem  Leben  Gott  für  irgend  etwas  inniger 
gedankt  und  gepiiesen,^ 

Wie  wir  schon  oben  angegeben,  wurde  die  grosso  Scrub-Wöste, 
wdche  Giles  zu  passiren  hatte,  durch  einen  kleinen  Strich  guten 
Landes  von  etwa  30  Miles  Weite  gewissermassen  in  awei  WSsten 
getheilt.  Die  westliche,  welche  sich  durch  grössere  Dichtigkeit  des 
Scrub  ausseichnete,  nannte  Giles  die  Richard  Desert,  in  Anerken- 
nung der  guten  Dienste,  welche  der  Polizist  Richard  zu  Anfang  der 
Reise  geleistet,  w&hrend  er  die  östliche  Wüste  als  Ross  Desert 
taufte,  ^eil  sie  es  war,  welche  diesem  Reisenden  so  grosse  Ver^ 
legenheiten  bereitete,  wenngleich  er  sie  zuletzt  passirte.  In  die 
westliche  WOste  drang  Ross  nie  ein. 

Nachdem  man  nun  diese  schlimme  Domenwüste  hinter  sieh 
hatte,  waren  die  Gefahren  vorüber.  Man  machte  kurze  Tager^sen, 
berührte  den  oberen  Rand  des  Lake  Torrens  und  traf  am  15.  April 
1874  in  Finniss  Springs  am  Ueberland* Telegraphen  wieder  ein« 
Yon  hier  aus  begab  sich  Giles  ohne  Verzug  nach  Beltana,  um  sich 
dort  für  seine 

Yierte  grosse  Reise  in  den  unbekannten  Westen  Australiens 
vorzubereiten.  Es  handelt  sich  damit  um  eine  sehr  wichtige  For- 
schungsreise, welche,  vom  Ueberland-Telegraphen  ausgehend,  sich 
zwischen  dem  28.  und  30.  südlichen  Breitengrade  halten  und  an 
der  westlichen  Meeresküste  enden  soll.  Diese  Route  würde  also 
südlicher  liegen  als  die  früher  von  Warburton,  Giles,  Gosse  und 
Forrest  (auf  den  wir  gleich  werden  zu  sprechen  kommen)  gewühlte, 
aber  nördlicher  als  die  von  Eyre  und  Forrest  im  Jahre  1870.  Es 
würde  damit  diejenige  Richtung  gemeint  sein,  welche  Ross  verfolgen 
wollte,  auf  der  er  aber,  wie  wir  oben  gesehen,  zurückgetrieben 
wurde.  Die  Kosten  auch  dieser  Reise  wird  wieder  Mr.  Thonuu 
£lder  auf  sich  nehmen« 

Ernest  Giles,  im  rüstigen  Lebensalter  stehend,  ist  dabei  ein 
Mann  von  ungewöhnlicher  Willenskraft  und  grosser  Ausdauer,  und 
eignet  sich  wie  Wenige  zum  Forscher  im  wilden  Busch«  Die  Reise 
durch  den  unbekannten  Westen  nach  der  Westküste  hat  er  sich  mr 
Lebensau^abe  gemacht,  welche  er  lösen  wird  und  sollte  er  darüber 
zu  Grunde  gehen.  Ohne  Zweifel  wird  diese  Reise,  in  der  Riehtung, 
wie  sie  gehen  soll,  zu  den  gefithrlichsten  und  gewagtesten  gehören, 
welche  bisher  in  Australien  unternommen  wurden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  einer  der  wichtigsten  nnd 
glänzendsten  Reisen,  welche  bisher  in  Austraüen  ausgeführt  wurden, 
nämlich  zar: 
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Forrest-Bxpedition.  Die  vorerwähnten  Reisen  in  und  doroh 
den  unbekannten  Westen  Anetralicns  gingen  vom  Ueberlands  -  Tele- 
graphen ans;  die  nun  zn  behandelnde  und  glQcklich  vollendete  Reise 
ging  von  der  Westküste  ans  an  den  Üeberland-Telegraphen« 

John  Forrest  ist  ein  gefeierter  Forscher  und  uns  schon  be* 
kannt.  Wir  erinnern  an  seine  Reise  im  Jahre  1869,  wo  er  von 
der  WestkOste  ans  mehrere  hundert  Miles  in  den  unbekannten  Osten 
vordrang,  und  an  die  im  Jahre  1870,  wo  es  ihm  gelang,  an  der 
südlichen  Meeresktlste  entlang  die  Colonie  SCkd- Australien  zu  er- 
reichen. Er  >8t  ein  geborener  West' Australier.  Er  ward  am 
22«  Augast  1847  in  Bunbury,  einer  kleinen  Hafenstadt  in  der  Fro- 
vins  Wellington,  geboren,  ist  also  erst  28  Jahre  alt  und  bekleidet 
gegenwärtig  im  Kronland  «Department  der  Colonie  West-Anstralien 
die  näohste  Stelle  nach  dem  Commissioner  of  Crown  Lands  and 
Snrveyor  General  unter  dem  Titel  ^^Inspecting  Surveyor^.  Eine 
sehöne  Tugend,  welche  iinsem  Forrest  besonders  siert,  ist  seine 
Bescheidenheit.  Obgleich  er  für  einen  der  gWVasten  Forscher  der 
Jetstzeit  gilt,  so  ersfthlte  er  uns  doch  seine  Thaten  in  der  einfach-* 
sten,  ungeschminktesten  Sprache,  welche  unwiderstehlich  unsere  Sym- 
pathie und  Bewunderung  für  ihn  noch  steigern  muss.  Jeder  Ver- 
such, die  Wichtigkeit  seiner  Leistungen  auf  Kosten  anderer  Forscher 
cn  vergrössern,  ist  ihm  ferne,  nud  er  Qberlässt  es  Anderen,  die 
Lorbeeren  darum  su  winden. 

Die  Colonie  West -Australien  kann  sich  nicht,  was  Reiohthum 
anlangt,  mit  ihren  östlichen  Sehweeter-Colonien  vergleichen.  Diese 
Qabe  kt  dort  auf  schmale  Dimensionen  bemessen.  John  Forrest, 
welcher  sich  mit  dem  Projecte  einer  Reise  tfber  Land  bis  an  den 
Ueberland-Telegraphen  in  Süd- Australien  herumtrngi  fand  sswar  ünter- 
stfilzang  an  dem  damaligen  Gouverneur  F.  A.  Weld  und  an  der 
Coionial-Regiemng,  allein  das  Parlament  glaubte  aus  der  Offentlidien 
Revenue  die  ndthigen  Geldmittel  nicht  bewilligen  zu  dCkrfen.  Da 
erklärte  Forrest,  die  Kosten  der  AusAkhmng  auf  sich  zu  nehmen, 
wenn  man  ihm  nur  einen  Zusohuss  von  400  Pfd.  SterL  bewilligen 
wolle.  Dies  gegdiah  und  damit  kam  die  Reise  zn  Stande.  Es  be- 
gleiteten ihn  sein  Bruder  Alexander,  ein  tüchtiger  Bushman,  wel- 
cher schon  im  Jahre  1870  die  Reise  mitgemacht  hatte,  der  berittene 
Polizist  James  Kennedy,  der  Hufschmied  James  Sweeny  und  zwei 
Eingeborene  mit  Namen  Tommy  Windich  und  Tommy  Pierre.  Man 
besass  zwanzig  Pferde  und  Lebensmittel  auf  acht  Monate. 

Bevor  wir  auf  die  Einzelheiten  dieser  wichtigen  Reise  eingehen, 
wollen  wir  einige  Bemerkungen  ttber  das  Resultat  im  Allgemeinen 
Torausschicken. 

Die  Frage,  ein  wie  grosser  Theil  dieses  Continents  sich  für 
Ansiedelung  eigene,   hftngt  mit  der  zuklloiltigen  Grösse  und  Beden- 
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tung  dea  australischen  Reiches  eng  zusammen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  nur  zu  bedauern,  dass  der  bei  weitem  grOsste  Theil  der  von 
Forrest  bereisten  Lftnderstrecken  einen  durchaus  werthlosen  Cha^ 
rakter  an  sich  trftgt.  Wenn  es  auch  als  allgemeine  Regel  gilt,  dass, 
wo  immer  eine  wichtige  Wasserscheide  nicht  weit  von  der  Küste  auf- 
tritt, ein  ausgedehnter  Strich  guten  und  fruchtbaren  Bodens  dahinter 
liegt,  so  gehört  die  Colonie  West» Australien  zu  den  wenigen  Ans* 
nahmen  von  dieser  RegeL 

Bis  zu  den  Quellen  des  Murchison- River  oder  nnge^Üir  200 
Miles  ilber  die  jetzige  Ansiedelung  hinaus,  ist  die  Gegend  für  Weide- 
zwecke vorzüglich  geeignet,  aber  von  da  bis  zur  Grenze  von  Süd- 
Australien  ergab  sich  weiter  nichts  als  eine  klfigliche,  erbärmliche 
Sandwüste.  Zwar  stiess  Forrest  hier  und  da  einmal  anf  grasige 
Flecken,  wie  die  von  ihm  so  benannten  Windich  Springs,  Weld 
Springs  nnd  wenige  andere«  Diese  waren  verhältnissmüssig  gnt  be- 
grast; es  zeigte  sich  thietisches  Leben,  Eängnruhs,  Emus  und  Wnr- 
rung-  (Kftnguruh-)  Ratten,  und  die  Büume  bargen  zahllose  Vögel, 
wie  broncirt  geflügelte  Tauben,  Scharlach  gehaubte  Kakadns  nnd 
sehieferfarbeDe  Papageien,  Allein  solche  Stellen  waren  so  isolirt 
und  von  so  geringem  Umfange,  dass  sie  sich,  wie  Forrest  meint, 
wohl  nie  werden  nutzbar  machen  lassen.  Nach  Osten  and  Westen 
davon,  auf  Hunderte  von  Uiles  und  so  weit  das  Auge  nach  allen 
Richtungen  hin  reichen  konnte,  breiteten  sidi  sanft  auf-  und  ab- 
steigende wellenförmige  Spinifex-Wiisten  aus,  mit  Akazien  und  ande- 
rem niederen  Gehölze  bewachsen,  wo  Wasser  nur  in  ausgehöhlten 
Felsen  aus  rothem  Sandsteine  erhalten  war  und  wo  kein  anderes 
thierisches  Leben  existirte  als  die  Kftnguruhratte. 

Freilich  ist  es  wahr,  dass  Forrest  diese  Gegenden  gerade  in 
ihrer  traurigsten  Erscheinung  sah,  da,  nach  allen  Anzeichen,  in  den 
letzten  zwei  oder  drei  Jahren  kein  Regen  gefallen  war;  allein  das 
änderte  doch  wenig  an  der  Sache  selbst*  Es  ergiebt  sich  ans  den 
Reisen  von  Forrest,  Warburton  o.  s.  w.  zur  Evidenz,  dass  ein  sehr 
beträchtlicher  Theil  des  austraUschen  Continents,  welcher  zwischen 
dem  120.  und  180.  Längengrade  liegt,  die  denkbar  schlechteste 
Bodenbeschaffenheit  an  sich  trfigt,  welche  wohl  zu  allen  Zeiten  jeder 
Gultur  spotten  wird.  Von  der  westanstralischen  Regierung  erhielt 
Forrest  folgende  Instruction  für  seine  Route.  Er  sollte  zanächst 
das  grosse  Quellengebiet  der  Flüsse  Mnrchison,  Gascoigne,  Lyons, 
Ashbnrton,  Fortescue,  Hajrding,  De  Grej  u.  s.  w«  näher  erforschen, 
wo  man  eine  wohl  bewässerte  und  also  fruchtbare  Gegend  ver- 
muthete.  Insbesondere  sollte  er  dem  Murchison-River  seine  Anfmerk-» 
samkeit  zuwenden  nnd  dessen  Ursprung  aufsuchen.  Nachdem  dies 
geschehen,  blieb  es  ihm  überlassen,  sich  entweder  nach  dem  De  Grey 
River  oder  nach  Nicol  Bay  zu  begeben,   um  von    dort  nach  Pertli 
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ziirUckzakehr«D,  oder  die  Weiterreise  durch  den  anbekannten  Westen 
nach  dem  Ueberland-Telegraphen  zn  wagen. 

Die  Gesellschaft  verliess  Perth  am  18.  Mfira  1874  nnd  begab 
Bich  zanächst  nach  Champion  Bai  in  28®  44^  südl.  Br.  und  114® 
40'  5stl.  L.  y.  Gr.  Yon  hier  brach  man  am  1.  April  anf  nnd  erreichte 
am  18.  desselben  Monats  die  letzte,  180  Miles  von  Champion  Bay 
gelegene  Schafstation  des  Mr.  Barges.  Dort  wurde  das  Gepäck, 
welches  bis  dahin  auf  Wagen  transportirt  worden  war,  auf  die  Pferde 
gepackt,  und  die  eigentliche  Forschungsreise  im  unbekannten  Gebiete 
nahm  ihren  Anfang. 

Man  sog  zunächst  nach  Norden  zu  und  hatte  dabei  sehr  dürre 
Gegenden  zu  passiren,  bis  man  am  24.  April  am  Murchison  River 
anlangte,  wo  man  beim  VorrOcken  auf  schönes  Weideland  kam.  Am 
4.  Mai  erreichte  man  in  26®  3'  sadl.  Br.  und  ll?^'  12'  östl.  L.  v.  Gr. 
den  Mount  Haie,  den  entferntesten  Punkt,  welchen  man  bis  dahin 
kannte«  Hier  gab  es  viele  und  zwar  freundlich  gesinnte  Einge- 
borene, welche  den  Reisenden  auf  mehrere  Tage  das  Geleit  gaben 
und  ihnen  Wasser  zeigten.  Man  folgte  dann  in  ziemlich  östlicher 
Richtung  einem  Nebenflusse  des  Murchison  River,  bis  dieser  in  25® 
50'  südl.  Br.  und  119  ^  östl.  L.  v.  Gr.  aufhörte,  ohne  dass  man  bei  der 
Wasserscheide  angekommen  wäre.  Hierauf  ging  man  bis  26®  25' 
Büdl.  Br.  und  120^  Ostl.  L.  v.  Gr.  nach  Südost  vor  und  suchte  ver- 
gebens nach  anderen  Nebenflüssen. 

Am  18.  Mai  verliess  man  auch  diese  Richtung  wieder  und 
marschirte  unter  manchen  Schwierigkeiten  nach  Nordost,  bis  man 
«ndlich  in  25  ^  50'  sAdl  Br.  und  120  MO'  ösü.  L.  v.  Gr.  die  Wasser- 
scheide des  Murchison  River  entdeckte.  Dieselbe  erwies  sich  aber  nur 
als  eine  schwache  Erhebung  mit  etlichen  Thalschlnchten,  welche  in  gras- 
reiche Ebenen  auslaufen.  Jetzt  nahmen  die  eigentlichen  Leiden 
unserer  Reisenden  ihren  Anfang.  Man  fiel  in  eine  wellenformige 
Spinifex-Wüste  von  ungeiUhr  600  Miles  Länge  ein,  welche  bis  25  ® 
55'  sAdl.  Br.  und  126°  30'  östl.  L.  andauerte  nnd  in  der  kleine  be- 
graste Stellen  eine  grosse  Ausnahme  bildeten.  Man  fand  zwar  einige 
Brunnen  der  Eingeborenen  und  viele  Felsenlöcher,  aber  Wasser  ent- 
hielten sie,  in  Folge  der  grossen  Trockenheit  des  Jahres,  in  der 
Regel  nicht.  —  Am  1.  Juni  stiess  man  aof  ein  altes  Lager  der 
Eingeborenen,  wo  ein  verkohlter  Menschenschädel,  welcher  sich  vor- 
fand, auf  Menschenfresserei  hinzudeuten  schien.  Am  nächsten  Tage, 
nachdem  man  die  Nacht  über  ohne  einen  Tropfen  Wasser  zuge- 
bracht, kam  man  endlich  einmal,  wenn  auch  nur  auf  sehr  kurze 
Zeit,  aus  der  schlimmen  Domenwüste  heraus  und  betrat  eine  gut 
begraste  Oase,  deren  NaturschOnheit  ausserordentlich  war.  Man 
nannte  sie  Pierre's  Spring,  weil  Tommy  Pierre  sie  zuerst  aufge-« 
fanden  hatte. 

22  ♦ 
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Hier  floBS  ein  eine  lialbe  Mile  langer  Bach  mit  herriicbem 
WasBer,  nnd  die  Weide  fOr  das  Vieh  war  yorsügficb.  Enras,  Tan* 
fcen,  Kftngutiibfl  u.  s.  w«  gab  es  in  Menge,  so  dass  die  Küche  mit 
Wild  kreicblich  versorgt  werden  konnte.  Dagegen  waren  die  dor* 
tigen  'Eingeborenen  böse  Gesellen  nnd  attaqnirten  unsere  Reisenden 
—  es  war  das  erste  Mal  auf  der  Reise  —  wiederholt,  so  dass  man 
von  der  Schiesswaffe  Gebrauch  machen  musste.  Als  n&mlich  Alocander 
Forrest  nnd  Tommj  Windich  sich,  nm  zu  jagen,  vom  Lager  ent- 
fernt hatten^  kamen  plötolich  gegen  50  Eingeborene  mit  Geschrei 
von  der  Anhöhe  herab,  bewaffnet  mit  Speer  und  Schild,  vnA  mach- 
ten einen  ^wdthenden  Angriff.  Unsere  Freunde  fenerten  ihre  Re 
voiver  auf  sie  ab,  wobei  einige  Verwimdongen  vorfielen.  Die  Wil- 
iefn  ergriffen  die  Flucht,  Tcrsuchten  aber,  nachdem  sie  sich  gesammelt 
und  beruhen  hatten,  einen  sweiten  Angriff,  welcher  jedoch  nicht  minder 
sohlecht  för  sie  ausfiel.  Damit  hatten  sie  genng  Erfahrung  gemacht 
nnd  inconmodirten  die  Reisenden  nicht  weiter.  Gleich  hinter  dieser 
kleinen  Oase  setzte  sich  die  SpinifeiL-^Wtiste  mit  cunehmender  Schreck- 
lichk^t  fort.  Die  kleine  Gesellsehaft  mnsste  den  eisen  tmd  den 
Mdersb  ihrer  GrelUhrten  aasadbioken,  nm  Wasser  aussuknndschaften, 
nUein  erst  nach  dreiwöchentlicher  Arbeit  gelang  es,  in  einer  Ent- 
fernung von  60  Hiles  so  viel  von  diesem  flüssigen  Elemente  in 
einem  TigM>i]loche  aufanfinden*  als  man  fbr  ungeffthr  eine  Woche 
nOthig  haben  wOrde.  Man  brach  also  vom  Lager  auf  und  traf  dort 
hm  21.  Juni  ein.  Dies  konnte  aber  nwr  geschehen,  indem  man 
die  nordöstliche  Achtung  mit  einer  sfldöstlichen  vertauschte«  Gl«ch 
am  folgeikden  Tage  ging  Forrest,  begleitet  von  Pierre,  wieder  ans, 
«m  nach  Wasser  bu  suchen,  nnd  sie  waren  ancb  glficklidi  genug, 
in  ThonlOchem  so  viel  anzutreffen,  als  fttr  einen  Monat  hinreichte. 
Nach  Stkden  su  sahen  sie  einen  See  mit  sahlreichen  Enten  und 
Sehwftaen  darauf^  aUeiit  diese  Richtung  war  nicht  die  ihrige. 

In  dieser  monotonen  Weise  ging  es  fort.  Immer  handelte  «s 
sieh  am  Wasser,  welches  nicht  zu  finden  war,  und  ebenso  fehlte  es 
9mb  an  Weide  für  die  Plerde.  Diese  armen  Thiere  hatten  also 
in  doppelter  Weise  su  leiden.  Ein  Mal  war  man  70  Miles  weiter 
gezogen  und  hatte  keinen  Tropfen  Wasser  gesehen,  und  da  man 
«uch  nur  noch  sehr  wenig  bei  sich  führte  und  daran  venweifelte, 
welcbias  aufzuspüren,  so  musste  man  umkehren,  um  den  letzten  Wasser- 
platz zu  erreichen.  Man  war  indess  kaum  15  Miles  auf  dem  alten 
"W^ge  zurückgewandert,  als  man  Wasser  entdeckte,  welches  man 
«uvor  nicht  bemerkt  hatte.  Leider  gingen  in  dieser  Noth  zwei  Pferde 
verloren.  Unter  unsAglichen  Schwierigkeiten  k&mpfte  man  sich  weiter 
durch  die  Dornenwfisten,  bis  man  in  26®  8'  sQdl.  Br.  und  125®  27' 
östK  L.  V.  Gr.  auf  ein  Wasserloch  stiess,  welches  Wasser  für  einen 
Monat   enthielt.     Hier  kam  es  aber  zum  Stillstand.    Fünf  Mai  ver- 
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suchte  man  vergebens  sich  Bahn  zu  machen,  und  700  Miles  rer 
cognoflcirte  man  im  Ganzen  umher,  am  Wasser  anfisafinden,  allein 
immer  ohne  Erfolg.  Endlich  stellte  sich  ein  Gewitter  ein  and  man 
risklrte  auf  wenig  Begea  —  „on  spec  of  rain^,  wie  es  im  Jour* 
nal  heisst  —  den  Aufbrach  and  sog  nach  Nordost,  wo  man  glück« 
lieber  Weise  ziemlieh  viel  Wasser  auffand.  Man  gönnte  sich  hier 
einige  Buhe,  die  man  nöthig  hatte,  und  vergrab  dann  alles  irgead« 
wie  Entbehrliche,  um  schneller  fortzukommen. 

Mit  geringem  Wasservorrath  machte  man  nun  lange  Tagereisen 
und  betrat  unter  127  ^  Ostl.  L.  v.  Gr.  eine  hügelige  Granitgegend  mit 
hinreichendem  Wasser  in  Felsenlöohera.  So  erreichte  man  denn  bald 
die  Barrow  Banges,  wo  man  gleich  eine  schöne  Quelle  entdeckte, 
welche  dem  Beisenden  Giles  unbekannt  geblieben  war.  Nachdem 
man  die  Barrow  Banges  passirt,  traf  man  eine  grosso  Anzahl  von 
Eingeborenen  an,  die  feindliche  Gesinnung  an  den  Tag  legten,  so 
dass  man,  am  sie  abzuhalten,  einige  SchQsse  auf  sie  abfeuern  musste^ 

In  den  Cavenagh  Banges  kam  man  auf  Gosse's  Boute  und 
fand  in  26 Ml'  siidl.  Br.  und  128^  östl.  L.  v.  Gr^  in  der  Nähe  von 
Moant  Cooper,  dae  Lager  von  Giles  aof,  wetehes  dieser  in  seinem 
Tagebuche  mit  Fort  Mueller  bezeichnet.  Man  hatte  also  jetzt  eine 
schon  bereiste  Gegend  betreten«  Die  arsprtingliche  Absicht  unsere« 
Forreet  ging  nun  freilieh  dahin«  dass  er  sich,  so  bald  er  die  Grenze 
von  Süd- Australien  Überschritten  hatte,  nach  Süden  zu,  in  der  Bichtung 
von  Port  Eucla,  wenden  wollte,  am  diese  unbekannte  Gegend  eben^ 
falls  za  erforschen.  Allein  seine  Pferde  konnten  kaum  noch  fort, 
die  Lebensmittel  gingen  anf  die  Neige  und  die  Beisenden  selbst 
waren,  in  Folge  der  grossen  Anstrengungen  und  der  vielen  Ent- 
behrongen,  zu  geschwäeht  und  erschöpft,  ala  dass  man  sieh  noch 
neuen  bedenklichen  Strapazen  unterwerfen  konnte«  Man  gab  daher 
diesen  Plan  auf  aod  reiste  auf  bekannten  Wegen  in  möglichst  gerader 
Linie  aof  den  Ueberland-Telegraphen  ztt« 

Die  Gosse-Boute  sah  man  sich  bald  wegen  Mangels  an  Wassey 
aufzugeben  gezwungen*  John  Forrest  selbst  ging  am  welches  auf- 
zusuchen und  fand  es  auoL  in  der  Bichtung  nach  Norden  zu«  Das 
Gros  der  Gesjellschaft  folgte  nach,  ond  die  erschöpften  Pferde  konn* 
teo  ihren  Durst  voUanf  stiUen.  Man  kehrte  dann  zur  Gosse-Boute 
zurück  und  passirte  die  Tomkinson  Banges,  so  ziemlich  aof  der 
Grenze  von  West-  and  Süd- Australien,  die  Mann  Banges  und  die 
Musgrave  Banges. 

In  den  Mann  Banges  wurde  man  aufs  Neue  von  den  Einge^ 
borenen  angegriffen.  Mehr  denn  Hundert  kamen  von  einer 
Anhöhe  herab  und  Speere  wiurden  auf  ansere  Freunde  geschleudert« 
Diese  erwiederten  den  Angriff  mit  mehreren  Bevolversehüasen» 
Dadareh  eines  Besseren  belehrt,  kamen  sie  zu  Verstand,  gaben  ihre 
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Feindschaft  auf  und  nahmen  eine  freundliche  Geeinnung  an.  Gegen 
dreissig  derselben  kamen  in  nächste  Nähe  und  zeigten  ein  Felsen- 
loch  mit  50  Gallonen  Wasser.  Nichts  schien  sie  mehr  zu  freuen 
und  machte  ihnen  grösseres  Vergnügen  ^  als  dass  Tommj  Windich 
und  Tommy  Pierre  schwarz  waren  wie  sie  selber;  dagegen  bewiesen 
sie  eine  grosse  Furcht  vor  den  Pferden.  ^-  Am  westlichen  Ende 
der  Mann  Ranges  wurde  bemerkt,  dass  die  dortigen  Eingeborenen 
sich  beschnitten  hatten.  Sie  trugen  langes  Kopf  liaar  und  lange  B&rte, 
in  Strängen  schmierig  und  sdimutzig  herabhICngend,  als  wären  es 
feste  Stricke.  Das  Ticken  der  Uhr  machte  ihnen  viel  Yergnfigen. 
Sie  schienen  nicht  so  grosse  Diebe  zu  sein,  wie  es  die  Eingeborenen 
sonst  durchweg  sind;  denn  als  sie  einmal  die  Pulverflasche  von 
Tommy  Pierre,  welche  dieser  verloren  hatte,  fanden,  lieferten  sie 
dieselbe  wieder  ehrlich  ab. 

Der  Schwierigkeiten  wurden  jetzt  weniger,  wiewohl  noch  zwei 
Pferde,  welche  nicht  weiter  konnten,  ihrem  Schicksal  tkberlassen  werden 
mussten.  Man  folgte  dem  Bette  des  Alberga  River,  welcher  zwar  an 
manchen  Stellen  ohne  Wasser  war,  doch  konnte  man  es  sich  durch 
Graben  leicht  verschaffen.  So  erreichte  man  am  27.  September  1874 
den  Ueberland-Telegraphen,  und  Forrest  bezeichnete  einen  Baum  mit 
F.  104,  —  es  sollte  das  104.  Lager  von  Geraldton  aus  andeuten. 
Die  Freude  und  der  Jubel  waren  gross!  Die  Lebensmittel  hatten 
eigentlich  ihr  Ende  gefunden.  Schon  seit  einiger  Zeit  war  man  nur 
noch  auf  dampers,  d.  i.  in  der  Asche  gebackene  Brote  aus  Mehl, 
Wasser  und  Salz,  angewiesen  gewesen.  —  Am  Mittwoch,  den 
80.  September,  langte  man  am  Peake  River  an  und  begrOsste  hier 
als  den  ersten  Weissen,  welchen  man  seit  der  Abreise  gesehen, 
einen  Mr.  Bagot,  der  dort  Rind  Viehherden  besitzt.  Dieser  ftihrte 
die  Fremden  sofort  zu  Mr.  Blood,  dem  Telegraphendfrector  auf  dor- 
tiger Station,  und  beide  Herren  boten  nun  ihr  Möglichstes  auf,  ihren 
G&sten  einen  viertägigen  Aufenthalt  so  angenehm  als  mOglich  zu 
machen. 

Die  Reise  nach  Adelaide  wurde  gemächlich  eingerichtet.  So 
bald  man  in  die  angesiedelten  Districte  kam,  fingen  die  Huldigungen' 
an.  Wir  können  sagen,  die  ganze  Tour  bis  Adelaide  glich  einer 
Art  Triumphzug.  Aber  das  alles  sollte  noch  weit  überboten  wer- 
den durch  das,  was  die  Reisenden  in  Adelaide  selbst  erwartete. 
Hier  war  schon  seit  Wochen  der  glänzendste  Empfang  vorbereitet, 
wie  er  dort  noch  nie  zuvor  —  wenn  man  den  Tage  der  Rflckkehr 
des  berühmten  John  Mac  Douall  Stuart  von  seiner  Reise  durch  den 
Continent  ausnimmt  —  einem  Ankommenden  zu  Theil  geworden 
war.  Der  Einzug  in  Adelaide  fand  am  3.  November  statt,  begünstigt 
vom  schönsten  Wetter.  Die  breiten  Strassen  der  City  konnten  die 
wogende  Menschenmasse  kaum  fassen.    In  dem  grossen,  langen  Zuge, 
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welcher  die  Beisenden  einholte,  befanden  sich  anch  Gosse  and  Giles 
mit  ihren  Begleitern  (Warbarton  war  auf  der  Reise  nach  England), 
sowie  auch  die,  welche  von  früheren  Forschungsgesellschaften  noch 
lebten,  namentlich  auch  sechs  Mitglieder  der  Stuart-Expedition. 

Eine  Beschreibang  der  Feierlichkeiten  würde  uns  offenbar  zu 
weit  führen  und  auch  kaum  anserem  Zwecke  dienen.  Wir  wollen 
also  nur  heryorheben,  dass  die  Adressen,  welche  Anerkennung  und 
Bewunderung  anssprachen,  zahlreich  waren,  dass  es  an  Ehrenpforten, 
Inschrifien  u.  s.  w.  nicht  fehlte  und  dass  am  Abende  in  der  grossen 
Stadtballe  ein  glfinzendes  Bankett  anter  dem  Vorsitze  des  damaligen 
Premierministers  Mr*  Arthur  Blyth  abgehalten  ward,  auf  welchem 
die  Ehrengftste  durch  die  schmeichelhaitesten  Reden  gefeiert  wurden. 
—  Nachdem  die  Gebrüder  Forrest  noch  einen  Besuch  in  Melbourne 
abgestattet,  kehrten  sie  mit  dem  December-Postdampfer  nach  Perth 
zurück.  Das  westaustralische  Parlament  bewilligte  den  Reisenden 
die  geringe  Gratification  ron  500  Pfd,  Sterl.,  welche  nach  Verb&lt- 
niss  unter  sie  vertheilt  werden  sollte*  John  Forrest  nahm  Urlaub 
und  befindet  sich  gegenwärtig  in  England,  wo  er  im  Mai  dieses 
Jahres  eintraf.  Er  hielt  vor  der  Royal  Geographical  Society  in 
London  einen  Vortrag  über  seine  Reise  und  ist,  wie  er  uns  zu 
Anfang  September  von  dort  schreibt,  damit  beschäftigt,  ein  beson- 
deres Werkchen  über  seine  Reise,  welches  auch  das  Bildniss  der 
beiden  Forrest  bringen  wird,  herauszugeben;  dasselbe  wird  noch  in 
diesem  Jahre  bei  Sampson,  Low  and  Co.  in  London  erscheinen. 

Die  Lake  Eyre-Expedition.  Es  war  am  25.  August  1874, 
als  der  Honorable  Mr.  T.  Hogarth  im  Legislative  Council  des  süd- 
australischen  Parlaments  den  Antrag  stellte,  dass  der  Lake  Eyre 
und  dessen  umliegende  Gregend  —  im  Norden  und  meistens  auch 
im  Osten  völlig  unbekannt  —  durch  eine  auszuschickende  Expedi- 
tion näher  erforscht  werde.  Der  Antrag  wurde  einstimmig  angenom- 
men, und  am  2«  September  erklärte  die  damalige  Regierung,  dass  sie 
demselben  ohne  Verzug  Folge  geben  werde.  Die  Expedition  ward 
schnell  ausgerüstet  und  unter  die  Leitung  des  Mr.  J.  W.  Lewis  ge- 
stellt, welchen  wir  ans  der  Warburton-Reisegesellschaft,  in  welcher  er 
der  Zweite  im  Commando  war,  schon  kennen.  Es  begleiteten  ihn 
A.  G.  Beresford  als  Feldmesser  und  Kartenzeichner,  F.  W.  Andrews 
als  Sammler,  G.  W.  D.  Tolmer  als  erfahrener  Bushman  und  J.  H. 
Daioff  als  Koch.  Die  Gesellschaft  begab  sich  am  15.  September  von 
Port  Adelaide  aus  auf  dem  Seewege  nach  Port  Augusta,  und  von  da 
aus  am  22.  desselben  Monats  nach  dem  schon  oft  erwähnten  Beltana. 
Hier  wurden  sie  durch  zwei  Afghanen  verstärkt^  welche  die  18  Kamele, 
die  Mr.  Thomas  Eider  wieder  in  freigebigster  Weise  zur  Verfügung 
stellte,  besorgen  sollten.     Die  Pferde,   wie  Oberhaupt  seine  weitere 
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Ausrüstung,  ergänzte  Mr.  Lewis  aus  dem  Reste  der  Gosse-Ezpedt- 
tioD,  welche  seiner  Zeit  in  Beltana  zurückgelassen  worden  war. 

Der  südliche  Theil  um  Lake  Eyre  wird  schon  seit  etlichen 
Jahren  mit  Viehheerden  heweidet.  Dies  gilt  aber  wenig  von  der 
Ost-  und  garnicht  von  der  gänzlich  unbekannten  Nordküsta,  und 
hier  war  es,  wo  Lewis  seine  Forschungen  anzustellen  hatte.  Thm 
grosse  Areal,  welches  er  untersuchen  sollte,  lag,  von  Süd  nach  Nord, 
zwischen  dem  südlichen  Ende  des  Lake  Ejre  und  25  ^  südl.  Br.  und 
erstreckte  sich  von  West  nach  Ost  von  136^  bis  139°  30'  ostl.  L. 
v.  Gr.  Die  zu  entwerfende  Karte  sollte  4  Zoll  auf  die  Mile  be- 
tragen —  mit  besonderen  Cartons,  wo  es  nöthig  erschiene  —  und 
Gebirge,  Peaks,  hügehge  Gegenden,  Wasserläufe  und  Tafdland 
wären  sorgfllltig  einzutragen.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  war 
der  Lake  Eyre  selbst  zu  behandeln.  Hierauf  bezüglich  besagte 
die  Instruction  des  Surveyor-Greneral  Mr.  6.  W.  Gi)yderi  „Sie  wol- 
len jede  Gelegenheit  benutzen,  sich  Kenntniss  von  der  Tiefe  des 
Wassers  im  See  zu  verschaffen.  Sollte  der  See  jedoch  trocken 
liegen,  so  nivelliren  Sie  8 — 10  Miles  hindurch  und  senken  Löcher, 
um  sich  von  der  Bodenbeschaffenheit  zu  überzeugen.  Enthält  der 
See  Wasser,  so  ist  er  mit  einem  Boote  zu  befahren  und  seine  Tiefe 
zu  messen.  Auch  sind  die  Marken  des  höchsten  Wasserstandes  äuf- 
^EUnehmen.  Zu  Ortsnamen  sind  die  der  Eingeborenen  möglichst 
beizubehalten  u.  s.  w.** 

Die  letzten  Nachrichten  von  dieser  Expedition  lauten  vom  20.  April, 
und  es  hatte  Lewis  um  diese  Zeit  den  grössten  Theil  seiner  Arbeit 
vollendet.  Wir  wollen  mittheilen,  was  darüber  aus  Regierungakreisen 
bekannt  geworden.  Wie  Mr.  Lewis'  Forschungen  ergeben,  hat  der 
Lake  Eyre  eine  Länge  von  120  und  eine  durchschnittliche  Breite 
von  30  Miles,  würde  also,  wenn  mit  Wasser  bedeckt,  einen  impooireQ- 
den  Landsee  bilden.  Nach  der  Mitte  zu  erweitert  er  sich  beträchi« 
lieh  und  am  nördlichen  Ende  erreicht  er  seine  grösste  Enge«  Auch  in 
der  Nähe  des  südlichen  Endes  verengert  er  sich  pktt^ch  auf  eine 
kurze  Strecke  in  der  Art,  dasa  die  letzten  20  Miles  fast  als  ein 
Nebensee  erscheinen* 

Die  bisherige  Annahme,  dass  der  Lake  Eyre  sich  auf  einem  be- 
trächtlichen Baume  als  schiffbar  erweisen  würde,  hat  sich  in  keiner 
Weise  bestätigt.  Die  früheren  Untersuchungen  von  Goyder  und 
Warburton  hatten  ergeben,  dass  der  südliebe  Theil  desselben  nichts 
weiter  ist  als  eine  grosse  flache  Pfanne,  um  diesen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  welche  bei  Hochwasser  von  den  umgebenden  flüssen  und 
Creeks  angeftlUt  wird,  in  der  trockenen  Jahreszeit  aber  nur  einen 
unpassirbaren  Morast  ausmacht.  Mr.  Lewis  hat  nun  entdeckt,  dass 
dies  auch  der  Charakter  des  nördlichen  Theiles  ist«  Einen  Wasser^ 
Spiegel  sah  er  nicht,  wohl  aber  fand  er  einen  grossen  Morast.    Dieser 
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hatte  an  den  SteUen,  welche  nfiher  untersacht  worden,  eine  Tiefe 
von  1 — 3  FoBB  und  ruhte  auf  Lettenboden.  Eine  am  nördlichen 
£nde  vorgenommene  Nivellirung  ei^ah  für  dort  ein  betr&chtliches 
Fallen. 

Viel  Zeit  verwandte  man  auf  die  nühere  Untersuchung  der  in 
den  Lake  Eyre  einmOndenden  Wasserl&ufe,  namentlich  auf  der  (tot- 
lieben  und  nördlichen  Seite,  deren  anliegende  Gegenden,  wie  schon 
bemerkt,  bisher  so  gut  wie  unbekannt  waren. 

Der  Barcoo  oder  Gooper's  Creek  verschwindet,  7  Miles  unter 
Lake  Kopperamana,  in  einer  Saltbusb-Ebene,  wo  er  kein  bestimm- 
tes ßett  mehr  anzeigt,  und  nimmt  von  da  ab  eine  westnordwestlicbe 
lüehtung  an,  bia  er  eine  Marschgegend  erreicht,  durch  welohe  seine 
Wasser  in  den  Lake  Eyre  fliesten.  Die  60  Milea  Land,  durch  die 
er  l&nfl,  bestehen  aus  Sandhügeln  mit  dazwischen  liegenden  zahl- 
reichen Ebenen  und  sind  im  Ganzen  gut  begrast* 

Das  Land  weiter  südlich,  welches  sich  zwischen  dem  nörd- 
lichen Ende  des  Lake  Gregory  und  dem  südlichen  Theile  des  Lake 
Eyre  ausbreitet,  ist  weniger  gut.  Rothe  Sandstein-Ebenen  mit  geringer 
^Fruchtbarkeit  und  hohe  wüste  Sandhügel  wechseln  ab,  wenngleich 
die  Ebenen  an  manchen  Stellen  einigermassen  begrast  sind.  Berge 
von  erheblicher  Grösse  kommen  nicht  vor,  doch  wurden  etliche 
Seen  aufgefunden,   von   denen  sogar  zwei  süsses  Wasser  enthielten« 

Am  nördlichen  Ende  mündet  ein  bedeutender  Wasserlauf  in 
den  See,  welchen  man  in  nordöstlicher  Richtung  bis  25  °  30 '  südL  Br. 
und  139  °  30'  östl.  L.  y.  Gr.,  also  auf  eine  Entfernung  von  200  Miles, 
verfolgte.  Die  dortige  Gegend  war  in  der  QualitHt  sehr  verschieden. 
Ein  beträchtlicher  Theil  derselben  besteht  aus  den  unvermeidlichen 
Sandhügeln,  weiche  jedoch  in  der  Kegel  gut  begrast  und  oft  auch 
mit  Saltbush  bestanden  sind.  Ein  sehr  günstiger  Umstand  ist,  dass 
Wasser löcber  und  Quellen  daselbst  ziemlich  häufig  vorkommen.  In 
verschiedenen  der  ersteren  fand  man  sogar  Fische«  Man  darf  an- 
nehmen, dass  in  guten  Jahreszeiten,  wo  viel  Begen  fällt,  eine  be- 
trächtliche Masse  Wasser  in  den  Haupt-  und  Nebenflüssen  herunter- 
fliesst,  da  viele  der  Ebenen  in  der  Nähe  der  Ufer  Ueberschwem- 
mnngen  ausgesetzt  sind* 

Man  fand  überall  Striche  guten  Landes,  welches  sich  für  Vieh- 
weiden unstreitig  eignen  würde.  Ein  40  Miles  vom  Lake  Eyre  ent^ 
femter  Strich  zeigte  sogar  ganz  vortrefflichen  Boden  und  war  nait 
einer  Menge  von  Salt^Cottonbush  und  aucgezeichnetem  Grase  be- 
deckt. Nicht  weit  davon  traf  .man  auf  der  Ostseite  des  Wasser- 
laufes  eine  ähnliche  Ebene  an,  und  nach  Unterbrechung  von  etlichen 
Miles  mit  unregelmfissigen  SandhOgeln  trat  wieder  sehr  gutes  offenes 
Land  auf,  welches  sich  vom  Wasserlaufe  ab  5 — 6  Miles  ausdehnte, 
roichlifch  Saltbnsh  und  Gras  zeigte  und  mit  Sucalypten,  Wattle  und 
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stacheliger  Acazie  bestanden  war.  Nicht  weit  dahinter  lagen  wieder 
TorxUgliche  Saltbnsh-Ebenen  und  Striche  gnten  Graslandes  n«  s.  w. 
Von  anderen  Creeks,  die  am  Nordende  des  Lake  Eyre  einmünden, 
werden  der  von  Nordwest  kommende  Macumba  and  der  Kallakoopah 
erwfihnt,  welche  dem  Anscheine  nach  durch  fthnliehe  Gregenden 
lanfen.  Ein  herrorragendes  Gebirge  fand  man  nicht,  wohl  aber  an 
verschiedenen  Orten  hohe  Peaks.  Man  begegnete  vielen  Eingebore- 
nen, welche  jedoch  keine  feindliche  Gesinnung  an  den  Tag  legten. 

Wir  ersehen  aus  diesen  noch  unvollständigen  Nachrichten  schon 
so  viel,  dass  diese  Expedition  der  Colonie  gute  Dienste  geleistet 
hat.  Ausser  dem  wissenschaftlichen  Interesse,  welches  dieselbe  ge- 
wfthrt,  lassen  die  Entdeckungen  keinen  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  ein  ziemlich  beträchtlicher  Theil  der  östlich  von  Lake  Eyre 
gelegenen  Gegenden  sich  für  Weidezwecke  ganz  wohl  eignen  werde. 

Lewis  hat  seine  Aufgabe  im  Juli  1875  vollendet  und  ist  die 
Lake  Eyre  Exploring  Party,  nachdem  die  beiden  Afghanen  bereits 
Ende  März  mit  sechs  Kamelen  zurückgesandt  waren,  Ende  Juli 
wieder  in  Adelaide  eingetroffen,  wo  am  29.  zu  Ehren  der  Reisenden 
ein  grosses  Mittagsmahl  stattfand.  Was  Lewis  zur  Zeit  noch  be- 
sonders verfolgte,  war  die  Auffindung  einer  guten  Ueberlandroute 
zwischen  den  Colonien  Süd  •Australien,  Queensland  und  Neu -Süd- 
Wales.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  während  der  zweijährigen  Dauer 
der  Reise  kein  Regen  gefallen  war,  die  naturwissenschaftliche  Aus- 
beute mithin  eine  nur  beschränkte  ist. 

Mulligan's  Exploring  Party.  Aus  Queensland  wird  uns 
mit  der  letzten  Juli-Post  Folgendes  berichtet: 

„Mulligan's  Exploring  Party,  welche  am  30.  April  1875  Cook- 
town  verliess,  ist  bei  der  Junction  Creek  eingetroffen,  Sie  Über^ 
schritt  den  oberen  Lauf  der  Flüsse  Palmer  und  St.  George  und  be- 
trat dann  das  Gebiet  des  Mitchell  River  zwischen  der  Verbindung 
der  Flüsse  Hodgkinson  und  Macleod.  Man  glaubt,  dass  sich  dort 
eine  gute  Fahrstrasse  mit  Leichtigkeit  werde  anlegen  lassen«  Nach- 
dem man  hier  einige  Tage  nach  Gold  umhergesucht,  passirte  die 
Gesellschaft  ein  Granitgebirge,  welches  östlich  nach  dem  oberen 
Mitchell  River  streicht.  Hier  entdeckte  man  Spuren  von  Gold.  Wo 
man  hügeliges  Terrain  erwartet  hatte,  fand  man  Ebenen  mit  tiefem 
und  reichem  Alluvialboden,  gut  begrast  und  wohl  bewässert,  in  der 
Ausdehnung  von  über  3000  Qnadratmiles.  Weiter  nach  Süden  zu 
wurde  diese  grosse  Ebene  durch- Gebirge  begrenzt,  und  hier  zeigten 
sich  auf  120  Miles  ausgedehnte  Scrubs  mit  schOnen  Cedem  und 
Knuri-Fichten.  Die  Reisenden  passirten  das  Hauptgebirge  bis  zu 
den  Quellen  des  Herbert  River.  Hier  war  wieder  sehr  gutes  Land 
von  erheblichem  umfange,  und  man  fand  auch  Fluss-Zinn  auf.  Man 
überschritt  dann  von  Neuem  das  Gebirge  nach  den  westlichen  Flüssen 
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zn  y  passirte  den  oberen  Ljnd  River  und  eiTeichte  Fossil  Brook 
Station,  wo  man  vier  Tage  Halt  machte,  nm  weitere  Instructionen 
abzuwarten.  Die  Pferde  waren  in  Folge  des  Genusses  von  giftigen 
Pflanzen  krank  geworden. 

Am  Schinsse  unserer  Geschiebte  der  neuesten  Entdeckungsreisen 
in  Australien  hahen  wir  noch  eines  berühmten  Forschers  aus  alter 
Zeit  zu  gedenken,  dessen  Schicksal  noch  immer  in  Dunkel  gehtkUt 
ist.  Wir  meinen  Dr.  Leichard t.  Man  muss  es  den  Australiern 
zum  Ruhme  nachsagen,  dass  sie  unaufhörlich  bemüht  gewesen  sind 
und  keine  Geldopfer  gescheut  haben,  Einsicht  in  das  Ende  dieser 
verunglückten  Expedition  zu  gewinnen,  allein  stets  ohne  den  geringsten 
Erfolg.  Jetzt  wird  uns  aus  West-Australien  berichtet,  dass  man  dort 
neue  Hoffbung  habe,  diese  Angelegenheit  zur  Aufklärung  zu  bringen. 
Vor  ungefähr  drei  Monaten,  so  schreibt  man  uns  Ende  Juli  dieses 
Jahres,  machte  Mr.  Fane,  ein  Squatter  im  Champion  Ba^-Districte, 
dessen  Schäferei-Anwesen  300  Miles  nördlich  von  Perth  liegen,  von 
dort  aus  eine  Reise,  in  der  Länge  von  300  Miles  nach  Osten  zu, 
um  nach  Land  zu  suchen,  welches  sich  f&r  Weidezwecke  eigne. 
Er  kam  dabei  mit  Eingeborenen  in  Berührung,  welche  ihm  folgende 
Mittfaeilung  machten. 

„Vor  vielen  Jahren  trafen  wir  oder  vielmehr  beobachteten  wir 
vier  weisse  Männer  mit  Pferden,  welche  von  Osten  herkamen.  Sie 
waren  sehr  abgemattet  und  anscheinend,  aus  Mangel  an  Wasser, 
ihrem  Ende  nahe.  Sie  wanderten  von  Stelle  zu  Stelle,  aber  fanden 
nur  ausgetrocknete  Wasserlöcher.  Wir  hatten  bis  dahin  noch  nie 
weisse  Männer  auf  Pferden  gesehen  und  fürchteten  uns,  so  dass  wir 
sie  nur  aus  einiger  Entfernung  belauerten.  Zuletzt  von  Verzweiflung 
befallen,  schienen  sie  entschlossen  zu  sein,  sich  zu  trennen  und  ein 
jeder  zu  wandern,  wohin  es  ihm  beliebte.  Sie  zankten  mit  einander 
und  theilten  sich  in  den  geringen  Proviant,  welchen  sie  bei  sich 
führten.  Der  eine  schien  der  Anführer  zu  sein  und  nachdem  dieser 
die  Theilung  gemacht,  verschüttete  er  in  einem  Wuthanfsdle  das 
wenige  Mehl  und  machte  es  unbrauchbar.  Dann  kämpften  sie  mit 
einander,  und  der  Führer  und  noch  ein  Anderer  wurden  dabei  ge- 
tödtet.  Die  beiden  Ueberlebenden  begruben  den  Führer,  legten 
Papiere  unter  ihn,  bezeichneten  die  Stelle  mit  Steinen  und  gingen 
fort,  um  nach  Wasser  zu  suchen,  welches  sie  aber  nicht  fanden. 
Zuletzt  starben  auch  sie  und  ihre  Pferde  ebenfalls,  und  ihre  Knochen 
können  noch  gesehen  werden.^ 

Es  war  für  Mr.  Fane  zu  weit  nach  Osten  zu,  um  mitzugehen 
und  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen,  aber  die  Eingeborenen, 
welche  sehr  freundlich  gesinnt  waren  und  ungewöhnliche  Intelligenz 
zeigten ,  versprachen  ihn  an  den  Ort  zu  führen,  wo  die  Knochen 
der   weissen  Männer  liegen,   sowie  zu   dem   Grabe    des  Anftibrers. 
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Einer  der  Eingeborenen ,  welche  obige  Mittbeilung  rnftchten^ 
war  ein  Mann  im  mittleren  Lebensalter  nnd  sagte  aus,  dass  er  sor 
Zeit,  wo  jenes  geschehen,  noch  ein  Knabe  gewesen  sei«  Eine  Frau 
in  gleichem  Alter  erzählte  den  Hergang  ebenso.  Ein  junger  Mensch 
von  etwa  achtzehn  Jahren  erklärte,  dass  er  zur  Zeit  des  Vorfalles 
noch  nicht  gelebt  und  er  daher  nichts  davon  gesehen  habe,  aber 
dass  ihm  seine  Elteirn  vor  Jahren  o£b  davon  erzählt  hätten.  Der 
Eingeborene,  welcher  von  den  Papieren  in  dem  Begräbnisse  des 
Anflihrers  zu  berichten  wasste,  machte,  zur  näheren  Bezeichnung^ 
mit  Holzkohle  Zeichen  und  Linien  in  seiner  Hand.  Mr.  Fane  hält 
sieb  von  der  Wahrheit  der  Erzählung  vollkommen  überzeugt,  und 
beabsichtigt,  in  Begleitung  eines  ausgezeichneten  Polizisten,  schon  in 
nächster  Zeit  sich  wieder  auf  den  Weg  zu  machen  und  sieh  von 
den  Eingeborenen  an  den  betreffenden  Ort  führen  tu  lassen« 

Soweit  die  Sache  selbst.  Wir  wollen  bemerken,  dass  Erzäh- 
lungen in  ähnlicher  Weise  schon  wiederholt  Europäern  gemacht 
worden  sind.  Darauf  hin  leitet^  John  Forrest  im  Jahre  1869  eine 
Expedition  in  derselben  Richtung,  die  Mr.  Fane  verfolgte,  um  nach 
Spuren  von  Leichardt  und  Genossen  zu  suchen,  und  nicht  lange 
darauf  Mr.  Frederick  Eoe  von  York  aus,  einer  60  Miles  östlich  von 
J?erth  gelegenen  Muuicipalstadt.  Beide  Reisen  endeten  resnltatlos, 
weil  man  keine  Eingeborenen  antraft  welebe  die  Einzelheiten  er- 
zählen, konnten,  die  jetzt  Mr.  Fane  eriuhr.  Im  Jahre  1854  reiste 
Mr.  Austin  von  Perth  nach  dem  Murchison-Flnsse.  Die  angeblichen 
Leichardt-Reste,  wenn  sie  existiren,  dürften  wohl  an  einem  Orte  zu 
auchen  sein,  welcher  zwischen  den  Reiserouten  von  Austin  und 
Forrest  liegen. 

Die  Neu-Guinea-Ezpedition.  Der  Forschungstrieb,  wel- 
cher Australien  beseelt,  hat  sich  aber  nicht  auf  diesen  Continent 
allein  beschränkt«  Man  hat  auch  Neu-Guinea  ins  Bereich  gezogen. 
Was  man  bisher  von  dieser  grössten  unter  den  australischen  Loseln 
weiss,  spricht  dafür,  d^s  eine  dortige  Colonisation  nur  guten  Erfolg 
haben  kann,  "iricwohl  idie  Holländer,  welche  sich  an  der  Westküste 
angesiedelt  hatten  und  auch  die  westliche  Hälite  von  Neu-Guinea 
bis  zu  141  ^  östl.  L.  V.  6r,  noch  heute  als  ihrEigenthum  beanspruchen, 
ihre.  Ansiedelung  seit  ungefähr  30  Jahren  wieder  aufgegeben  haben. 

Die  vielfach  gezahnte,  5000  Miles  im  Umfange  haltende  Küste 
ist  der  Schififahrt  ausserordentlich  günstig.  Zur  einheimischen 
Vegetation  zählen  der  Kampherbaum  und  vortreffliche  Nutzhölzer, 
die  Sagopalme,  der  Kokosbaum,  der  Brotfruchtbaum,  das  Zucker- 
rohr, verschiedene  Varietäten  von  Bananen,  Reis,  Mais,  die  wilde 
Muskatanss  und  viele  GewQrzarten.  Gold  und  Silber,  sowie  Edel- 
steine sind  ebenfalls  gefunden  worden.  Auch  die  ziemlich  zahlreiche 
Bev(^lkernng   der  Insel  soll  im  Ganzen   friedliebend  sein^    wie  von 
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MissionSren,  die  an  der  südlichen  Küste  thätig  sind,  berichtet  wird, 
und  die  mancherlei  Grausamkeiten,  welche  von  noch  dort  Handel 
treibenden  Scbifiscapitänen  gerne  erzählt  werden,  sind  wohl  zum 
grossen  Theile  von  diesen  im  eigenen  Interesse  erdacht,  mindestens 
sehr  obertrieben  worden. 

Dazu,  kommt:  man  fQrchtet,  dass  Russland  oder  Deutschland 
Besitz  von  Neu-Gulnea  ergreifen  werden,  und  dass  damit  sich  ein 
fremder  Keil  in  die  asiatischen  und  africanischen  Besitzungen  Gross- 
Britanniens  einschiebe.  Aus  diesem  Gründe  hat  man  in  Australien 
schon  seit  Iftnger  als  einem  Decennium  an  eine  Colonisation  auf  Neu* 
Guinea  gedacht. 

Kb  war  zuent  im  Jahre  1863,  als  sich  in  Sydney  eine  6e« 
Seilschaft  bildete,  an  deren  Spitze  der  presbyterianische  Greistlicho 
Dr.  Lang,  ein  einflussreiehes  Parlamentsmitglied,  stand,  welche  bri* 
tische  Ansiedelung  auf  Neu  «Guinea  ins  Auge  fasste.  Die  Sache 
scheiterte  vorläufig  an  dem  Umstände,  dass  ohne  specielle  Einwilli^ 
gnng  der  englischen  Regierung  keine  englische  Colonie  gegründet 
werden  könne  und  auch  keine  bestehende  Colonie  —  also  in  die* 
sem  Falle  Nen-Süd- Wales  -^  befugt  wäre,  eine  Tochtercolonie  auszu- 
senden. 

Im  Jahre  1869  rief  Dr.  Lang  eine  neue  Gesellschaft  für  den- 
selben Zweck  ins  Leben,  und  es  ging  der  Beschluss  dahin,  auf  eigene 
Hand ,  unbekümmert  um  englische  Hoheit,  eine  Ansiedelung  auf 
Neu-Guinea  zu  gründen.  80  Personen  segelten  von  Sydney  dahin 
ab;  allein  nicht  nur  war  das  Schiff  seeuntüchtig,  sondern  der  Capitain 
auch  ein  schlechter  Seemann.  Der  Schoner  soheiterte  nicht  weit 
von  der  Küste  der  Insel.  Die  H&lfte  der  Passagiere  fand  ihren 
Tod  in  den  Wellen,  und  der  feige  Capitain  mit  einigen  Matrosen, 
welche  sich  in  einem  Boote  hatten  retten  wollen,  wurden  beim  Landen 
von  den  Eingeborenen  erschlagen. 

Die  von  Capitain  Moresby,  dem  Commandanten  des  britischen 
Kriegsschiffes  „Basilisk*'  in  neuester  Zeit  gemachte  Entdeckung  eines 
ausgezeichneten  Hafens  an  der  SüdostkOste  gaben  dem  Interesse  für 
Neu-Goinea  wieder  einen  neuen  Impuls.  Auch  in  England  fing  man 
an,  sich  itlr  britische  Colonisation  auf  Neu -Guinea  zu  interessiren. 
Ein  flussreiche  Mftnner  thaten  sich  in  diesem  Sinne  zusammen  und 
suchten  den  Colonialminister  Lord  Camarvon  ftkr  ihr  Project  zu  ge- 
winnen. Dieser  zeigte  sich  auch  gerade  nicht  abgeneigt,  allein  er 
wünschte,  dass,  bevor  er  in  der  Sache  amtlich  vorgehe,  die  austra«- 
lischen  Colonien  sich  deutlicher  und  energischer  öffentlich  auS" 
sprechen  sollten. 

Diese  Nachricht  traf  auf  telegraphischem  Wege  in  Sydney  zu 
einer  Zeit  ein,  wo  es  dieser  Aufmunterung  gar  nicht  beduri^e.  Das 
bisherige  langjährige  Parlamentsmitglied  der  Colonie  Neu-Süd-^Wales, 
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William  Macleay,  ein  sehr  reicher  Colonist,  vrar  eben  damit  be- 
schäftigt, anf  eigene  Kosten  eine  Expedition  nach  Neu^Guinea  aus- 
zurüsten, welche  sich  zur  nächsten  Aufgabe  stellte,  das  grosse  Delta 
auf  der  Westseite  vom  Golf  von  Papua  gründlich  zu  erforschen  und 
zu  untersuchen,  ob  eine  Ansiedlung  dort  angezeigt  sei.  Man  führte 
auch  ein  kleines  Dampf boot  mit  sich,  um  damit  auf  den  Flüssen, 
welche  man  dort  zu  entdecken  hofft,  hinaufzufahren.  Die  Führung 
dieser  Expedition,  die  aufs  vollständigste  ausgerüstet  ist,  hat  William 
Macleaj,  welcher  als  Laie  in  den  Naturwissenschaften  ungewäinlich 
bewandert  ist,  selber  übernommen«  Das  Schiff  ,|Chevert*,  mit 
welphem  die  Reisegesellschaft  befördert  wird,  vcrliess  Sydney  am 
18.  Mai  1875  und  war  am  80.  Mai  bei  Townsville,  Queensland,  an- 
gelangt. 

Aus  Melbourne  wird  uns  vom  9.  August  dieses  Jahres  gemel- 
det, dass  dort  ebenfalls  eine  Compagnie  in  der  Bildung  begriffen 
ist,  mit  einem  Capitale  von  5000  Pfd.  SterU,  welche  den  Zweck 
hat,  eine  colonisirende  Expedition  nach  Neu-Guinea  auszuschicken« 
Es  soll  ein  Schiff  angekauft  und  am  Port  Moresby,  an  der  östlichen 
Küste  von  Neu-Guinea,  eine  Factorei  oder  Handelsstation  angelegt 
werden. 


XVI. 
Eine  neue  Karte  der  sQd-afrikanischen  Republik« 

Von  A.  Merenskj. 
(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  V.) 


Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  publicirten  neuen  Karte  der 
südafrikanischen  Republik  soll  der  vorliegende  Aufsatz  einige  Er- 
Erläuterungen geben ;  wenn  dieselben  das  Thema  nicht  erschöpfen, 
so  möge  die  Notiz,  dass  der  Verfasser  desselben  in  wenigen 
Wochen  Deutschland  wiederum  verlässt,  um  nach  Süd- Afrika  zurück- 
zukehren,  als  leicht  erklärlicher  Entschuldignngsgrund  gelten« 

Vor  noch  15  Jahren  war  es  fast  unmöglich,  eine  Karte  des 
heutigen  Gebietes  der  süd-afrikanischen  Republik  zu  construiren. 
Es  war  dasselbe  noch  fast  ganz  unbekannt.  Die  ausgewanderten 
holländischen  Bauern  hatten  gegen  das  Ende  der  dreissiger  Jahre 
den  Yaalfluss  überschritten  und  in  den  vierziger  Jahren  in  den 
besten  Strichen  Transvaals  Farmen,  selbst  einige  sogenannte  »  Dörfer, " 
d.  h.  Centralpunkte  für  die  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten, 
angelegt,   aber   es  fehlten  unter  diesen  Leuten  Männer,   die  das 
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Oeschick,  oder  anch  nur  das  Interesse  gehabt  hätten,  für  die  Fest- 
stellong  der  geographischen  Verhältnisse  des  occupirten  Landes 
etmras  za  thun.  Landmesser  gab  es  in  jenen  Zeiten  unter  den 
Hauern  noch  nicht,  der  Grundbesitz  wurde  durch  Umreiten  der 
Feldmark  nach  dem  Kompass  bestimmt,  und  im  betreffenden  Do- 
cainent  die  Zahl  der  Minuten,  welche  das  in  Schritt  gehende  Pferd 
zu  dieser  Arbeit  brauchte,  als  Maass  der  Entfernungen  eingetragen. 
Von  europäischen  Reisenden  hatten  die  berühmten  Missionare 
Moffat  und  Livingstone  die  südlicheren  Theile  des  Landes,  Jäger, 
"wie  Gordon  Cumming,  Harris,  Delegorgues  und  Gassiot  auch  die 
nordlicheren  strichweis  bereist,  aber,  wie  verdienstvoll  auch  diese 
^Reisen  als  Yornntersuchungen  gewesen  sind,  dass  die  Kenntniss 
anch  dieser  Männer  von  den  Einzelheiten  der  Bodengestaltung 
unseres  Landes  nur  eine  geringe  war,  das  beweisen  alle  aus 
jenen  Zeiten  stammenden  kartographischen  Darstellungen  der 
Sepublik. 

In  den  fünfziger  Jahren  gab  General  Hall  seine  sehr  tüchtig 
gearbeitete  Karte  Süd-Afrika's  in  England  heraus.  Auch  das 
Transvaalgebiet  war  auf  derselben  dargestellt,  aber  leider,  wie  es 
nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  gar  nicht  anders  sein 
konnte,  in  lückenhafter  und  fehlerhafter  Weise.  Als  Hauptfehler, 
der  auch  auf  allen  in  jener  Zeit  in  Deutschland  construirten  Karten 
dieses  Theiles  von  Süd -Afrika  immer  wiederkehrt,  machte  sich 
geltend,  dass  das  Randgebirge  (Draken-Gebirge)  als  ein  von  Natal 
aus  gerade  nach  Norden  laufender  ununterbrochener  Gebirgszug 
dargestellt  war,  an  dessen  östlichem  Abhang  man  dann  alle  die 
Ströme  entspringen  Hess,  deren  unterer  Lauf  von  der  Küste  (der 
Delagoabay)  her  bekannt  war,  so  besonders  den  Komate  mit 
seinen  Nebenflüssen,  während  wir  jetzt  wissen,  dass  diese  Flüsse  auf 
den  Hochebenen,  als  deren  Umwallung  oder  Abhang  das  Drakenge- 
birge  hier  nur  noch  auftritt,  entspringen.  Dass  dieses  Gebirge  nach 
dem  Olifants-Fluss  hin  sich  sehr  verzweigt,  dass  es  von  dem 
Punkte,  wo  es  dieser  Strom  durchbricht,  sich  nordwestlich  wendet 
und  endlich  von  der  ungeheuren  Limpopo  -  Niederung  ganz  unter- 
brochen wird,  wusste  man  damals  noch  nicht.  Auch  die  Kenntniss 
der  ethnographischen  Verhältnisse  des  Transvaal -» Gebietes  war 
noch  sehr  gering  in  jener  Zeit.  In  den  fünfziger  Jahren  finden 
wir  die  Yolksnamen,  welche  die  Reisenden  gesammelt  hatten,  ohne 
Verständniss  und  Kritik  in  die  kartographischen  Darstellungen  dieser 
Gegenden  eingetragen. 

Erst  nachdem  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  die  Republik 
sich  mehr  und  mehr  dem  Verkehr  öffnete,  wurde  auch  ihre  Geo- 
graphie schrittweis  gefördert.  Berliner  Missionare  fassten  1860 
im  Lydenburger  District  festen  Fuss.     Sie  gaben  zuerst  über  den 
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obern  Lauf  der  ostwärts  stromenden  Flusse,  wie  über  die  Volker- 
yerhältnisse  Anfschluss.  Im  Jabre  1866  traf  der  Beisende  Manch 
ein.  Seine  Reisen  führten  ihn  zunächst  dnrch  die  südlichen 
und  westlichen,  später  auch  dut'ch  die  nordlichen  nnd  östUeben 
Theile  des  Landes.  Besonders  in  Beeng  auf  die  ersteren  ver- 
dankt die  Kartographie  Transvaals  diesem  unermüdlich  tbätigem 
Manne  unendlich  viel.  Er  war  der  echte  deutsche  Forscher.  }ßi 
geringen  Mitteln  ausgerüstet,  bescheiden  und  anspruchslos,  bat  er 
seine  Gesundheit  im  Dienste  der  Wissenschaft,  und  ^war  zunächst 
im  Dienste  deutscher  Wissenschaft,  darangesetst,  um  während  seiner 
letzten  Jahre  im  Yaterlande  mit  Sorgen  um  seine  Existenz  zq 
kämpfen.  Dem  Verfasser  steht  Manch  nocii  deutlich  vor  Augen, 
wie  er  eines  Tages  im  Missionsbause  von  Botsabelo  nach  müh' 
seligeti  Tagemärseben  Rast  und  Erquickung  suchte*  Bin  lederner 
Anzug  umgab  die  stämmige  Figur.  Revolver,  Oompass,  Sextant, 
Jagdmesser  und  eine  Blechschüssel  hingen  an  seinem  Gurte,  in 
den  Händen  trug  er  das  Doppelgewehr,  einen  Ersatzlauf  für 
dasselbe  und  die  unentbehrliche  wollene  Decke  auf  dem  Rucken. 
Wahrlich,  keine  Kleinigkeit  ist  es,  so  bepackt,  obne  Hülfe  trener 
fiingeborner,  die  afrikanischen  Wildnisse  zu  durchstreifen.  Und 
diesem  Mann  hat  man  bei  seiner  Rückkehr  in  Deutschland  Vor- 
würfe machen  wollen,  dass  er  keine  Sammlungen  von  Naturaüen 
auf  seinen  Reisen  angelegt  habe !  Sollte  er  die  etwa  auch  noch  in 
seinen  Taschen  durch  die  von  Tsetse  und  Fieber  infieirten  Land- 
striche tragen?  Ein  anderes  Mal  trafen  wir  Manch  am  Ufer  des 
Yaalflusses,  auf  der  Rückreise  von  den  Diamantfeldem  nach 
Potchefistroom  begriffen.  Der  Reisende  war  in  einem  schlechten 
Boot,  welches  derartig  Wasser  durchliess,  dass  er  nur  batfosaig 
darin  handtieren  konnte,  den  Yaalfluss  an  40  deutsche  Meilen  weit 
Stromab  gefahren,  um  dessen  Krümmungen  au&unehmen.  lieber 
Felsen,  durch  deren  Stromschnellen  er  «ein  Boot,  dasselbe  am  Tan 
festhaltend,  wollte  gleiten  lassen,  hatte  ihn  dieses  nachgeschleift;  er 
Hess  es  aber  nicht  fahren,  er  wollte  seinen  Zweck  erreichen,  und 
er  bat  ihn  erreicht,  denn  auch  in  der  vorliegenden  Karte  ist  der 
zwischen  Potcbefttroom  und  Hebron  liegende  Theil  des  Vaalflusses 
naöh  der  von  Manch  damals  in's  Werk  gestellten  Aufoahme  gezeichnet 
Manch  hatte,  wie  seine  ganze  Ausrüstung  nur  dürftig  war, 
auch  nur  mangelhafte  Instrumente;  es  hat  sich  deshalb  leider 
herausgestellt,  dass  seine  Positionsbestimmungen,  besonders  seine 
Längenaufnahmen,  wenig  zuverlässig  sind.  Wir  verdanken  aber 
einigen  Anderen,  so  den  Reisenden  Mohr  und  Baines,  genauere  Be- 
stimmungen der  geographischen  Lage  einiger  Punkte  im  westlichen 
und  südlichen  Theile  der  Republik,  welche  bei  der  Construction 
einer  Karte  dieses  Landes  vom  grossten  Wertbe  waren. 
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Das  Ton  den  genannten  Reisenden  nnd  Missionaren  im  Laufe 
der  Jahre  gelieferte  Material  ist  im  Perthesschen  geographischen 
Institut,  besonders  durch  Dr.  Petermann's  rege  Theilnahme  und 
unermüdlichen  Fleiss,  vielfach  publicirt  und  verwerthet  worden. 
Im  Jahre  1867  gaben  wir  mit  F.  Jeppe  in  Potche&troom  vereint 
die  erste  grossere  Karte  des  Transvaalgebietes  heraus.  Sie  er- 
schien von  Dr.  Petermann  überarbeitet  in  Gotha  und  gab  die  erste 
genauere  Darstellung  des  Landes.  Jetzt  aber  lag  neues  Material 
zur  Genüge  vor,  der  Verfasser  hatte  selbst  immer  wieder  die 
nordlichen  und  östlichen  Theile  des  Landes  bereist,  so  dass  es  an 
der  Zeit  erschien,  jene  erste,  durch  ungünstige  Umstände  noch 
vielfach  fehlerhaft  gebliebene  Karte  der  Republik  durch  eine  neue 
Arbeit  zu  ersetzen,  welche  nun  dem  für  die  Geographie  Afrika's 
sich  interessirenden  Publikum  in  dieser  Zeitschrift  vorgelegt  wird. 
Die  Lager  der  Goldgräber  am  Blydeflnss  sind  nach  einer  noch 
rechtzeitig  aus  Lydenburg  eingegangenen  Skizze  eingetragen,  die 
Lager  der  Diamantgräber  nach  eigner  Anschauung  und  nach  den 
Angaben  des  vom  „Yrystaat^  zur  Wahrung  seiner  Ansprüche  an 
die  Diamantfelder,  England  gegenüber,  herausgegebenen  ofBciellen 
Werkes.  Die  Grenze  der  Tsetsefliege  ist  nach  eigenen  Beobach- 
tungen berichtigt,  sie  fallt  so  ziemlich  mit  der  Grenze  des  ab* 
solut  ungesunden  Tieflandes  (an  der  Küste  und  in  der  Limpopo- 
Niederung)  zusammen.  Bei  der  Eintragung  der  Yolksnamen  ist  die 
nothige  Kritik  geübt  worden. 

Auf  einen  schwachen  Punkt  der  vorliegenden  Karte  aufmerksam 
zu  machen,  sei  noch  gestattet.  Es  ist  dies  die  geographische  Lage 
des  Stadtchens  Lydenburg,  auf  welche  es  der  grade  hier  sich 
markirenden  Gebirgszüge,  der  Ausläufer  des  Drakengebirges,  wegen 
viel  ankommt.  Der  Ort  hat  auch  durch  die  in  seiner  Nähe  ent- 
deckten Goldfelder  an  Interesse  gewonnen.  Lydenburgs  Länge 
war  von  Manch  auf  31®  29',  von  St.  Vincent  Erskine,  welcher 
Geometer  von  Fach  ist,  sogar  auf  31  ®  81 '  Länge  ostlich  von  Green* 
wich  fixirt  worden.  Trotzdem  hat  sich  Dr.  Petermann  veranlasst 
gesehen,  den  Ort  viel  weiter  westlich  auch  auf  seinen  neuesten 
Karten  darzustellen,  weil  Itinerare  von  Reisenden  die  Entfernung 
Lydenburgs  von  der  Delagoabay  für  bedeutender  erscheinen  Hessen, 
als  sie  sein  würde,  wenn  jene  Längenbestimmung  richtig  wäre. 
Wir  sind  in  unserer  Karte  trotzdem  dieser  Bestimmung  gefolgt, 
indem  wir  geneigt  sind,  jene  Angaben  von  Reisenden  durch  den 
Umstand  zu  erklären,  dass  zwischen  Lydenburg  und  Delagoa  bis 
dahin  auch  nicht  die  Spur  einer  gebahnten  Strasse  existirte,  Rei* 
sende  also  leicht  die  zurückgelegten  Strecken  überschätzen  konnten. 

Zum  Verständniss  unserer  Karte  sei  noch  bemerkt,  dass  unter 
den  „Dorfern"  (villages)  Transvaals  Orte  «u  verstehen  sind,  welche 
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als  Centren  for  die  Verwaltung  des  Landes  angelegt  worden,  also 
werdende  Städte.     Unter   diesen   sind  Potebefstroom ,   Rastenbarg, 
Pretoria  und  Lydenburg  die  bedeutendsten.    Andere  sind  noch  sehr 
zaruck.      Nylstroom    bestand  z.  B.    im    Jahre    1872    aas    einem 
ziemlich  baufälligen  y,office^  d.  h.  Begierungsgebäude   und  einigen 
zerfallenen  Hütten.     Ein  einziges  besseres  Haus  war   zu   sehen, 
welches   einem  holländischen   Speculanten   gehörte.      Sonst  finden 
sich  in   den  meisten   dieser  Dörfer  eine  Kirche  und  ein  Pastorat. 
Händler   und  Speculanten   siedeln   sich   an,    und   allmählig  wächst 
das   Ganze.      Bauerndörfer  in   unserem    Sinne    giebt    es   nicht  in 
jenem  Lande.     Der   Farmer  oder  Bauer   beansprucht  zu   seinem 
Gebrauche,   der  Viehzucht  wegen,  welche   einen  Haoptzweig  der 
Landwirthschaft  ausmacht,    ein  zu  grosses  Areal,    als  dass  er  mit 
anderen  Leuten  auf  einem  Dorfe  zusammenwohnen  könnte.     Als  ' 
volle  Farm,  als  Bauernplatz,  gilt  ein  Gebiet  von  9000  Magdeburger 
Morgen.     Von  solchen  Farmen  ist  auch  in  der  vorliegenden  Karte 
eine  Anzahl  verzeichnet;    sie  hätte  aber  in's  Unendliche  vermehrt 
werden  können,    da  die  Zahl    der  von  den   Colonisten  bebauten 
„Plätze^'  in  der  Republik  sicher  zwischen  B  und  4000  beträgt    Es 
ist  aber  werthlos,  Farmen,  die  häufig  wieder  ganz  verlassen  werden, 
in   eine  Karte   einzutragen.     Für   das  allgemeine  Bedürfniss,  wie 
auch  fiir  das  des   Reisenden,  genügte  die  Angabe   der  grösseren, 
besonders    der   an   den  Hauptstrassen  gelegenen  Bauernhöfe.     Es 
möge  die  Auswahl,   welche  wir  getroffen  haben,   auch  naeh  ihrer 
Vertheilung  im  Lande  einen  Anhalt  gewähren,  die  von  den  Weissen 
bewohnten  Gegenden  zu  erkennen. 

Innerhalb  des  Grundgebietes  der  Republik  wohnen  gegen 
350,000  Schwarze,  verschiedenen  Zweigen  der  südafrikanischen 
Völkerfamilie.  angehÖrig,  im  Lande  selbst  unter  dem  Namen  der 
„  Kaffern  ^  zusammengefasst.  Unter  diesen  sind  eigentliche  Kaffern 
etwa  <6O,000,  und  zwar  Amaswazi  und  Matebelen,  Basutho's,  d.  h. 
kafferähnliehe  Betsuanen,  etwa  140,000,  Batsoetla  und  Masele 
odet  Bahloekoe  (vielleicht  die  ältesten  kafferähnlichen  Bewohner 
dieser  Länder)  70,000  und  etwa  70,000  Betsuanen,  letztere  be- 
sonders im  südwestlichen  Theile  der  Republik.  Zu  der  Regierang 
der  Weissen  stehen  alle  diese  Stämme  meist,  noch  in  sehr  unklarem 
Verhältniss.  Viele  derselben  sind  factisch  noch  ganz  frei,  andere, 
wie  die  Amaswazi,  heissen  Bundesgenossen  der  Republik,  andere 
kleinere  Abtheilungen,  besonders  in  den  südlicheren  Theilen  des 
Landes  wohnend,  sind  schon  vollständig  unterworfen.  Hottentotten 
wohnen  in  geringer  Anzahl  am  untern  Vaalfluss  und  einige  wenige 
Bushleute  auf  den  Hochfiächen,  denen  der  Elephanten-  und  Vaal- 
fluss entströmt.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  möglich,  jetzt  näher 
auf    die    interessanten    ethnographischen    Verhältnisse    Transvaals 
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einzugeben,  diejenigen  der  geehrten  Leser,  welche  sich  specieller 
für  dieselben,  sowie  für  die  Verbältnisso  der  Republik  überhaupt, 
interessiren,  darf  derselbe  wohl  auf  seine  „Beiträge  zur  Kenntniss 
Süd- Afrikas^  (Berlin  1875,  Wiegandt  Grieben)  aufmerksam  machen. 
Wohl  wäre  es  sehr  wünschenswerth ,  dass  es  bald  gelänge, 
eine  Karte  mit  genauer  Darstellung  der  physischen  Verhältnisse 
dieses  Theils  von  Süd- Afrika  herzustellen,  da  die  Richtungen  der 
Gebirgszüge,  sowie  die  Yertheilung  der  Hoch-  und  Tiefebenen 
äuBserst  merkwürdig  sind.  Leider  waren  die  bisher  angestellten 
Hohenmessungen  nur  wenig  zuverlässig.  Es  wäre  jetzt  aber  viel- 
leicht die  Zeit  gekommen  mit  besseren  Instrumenten  neue  Aufoahmen 
der  Hohenverhältnisse  zu  veranlassen.  Auf  Erforschung  dieser 
Verhältnisse  soll  nach  erfolgter  Rückkehr  in  die  Transvaal-Republik 
unsere  Aufmerksamkeit  vornehmlich  gerichtet  sein. 


Zusatz  der  Bedaction  zu  vorstehendem  Aufsatz. 

Anknüpfend  an  den  obigen  Hinweis  auf  das  soeben  erschienene 
Buch  des  Superintendenten  der  Berliner  Transvaalmission,  Herrn 
Merensky,  hält  die  Redaction  es  für  angezeigt,  zum  näheren  Ver- 
ständniss  der  Verhältnisse  vom  Transvaal  einige  Notizen  aus  jenem 
Buche  hinzuzufügen.  Der  jetzt  mit  dem  Namen  der  Südafrikani- 
schen oder  Transvaal  -  Republik  bezeichnete  Staat  verdankt  seine 
Entstehung  der  Einwanderung  der  Boers,  welche  nach  den  blutigen 
Kämpfen  gegen  die  Engländer  in  Natal  zu  Anfang  der  vierziger 
Jahre  nach  Norden  sich  zurückgezogen  und  unter  ihren  bewährten 
Führern,  dem  General  Andries  Praetorius  und  Commandanten 
Potgieter,  jenseit  des  Vaalflusses  sich  in  den  drei  Districten  von 
Potschefstrom,  Lydenburg.  und  Zoutpansberg  eine  neue  Heimath 
gegründet  hatten.  Diese  drei  Niederlassungen  wurden  in  dem 
Sandrivier- Vertrage  vom  17.  Januar  1852  von  England  als  selbst- 
ständige anerkannt,  und  im  Jahre  1858  vereinigten  sich  dieselben 
zu  einer  Gesammtrepublik,  deren  Grundgesetz  im  Jahre  1858  be- 
scblossen  und  proclamirt  wurde.  Den  gesetzgebenden  Körper 
bildet  ein  aus  30  Vertretern  durch  allgemeine  directe  Wahlen  be* 
rufener  Volksrath;  alle  Gesetze  werden  nach  der  Beschlussnahme 
drei  Monate  lang  im  Staatsanzeiger  publizirt,  während  welcher 
Zeit  dem  Volke  das  Recht  zusteht,  dieselben  anzunehmen  oder 
abzalehnen.  Dass  unter  diesen  in  der  Eigenart  der  Boers  be- 
gründeten, für  die  gedeihliche  Entwickelung  des  Staatswesens  aber 
keineswegs  günstigen  Verhältnissen  die  Gesetzvollstreckung  durch 
den  Präsidenten  und  den  ihm  beigegebenen  ,,  ausführenden  Rath^ 
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eine  sehr  schwierige  ist,  liegt  anf  der  Hand,  zumal  da  demselben 
keine  Mittel  zur  Ausführung  der  Gesetze  zu  Gebote  stehen,  and 
ebenso  wenig  haben  die  für  die  elf  Districte  eingesetzten  Liand- 
droste  die  Macht,  ihren  Verordnungen  Nachdruck  zu  geben,  denn 
die  Republik  hat  auch  nicht  einen  einzigen  Soldaten.  Es  i^der- 
strebt  den  Boers,  wie  früher  gegen  die  Basutho^s  aggressiv  vor- 
zugehen, ja  es  ist  geradezu  bei  den  sonst  stets  kriegsbereiten 
Boers  im  Interesse  ihres  Besitzes  eine  Kriegsscheu  eingetreten, 
welche  sie  abhält,  einen  Conflict  mit  den  Basutho's  heryorznrafen, 
zumal  da  der  Ausgang  eines  Kampfes  gegen  die  numerisch  weit 
überlegene  und  mit  Schusswaffen  wohl  versehene  farbige  Bevöl- 
kerung für  die  Boers  ein  sehr  zweifelhafter  sein  würde.  Und 
dennoch  sind  Conflicte  unvermeidlich.  Dies  liegt  aber  hauptsäcb- 
lich  darin,  dass  die  Grenzen  der  Republik  im  Norden  und  Nord- 
osten vollständig  illusorisch  sind,  da  die  mit  den  Portugiesen 
vereinbarte  Grenzlinie  eben  nur  insoweit  von  Werth  ist,  als  da- 
durch bei  weiterer  Entwickelung  dieser  Länder  ein  Zusammen- 
stoss  beider  Mächte  zu  vermeiden  sein  dürfte.  Gerade  innerhalb 
dieser  von  der  Republik  beanspruchten  Grenzen  sind  aber  völlig 
unabhängige  Kaffernstämme  sesshaft,  deren  Besitzrecht  auf  den 
von  ihnen  bewohnten  Grund  und  Boden  von  den  Boers  nicht  an- 
erkannt wird  und  die  unter  strengen,  das  Wohl  des  Staates  aber 
jedenfalls  sehr  beeinträchtigenden  Gesetzen  niedergehalten  werden. 
So  hat  beispielsweise  der  Weisse  nur  7^^  Mark,  der  Schwarze 
20  Mark  als  Kopfsteuer  zu  bezahlen;  letzterer  darf  nicht  Grund- 
besitzer sein,  kein  Pferd  besitzen,  ist  in  gewissen  Theilen  des 
Landes  von  der  Jagd  ausgeschlossen  und  darf  sich  auf  den  neu- 
entdeckten Goldfeldern  nicht  am  Goldwaschen  betheiligen.  Die 
Strenge  in  der  Ausführung  dieser  Gesetze  liegt  aber  ganz  in  der 
Hand  des  Landdrost,  ja  sogar  jedes  Boer,  und  so  kam  es,  dass 
durch  langandauernde  Feindseligkeiten  die  nördlichen  Gebiete  der 
Republik  verheert  und  da,  wo  die  wohlbewaffneten  ELaffern  wider- 
standsfähig waren,  bebaute  Landesstriche  an  die  Eingeborenen 
wiederum  verloren  gingen.  Wohl  steht  eine  Besserung  dieser 
Verhältnisse  in  Aussicht,  seitdem  im  Jahre  1874  der  neue  Prä- 
sident der  Republik,  Mr.  Bürgers,  früher  Prediger  in  einem  Dorfe 
der  Capcolonie,  die  Verwaltung  des  Landes  in  mancher  Beziehung 
zu  purificiren  begonnen  hat.  Leider  hat  sich  aber  unter  diesen 
neuen  Verhältnissen  eine  Oppositionspartei  unter  den  Boers  ge- 
bildet, welche,  unzufrieden  mit  dem  wachsenden  Einfluss  der  Euro- 
päer und  der  mehr  und  mehr  angebahnten  Erlösung  des  Sehwar- 
zen aus  seiner  unwürdigen  Stellung,  ihr  eigenes  bis  dahin  allzu- 
freies  und  mitunter  ungesetzliches  Treiben  für  gefährdet  erachtet. 
I^ach  dem  Urtheil  des  Herrn  Merensky  steht  es  sicher  zu  erwar- 
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ten,  dass»  wenn  das  Land  in  eeiner  Entwickelang  weiter  fort- 
schreitet, diese  Elemente  der  Boers  wiedernm  den  Wanderstab 
ergreifen  nnd  weiter  nach  Norden  nenem  Ungemach  nnd  Elend 
entgegenziehen  werden;  trotzdem,  so  schliesst  der  Verfasser,  wird 
ihnen  unsere  Sympathie  nicht  fehlen,  denn  es  hat  dies  Volk  eine 
Caltormission  in  Afrika  zn  erfallen. 

Auf  der  Karte  hat  der  Verfasser  die  Gegenden,  in  denen 
die  so  gefurchtete  Tsetse  vorzugsweise  erscheint,  durch  einen 
grünen  Strich  umschrieben.  Derselbe  umschliesst  im  Norden  den 
Lauf  des  Limpopo,  sowie  die  Unterläufe  seiner  Nebenflüsse  und 
dehnt  sich  ostwärts  längs  des  Terrassen- Abfalles  der  Drakenberge 
bis  zur  St.  Lucia-Bai  hin.  Die  Fliege  hält  sich  stets  in  gewissen 
Thälem  oder  an  Bergen  auf,  ist  in  manchen  Gegenden,  seitdem 
man  sie  beobachtet  hat,  vorgerückt,  aus  anderen  zurückgewichen, 
eine  Erscheinung,  welche  mit  dem  Wechseln  des  Wildes  zusammen- 
hängt. Gute  Führer  kennen  den  Aufenthalt  der  Tsetse,  und  können 
dadurch  Gegenden,  welche  sonst  durch  dieselbe  als  sehr  gefährdet 
gelten,  mit  Zugthieren  umgangen,  ja  sogar  da,  wo  das  Vorkommen 
des  Thieres  sich  an  gewissen  Oertlichkeiten  localisirt,  durchschnitten 
werden.  Nie  findet  sich  die  Tsetse  auf  nackten  und  von  Busch 
und  Baum  entblossten  Feldern  oder  in  Gegenden,  in  denen  grosse- 
res Wild  ausgerottet  oder  vertrieben  ist;  gerade  da,  wo  Ba£fel- 
oder  Zebraheerden  sich  aufhalten,  erscheint  die  Fliege  am  häufig- 
sten, ohne  dass  ihr  Stich  diesen  Thieren  schadet;  in  bewohnten 
Landstrichen  kommt  sie  jedoch  niemals  vor.  So  erzählt  der  Ver- 
fasser, dass  bei  seinem  Aufenthalt  im  Pedilande  die  Tsetse  im 
Thal  des  Steelportflusses  hauste;  neben  diesem  Flusse  zieht  sich 
in  einer  Entfernung  von  2 — 5  Meilen  das  von  den  Bapedi  dicht 
bewohnte  Land  am  Fusse  des  Leolu- Gebirges  hin,  und  trotz  dieser 
geringen  Entfernung  werden  die  zahlreichen  Rinderheerden  dieses 
Stammes  nie  von  der  Tsetse  belästigt.  Ebenso  ist  die  Factorei 
an  der  Delagoa-Bai  ringsum  von  der  Tsetse  eingeschlossen,  ohne 
dass  der  Viehstand  der  kleinen  Colonie  von  ihr  angegri£fen  wird. 
Wo  Busch  und  Baum  gelichtet  werden,  verschwindet  das  Thier 
zugleich  mit  dem  Wilde,  wo  aber  eine  Gegend  der  Verwüstung 
anheimfällt  und  Busch  und  Baum  wieder  aufv^achsen  und  Wild 
wieder  einzieht,  erscheint  sie  wieder.  So  hat  die  Tsetse  z.  B. 
im  Transvaal,  seitdem  das  Land  durch  Mosilikatse  verwüstet  wurde, 
sich  selbst  über  einstmals  bewohnte  Niederlassungen  wieder  aus- 
gebreitet« Jedenfalls  verhindert  die  oben  erwähnte  Verbreitung 
der  Fliege  im  Flussgebiet  des  Limpopo,  ebenso  wie  das  in  dor- 
tigen Sumpfniederungen  herrschende  Fieber  den  Verkehr  der  Be- 
wohner vom  Transvaal  nach  dem  Limpopo  und  der  Küste;  mit 
dem  Vordringen   der  Kultur   nach   dieser  Richtung   hin  darf  man 
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aber  auch  auf  ein  Zurückweichen  der  Tsetse  aus  diesen  Land- 
strichen hoffen.  Vielleicht  ist  es  der  oben  angedeuteten  Auswan- 
derung unzufriedener  Boers  vorbehalten,  auch  am  Limpopo  diesen 
Theil  ihrer  Cultnnnission  zu  erfüllen. 

Was  die  unterirdischen  Bodenschätze  des  Landes  betrifft,  von 
welchen  die  Zukunft  der  Hepublik  wohl  hauptsächlich  abhängig 
sein  dürfte,  so  birgt  das  ganze  Hochland,  welches  im  Osten  durch 
den  Terrassenabfall  der  Drakenberge  begrenzt  wird ,  südlich  bis 
an  die  Gebirge  reicht,  in  denen  der  Oranjefluss  entspringt  und 
nordwärts  mit  tiefeingesenkten  Thalschluchten  sich  zum  Limpopo 
herabsenkt,  weitverzweigte  Kohlenlager,  welche  häufig  in  den  von 
Regengüssen  gegrabenen  Schluchten  und  an  den  Flussufem  zu 
Tage  treten,  und  dort  ohne  weiteren  Abbau  geschürft  und  benutzt 
werden.  Kupfer,  als  Buntkupfererz  nnd  Kupferlasur,  findet  sich 
sich  an  vielen  Punkten,  und  verlassene  Gruben  zeugen  davon, 
welchen  Werth  die  Kaffern  in  früheren  Zeiten  der  Gewinnung 
dieses  Metalls  beilegten.  Bleiglanz,  auch  solches,  welches  silber- 
haltig ist,  wird  gefunden,  ebenso  Zinn  an  einzelnen,  in  unge- 
sundem Tietlande  gelegenen  Stellen.  Ferner  sind  Graphit  und 
Reissblei  in  bester  Qualität  vorhanden  und  werden  von  den  Ein- 
geborenen zur  Verzierung  ihrer  Thongeschirre  benutzt.  Ein  Nickel- 
und  Kobaltbergwerk  ist  auf  der  Missionsstation  Botsabelo  im  Ent- 
stehen. Was  endlich  das  Gold  betrifft,  so  entdeckte  ein  Mr.  Button 
im  Jahre  1868  dasselbe  zuerst  im  District  Zoutpansberg,  welches 
in  feinen  Partikeln  in  den  dort  zu  Tage  tretenden  Quarzriffen 
vorkommt.  G.  Havermann,  welcher  seinen  Besuch  dieser  Gegend 
im  Jahre  1871  (vergl.  Ule,  Die  Natur,  1873)  schilderte,  consta- 
tirte  gleichfalls  das  Vorkommen  von  Gold,  hielt  aber  eine  loh- 
nende Gewinnung  desselben  nur  durch  Anwendung  von  Maschinen 
für  möglich.  Gegenwärtig  werden  diese  Button- Goldfelder  (24^ 
S.  Br.)  von  einer  englischen  Gesellschaft  mit  Dampfmaschinen 
ausgebeutet,  und  es  hat  sich  der  Ertrag  als  durchaus  productiv 
und  lohnend  herausgestellt.  Leichter  auszubeuten  und  deshalb 
zum  Sammelplatz  von  gi'ossen  Massen  von  Goldgräbern  geworden, 
sind  die  neuentdeckten  Goldlager  im  Alluvium.  Ein  solches  wurde 
im  Jahre  1872  bei  Lydenburg  im  Thale  des  Blydeflusses,  eines 
Nebenflusses  des  Olifantflusses,  entdeckt  und  bald  von  Hunderten 
von  Goldgräbern  mit  grossem  Erfolg  ausgebeutet.  Herr  Merensky 
sah  im  Jahre  1873  zwei  dort  gefundene  Stücke  gediegenen  Goldes, 
das  eine  2  Pfund,  das  andere  1*^  Pfund  schwer,  und  im  Jahre 
1874  wurden  im  Claim  eines  Mr.  Barrington  ein  Stück  gediege- 
nen Goldes  von  7  Pfund,  im  Juli  auf  demselben  ein  solches  von 
49  Unzen  aufgeftinden.  Solcher  glücklichen  Funde  hat  der  Ver- 
fasser  eine   ganze   Reihe    registrirt,    muss   aber   auf  der    anderen 
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Seite  sngeben,  dass,  ähnlich  wie  auf  den  australischen  Goldfeldern, 
die  grossere  Masse  der  Diggers  eben  nnr  soviel  Gold  gewinnt, 
nm  ihr  Leben  zn  iristen,  oder  gezwangen  ist,  sich  bei  den  besser 
sitnirten  Goldgräbern  als  Arbeiter  zu  verdingen.  —  Diamanten 
sind  bis  jetzt  in  Transvaal  nicht  gefanden.  Die  grossen  Dia- 
mantenfelder liegen  am  Yaalflusse,  wo  Grieqaaland«We8t,  der 
Oranje-Freistaat  and  das  streitige  Gebiet  von  Transvaal  zasammen- 
stossen;  dort  wurden  im  Jahre  1871  die  reichen  Minen  bei  Du 
Toits  pan  entdeckt.  Weder  Transvaal  noch  der  Oranje- Freistaat 
vermochten  damals  ihre  Oberhoheit  über  diese  Diamantenfelder 
recht  znr  Geltang  zn  bringen  and  massten  schliesslich  zusehen, 
wie  die  Engländer,  als  die  dort  zu  Tausenden  versammelten  Dig- 
gers nichts  weniger  beabsichtigten,  als  eine  eigene  Diamant- Re- 
publik zu  gründen  und  bereits  die  Flagge  mit  einem  riesigen  ge- 
malten Diamanten  im  Felde  angefertigt  und  den  Gastwirth  Parker 
zum  Präsidenten  gewählt  hatten,  das  ganze  Territorium  unter  dem 
Namen  Griqualand-West  ihren  südafrikanischen  Colonien  einver- 
leibten. Jedenfalls  ist  die  Entdeckung  der  Diamantenfelder,  ebenso 
wie  die  der  im  eigenen  Lande  aufgefundenen  Goldfelder,  für  die 
Cxistenz  vom  Transvaal  von  den  wichtigsten  Folgen  gewesen.  Der 
Erwerb  der  Boers  ist  nämlich  auf  Ackerbau,  Viehzucht  und  früher 
auf  Jagd  basirt.  Der  Ackerbau  liegt  überall  noch  sehr  im  Argen, 
da  auf  den  Bauergütem  ein  nur  verhältnissmässig  kleines  Terrain 
für  die  Cultur  bestimmt  ist  und  der  Besitzer  wegen  der  grossen 
Entfernungen  von  Natal  oder  der  Gapcolonie  keinen  Markt  zur 
Yerwerthung  seiner  Producte  hatte,  da  die  weite  Reise  den  reellen 
Gewinn  aufzehrte.  Nur  die  Viehzucht  bildete  eine  ergiebige  Ein- 
nahmequelle, da  der  Unterhalt  des  Viehs  auf  den  ausgedehnten 
Weideflächen  nichts  kostet  und  die  Zugochsen  aus  Transvaal  sehr 
gesucht  sind.  Die  im  Capland  bis  zum  Vaalfluss  mit  grossem 
Vortheil  betriebene  Schafzucht  gedieh  aber  nicht  in  dem  warmen 
und  feuchten  Klima  des  südlichen  Transvaal,  bis  vor  zehn  Jahren 
die  Boers  in  grosser  Zahl  sich  mit  ihren  Heerden  auf  den  Hoch- 
flächen ansiedelten,  wo  die  Schafzucht  gegenwärtig  mit  grossem 
Erfolge  betrieben  wird.  Ebenso  lohnend  ist  die  Pferdezucht  auf 
den  Hochebenen,  während  im  Tieflande  die  Pferde  häufig  von 
der  Pneumonie  oder  „Lungensickness"  ergriffen  werden,  an  der 
die  meisten  sterben;  etwa  nur  5  pCt.  der  eingeführten  Pferde 
überstehen  diese  Seuche,  und  stehen  diese,  da  sie  nicht  wieder 
von  der  Seuche  ergriffen  werden,  unter  der  Bezeichnung  „ge- 
salzene Pferde^^  in  den  Tiefgegenden  in  hohem  Werthe.  Die  Jagd 
endlich  war  so  lange  ergiebig,  als  ein  reichlicher  Wildstand  vor- 
handen war;  seitdem  derselbe  aber  theils  ausgerottet,  theils  weiter 
in's  Innere  zurückgedrängt  ist,  sind  auch  die  Jagdzüge  der  Boers, 
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welche  sie  oft  auf  Monate  von  ihren  Gehöften  entfernten,  nicht  mehr 
lohnend.  Wie  schon  erwähnt,  lag  in  Folge  der  Schwierigkeit,  die 
Landesprodncte  zu  verwerthen,  der  Handel  darnieder,  und  wenn 
auch  der  Präsident  Praetorius  dem  Geldmangel  durch  Ausgabe 
von  Papiergeld  mit  Zwangscours  zu  steuern  versuchte,  so  hatte 
doch  in  den  benachbarten  Colonien,  aus  denen  ein  grosser  Theil 
der  Lebensbedürfnisse  gezogen  werden  mnsste,  die  Republik  keinen 
Credit.  Nur  durch  die  Entdeckung  der  Diamanten-  und  Gold- 
felder wurde  der  dem  Staate  drohende  Bankerutt  abgewendet,  da 
nun  die  Bewohner  einen  Markt  für  ihre  Producte  fanden  und  die 
Preise  far  Korn,  Vieh  und  Landbesitz  fortwahrend  im  raschen 
Steigen  begriffen  sind. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  hier  gleichzeitig  auf  die 
Verdienste  aufmerksam  zu  machen,  welche  unser  Landsmann 
Eduard  Mohr  durch  seine  Forschungsreise  von  Natal  bis  zu 
den  Yictoriafallen  des  Zambesi  um  die  Wissenschaft  erworben  hat. 
Wer  sein  jüngst  erschienenes,  in  seiner  äusseren  Ausstattung  sich 
nach  allen  Richtungen  empfehlendes  Reisewerk:  Nach  den  Yic- 
toriafallen des  Zambesi  (2  Bde.  Leipzig,  Ferd.  Hirt  db  Sohn, 
1875.  XYI,  SSO  und  214  S.  gr.  8,  mit  vielen  Illustrationen  in  Holz- 
schnitt und  Chromolithographie)  ein  wenig  genauer  studirt,  wird 
unter  den  Schilderungen  eines  bewegten  Jägerlebens,  wie  solches 
an  einen  jeden  Reisenden  in  den  an  Jagdwild  und  wilden  Thieren 
so  überaus  reichen  südafrikanischen  Gebieten  mehr  oder  weniger 
herantritt  und  welches  Mohr  bereits  während  seines  ersten  in  das 
Jahr  1866  fallenden  Jagdzuge  in  das  Zululand  kennen  gelernt 
hatte,  eine  grosse  M^nge  wissenschaftlicher  Beobachtungen  ent- 
decken, welche  für  unsere  Eenntniss  Südafrika's  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  sind.  Wir  rechnen  hierher  seine  ge- 
diegenen Beobachtungen  über  das  dortige  Thierleben,  'über  die 
Bewohner,  die  Configuration  des  Bodens  der  von  ihm  durchwan- 
derten Gegenden  und  endlich,  was  für  den  Geographen  von  be- 
sonderem Werth  sein  dürfte,  seine  mit  grossem  Fleiss  berechneten 
Breiten-  und  Längenbestimmnngen,  welche  am  Schluss  des  zweiten 
Bandes  zusammengestellt  sind  und  von  denen  wir  eine  Auswahl 
bereits  auf  S.  308  dieses  Jahrganges  unserer  Zeitschrift  gegeben 
haben.  Dieselben  bieten  auch  für  die  Transvaal-Republik  insofern 
ein  besonderes  Interesse,  als  die  Lage  von  Potchefstrom  und 
Rustenburg  durch  genaue  Längen-  und  Breitenbestimmungen,  von 
Krügers  Farm  und  Wonderfontain,  beide  zwischen  den  genannten 
Orten  gelegen,  von  der  Mission  Hermannsburg  und  der  Mündung 
des  Marico  in  den  Limpopo  durch  Breitenbeobachtungen  festgelegt 
worden  sind.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  im  Beobachten  aber 
ein  Reisender  in  den  südafrikanischen  Wildnissen  zu  kämpfen  hat, 
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dem,  in  stetem  Kampf  mit  den  ihn  umgebenden  Gefahr^i,.  noch 
die  Sorge  für  die  Ordnang  und  Erhaltung  seiner  Caravane  ob- 
liegt, wissen  wir  aus  Mohr's  eigenem  Munde,  und  müssen  wir  um 
so  mehr  dem  eisernen  Willen  desselben,  mit  welchem  er  seinen 
Keiseplan  verfolgte  und  durchführte,  unsere  vollkommene  Aner« 
kennung  zollen.  —  Mohr  hatte  sich  mit  seinem  Reisegefährten, 
dem  Geognosten  Adolph  Hühner  aus  Freiberg,  dessen  meteoro- 
logische Tagebücher  wir  im  Jahrgang  1872  unserer  Zeitschrift 
(S.  350  ff.)  zum  Abdruck  gebracht  haben  und  der  dem  zweiten 
Bande  des  vorliegenden  R^isewerkes  einen  werthvollen  geo- 
logischen Excurs  über  die  südafrikanischen  Diamantenfelder  bei- 
gefügt hat,  am  14.  November  1868  in  Bremerhaven  eingeschifft 
und  war  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Capstadt  am  8.  Februar 
1869  in  Durban  in  Natal  gelandet.  Nachdem  hier  alle  Vorbe- 
reitungen zur  Reise  in  das  Innere,  die  Beschaffung  zweier  Wagen, 
wohl  eingefahrener  Zugochsen,  von  Reitpferden  und  zuverlässigen 
Dienern,  getroffen  waren,  setzte  sich  die  kleine  Caravane  am 
8.  März  in  Bewegung  und  erreichte,  über  die  Eüstenterrassen 
langsam  aufsteigend,  nach  fünftägigem  Marsche  Maritzburg.  Mit 
Ueberschreitung  der  dritten,  bis  zu  4500  Fuss  sich  erhebenden 
Terrasse  schwindet  der  tropische  Charakter  der  Gegend,  und  es 
beginnen  hier  jene  vorzugsweise  für  Rinder-  und  Pferdezucht  ge- 
eigneten Landstrecken,  die  westwärts  durch  die  den  Ostrand  des 
ostafrikanischen  Plateaus  bildenden,  hier  an  ihrem  Knotenpunkte 
bis  zu  einer  Hohe  von  10,000  Fuss  aufsteigenden  Drakenberge 
begrenzt  werden.  Der  5500  Fuss  hohe  Renans-Pass  brachte  die 
Reisenden  auf  das  Strauch-  und  baumlose  Plateau  des  Oranje- 
Freistaats  mit  seinen  sparsam  zerstreuten  Niederlassungen  des 
Boers.  Von  dem  Städtchen  Harrymith  aus  durchzogen  sie  in  nord- 
westlicher Richtung  die  von  Gnus,  Bläss-  und  Springbock-  und 
Quaggaheerden  reich  bevölkerten  Ebenen  des  Oranje- Freistaats, 
überschritten  den  Vaalfluss  und  erreichten  zu  Anfang  Mai  Potschef- 
strom  im  Transvaal,  wo  sie  mit  dem  Maler  Baines  zusammentrafen, 
dem  wir  eine  Reihe  trefflicher  Skizzen  südafrikanischer  Scenerien 
▼erdanken,  und  der  sich  mit  einer  englischen,  zur  Untersuchung 
der  von  Carl  Mauch  entdeckten  Goldfelder  am  Tati  ausgesandten 
Sxpedition  dorthin  begeben  wollte.  Nach  einem  Besuch  der  merk- 
würdigen, von  dem  Mooibach  in  seinem  unterirdischen  Lauf  durch» 
strömten  Kalksteinhöhle  von  Wonderfontein  führte  sie  ihr  Weg 
über  Rustenburg  zur  Wes^renze  der  Transvaal -Republik,  mit 
deren  Ueberschreitung  sie  in  bis  dahin  wenig  durchforschte  Gegen- 
den eintraten.  Eine  wasserleere  und  staubige  Dornenwaldöde, 
aus  der  hin  und  wieder  Mopaniwaldungen  ihre  schattenlosen '  Zweige 
erheben,  hatten  die  Reisenden  zunächst  zu  überwinden,  bis  sie  zu 
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der  grossea  Negerstadt  Sochong  kamen,  wo  die  Erlanbniss  sam 
Durchsug  durch  das  Land  darch  Geschenke  von  dem  Könige 
Matcheen  erkauft  werden  musste.  Der  Weitermarsch  begann  im 
Juli;  aber  die  Caravane  hatte  auf  diesem,  da  in  Folge  der  Darre 
alle  Wasserläufe  versiegt  waren,  mit  unendlichen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Endlich  traf  sie  in  den  lotsten  Tagen  des  Juli  auf 
den  Tati-Qoldfeldem  ein,  welche  damals,  da  es  noch  an  den  zur 
Bearbeitung  nothigen  Maschinen  fehlte,  nur  einen  wenig  befriedi- 
genden Ertrag  gewährten.  Die  von  hier  aus  mit  den  Matebele's 
angeknüpften  Verhandlungen,  um  die  Erlanbniss  zum  Durclunig 
durch  ihr  Gebiet  zu  erhalten,  waren  aber,  da  nach  dem  Tode  des 
bekannten  Mosilikatse  blutige  Kämpfe  wegen  der  Thronfolge  unter 
den  Häuptlingen  der  Matebele's  ausgebrochen  waren,  so  zeit- 
raubend, dass  Mohr  nach  einigen  ergiebigen  Jagdausflugen ,  auf 
welchen  er  bis  Inyatin  vordrang,  beschloss,  die  Regenzeit  am 
Mangwebache  abzuwarten,  wo  ein  Standlager  aufgeschlagen  wurde. 
Als  aber  durch  Hubners  Vermittelung  von  dem  Hauptkraal  der 
Matebele's  die  Erlaubniss  eintraf,  den  Lauf  des  Guayflusses  zu 
verfolgen  und  auf  diesem  Wege  an  den  Zambesi  vorzudringen,  so 
litt  es  den  Reisenden  nicht  länger  in  seiner  unfreiwilligen,  andrer- 
seits allerdings  durch  Ordnen  und  Berechnen  seiner  Beobachtungen 
wohlangewandten  Müsse,  und  er  wagte  trotz  der  ungunstigen  Jahres- 
zeit im  November  einen  Verstoss  an  den  mittleren  Guayflass. 
Furchtbare  Gewitter,  die  zu  Strömen  angeschwollenen  Bergbäche 
und  die  in  unpassirbare  Sümpfe  verwandelten  Mopaniwälder  ver^ 
eitelten  aber  seine  Bemühungen,  und  nach  endlosen  Anstrengungen 
sah  er  sich  zur  Rückkehr  in  sein  altes  Standlager  am  Mangwe 
gezwungen.  Hier  blieben  Mohr  und  Hübner  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1869  und  kehrten,  um  ihre  Ausrüstung  zu  ergänzen,  nach 
dem  Tati  zurück,  wo  letzterer,  als  die  Nachricht  von  der  Ent- 
deckung der  reichen  Diamantenfelder  am  Vaalfluss  einlief,  sich  zur 
geognostischen  Untersuchung  derselben  von  Mohr  trennte.  Dieser 
begann  beim  Anfang  der  trockenen  Jahreszeit  am  22.  März  1870 
seine  Reise  zum  Zambesi,  die  ihn,  dem  Lauf  des  Tati  folgend 
und  mehrfach  denselben,  sowie  seine  Zuflüsse  schneidend,  zunächst 
zu  dem  grossen,  inmitten  meilenweit  sich  ausdehnender  Mais-  und 
Dnrrhafelder  gelegenen,  von  Makalakka's  bewohnten  Kraal  Un- 
suase  führte.  Von  dort  ging  der  Weg  in  genau  nordlicher  Rich- 
tung durch  dicht  bevölkerte  Districte  bis  zu  dem  nordlichsten, 
von  Makalakka's  bewohnten  Kraal,  von  wo  ab  sich  bis  zum  Zam- 
besi ein  unbewohntes,  durch  die  Matebele's  und  Mosilikatse  voll- 
ständig entvölkertes  und  mit  endlosen  Maponi-  und  Dombusch- 
Wäldern  bedecktes  Land  ausbreitet.  Verspätete  heftige  Regen- 
güsse nothigten  aber  den  Reisenden  an  dem  Ufer  des  Nataflusses 
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inmitten  dieser  feuchten  Wälder  einen  dreiwöchentlichen  Aufent- 
halt zu  nehmen,  so  dass  er  erst  am  24.  Mai  unter  19®  11'  S.  Br. 
den  nordlichsten  Punkt  erreichen  konnte,  his  zu  welchem  es  über- 
haupt möglich  war,  mit  seinen  schwerfalligen  Wagen  vorzudringen. 
Das  Gepäck  wurde  hier  bis  zu  seiner  Rückkehr  unter  Neger- 
bedeckung zurückgelassen,  und  nur  mit  geringer  Begleitung  brach 
Mohr  zum  Zambesi  auf,  dessen  XJftr  er  am  12.  Juli  betrat.  Bei 
dem  am  gegenüberliegenden  Ufer  wohnenden  Negerchef  Wanki 
wnrde  ihm  gastliche  Aufnahme  zu  Theil,  und  hier  erhielt  er  Führer 
nach  dem  Mosiwatnnja-  oder  Yictoriafall,  in  dessen  Nähe  er  am 
19.  Juli  für  einige  Tage  sein  Lager  errichtete.  Die  überwälti- 
gende Grossartigkeit  dieses  Wasserfalles  kennen  wir  bereits  aus 
Livingstone^s  Schilderungen ,  und  in  Mohr  hat  derselbe  in  Bezug 
anf  die  physikalischen  Erscheinungen  und  Positionsbestimmangen 
den  ersten  wissenschaftlichen  Beobachter  gefunden.  Einen  weiteren 
Vormarsch  über  den  Zambesi  hinaus  zu  unternehmen,  musste  sich 
der  Reisende  aber  aus  dem  Grunde  versagen,  weil  es  ihm  an 
Geschenken  für  die  Negerehefs,  sowie  an  Taaschmitteln,  nm  Lebens- 
mittel von  den  Eingeborenen  zu  erhandeln,  fehlte.  Befriedigt  von 
den  Resultaten  seiner  Reise,  auf  welcher  er,  ungerechnet  die 
Jagdausflüge,  280  deutsche  Meilen  durchmessen  hatte  (die  Ent- 
fernung in  der  Luftlinie  von  Durban  bis  zu  den  Victoriafällen  be- 
trägt 199|^  Meile),  trat  er  am  22.  Juni  die  Rückreise  an  und 
traf  Ende  November  wieder  in  Durban  ein.  Wir  schliessen  unser 
Referat  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  es  einem  so  erprobten 
Reisenden,  wie  Mohr  ist,  beschieden  sein  mochte,  sich  an  dem 
von  deutscher  Seilte  begonnenen  Entdeckungs werke  zur  Erforschung 
des  äquatorialen  Afrika  von  der  Richtung  her  zu  betheiligen, 
welche  er  in  einem  an  den  Vorstand  der  deutschen  afrikanischen 
Gesellschaft  gerichteten  Schreiben  als  die  einen  möglichen   Erfolg 

versprechende  bezeichnet  hat. 

—  r. 
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xvn, 

Barometer-Höhenmessungen  von  der  Schwarzburg-Rudol- 
städtischen  Unter-Herrschaft  Frankenhausen. 

Von  A.  File,  k.  pr.  Major  a.  D. 


In  den  nachfolgenden  Blattern  abergebe  ich  dem  Publikum 
das  nennte  Heft  meiner  Höhenmessnngen  von  Thüringen.  Ein 
kleiner  Theil  davon  stammt  ans  den  vierziger  Jahren,  den  grossem 
Theil  habe  ich  in  den  Jahren  1864  und  1865  begangen  nnd  hypso- 
metrisch gemessen.  Wo  ich  da  nnd  dort  auch  Messungen  von 
Andern  angefahrt,  habe  ich  die  Urheber  gewissenhaft  genannt. 

Die  cur  Berechnung  der  absoluten  Hohen  eines  jeden  Punktes 
benutzten  correspondirenden  Beobachtungs-Stationen,  sind  folgende: 
Arnstadt,  Apoäieker  Lucas  mit  873,5  paris.  F.  absol.  Höhe, 
Langensalza,    Schnlrath   Loof  mit      603,6       n        n       ji  jt 

Sondershausen,  Rechtsanwalt  Chop  mit  618,4      n        v        ri  i> 

Die  Reymann'sche  Specialkarte  von  Deutschland  im  Maasstabe 
von  1  Dec.  Zoll  auf  die  Meile  und  die  betreifenden  Sectionen  der 
Pr.  Oeneralstabs-Karte  (2  Zoll  =  1  Meile) ,  haben  mir  besonders 
als  Fuhrer  auf  meinen  Touren  gedient.  Zur  Yergleichung  habe 
ich  auch  eine  Reihe  Hohenangaben  (nach  meinen  Messungen)  von 
ganz  Thüringen  zugefugt.  Es  mag  mir  nachgesehen  werden, 
wenn  ich  da  und  dort  über  die  Rudolstadter  Grenzen  hinaus 
interessante  Punkte  gemessen  und  angegeben  habe. 

Die  Unterherrschaffc  Frankenhausen  besteht  aus  folgenden 
drei  Theilen: 

A.  aus  der  Hauptmasse  mit  der  Stadt  Franken  hausen,  mit  dem 
Ky£Fhäuser-6ebirge  und  einem  Theil  der  Hainleite. 

B.  aus  der  drei   Meilen   südwestlich  davon  gelegenen   Parzelle 
Schlotheim,  und 

C.  aus    der    2]^  Meilen    westlich    gelegenen   Parzelle    Strauss- 
berg. 

Nach  der  Zählung  vom  Jahre  1864  betrug  in  der  Unter- 
herrschaft die  Zahl  der  Wohnhäuser:  2,820  und  die  der  Ein- 
wohner: 16,217  —  auf  dem  Gesammt- Gebiet  von  3,55  Quadrat- 
Meilen. 


Barometer  -  fiöhenmessung^en. 
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Spedelles  Nivellement 
A.  Vom  Amt  Frankenliausen. 

1.  Der  Theil  nördlich  der  Frankenhäuser-Wipper  und 
vom  Soolgraben,  oder  nördlich  der  Linie:  Bende- 
leben,   Bottleben,    Frankenhausen,    fisperstedt    und 

Ringleben. 


Kr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 

FU8S. 


2 
3 

4 

5 
6 

7 
8 


Mündung  des  Thalleberwassers  in  die  FrankenhSuser 
Wipper,  am  -Westfnss  der  Ruine  Falkenburg, 
^  Meile  nordw.  Rottleben 

Rottleben,  Chausseebrucke  im  untern  Ende  des  Dorfes, 
8  Fuss  über  dem  Rottleber  Bache*) 

Dasselbe  Dorf,  nach  der  preuss.  Generalstabs-ELarte 
(welcher  Punkt?) 

Frankenhausen**),  Chausseebrucke  am  Hause  589, 
Sudende  der  Stadt,  ohnweit  der  Bachmnhle,  6  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel 

Frankenhausen  am  Fusse  der  Frauenkirche,  Nord- 
ostseite der  Stadt 

Frankenhausen,  das  am  höchsten  gelegene  Hans, 
nahe  am  Hausmannsthurme 

Frankenhausen,  Fuss  des  Hausmannsthnrmes,  Nord- 
seite der  Stadt    

Frankenhausen,  Gasthof  zum  Thüringer-Hofe,  1  Treppe 
hoch,  13  Fuss  über  dem  Strassenpflaster,  Mittel 
aus  82  Beobachtungen 


467 
437 
452 

392 
521 
538 
547 

446 


*)  Gegen  lOOO  Schritt  nördl.  von  Bottleben  und  an  der  Chaussee-Ecke, 
sieht  eine  hübsche  Pyramide  von  Sandstein  mit  Doppeladler  und  Namenszag 
F.  G.  und  mit  der  Inschrifb  ,,zur  Erinnerung  an  das  50  jährige  Eegierungs- 
Jubilänm  Sr.  Darchlancht  nnsers  geliebten  Fürsten  Friedrich  Günther;  den 
6.  November  1864.  Unterthänigst  gewidmet  von  Gustav  Stolberg,  Steinhauer 
EU  Bottleben/' 

**)  Man  nennt  es  auch  mit  dem  Beinamen:  Salzstadt,  wegen  ihres  Salz- 
werkes, das  sonst  bedeutender  war,  als  eben  jetzt;  es  bringt  jetet  jüibrlich 
noch  40,000  Centner  ein. 


883 
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Benennung  der  gemessenen  Punkte. 

Mündung  der  Braunkohlengrube  ^ Prinz  Friedrich**, 
gegen  800  Schritt  ostl.  der  Stadt*) 

Rundtheil  am  höchsten  Punkte  der  Chaussee  zwischen 
Frankenhausen  und  Esperstedt  und  am  Chaussee- 
stein 0,48 

Esperstedt,  am  Hause  69  und  am  Chausseestein  0,48 
(viel  Tabaksbau) 

Dasselbe  Dorf  nach  Wolfs  Karte  (welcher  Punkt?)  . 

Der  Halbehügel  mit  1  Linde  darauf,  800  Schritt 
nordl.  von  Esperstedt ^    .   • 

Aurora,6raunkohlengrube  des  Hrn.  Herrmann  in  Erfurt, 
im  „  Schmalenthale  ^,  2200  Schritt  nordöstlich  von 
Esperstedt 

Bingleben,  Chaussee  am  Hanse  197  und  am  Chaussee- 
stein 1,30  (Tabaksbau) 

Höchster  Punkt  des  Weges  zwischen  Ringleben  und 
Borxleben,  Mittelfeld 

Borxleben,  am  Hause  104  im  Weslende  des  Dorfes 

Flache  Hohe  gegen  750  Schritt  nordöstl.  von  Borx- 
leben  

Ichstedt,  Schenke  im  Hanse  36 

Windmühlenberg,  östlich  von  Ichstedt 

Rinnberg,  gegen  1200  Schritt  südwestlich  von  Ich- 
stedt  , 

Fackerberg,  südlich  an  TJderslebcn   .    » 

Udersleben,  am  Hause  24,  gegen  26  Fuss  über  dem 
Udersleber  Bache * 

Hopf- Berg,  höchster  Punkt  der  Chaussee  von  da 
nach  Frankenhausen,  gegen  600  Sdir*  südwestl. 
von  Udersleben 

Fuchsleite,  freier  Berg  südwestl.  von  Udersleben  .    . 

Forstort  Bärenthal,  tiefster  Punkt,  zu  Udersleben, 
J^  Stunde  nordöstl.  von  der  Stadt,  zwischen  Eulen- 
geschrei westl.  und  Töpfersacker  östlich  /    ,    .    . 

Derselbe  Forstort,  höchster  Punkt,  1800  Sehr,  nördl. 
von  der  Stadt 


Paris. 

Fuss. 


10 


11 

12 
13 

14 


15 

16 

17 
18 

19 
20 
21 

22 
28 

24 


25 

26 


27 


490 


434 

386 
373 

389 


491 
378 

434 

416 

464 

448 
499 

551 
667 

568 


664 
649 


588 
879 


*)  Diese  Grube  gehört  dem  Stadtrath  Herrmann  in  Erfurt.  Sie  liefert 
tKglieh  200-r-dOO  Tonnen  Braunkohlen  k  5—7  Sgr.  zur  Stelle;  36  Arbeiter 
dabei  beschäftigt.    Die  Kohlenflötze  liegen  60 — 200  Fuss  unter  dem  Horizont 


Barometer  -  Höhenmesstingeii. 
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Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte« 


Paris. 

Fnss. 


28 

29 
,30 

31 

32 

33 

34 


35 
36 
37 


88 
39 


40 


Priester*Berg,  das  Gartenhaus  ostlich  davon ,  westL 
Ton  Bärenthal,  einige  100  Sehr,  nordösü.  von 
der  Stadt.    ...    

Hartmanns-Holzchen,  Berg  ostlich  von  letzterem   .   • 

Villa  Schulz,  auf  dem  Scheitsköpfchen  und  nahe  am 
Handfassohen,  schöne  Aussicht  nach  Süden  .    .    . 

Fuchsleite,  auf  dem  Bärenthalsrucken,  neben  dem 
Felde  Spittelholz  genannt 

Mittelgemeinde,  Privat-Holz  zu  Udersleben,  untere  östL 
Waldecke  im  Thale  der  Wetthau  und  nördl.  an 
der  Fuchsleite 

Spring,  starke  Quelle  des  Udersleberbaches,  800  Sehr, 
über  d.  Feldmark  im  Pfutzenthal,  Sudfuss  des 
Helmling,  7,7^  R.  Quell.  Temp 

Hüttenkopf,  der  erste  bew.  Kopf  westl.  von  der 
Feld-M«,  Udersleber-Obergemeinde,  zwischen  der 
Wetthan  und  dem  Pfützenthal,  Qrenzst.  64.    .    . 

Derselbe  Punkt  nach  der  General-Stabs-Earte  •    .    . 

Der  nächste  westl.  Sattel,  nahe  dabei    •.*•.. 

Morgenbrodstein*),  am  Tilledaer  Fusswege  auf  dem 
Höhenzuge  westl.  von  dem  letzten  Punkte;  hier 
grenzt :  Struvsche  Fuchsleite  südL,  Forstort  Hntten- 
berg  nordöstl.,  Forstort  Winterliethe ,  Grenzstein 
105 ,    .    . 

Wehbank,  Berg  gegen  1800  Sehr.  südöstL  vom 
Rathsfeld 

Günthers -Eiche**),  der  Tilledaer  Fnssweg  scheidet 
hier  das  Pfntzenthal;  eben  da  grenzt  südöstl. 
Hüttenberg,  nördlich  die  Hart,  nordw.  gr.  Königs- 
holz, südw.  Winterliethe,  200  Sehr,  über  der 
^  Tilledaer  Pfütee 

Mündung  des  Kaltenthals  in  das  Pfutzenthal,  Anfang 
des  Udersleber  Feldes,  am  Grenzstein  85;  hier 
treffen  zusammen:  nordwestl.  Schlossgraben,  nord- 
östl.  Abtsberg,  südl.  Hüttenberg  (tiefster  Punkt 
von  diesem) •    .    • 


718 

736 

991 
866 

708 

595 


967 
956 
941 


1129 
1196 


901 


721 


*)  Gehen  die  Tilledaer  nach  Frankenhausen,   so    essen   sie   hier  ihr 
Morgenbrod,  daher  dieser  Name. 

**)  Zn  Ehren  des  Fürsten  Günther  so  benannt,  hat  6  Fuss  Dorchmesser, 
ist  schön  gewachsen. 
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41 


42 
43 


44 


45 


46 


47 

48 


49 
50 


51 
52 


Der  Tilledaer  Fassweg  kreuzt  den  obem  Steinweg« 
nahe  am  Grenzst.  62;  hier  grenzen  die  Forstorte 
Kl.  Konigsholz,  Hardt,  Gr.  Königsholz     .... 

Rehkopf,  )^  Meile  ostlich  vom  Rathsfeld 

Hollenberg,  im  Forstort  Kl.  Königsholz,  gegen  900 
Schritt  vom  Ententeiche,  Grenze  zwisdien  den 
Tilledaer  nnd  Udersleber  Forsten     ...... 

Drei-Forststein :  Udersleber,  Kyffhänser  nnd  Thalleber 
Forsten  grenzen  hier,  gegen  500  Sehr.  östl.  vom 
Ententeich;  speciell  grenzen  hier:  KI.  KÖnigsholz, 
Sehösselgehren,  nördlich:  Apfelthal 

Ententeich,  an  der  Chaussee  gegen  1700  Sehr,  nordöstl. 
vom  Rathsfeld,  nahe  am  1.  Meilenstein,  gem.  6  F. 
aber  dem- Wassersp.  und  5  F.  unter  der  Ghaossee, 
die  Forstorte  Apfelthal  und  Schösselgehren  gren* 
zen  hier  

Der  Tilledaer  Fassweg  schneidet  das  Kaltethai  nörd- 
lich am  obern  Steinwege ;  hier  grenzen  das 
Kleine  Konigsholz,  die  Hart  und  die  Gemeinde- 
spitze   • 

Jadenkopf,  nördlich  am  Rennwege  *) ,  Kyffhäuser 
Forst 

Frauengrab,  Kreuz  des  Tilledaer  Fasswegs  mit  dem 
Rennwege,  im  Sattel  zwischen  Juden-  und  Höllen- 
kopf  

Königsholz,  Höhe  200  Sehr.  südl.  vom  letztem  Punkte 

Lehden spitze ,  da  wo  der  Rennweg  aus  dem  Walde 
in' 8  Freie  tritt,  oberes  Ende  der  Udersleber  Lehde, 
Grenze  mit  der  Säuberlingschen  Waldung,  Sebald- 
brunnen,  Bachleite  und  Tilledaer  Waldung  .    .    • 

Sebersbrunnen,  250  Sehr,  östlich  davon 

Höchster  Punkt  des  Fusswegs  von  Udersleben  nach 
Tilleda,  400  Sehr,  östlich  vom  Sebersbrunnen,  im 
Felde • I 


1267 
1276 


1306 


1851 


1277 


1211 
1301 


1285 
1314 


1180 
1165 


1131 


*)  Der  Bennweg  ^ht  von  Ichstedt  nach  dem  Ichstedter  Jagdhause  und 
über  den  gesammten  Rücken  des  Kyffhauser  Gebirges  weiter,  zuletzt  über  die 
Altendorfer  Klippen,  an  der  alten  Waohe  vorüber  nach  Badra  und  Souders* 
hausen.  Auf  den  Kyffhäuser  Bergen  bildet  er  zugleich  die  Forstg^renze:  auf 
der  östlichen  HKlfte  zwischen  Udersleben  und  Kyffhäuser,  auf  der  westlichen 
zwischen  Rothenburg  und  Thalleben. 


Barometer  -  Höhentnessungen. 
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Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 
Fuss. 


53 


54 
55 

56 
57 

58 

59 

60 

61 
62 
63 
64 

65 


66 


Ichstedter  Jagdhaus,  zweistockig  mit  7  Fenster  Front, 
am  Ostende  der  zusammenhängenden  Hauptmasse 
des  Waldes  auf  dem  Gebirge,  speciell  am  Ost- 
ende des  Streitholzes  und  Bottcherberges  *)  .    .    . 

Ichstedter  Schaafstall  liegt  600  Schritte  südwestlich 
davon   

Forstort  Steingraben,  einzeln  gelegenes  Wäldchen 
zum  Kyffbäuser  Forst,  zwischen  Ichstedter  Jagd- 
haus und  Dorf  Ichstedt,  das  obere  Ende  .    .    .    . 

Forstort  Langethal,  einzelnes  Hölzchen,  nördlich  von 
55,  oberes  Ende,  nach  Wolfs  Karte 

Saukopf,  nördlich  vorspringender  Berg  zwischen  dem 
Silber-  und  Domthal,  nördlich  an  der  Säuber- 
lingschen  Waldung 

Nördliche  Waldgrenze  am  Saukopf,  nordÖstl.  Ecke, 
am  Landesgrenzstein  269  und  am  Tilledaer 
Felde 

Der  Melmsee,  zwischen  Ichstedt  und  Tilleda,  preusa., 
nach  Wolfs  Karte 

Einsdorf,  freier  Hügel,  westl.  vom  Melrasee,  Tilledaer 
Feld 

Steinbiel,  Höhe  südöstlich  von  Tilleda 

Dorf  Tilleda,  preuss.,  am  Forsthause  (No.  73)**)     . 

Pfingstberg,  südw,  an  Tilleda,  Wolfs  Karte    .    .    •    . 

Nördlicher  Waldrand  auf  der  Höhe  zwischen  dem 
Stein-  und  Lange thal,  Landesgrenzst.  237    .    .    . 

Mündung  des  Langethals  am  untersten  Holze  und 
gegen  400  Sehr,  über  der  Tilledaer  Obermühle 
(die  gerade  abgerissen  wurde),  Nordfuss  des  Brand- 
berges am  Linsingschen  Holze  und  am  Landes- 
grenzstein 280 

Taterbrunnen,  Quelle  des  Langethalwassers,  zwischen 
d.  Kyffhäuser  Sommerwand  und  dem  gr.  Kreuz- 
berge, Ostfuss  des  Vogelheerdes  am  Gärtehen, 
Quellen-Temp.  =  6,1«  R 


895 


782 
733 

1188 

784 

568 

593 
648 
508 
638 

840 


637 


869 


*)  Dieser  Punkt   gewährt   eine    schöne  Aussicht    auf  Beyemaumburg, 
Alstedt,  auf  die  Wüste,  Finne,  Schmücke,  Hainleite,  Artem  etc. 

**)  Tilleda  diente  im  Jahre  974  dem  Kaiser  Otto  II.  und  Otto  III.  993, 
Konrad  II.  1035  und  1036,  Heinrich  III.  1041  und  1043,  und  Friedrich  I. 
1174  zum  Aufenthalt,  Heinrich  VI.  1194  desgleichen, 

Zeitochr.  d.  Gcsellsch.  f.  Erdk.    Bd.  X  24 


S86  A.  Fils: 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 

Fuss. 


67 


68 
69 

70 
71 
72 


78 
74 
75 
76 

77 

78 

79 
80 

81 

82 

83 
84 


Nordostliche  Grenze  am  Heckerschen  Walde  und  am 
Landesgrenzst.  202,  sowie  150  Sehr,  südlich  von 
den  obersten  Hühnengräbern 

Das  oberste  der  Hühnengräber  *) 

Oestlicher  Bärenkopf,  kahl,  mit  Haidekraut,  nordl. 
vom  Landesgrenzst.   193 

Höhe  ostl.  am  Kaiserbrunnen  und  am  Lds.-Grenzst.  193 

Kaiserbrunnen,  eine  Pfütze  östl.  vom  Bärenkopf  .    . 

Westlicher  Bärenkopf,  scharfkantiger  Berg,  400  Sehr, 
nordw.  vom  Tilledaer  Walde,  nordl.  v.  Kyffhäuser- 
Thurme,  Haidekraut 

Der  Sattel  zwischen  dem  Bärenkopf  und  dem  Tille- 
daer Walde 

Nordlicher  Rand  vom  Tilledaer  Walde,  Landesgrenz- 
stein  190,  nordl.  vom  Kyffhäuser 

Bärenthalsmündung,  am  Landesgrenzst.  181,  nordostl. 
Fuss  der  Bachleite 

Bachleite,  nordl.  Waldrand,  zwisch.  d.  Bärenthal  und 
der  Kuhtränke,  Landesgrenzst.   176 

Mündung  des  Thals  von  der  Kuhtränke,  60  Sehr, 
ostl.  V.  Landesgrenzst.   171,  südl.  von  Sittendorf 

Nordlicher  Waldrand  auf  der  nächsten*  westl.  Höhe, 
am  Landesgrenzst.   167 

Der  kleine  Hügel  nordw.  von  diesem  Punkte   .    •    . 

Mündung  des  nächsten  westl.  Thals,  nordl.  Waldrand 
an  den  Sittendorfer  Köpfen 

Nördlicher  Waldrand  an  denselben  Köpfen,  westlich 
von  No.  80,  nahe  am  Landesgrenzst.  163,  Kirsch- 
baum-Plantage     . 

Mündung  des  Bornthals  am  Waldrande,  zwischen 
Kahnthals-Bg.  und  den  Sittendorfer  Köpfen,  nahe 
dem  pr.  Landesgrenzst.  154 

Das  preuss.  Dorf  Sittendorf,  nach  der  pr.  Gener.-St«- 
Karte 

Am  Liederschen  Berghäuschen  und  am  nÖrdl.  Holz- 
rande der  Kahnthäler,  am  Baumfeldo  über  dem 
Goldloche,  nahe  am  Landesgrenzst,  145  .    .    .    . 


806 
781 

972 
981 
906 


935 
921 
945 
737 
794 
769 

779 

768 

737 

759 

695 

493 

691 


*)  Im  ganzen  finden   sich  hier  deren  einige  20  auf  einem  Raum  von 
200  Schritt  Länge  and  100  Schritt  Breite. 
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85 

86 

87 
88 
89 

90 

91 

92 

98 
94 


95 


96 

97 

98 

99 


Mündung  des  Tannenbergthales,  beim  Eintritt  des 
Hainwegs  von  Kelbra  in  den  Haingarten  ostl.  am 
Klosterholze,  nahe  d.  pr.  Landesgrenzst.  117  *)  . 

Die  Chaussee  am  Rothenburger  (schwarzburgschen) 
Forsthause  und  nahe  dem  pr.  Landesgrenzst  94 
und  am  Chst.  1,78  auf  rudolst.  Seite 

Derselbe  Punkt  nach  Wolfs  Karte      

Kelbra,  preuss.  Stadt,  Wasserspiegel  der  Helme    .    . 

do.      Gasthof  zur  Sonne,    1  Treppe   hoch,    18  F. 

über  dem  Strasaenpflaster 

Da«  Schiesshaus  von  Kelbra,  das  Plateau  vor  dem- 
selben, an  der  Mündung  des  Kirchenthals    .    .   • 

Das  Kirchenthal,  Mündung  desselben,  1500  Sehr, 
südl.  von  Kelbra 

Kahle  Berg,  westl.  vom  Schiesshause  und  nordlicher 
Waldrand  von  der  Stadtgemeinde,  am  Landes- 
grenzst.  34**) 

Nordlicher  Waldrand  von  dem  Altendorfer  Gem. -Holz 
und  südl.  von  der  Feldmühle,  am  Landesgrenzst.  20 

Feldbauschen  der  Wittwe  Gamstedt,  auf  einer  Vor- 
hohe nordl.  von  93,  zwischen  Babenthal  westl. 
und  dem  gr.  Volpertsthal  ostlich 

Nun  folgt  der  Rennweg  von  Westen  nach  Osten  etc. 

Hofler,  Rennweg,  letzte  und  westlichste  Holzecke, 
nördlich  von  Steinthalleben,  Kelbraer  Wald,  Huck- 
holz, Oberfläche  des  trig.  Signalsteins  u.  a.  pr, 
Landesgrenzst.  gez.  A.  F.  —  A.  K.  7 ;  ein  zweiter 
Grenzstein  daneben 

Derselbe  Signalstein  nach  d.  pr.  Trig.  Laodes-Verm. 
des  General-Stabs 

Rennweg,  der  nächste  kl.  Hügel,  ostl.  von  No.  96  . 
do.        höchster   Punkt  am   gr.   Jagdstieg,    nordl. 

an  Bettenthal 

do.  Sattel  zwischen  Bischofsliethe  und  Alten- 
dorfer  Klippe,  Anfang  des  Eichenthals  öst- 
lich und  Anfang  des  Bettenthals  westlich. 


645 

616 
609 
465 

521 

646 
623 

901 
876 

685 


953 

949 
968 

1288 


1201 


*)  Eine  schöne  Eiche  bewacht  den  Thalelng^ang.     Der  Fassweg  nach 
der  Rothenburg  trennt  sich  hier  yom  Thalwege  links  die  Bergwand  hinauf. 
**]  Mit  schöner  Aussicht  nach  Westen^  Norden  und  Osten. 
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888  A.  Pils! 


Nr. 


1^1 


Benennung  der  gemessenen  Pankte. 


Paria. 

Füss. 


100 
101 

102 
103 

104 


105 

106 

107 

108 


109 
110 
111 


112 
113 
114 


Renn  weg,  an  den  Bärenkopfen 

do.  Bischofsliethe  südlich,  Stadtgemeinde  nord- 
lich, am  Grenzst.  86  ... 

do.         der  nächste  Sattel,  250  Sehr,  von  No.  101 

Rothekopf,  nordl.  vom  Rennwege,  zwischen  Kirchthal 
und  Tannenhcrgsthal 

Der  siidl.  Sattel  am  Vogelheerd,  zwischen  d.  Tannen- 
bergswand ostlich  und  Kirchthaler  Sommerwand 
westlich,  nördl.  Seitenzweig  vom  Rennwege      .    . 

Vogelheerd,  Berg  westl.  der  Rothenburg  gegenüber . 

Kelbraer  Chaussee,  am  St.  1,75  gegen  800  Schritt  ostl. 
vom  Rothenburger  Forsthause,  am  Klosterholze  . 

Dieselbe  Chaussee  an  der  Fontaine  u.  a.  Chst.  1,40 
im  Tannenberge*) 

Dieselbe  Chaussee,  a.  St.  1,30,  wo  sie  nach  der 
Rothenburg  nordlich  abzweigt,  am  Forstort  Stein- 
theil  und  tiefster  Punkt  vom  Hadermannsstieg, 
oberes  Ende  von  der  Rothenburger  Sommerwand 

Steinthalskopf,  nächster  nördl.  Berg  von  No.  108, 
Rothtodtliegendes  mit  Syenit  darunter 

Sattel  zwischen  dem  Stein thalskopf  und  der  Rothen- 
burg, Halteplatz  bei  letzterer 

Ruine   Rothenburg,    Fuss   des   Thurmes   auf   der 

Nordseite 

Die  Spitze  des  Thurmes  kann  38  Fuss 
höher  sein.  Die  Rothenburg,  ein  viel  be- 
suchter Punkt,  wo  uns  vom  dortigen  „Ein- 
siedler" Erfrischungen  mancher  Art,  auch 
von  ihm  gefertigte  Gedichte  gereicht  werden. 
Mit  schöner  Aussicht. 

Die  Rothenburg,  nach  der  Genoral-St.-Karte      .    .    . 

Güldner  Mann,  Berg  östl.  von  der  Rothenburg      .    , 

Günthers  Höhe,  gegen  150  Sehr,  vom  Chst.  1,25 
(von  welchem  letzteren  der  Promenadenweg  dahin 
führt),  zwischen  dem  Stein-  und  Bornthal  und 
nördlich  der  Chaussee  gelegen,  mit  hübscher  Aus- 
sicht auf  die  Rothenburg  etc 


1822 

1297 
1272 

1364 


1007 
1068 

651 

1149 


1275 
1302 
1114 
1187 


1188 
1101 


1370 


*)  Bei  dem  Chausseestein  1,44  liegt  ein  versteinerter  Baum ,  der  beim 
Chanssebau  blos  gelegt  wurde.  Er  ist  gegen  40  Fnss  lang,  IJ^ — 2  Fiiss 
stark  und  etwas  flach  gedrückt;  in  Stücke  gebrochen  von  5 — 6  Fuss  Länge. 


Barometer  -  Höhenmessungezi.  339 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 

FOSB. 


115 

116 
117 


118 


119 
120 
121 
122 


123 
124 


125 
126 


Rennweg,  hohe  Buohe,  Kreuz  mit  dem  Fusswege  von 

Kelbra  nach  Frankenhausen 

Derselbe,  Tannenberg  am  Kaltsagensgehren  .    .    .    • 
Lenge feld,  höchster  Punkt  des  ganzen  Kyffhäuser- 
fGebirges,  westl.  von  der  Windlücke  und  nördlich 
vom  Seefelde;  sonst  stand  hier  ein  Häuschen 
Windlücke,   die  Chaussee   am   Obelisken*)  mit   dem 
Namenzuge  des  regierenden  Fürsten  und  mit  dem 
Doppeladler,  höchster  Punkt  d.  Chaussee  zwischen 
Frankenhausen  und  Kelbra,   Mittel   aus  3  Beob. 
Der  nächste  südliche  Sattel  ist  der  „Rothe 
See^,  eine  kl.  Feld-  und  Wiesenfläche  west- 
lich  der  Chaussee;   davon   liegt  südlich   der 
Kulpenberg» 

Am   Chausseestein    1,18   geht  der  Renn- 
weg über  die  Chausse« 
Sittendorfer  Köpfe,  Kirchenholz  zu  Sittendorf,  höch- 
ster Punkt 

Sattel  zwischen  No.  119  und  dem  Kyfihäuser,   nahe 

am  Halteplatze 

Kyiflxäuser-Ruine,  Fuss  des  Thurms;  mit  schöner 

Aussicht  in  weitester  Ausdehnung      

Dieselbe  Ruine,  ein  Kreuz  am  Thurme,  3  F«  über 
dem  Boden,  nach  der  pr.  trig.  Landes- Vermessung 

1410  F 

Dieselbe  Ruine,  Fuss  des  Thurmes  nach  G.-St.-Karte 

Derselbe  Punkt,  nach  Wolfs  Karte 

Die  letztere  Angabe  ist  offenbar  zu  hoch, 
da  sie  mit  den  drei  vorhergehenden  Bestim- 
mungen in  Widerspruch  steht. 
Knipenberg,   erste  Höhe  südlich   von  Rothensee  und 

150  Sehr,  westl.  vom  Chst.   1,14 

Rathsfeld,  Fürstliches  Jagdschloss,  mit  Restauration 
und  Ziegelei,  besuchter  Yergnügungsort  von  den 
Bewohnern  der  Umgegend,  vor  der  Restauration 
und  am  Chst.  0,81,  Mittel  aus  27  Beobachtungen 


1871 
1380 


1436 


1379 


1413 
1205 
1402 


1407 
1400 
1420 


1409 


1179 


*)  Diese  Pyramide  ist  aus  rohen  Steinen  der  dortigen  Gegend  zusammen- 
gesetzt, z.  B.  aus  Rothtodtliegendem,  aus  Resten  versteinerter  Bäume,  die  in 
dortigen  Steinbrachen  nnd  beim  Ghausseebau  gefunden  werden,  die  letztem 
namentlich  4  —  6  Fuss   lang,   von  2  —  3  Fuss  Stärke,   meist  breit  gedrückt. 
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A.  Fils: 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 
Fnss. 


127 
128 
129 

130 


131 


132 


183 


134 

135 
136 

137 


138 
139 
140 

141 
142 
143 
144 
145 


Derselbe  Punkt  nach  der  General-St.-Karte  .    .    .    .     1182 

Derselbe,  nach  Wolfs  Karte 1188 

Der  Sattel  in  den  Rathsfelder  Wiesen,  oder  zwischen 

Rathsfeld  und  Schosselgebren 1144 

Waid m annsheil,  150  Sehr,  westl.  der  Chaussee  und 
V,  Chst.  0,59 ;  hübsche  Mooshutte  mit  Banken 
und  schöner  Aussicht  nach  der  Schmücke,  Finne 
und  westlich   weiter   über   den   Possen    bis    zum 

Harz;  Porstort  Wehbank 1145 

Die  Chausse  an  der  gr,  Linde  (5*^  Fuss  Durchm.), 
zwischen  d.  Chst.  0,42  und  0,48,  Kalkthal;  von 
hier  geht  der  Fussweg  auf  der  Westseite  ab  nach 

dem  Galgenberge 921 

Kalkthal,  am  Chst.  0,34,  westlich  von  den  Scheitskopfen      815 

Fortsetzung,  westliche  Seite  von  der  Kelhraer 

Chausaee. 

Galgenberg,  gegen  700  Sehr,  nordw,  von  Franken- 
hausen, am  Grenzst.  20  zwischen  den  Forstorten: 
Stadtgemeinde  und  Kalkthal 

Weisse  Küche,  Thal,  Waldgrenzst.  188,  Thalleber 
und  Udersleber  Forstgrenze 

Die  letzten  südlichen  Hügel  vom  Galgenberge  .    .    . 

Hornissenberg,  Thalleber  Forst,  300  Sehr,  westl.  der 
Chaussee • 

Kleiner  Schweinskopf,  derselbe  Forst,  mit  hübscher 
Aussicht  nach  Oldisleben  und  bis  zum  Possen  bei 
Sondershausen 

Forstort  Gr.  Schweinskopf,  höchster  Punkt  an  Wehbank 

Gr.  Schweinskopf,  kleines  aber  steiles  Kopfchen   .    . 

Kammthal,  am  Steinbruch  und  am  Nordfuss  von  No. 
139,  Grenzst.  132       

Kleiner  Herrnkopf,  am  Waldstein   150 

Gr.  Herrnkopf 

Sattel  zwischen  diesen  beiden  Köpfen 

Kammerkopf,  mit  hübscher  Aussicht  nach  Süden    .    . 

Ochsenbergskopf,  kahler  Kalkkegel  mit  Aussicht  auf 
den  Segaer  Forst,  Possen,  Bendeleben,  Badra  bis 
zu  den  Bettenthaler  Köpfen  und  Ziegelhütte  bei 
Rathsfeld 1026 


717 

850 
872 

954 


981 
964 
901 

717 
910 
958 
855 
1021 


Barometer  -  HöhenmessungeiL 
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Nr. 


146 
147 

148 
149 

150 

151 

152 
153 
154 
155 

156 


157 
158 


159 
160 

161 

162 

163 

164 
165 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Rothekopfe,  nordlich  vom  Rathsfelde 

Kahleberg,  zwischen  Stein  thalleben  und  dem  Kleinen 
Bettenthal,  unbewaldet 

Mündung  des  Bettenthals,  a.  Nordfuss  des  Kahlen  Berges 

Krausenholz,  Westende,  gegen  1000  Sehr,  nordostl. 
von  Thalleben . 

Wolfscher  Monchenberg,  Thalleber  Priv.-Holz,  ostlich 
von  Krausensholz 

Mündung  des  Kelterthals  am  Steinbruch,  zw.  Kelter- 
thal und  Krausenholz 

Furstenkopf  (bewaldet)  westlich  von  Backerskuppe   . 

Backerskuppe,  Feld  ostlich  von  No.   152 

Sattel,  ostlich  an  No.   153 

Forstort  Kellerthal,  Thalleber  Gem.-Holz,  zwischen 
den  Thälern:  Entenbach  südlich  und  Kellerthal 
nordlich,  westlicher  Holzrand 

Mundung  des  Entenbachs  in  das  Steinbilthal,  am  obe- 
ren Ende  des  Zimmerthals,  zugleich  Westfuss  des 
gr.  Lehnertshagen ,  Sudfuss  des  Steinbils  und 
Nordfuss  vom  Thalleber  Schulholzchen      .... 

Ochsenburg  (Lehnerts-Ochsenburg),  ostliche  Kuppe    . 

Schoerts-Ochsenburg,  zwischen  Habichtsthal  und  Zim- 
merthal, westl.  Kuppe  und  westL  Holzrand  oben, 
Thalleber  Pfarrholz 

Ruine  Falkenburg,  1400  Sehr,  nordw.  von  Rottleben 

Falkenburg,  Wald  und  Waide  z.  Rittergut  Rottleben, 
oberes  Ende,  nordostlich  von  der  Ruine  .... 

Habichtsholz,  der  nächste  nordostliche  Wald  von 
No.   160,  unteres  Ende 

Rabenhutte,  Häuschen  zur  Rottlebcr  Lohmühle,  gegen 
350  Sehr,  sndöstl.  von  der  Falkenburg    .... 

Bendeleben,  Sondershäus.  Dorf*),  nach  der  Genr.- 
St.-Karte 

Sperlingsleite,  ostl.  an  Bendeleben 

Knippelbiel,  flache  Hohe  zwischen  Bendeleben  und 
Steinthalleben,  nach  Wolfs  Karte 


Paris. 
Fosfl. 


1229 

707 
672 

834 

1097 

715 
880 
893 
866 


881 


641 
863 


757 
604 

861 

902 

614 

493 

580 

556 


*)  Das  Braunkohlenwerk  swischen  Bendeleben  und  Steinthalleben  ge- 
hört Herrn  yon  Krause,  Rittergutsbesitzer  von  Bendeleben.  Die  Tonne 
Kohlen  kostet  6  Sgr.,  die  der  grossen  8  Sgr. 


892 


A.  File: 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 
Foss. 


166 
167 

168 

169 


170 
171 
172 


173 
174 
175 


176 


177 

178 

179 


Steinthalleben,  am  Hanse  181 

Das  Gebind,  flache  und  freie  Hohe  westlich  an 
No.   166 

Eichenbiel,  Höhe  gegen  2000  Sehr,  westlich  von 
Steinthalleben 

Schorn,  Berg  gegen  1200  Sehr,  nordw.  von  dem- 
selben Dorfe 

2.  Der  Theil  südlich  der  Frankenhäuser 
Wipper    bis    auf    die    Hainleite    und    bis 

Oldisleben. 

a.  Das  Terrain  zwischen  der  Frankenhäuser  und 

der  grossen  Wipper. 

Unter-Rittenberg,  1800  Sehr,  westl.  von  GoUingen, 
linkes  Ufer  der  gr.  Wipper 

Sattel  zwischen  diesem  und  dem  Ober -Rittenberge, 
Landesgrenze 

Höchster  Punkt  des  Weges  von  Gellingen  nach  Bende- 
leben, Landesgrenze,  im  weiten  Sattel  zwischen 
Hanfberg    westlich    und    Hohenschlaufe    östlich*) 

Der  Sattel  selbst  ebenda 

Hoheschule,  nächste  östl.  Höhe  zu  Gellingen     .    .    . 

Höchster  Punkt  des  Weges  von  Gellingen  nach  Rott- 
leben, 1700  Sehr,  nordöstl.  von  Gellingen,  Sattel 
zwischen  No.  174  und  Rottleber  Berg,  nahe  da- 
bei die  Herzreitgrube 

Hirschfeldsgrube,  am  Wege  von  Gellingen  nach  Rott- 
leben, 1500  Sehr.  südw.  von  letzterem  Orte,  der 
südliche  obere  Rand 

Dieselbe,  der  kleine  Wassertumpel 

Molkenteioh,  1800  Sehr.  sudl.  von  Rottleben,  Wasser- 
spiegel      

Die  Wasserscheide,  nördlich  davon 


571 
649 
782 
724 


734 
694 


562 
550 
641 


612 


645 

598 

649 
676 


*)  Oberhalb  Gellingen  wird  ein  Theil  der  grossen  Wipper  am  Wehre 
links  abgeleitet  und  mittelst  Tunnel  unter  diesem  Wege  and  Sattel  in  das 
Flussgebiet  der  Frankenhäuser  Wipper  hinübergeleitet  nach  Bendeleben  etc., 
um  das  Wasser  für  die  jenseitigen  Mühlen  und  för  die  Salzwerke  in  Franken- 
hausen  nutzbar  zu  machen.  Dieser  Tunnel  soll  schon  im  12.  Jahrhundert 
unter  Graf  von  Rothenburg  angelegt  sein. 


Barometer -HöhenmessuDgen.  893 


^'r. 


Benennang  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 
Fass. 


180 

181 
182 

183 
184 
185 
186 


187 
188 


189 
190 
191 


192 

193 


194 
195 


196 
197 


Ehrenbeil,  Gellinger  Interessenten* Holz,  höchster 
Punkt  .    

Haide,  Berg  östlich  bei  Gellingen 

Brandhaide,  Berg  mit  schlechten  Birken  und  gutem 
Uaidekraut 

Elksberg,  Seegaer  Forstort 

Sattel  zwischen  Brandhaide  und  Hundertacker^Gebreite 

Hundertacker-Gebreite,  freie  Höhe 

Höchster  Punkt  des  Weges  von  Frankenhausen  nach 
Seega  im  Kuhfelde,  Sattel  im  Seegaer  Felde  und 
an  der  Hundertacker»Gebreite*) 

VorkeUer,  Häuschen  auf  den  Fudisleiten  am  Wege 
von  Frankenbausen  nach  Seega « 

Seegaer  Holz,  ^  Meile  südw.  von  Frankenhausen, 
Sndwestecke  nahe  am  Waldstein  56,  6  F.  unter 
dem  höchsten  Punkt  des  Fusswegs  von  Seega 
nach  Frankenbausen 

Der  Kopf  im  Felde,  150  Sehr.  sudl.  von  No.  188  . 

Seegaer  Schafstall,  an  demselben  Wege 

Frankenhäuser  Stadtrathsholz ,  Berg  südlich  von  der 
Stadt,  nördl.  Waldrand  am  Fusse  dieser  Höhe, 
Grenzstein  23,  an  den  Leiten  im  Altstädter  Felde 

Dasselbe  Holz,  oben  auf  der  Höhe,  auch  Brandholz 
genannt    

Sattel  zwischen  Brandholz  nördl.  und  Ober*Büchen- 
berg  sudl,  Fussweg  von  Frankenhausen  nach  Bil- 
zingsleben,  am  Forstort  Furstenberg,  zugleich 
höchster  Punkt  des  Weges  von  Seehausen  nach 
Seega  

Füller,  Berg  südöstl.  bei  Seega 

Höchster  Punkt  des  Fusswegs  von  Frankenhausen 
nach  Bilzingsleben  auf  der  Hainleite,  Preuss.,  sudl. 
von  der  Landesgrenze 

Oberer  Buchberg,  Hainleite,  pr.  Landesgrenzst.  4     . 

Höchster  Punkt  des  Weges  von  Seehausen  nach  Bil- 
zingsleben, Hainleite 


776 
738 

863 
811 
829 
844 


823 

709 


859 
882 
778 


595 
881 


746 
984 


1173 
1098 

1065 


*)  Schöne  Aussicht  nach  Norden  und  Süden:  Brocken,  Rathsfeld,  Bende- 
leber Berge,  Bendeleben,  Eottleben,  Frankenhäuser  Berge  bis  zur  Ichstedter 
Schäferei. 


394  A.  FiU: 


Parii 

Nr.  Benennung  der  gemessenen  Punkte.  p^ 


198  Die  Salzstrasse  von  Frankenhansen  nach  KinderbrSck 
schneidet  die  pr.  Landesgrenze  am  B.  216,  auf 
dem  Abhänge  der  Hainleite,  Buchberg  westlich, 
Hainlehde  östlich 845 

199  Dreiherrnstein  No.  48,  hier  grenzen:  Forstort  „Ab- 
gang^ nordöstL  auf  meining.  Seite,  südlich  und 
auf  preuss.  Seite  die  Hainleite  und  sudw.  auf 
rudolst.  Seite:  Hainlehde 783 

200  Eesselberg,  am  meining.  Landesgrenzst.  98  und  am 
Warten-Berge      892 

201  Forstort  Kesselberg  und  Finsterihal,  meining.  Grenz- 
stein 98 832 

202  Sattel  zwischen  Kesselberg  und  Maschker-Scharfen- 
berg 810 

203  Maschker-Scharfenberg,  1.  Hohe  ostl.  am  Steingraben, 
1600  Sehr.  sudw.  von  Seehausen,  am  Waldstein 
No.  7 832 

204  Mutzenbrunnen ,  ostlich  der  Salzstrasse,  sudw.  am 
Mittelberge  in  den  Seehauser-Maassen,  Feld,  nahe 
am  Waldst.  5  und  an  dem  Zusammentreffen  der 
Forstorte:  Mittelberg,  Salzstrasse  und  Hainlehde; 
ein  kleiner  Teich  daneben 719 

205  Mittelberg,  östlich  vom  Mutzenbrunnen 756 

206  Sattel  zwischen  dem  Buchberg  sudw.,  und  Werner- 
schen  Nacken  nördlich,  Grenzstein  120,  an  der 
Salzstrasse 741 

207  Steingraben,  Seehauser  Forst,  oberes  Ende  vom 
Berge,  an  der  6  Fuss  starken  Eiche  und  am 
Grenzstein   104,  am  Wemerschen  Nacken    .    .   .      798 

208  Wernerscher  Nacken,  Wald  und  viel  Haidekraut,  zw. 
den  Thälem:  dem  Nacken  westl.  und  Steingraben 
östlich 912 

209  Thalmündung  des  Nacken,  am  Seehäuser  Felde,  zw. 
dem  Brandholz  westl.  und  Wernerschen  Nacken 
östlich,  nahe  am  Waldst.  67 539 

210  Dorf  Seehausen  (viel  Tabaksban),  Westende  am  Hause 
No.  90 396 

211  Dasselbe  Dorf,  nach  der  Genr.-St.-Karte 394 

212  Höchster  Punkt  der  Chausse.  1400  Sehr,  westl.  von 
Seehausen,  Chausseest.  46 450 
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Kr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 

Fass. 


213 
214 

215 


216 


217 


218 


219 


b.  Gemessene  Punkte  in  der  Grossberzoglieb- 
Weimarischen  Parzelle  Oldisleben. 

Da  die  Höhen -Verhältnisse  vom  Oldisberger 
Gebiet  mit  jenen  in  der  Herrschaft  Frankenhausen 
in  einem  natürlichen,  fortlaufenden  Znsammen- 
hange stehen,  so  werden  auch  die  nivellirten 
Punkte  von  diesem  Theile  des  Grossherzogthums 
hier  gleich  hinzugefügt  und  folgen  daher  nach- 
stehend. 

Das  Unstruttbal  bei  Oldisleben 

Flecken  Oldisleben,  im  Hausendes  Hrn.  Kahlenberg, 
1  Tr.  hoch,  Mittel  aus  10  Beobachtungen   . 

do.      Pflaster  vor  dem  Hause 

Oldisleben    enthält    eine    Domaine,    das 
Kloster  genannt,  eine  Forsterei,  eine  Zucker- 
fabrik  von  Wüsthof  u.  Gohring,    300  Sehr, 
nördlich  vom  Orte,  sowie  eine  Entbindungs- 
Anstalt, 
do.      Die  „Erholung^  mit  dem  Schiesshause,    ge- 
wöhnlich Salon   genannt,    einige   100  Sehr.    südl. 
vom  Flecken  und  nördl.  Waldrand  vom  Forstort 

Röhren  graben  *) 

Höchster  Punkt  der  Trift  zwischen  den  Forstorten 
Hinter -Röhrengraben  nordwestlich  und  Hinter- 
hagen   südöstlich,    1000   Schritt   südwestlich   von 

Oldisleben,  Sand 

Dicke  Grenzeiche  (18  Fuss  Umfang)  im  Möllendorf, 
am  Heckergespier,  zugleich  Ende  von  Hinter- 
hagen, Feld  im  Holze,   preuss.  Landesgrenzstein 

32  und   17  

Wüstung  Möllendorf,  Feld,  Gärten,  Holz,  an  der 
Quelle,  gefasst  und  das  Wasser  nach  dem  Kloster 
in  Oldisleben  geleitet;  hier  grenzen  Möllendorfer 
Hölzchen  und  Heckengespier;  die  Quellen-Temp. 
=  -f  7,4«  R 


381 

442 
426 


538 


748 


704 


656 


*)  Die  Er^olnng  ist  im  Sommer  ein  vielbesuchter  Vergnügnngsort  mit 
hübscher  Aussicht  nach  Norden:  auf  Frankenhansen,  auf  das  Kyffäuser-Qe- 
birge,  viele  Dörfer  bis  Artem,  Alstädter  Schloss,  einen  Theil  des  Unter-Harzes, 
das  Wiesesche  Holz  auf  der  Finne  etc. 
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Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte« 


Paris. 
Fuss. 


220 
221 

222 


223 


224 
225 
226 
227 

228 


229 

230 
231 
232 
233 

234 


Mittelberg,  Linie  zwischen  Mittelbachswand,  hinterer 
Mittelberg  und  Heimtbalswand*) 

Nächster  südw.  Sattel  im  hintern  Mittelberg  und  am 
Forstort  „Abgänge^'  (Priv. -Holz  zu  Oldisleben), 
Waldfttein  No,  5 

Molkenbrunnen,  zwischen  Staats-  und  Privat- Wal- 
dang, der  kleine  Grund  geht  nordwestlich  hinab  in 
das  Heimthal,  das  nach  Oldisleben  zu  mundet; 
der  Brunnen  ist  gefasst,  aber  nur  in  nasser  Jahres- 
zeit gangbar     

Sattel  zwischen  Wartenberg  und  Hainleite,  an  den 
Sdiwarzbürken  nördlich  und  „Abgang^'  südlich, 
Fussweg  von  Oldisleben  nach  dem  -Matzenbrunnen 
und  nach  Seega,  die  preuss.  Landesgrenze  120 
Sehr,  südlich  davon 

Wartenberg,  letzte  westl.  weimarische  Hohe,  am 
Landesgrenzst.  93 

Dreiherrnstein,  nahe  westL  an  224,  am  Forstoft  „Ab- 
gang"   ^ 

Der  Kopf  auf  der  Hainleite,  sudl.  von  No.  225,  pr. 
Gebiet,  General-St.-Karte 

Der  Berg  auf  demselben  Höhenzuge,  sudL  v.  Wüstung 
Möllendorf,  pr.  Gebiet,  General-St.-Karte     .    .   . 

Ruine  Sachsenburg,  pr*  Gebiet,  General-St.-Karte     . 

c.  Die  grosse  Wipper  und  deren  rechtes  Ufer, 
Frankenhäuser  Gebiet. 

Gellingen,  an  der  Mahl-  und  Schneidemühle,  Unter- 
wasser der  grossen  Wipper 

Michelsberg,  südw.  an  Gellingen 

Fils-Berg  bei  Hachelbich,  im  Sondershausischen     .    . 

Seega,  die  Wipper  an  der  Brücke       

Dasselbe  Dorf,  am  Forsthause  (No.  34),  obwes  Ende 
vom  Orte 

Ruine  Arnsburg,  ^^  St.  südw.  von  Seega,  innerer 
Hofraum 


797 


776 


661 


831 

892 

783 

939 

841 
788 


499 
778 
751 
485 

590 

903 


*)  Der  Förster  Holle  aus  Oldisleben  schätzt,  dsss  hier,  meist  aber  in 
dem  Walde  des  Henrn  von  Hagks,  in  Summa  einige  30  Wildschweine  vor- 
handen sind. 
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Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 
Fuss. 


235 

236 

237 

238 

239 
240 
241 
242 

243 

244 

245 

246 

247 

248 
249 


Hübsche  Aussicht  auf  den  Ostabfall  des 
Kyff häuser-Berges ,  Rathsbirken,  Brandholz, 
hohe  Hainlede,  Füller,  Rabenthal,  Eindel- 
brücker  Holz,  Schloss  Bricblingen  bis  Cölleda, 
Ober-,  Mittel-  und  Unter-'Heiserode,  Bonn- 
röder  Feld,  Kuhberg  und  Scblosskopf.  In 
der  Nähe  soll  ehedem  ein  EJoster  gestanden 
haben« 
Kuhberg,  da  wo  der  Weg  nach  Bonnrode  die  pr. 
Landesgrenze    an    der    Trusteisgrube     schneidet, 

Grenzst.  56—43     . 

Forstort  Ob.-Heiserode  zu  Seega,  Landesgrenze  1500 

Schritt  östl.  von  Bonnrode 

Günserode,  Thalsohle  der  Wipper 

Bonnrode,    preussisches    Gut    zu   Oberbösa    auf   der 

Hainleite 

Kuhberg,  g^gen  1800  Sehr,  westl.  von  Seega,  Lan* 

desgrenzst.  57 — 100;  Hainleite 

Tenfelsgrube ,  Forstort  zu  Ob.-Bosa,  westl.  v.  Ams'- 

bürg  (Kr.  Weissensee)  *) 

Seegaer-Maassen,  Forst  Seega,  am  pr.  Landesgrenzst. 

6  —  1834,  nördl.  v.  No.   240 

Kahle  Berg,   '^  Meile  südl.  Gellingen,   lauter  Stein- 
gerölle  mit  einzelnen  schonen  Eichen  und  Linden 

bis  5  F,  Durchm.,  einige  Steinbrüche 

Höchster  Punkt    des    Weges    von  Hachelbach    nach 
Ober-Bosa,  breiter  Rasenweg  am  Waldst.  80,  am 

Heidelberge 

Dreihevmstein,  höchster  Punkt  am  Gänsesagen,  Lan- 
desgrenzst. 530 

Der  westlich  daranstossende  Heidelberg,  preuss.    .    . 
Gänsesagen,   Forstort,   untere   nordostliche  Ecke  am 

Laubthal 

Mundung  des  Laubthals    eben    dort,   zwischen    dem 

Gänsesagen  westlich  und  Kahleberg  östlich      .    . 

Sattel  zwischen  dem  Kahleberg  und  Michelsberg   .    . 

Michelsberg 


1113 

1081 
478 

1102 

1237 

1171 

1141 

1168 

1161 

1171 
1186 

749 

698 
630 

778 


*)  Siehe  meine  Höhenmessungen  Yom  Kreise  Weissensee. 
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A.  FUb: 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


ParU. 


B.  Die  3  Heilen  westlich  gelegrene  Riidol- 
städtisohe  Parzelle  Sohlotlieiixi. 

250  Höchster  Punkt  des  Weges  von  Isserheilingen  nach 
Schlotheim,  an  der  hohen  Pappel,  800  Sehr. 
nordöstL  von  Isserheilingen,  preussisch     ....       987 

251  Neunheilinger  Rittergutswaldung,  2400  Sehr,  nördl. 
von  diesem  Dorfe,  höchster  Punkt  am  südlichen 
Holzrande,  preuss ' 1036 

252  Der  südlichste  Punkt  der  prenss.-rndolst.  Landesgrenze, 
8200  Sehr,  nördl.  von  Neunheilingen,  am  Grenzst. 
57  und  an  der  Kornwiese,  Weg  von  Malterode 
nach  Neunheilingen 983 

253  Marolterode,  pr.  Dorf,  n.  der  General-St.-Karte    .    .       846 

254  Nördlicher  Ausgang  des  Weges  von  Neunheilingen 
nach  Schlotheim  aus  dem  Walde,  Landesgrenzst.  86       948 

255  Königsholz,  oberes  östliches  Ende,  1400  Sehr.  südL 
von  Schlotheim,  Ritterguts» Waldung 921 

256  Die  Höhe  im  Felde,  30  Sehr.  südl.  von  letzterem 
Punkte 929 

257  Spittelplan  mit  Obstplantage,  am  Ausgange  der  Straase 
von  Langensalza  nach  Schlotheim  aus  dem  Waide, 
westl.  davon  Kl.-Sondra 858 

258  Kalte  Herberge,  westlichste  und  niedrigste  Waldspitze 
im  Forstort  Kl.-Sondra^ 832 

259  Langel,  bew.   Berg,  a.  d.  Landesgrenze,  Orenzst.  16       875 

260  Günthers  Ruhe,  Sängerplatz  mit  Stein  und  Inschrift: 
„Erstes  Gesangfest  Schlotheim,  17.  Juli  1864^, 
am  Königsholze  700  Sehr.  südl.  der  Stadt  .    .    .       880 

261  Schlotheim,  an  der  Brücke  über  die  Notter  und  am 
fürstl.  Kammergut,  7  F.  über  dem  Wasserspiegel  .       733 

Stadt  mit  fürstl*  Kammergute  unten  in  d. 
Thalsohle  und  1  Rittergut  im  höchsten  und 
nördl.  Punkte  der  Stadt;  ersteres  hat  10, 
das  andere  28  Pferde  zum  Wirthschaftsbe- 
triebe.  Der  vierte  Theil  der  Bewohner  be- 
schäftigt sich  mit  Seiler -Arbeiten  (also  400 
bis  500  Menschen) ;  bei  den  betreffenden  Fa- 
milien arbeiten  Mann,  Frau  und  Kind,  häufig 
auch  besondere  Gehülfen  und  Gesellen.    Es 
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Nr. 


Benennang  der  gemessenen  Punkte. 


Paris. 

FUBS. 


werden  gefertigt:  Gurte,  Wagenleinen,  Stricke 
aller  Art,  Bindfaden,  Klingelschnnre ,  Fisch- 
netze, Fliegendecken  etc.  etc.  Im  Ganzen 
sind  hier  einige  70  Seilermeister,  -  von  denen 
auch  ein  Theil  ihrer  Waaren  nach  anderen 
Welttheilen  umgesetzt  werden.  Der  Werth 
dieses  Umsatzes  soll  gegen  150,000  Thaler 
betragen.  Einzelne  Firmen  beschäftigen  30 
bis  40  Menschen  hier  und  in  Mehrstedt. 
Spinnbahnen,  schmale  aber  lange  Häuserchen 
ä  80  bis  100  Ellen,  finden  sich  um  die 
ganze  Stadt  in  grosser  Zahl.  Die  angesehen- 
sten Firmen  sind;  Wilh«  Hofmann  (70  Ar- 
beiter), Heinrich  Scherzberg,  Karl  Muller 
sen.  und  jun.,  August  Müller,  Albert  Müller, 
Heinr.  Hofmann,  Ferd.  Martini,  Heinr. 
Martini  etc. 

262  Die  Landesgrenze  am  Notterbacbe,  gegen  1000  Sehr, 
über  der  Domaine  Osterkörner,  tiefstei^  Punkt 
der  Parzelle  Schlotheim 706 

263  Höchster  Punkt  der  Chaussee  auf  dem  Mühlhauser 
Berge  und  gegen  400  Sehr,  vor  der  Landesgrenze, 
am  Chst  0,18  und  gegen  1400  Sehr,  westlich 
von  Schlotheim 826 

264  Der  sogenannte  Holländer,  d.  i.  die  Windmühle,  400 
Sehr,  ostL  von  Schlotheim 808 

265  Schlotheimer  Windmühle,  300  Sehr,  nordl.  der  Stadt, 
auf  der  Mehrstedter  Hohe  und  beim  sogenannten 
Lindenbäumchen •     .   «      831 

266  Mehrstedt,  westliches  Dorfende,  am  Hanse  No.  80  .      881 

267  Schwarze  Feld,  nordw.  sondershäus.  Landes-Grenz- 
Ecke  am  Hainberge,  höchster  Punkt  der  Parzelle 
Schlotheim 1014 

268  Die  Mehrstedter  Windmühle,  800  Sehr,  südlich  vom 
Dorfe,  auf  dem  Ostende  der  Treppenwarte  .    .   .      837 

269  Höchster  Punkt  der  Ebeleber  Chaussee  zwischen 
Scfalotheim  und  der  Landesgrenze,  ^  Meile  südw. 
von  Rockensussra,  am  Chst.  025,  —  Feld  am  Mehr- 
stedter Born 940 

270  Die  Hohe  südlich  davon  am  „Scheidewege^  .    .    .   .      961 


400  A.  Fils: 


Nr.  Benennung  der  gemessenen  Punkte.  p^ 


271  Die  Landesgrenze  schneidet  die  Chaussee  über  dem 
Windebach,  am  St.  0,36 921 

272  Dorf  Rocken sussra,  am  Hause  No.   73,  Sondersh.     .  834 

273  Dasselbe  Dorf,  die  Kirche SU 

274  Ebeleben,  Sondersh.  Stadt,  Bruoke  äOO  Sehr.  ostl. 
von  der  Stadt  and  12  F.  üb.  d.  Helbe,  Chst.  1,98  727 

275  Dorf  Himmelsberg  (Sondersh.),  %  Meilen  nordw.  von 
Schernberg,  Haus  44 1055 

276  Dasselbe  Dorf  nach  der  Öen.-St.-Karte  (welcher  Punkt?)  1067 

0.  Die  2)4  Meilen  westlich  gelegene  Parzelle 

Straussberg. 

277  Tiefster  Punkt  des  Weges  zwischen  Schernberg  und 
Immenrode  im  Maithal,  auch  Rüttelgraben  gen., 
Landesgrenze 950 

278  Erste  Höhe,  nördl.  von  letzterm  Punkte  und  ostlich 
vom  Fisehteidie,  2200  Sehr.  sudL  von  Immenrode    1098 

279  Der  hi%r  nahe  und  westlich  gelegene  Fischteich    .    .     1087 

280  Immenrode,  Boden  vor  dem  Gasthofe 1202 

281  Die  obere  oder  Book- Windmühle,  nördl.  vom  Dorfe, 
mit  schöner  Aussicht  nach  dem  Ettersberge,  dem 
Thüringer  Walde  und  westlich  weiter  bis  Mühl- 
hausen, auf  das  Eichsfeld  etc 1317 

282  Rabenhütte,  freier  Hügel  im  Felde,  2000  Sehr,  nordw. 
von  Immenrode  und  südl.  vom  Walde:  die  Wet- 
terauburg,  höchst.  Punkt  der  Straussburger  Parzelle    1431 

283  Höchster  Punkt  des  Weges  von  Immenrode  nach 
Schaf.  Kirchberg,  westl.  der  Rabenhütte   ....    1409 

284  Das  Eichholz,  kl.  Waldparzelle,  400  Sehr.  südl.  von 
d.  Schaf.  Kirdiberg,  östliches  oder  oberes  Ende, 
hübisdie  Aussicht  auf  Nordhaueen  und   den  Harz    1395 

285  Breiteloh,  Holz  westl.  von  Earchberg,  höchster  Punkt 
am  südl.  Waldrande 1345 

286  Die  Madung,  das  Feld  südlich  davon 1354 

287  Das  kl.  Lob,  Grenze  mit  dem  Mittelberge,  Steinbruch, 
die  pr*  Landesgrenze  200  Sehr,  nördl,  davon  mit 
dem  Stein  152,  und  1200  Sehr,  nordl.  vom  Kirch- 
berge, zwischen  dem  Kirchthal  südl.  u.  d.  Unge- 
heurentiial  nördl 1367 
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Nr. 


Pftris 

Betieiinnng  der  gemessenen  Pankte.  yusb\ 


288 

S89 
290 
291 
292 


293 

294 


295 
296 

297 
298 

299 

8Ö0 

801 


302 
803 
304 
305 
806 
807 


Altenburgy  am  Fritzengrnnde  nordlich,   vom  KL  Lob 

sadostL  (es  soll  hier  eine  Burg  gestanden  haben)«  1 1258 

Die  Landesgrenze  am  nordostl.  Fusse  der  Altenbnrg      782 

Schäferei  Kircbberg  zu  Straussberg,    am  Wohnhause    1281 

Wetsau,  Feld  westlich  von  Straussberg 1288 

Fürstenquelle,  nahe  an  Straussberg,  mit  Aussidit  nach 
dem  Harz  und  Nordhausen,  am  Forstort  Mitten- 
bHrg,  mit  schonen  Buchenbestanden 1278 

Straussberg,   furstl.  Kammergnt,   an    der  Linde  vor 

dem  Hofe 1218 

Fenerkuppe,  Berg  120Ö  Sehr,  nordl.  von  Straussberg 
mit  Holz  zum  Rittergute  Wernrode,  mit  gross- 
artiger Aussicht  nach  Nordhausen  und  nach  Nor- 
den überhaupt 1276 

Der  nächste  östliche  Sattel  von  Straussberg  und  sodl« 

der  Feuerkuppe 1243 

Wittenburg,  Forstort,  südL  Holzrand  oben  und  700 
Schritt  sndostl.  von  Straussberg,  nahe  am  Wege 
von  Straussberg  nach  Immenrode       .    .    .    .    .   .     1856 

Höchster  Punkt  dieses  Weges  im  Felde  Orodingen  .     1375 

Stufenberg,   der    nächste   ostl«  Berg  an  der  Landes^ 

grenze [1391 

Hehehol«,  einzelne  Waldparzelle,  1200  Bohr,  nord- 
ostlich von  Immenrode,  nordU  Rand 1835 

Katzenzagel,  sondersh.  Staatswaldang,  unteres  Ende, 
am  Landesgrenzst.  85,  8000  Sehr,  ostlich  von 
Immenrode ^    .    .    .   •    1254 

Eintritt  des  Weges  von  Immenrode  nach  Sonders- 
hausen in  den  Wald,  Landesgrenze  südlich :  Katzen- 
zagel, nordl.  Ktigeljohn  (v.  Wurmbsche  Waldung)     1339 

D.  Einige  Hölienangaben  au8  Thüringen  etc. 
zur  Yei^leioliung  mit  den  vorigen« 

Die  Saale  bei  Halle 236 

Kosen,  Bahnhof 357 

Rndolstadt,  die  Saale 579 

Weimar,  die  Hm 630 

Der  Ettersberg  bei  Weimar 1478 

Erfurt,  der  Bahnhof 641 
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A.  File:  Barometer -Hohenmessttngen. 


Nr. 


Benennung  der  gemessenen  Punkte. 


Paria. 
Fois. 


308 
809 
310 
311 
812 
313 
814 
815 

816 
317 

318 
319 

320 

821 
822 
323 


Gotha,  Schloss  Friedenstein 

Der  Possen,  auf  der  Hainleite 

Brocken,  höchster  Punkt  des  Harzes 

Eisenach,  die  Horsel 

Insels-Berg 

Gr.  Beerberg,  höchster  Punkt  des  Waldes     .    .    .    . 

Schneekopf  bei  Schmücke 

Schmucke,  Gasthof,  das  am  höchsten  gelegenste  Wohn- 
haus auf  dem  Walde 

Oberhof,  Dorf  im  Gothaischen 

Kickelhahn  bei  Ilmenau,  höchster  Punkt  im  Gross- 
Herzogthum  Weimar 

Dorf  Neustadt,  am  Rennsteige 

Der  Lange  Berg  bei  Gillersdorf 

Der  Wurzelberg,  bei  Katzhutte,  höchster  Punkt  im 
Rudolst«  Fürstenthum 

Rehberg  bei  Masserberg,  höchster  Punkt  im  Fürsten- 
thum Sondershausen 

Kieferle,  Berg  bei  Steinhaide,  höchster  Punkt  im 
Herzogthum  Meiningen 

Igelshieb,  Dorf  am  Rennsteige 


1O20 
1362 
3519 
665 
2820 
3028 
3010 

2805 
2467 

2652 
2430 
2540 

2668 

2570 

2673 
2570 


Die  bewohnten  Orte  der  Unterherrschaft  geboren  mithin  drei 
verschiedenen  Regionen  an: 

a)  Im  Landrathsamt  Frankenhausen    in    der   Hauptmasse  der 
Region  von 400 — 500  F. 

b)  In  der  Parzelle  Schlotheim  von 700 — 900  , 

c)  „     „  „         Straussberg  von     ....    1200—1800  ,, 
Die  bewohnten  Orte  der  Oberherrschaft  reichen  von  500  bia 

2600  F.,  in  der  Hauptmasse  von  700  bis  2000  F. 

Die  am  höchsten  gelegenen  Orte  der  Oberherrsdiaft  sind 
absolut  doppelt  so  hoch,  als  die  hochstgelegenen  in  der  Unter- 
herrschaft (Neuhaus  2500  Fuss,  Immenrode,  Straussberg  und  Kirch- 
berg: 1250  F.) 

Die  mittlere  Hohe  aller  bewohnten  Orte  der  Oberherrschaft 
ist  gegen  1000  F.  höher,  als  die  vom  Landrathsamt  Frankenhausen; 
ebenso  750  F.  oder  doppelt  so  hoch,  als  die  der  Parzelle  Schlot- 
heim und  300  F.  höher  als  die  von  Straussberg. 
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Miscellen. 


Statistisches  über  Angola. 

In  einem  in  Loanda  gednickten  Buche,  „Angola,  resnmida  historia  do 
Govemo  do  Gonselheiro  Francisco  Antonio  Gon^alvez  Cardoso,  Gontra- 
Almirante  d^ Armada  Real,  1871",  das  ich  wShrend  meines  Aufenthaltes  an 
der  Loango-Eüste  im  Jahre  1873  erhielt,  finden  sieh  ausser  der  Geschichte 
der  Colonie  nnter  dem  1865  ernannten  Oonyemenr  Cardoso  einige  statisti- 
sche Nachrichten  Über  den  dortigen  Handel,  sowie  anf  die  Yerwaltang  Be- 
zügliches. 

Nachdem  die  Königreiche  Angola  nnd  Bengnella  (os  reinos  d* Angola 
e  Bengnella)  im  Jahre  1856  in  ein  gt>Temo  geral  (1869  in  eine  Provinz) 
▼erwandelt  wurden,  theilte  der  Gouvemenr  Jos^  Rodrignes  Coelho  do  Amaral 
(1857)  die  Prorinz  in  5  Districte  nnd  jeden  dieser  in  Concelhos  (Kreise), 
nämlich: 

1)  Verwaltnngsdistrict  von  Loanda  mit  den  Concelhos  von  Loanda  (als 
Hauptstadt  des  Districts),  Barra  do  Bengo,  Barra  do  Dande,  Libongo,  Alto- 
Dande,  Jeolo  e  Bengo,  Zenza  do  Golungo,  Calumbo,  Mnxima  und  Novo- 
Bedondo. 

2)  District  des  hohen  Golungo  (Districto  do  Golungt>-alto)  mit  den 
Concelhos  von  Golungo-alto  (als  Hauptstadt  des  Districts),  Dembo,  Ambaca, 
Puque  de  Bragan^,  Talla-mugongo ,  Pnngo-andongo ,  Cazengo,  Cambambe 
und  Massangano. 

3)  District  von  Bengnella  mit  den  Concelhos  von  Bengnella  (als  Haupt- 
stadt des  Districts),  Catumbella,  Dombe-grande ,  Quillengues,  Caconda  und 
Egypto. 

4)  District  Yon  Mossamedes  mit  den  Concelhos  ron  Mossamedes  (als 
Hanptstadt  des  Districts),  Huilla,  Gambos  und  Bumbo. 

5)  District  von  Ambriz  mit  den  Concelhos  von  Ambriz  (als  Hauptstadt 
des  Districts),  Dom  Pedro  V  (früher  Bembo)  und  Encoge. 

Diesen  Concelhos  wurden  später  die  von  Malange  (ans  den  zusammen- 
grenzenden Concelhos  von  Ambaca,  Pungo-andongo,  Duque  de  Bragan^  und 
Talla-mugongo  gebildet)  sowie  Humbe  (im  Innern  von  Mossamedes)  zugefügt, 
und  durch  den  Gouverneur  Carlos  Augusto  Franco  die  durch  den  Capitain- 
lientenant  Josj  Baptista  d^Andrade  besetzte  Festung  S.  Salvador  do  Congo. 
Unter  dem  Gouverneur  Cardoso  wurden  die  Concelhos  von  Talla-mug^ngo, 
Hambe  und  Gambos  mit  den  ihnen  nächstliegenden  vereinigt,  und  der  Gouver- 
neur Amaral  zog  den  Militftrposten  aus  Congo  zurfick. 

Nach  den  gegenwärtigen  Bestimmungen  theilt  sieh  die  Provinz  (seit 
1869)  in  drei  Districte. 

25* 


404  Miflcelleii: 

1)  Loanda  mit  den  Concelhos  von  Loanda,  Barra  do  Bengo,  Barra  do 
Dande,  Libongo,  Alto-dande,  Jeolo  e  Bengo,  Zenza  do  Golnngo,  Calumbo, 
Miixima,  MassanganOi  Cambambe,  Cacengo,  Piingo-andongo,  Malange,  Ambaca, 
Dnque  de  Bragan^,  Dembog,  Golungo-alto,  Encoge,  D.  Pedro  Y,  Ambriz 
und  NoTO-Redondo. 

2)  Benguella  mit  den  Concelhoa  Benguella,  Catombella,  Dombe-grande, 
Quillengnes,  Caconda  und  Egjpto. 

3)  Mossamedes  mit  den  Concelho»  Mosiamedes,  Bnmbo  und  Hnilla. 

Es  wird  dann  bemerkt,  dass  der  Qouyemeur  Cardoso  im  Jabre  1S67 
die  Concelhos  Ton  Cassange,  Hombe  und  Gambos  aufhob^  indem  er  sie  mit 
den  benachbarten  vereinigte.  Den  vomehmaten  Sobos  yon  Huilla  und  Gambos, 
sowie  dem  Jaga  yon  Cassange,  die  Majorarang  erhielten  (nomeadxM  majores 
de  2o  Uaba),  wurde  die  Erhaltung  dfr  Ordnung  in  den  ihneii  gehörigen 
Sobados  anvertraut.  Die  Ausführung  dieses  Beschlusses  geschah  durch 
Joaquim  Josä  da  Gra^a,  Gouverneur  von  Mossamedes  uud  Antonio  Maria 
Sibeiro  in  Malange. 

Die  BeydIkerungS2sahl  ergiebt  sich  ftlr 

Loanda:  329,811  (150,998  Männer  und  178,813  Frauen), 

Benguella:        90,177  (  38,381        „  „      51,796         „ 

Mossamedes:    22^53  (  11,745       „  „      10,^        „ 

Davon  fSallen  auf  Loanda  (als  Concelho)  16,252,  auf  Golmngo-alto  39,667 
zu  6259  Wohnstätten,  auf  Benguella  (als  Concelho)  6000  zu  1000  Wohn- 
stätten,  auf  Caconda  28,239,  auf  Quillengues  42,400,  auf  Mossamedes  (als 
Concelho)  5873  zu  188  Wohnstätten. 

Der  Schiffsverkehr  giebt  für  das  Jahr  1870  in  Ambriz  78,  in  Benguella  56, 
in  Loanda  3^1  (51  Kriegsdampfer ,  74  Handelsdampfer,  11.  Segelschiffe  der 
Marine,  185  Kauffahrer),  Mossamedes  34  (19  Dampfer,  15  Segelschiffe). 
In  den  "^ier  Zollhäusern  Angola^s  belief  sich  im  Jahre  1870 
der  Import  auf  2.202 :  361  $  716, 

der  Export  „    1.704:282  $  753, 

die  Wiederausfuhr    „       298 :  572  $  052,  . 
die  Einnahme  „       323 :  313  $  857. 

Degradirte  wurden  (im  Jahre  1870)  230  (63  lebenslänglich)  eingeführt 

A.  B. 


Das  Ostende  des  Tian-schan. 

In  dieser  Zeitschrift  (X  p.  109,  Anm«  1)  bedauerte  Dr.  Marthe  daa  Fehlen 
des  Uspenski^schen  Aufsatzes  über  Chami  in  unserer  Bibliothek  und  damit 
in  Berlin.  Nachdem  diese  Lücke  durch  die  Güte  der  Russischen  Geogr.  Ge- 
sellschaft so  eben  ausgefüllt  ist,  kann  die  bezügliche  Stelle  über  den  östlichen 
Tian-schan  jetzt  mitgetheilt  werden.  £s  heisst  in  derselben  (Iswest  IX 
Heft  1,  Abth.  2  p.  1  ff.): 
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iiDas  Hioimelsgebirgd  heissi  auch  Bo-schan  d.  i.  weisses  Gebirge,  weil 
es   Bur  Sommers-,  wie  zur  Winterszeit  mit  Schnee  bedeckt  zu 
sein  pflegt.    Es.  hat  Ueberflnss  an  Qold  nnd  Eisen,  nnd  in  den  ThiÜenk 
trj&chst  vortreffliche  Hirse.     Im  Allgemeinen  stellt  es  sich  als  eine  ununter- 
brochene Kette  dar,  welche  sich  von  den  nordöstlichen  Theilen  des  Bezirks 
Chami  dvrch  Alt- Tarfan  nnd  die  Dsnngarei  hindurch  in  einer  Erstreeknng 
von  mindestens  3000  Li  nach  Westen  sieht  und  sich  dann  südwestlich  wendet 
xur  Yereinigung  mit  dem  Tsung^ling  (Zwiebelgebirge).    Auf  der  ganzen  Strecke 
hiAt  die  Kette  verschiedene  locale  Benennungen.     Der  nordöstlichste  Theil, 
dar  Im  Qebiete  von  Chami  liegt,  heisst  Bchira-tologoi  d.  i.  gelbe  Krone; 
weiterhin  fährt  es  den  Namen    Du-sum-bu-li-ke;    weiterhin  Tscha-lu- 
mn-chan.    Die  Berge  im  Norden  von  Chami  heissen  Tschakmak-schan, 
die   im   Nordwesten   Tsohagan-ohamar  d.   i.   weisse  Nase.     Auf  diesen 
Bergen  liegen  ansgezdehnete  Weidej^tze,  auf  welche  die  MilitSrcolonisten 
von  Chami  ihre  Pferde-  und  Schaafheerden  treiben.     Auf  diese  Berge  folgt 
ein  Theil,  welcher  Bogdo-ola  heisst   und   zu   den   höchsten  Partien   des 
glänzen  Tian-schaa  gozühlt  wird.    Wenn  sein  Hanptgipfel  vor  Sonnenau^ang 
mit  rothen  Wolken  bedeckt  ist,  so  muss  man  sich  auf  Bogen  gefasst  machen. 
In  dieser  Kette  gerade  nördlich  von  Chami   liegt  auch  der  Berg  Bei-lin 
(Berg  des   Denkmals),    so   benannt,   weil  auf  ihm   ein  Denkmal  stand,  er- 
richtet von    einem  Feldherm    der   Tang   im   Jahre    641 ,    zum    GedSchtniss 
seiner  Thaten;  gewöhnlich    heisst  dieses   Gebirge   Choschitu-ola;    durch 
dasselbe  führt  der  Weg  nach   Barkul.     Oestlicb  vom  Bezirke  Chami   liegt 
das  Gebirge  A-tsi-schan,  ein  Zweig  des  Altai,  welcher  Anfangs  von  Nord- 
westen nach   Sftden  ziaht,  dann  nach  Osten  umbiegt,   die  Wfista  Han-hai 
in    der  Mitte  dnrcfaacbneidet  und  die  Südgrenze  von  Weet-Chalcha  bildet. 
Seine  Länge  beträgt  zwischen  3000  und  4000  Li.     Es  reicht  fast  bis  in  das 
Gebiet  von  Ning-hia*fti,  und  bricht  c.  &00  Li  nördlich  von  jener  Stadt  ab, 
in   der  grossen  Wüste  (Da-tsi).     Auf  den  chinesischen  Karten  ist  auch  der 
südliche  Theil  von  Chami  von  Gebirgen   durchschnitten,  aber  wir  können 
denselben  unmöglich  irgend  welche  Bedeutung  beilegen  und  ihre  Richtung 
bestimmen,   weil  wir  darüber  in  den  chinesischen  Quellen  durchaus  keine 
Nachrichten  gefunden  haben,  abgesehen  von  einigen  Andeutungen  in  Beise- 
bttcbem,  welche  von  Pässen  sprechen,  deren  Namen  schwerlich  auch  auf  die 
Berge   selbst   ausgedehnt  werden.     So   bildet   das  Gebiet  von  Chami  einen 
niedriggelegenen«  fruchtbaren  Landstrich,  welcher  an  3  Seiten  von  Bergen 
umgeben  ist  und    gegen  Westen,    nach  Turfan    zu   an  eine  menschenleere 
Sandwüste  grenzf 

So  dürftig  diese  Nachrichten  auch  sind,  so  scheinen  doch  die  Anfangs- 
worte die  Annahme  Dr.  Marthe*s,  „dass  der  Tien-sehan  an  seinem  Ostende 
weit  bedeutender  sich  hebt,  als  wir  bisher  annehmen  durften",  zu  bestiltigen. 
Dass  der  oben  erwähnte  Bogdo-ola  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Theile  des 
Tian-sohan,  welcher  etwa  5  Längengrade  westlicher  über  Unimtsi  aufsteigt, 
identisch  ist,  geht  daraus  hervor,   dass  dieser  Wetterberg  ungefähr  nördlidi 
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Ton  Chami  liegten  soll.  •—  Wm  endlich  das  Gebirge  A-tsi-schan  dstlieh  yon 
Chami  aiüani^,  so  scheint  die  Behauptung,  dass  es  sich  weit  nach  Osten 
erstrecke,  flire  Bichtigkeit  zn  haben.  Dass  sich  anf  Klaproth's  Karte  im 
Nordosten  von  Chami  ein  „Mont  Adzidabahn*'  (daban  mongol.  >=  Pass) 
findet  und  sich  von  demselben  ans  etwa  zwischen  48®  nnd  44®  nördlicher 
Breite  ein  Oebirge  nach  Osten,  znletzt  nach  Südosten  bis  znm  Hwang-ho 
zieht,  ist  am  Ende  bei  der  mangelhaften  Terraindarstellung  jener,  sonst  so 
y ortrefflichen  Karte  nicht  beweisend.  Dagegen  überschritt  Prschewalski  «of 
seiner  Bückreise  von  Alaschan  nach  Urga  etwa  unter  42^®  nördL  Br.  und 
&8t  genau  nördlich  (mit  geringer,  westlicher  Abweichung)  von  Ning-hia-Ai 
das  relativ  c.  1000'  hohe  Oebirge  Ghurchu,  welches  sich  „nach  Ausseg« 
der  Mongolen  mit  geringer  Unterbrechung  weit  nach  Westen  erstreckt;  viel- 
leicht bis  zum  Tian-schan?'*  (Yg^-  Prschewalski  Die  Mongolei  nnd  das 
Land  der  Tanguten.  St  Petersburg  1875  Bd.  I.  p.  874  und  Ta£  I.)  Meg- 
licher  Weise  wäre  dieses  Chnrohu-€^birge,  welches  freilich,  statt  wie  der 
A-tsi-schan  Uspenski^s  nördlich  von  Ning-hia-fa  zu  enden,  nach  Angabe 
derselben  Mongolen  südöstlich  bis  an  die,  das  Thal  des  Hwang-ho  begrenzen- 
den Berge  sich  hinzieht,  mit  dem  A-tsi-sohan  identisch. 

Richard  Kiepert 


Der  Hafen  von  Berbera. 

Binem  ausführlichen,  im  „ Preussischen  Handelsarchiv ^'  1875.  Nr.  43 
abgedruckten  Aufsatz  über  die  drei  Häfen  Zeila,  Tadschura  und  Berben 
entnehmen  wir  über  letzteren  Handelsplatz  Folgendes: 

Berbera,  der  einzige  sichere  und  geräumige  Hafen  auf  der  Kordkaste 
des  SonuJ-JLiandes  zwischen  Zeila  und  dem  Bas  HafÜn  bietet  durch  seine 
Lage  gegenüber  von  Aden,  dem  Hauptstapelplatz  des  indisch -europftischen 
Verkehrs,  sowie  durch  seine  nach  dem  Innern  der  Somal-Länder  führenden 
Karawanenstrassen  den  natürlichsten  und  bedeutendsten  Bzportplatz  für  die 
Produkte  dieser  Länder.  Der  im  Westen  liegende  Hafen  und  Marktplatz 
Bulahar  verdankt  seine  Entstehung  und  Bedeutung  Streitigkeiten  der  beiden 
Hauptstämme  Berbera*s,  den  Ajal  Achmed  und  Ayal  Juni  und  der  dadurch 
veranlassten  Auswanderung  des  letzteren  Stammes  nach  Bulahar;  die  egyptische 
Regierung,  welche  vor  etwa  10  Jahren  Berbera  annectirt  und  später  mit  Zeila 
und  Tadschura  zu  einer  besonderen  egyptischen  Provinz  vereinigt  hat,  bat 
jedoch  in  neuester  Zeit  zn  Gunsten  Berbera's  die  Aufhebung  Bulahar's  als 
besonderen  Marktplatzes  decretirt  Die  Somal-Stämme,  welche  kommerzieU  zu 
Berbera  gehören,  sind  die  Habar  Aul  in  Berbera,  Bulahar  und  bis  zur  ersten 
Gebirgskette  reichend,  welche  das  innere  Hochplateau  vom  Litoral  abgrenzt; 
femer  die  Habar  Gerhagis,  an  den  beiden  Abhängen  der  zweiten  parallel  mit 
der  Küste  laufenden  Gebirgskette  bis  zum  8^  N.-Br.,  welche  vom  Golf  von  Aden 
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sich  zuerst  sfidweitlich,  dann  westlich  zieht  nnd  zwischen  Harar  nnd  Zeila 
endigt;  dieses  Qebirge  bildet  die  Wasserseheide  für  die  Flüsse,  welche  einer- 
seits in  den  Golf  von  Aden,  andererseits  in  den  Wobi  nnd  in  den  Indischen 
Oeean  sich  ergiessen.  Endlich  gehören  zn  den  kommerzieU  mit  Berbera 
verbundenen  St&mmen  die  Harar  mit  den  angrenzenden  Galla-Stämmen  und 
die  Stimme  am  Wobi.  Mit  den  letzteren  ist  Berbera  durch  zwei  Earawanen«- 
strassen  yerbunden.  Die  Entfernung,  welche  durch  die  zahlreichen  Krüm- 
mungen der  Wobi  je  nach  den  yerschiedenen  Punkten,  die  man  zu  erreichen 
beabsichtigt,  wesentlich  rerschieden  ist,  wird  im  Durchschnitt  in  40 — 60  Tagen 
zurückgelegt.  Nach  Harar  und  den  angrenzenden  Gallaländem  fähren  Tier 
Strassen,  von  welchen  jedoch  nur  eine  für  Kameeltransport  geeignet  ist, 
während  die  anderen,  über  die  Gebirge  führenden,  nur  für  die  Beförderung 
mit  Maulthieren  benutzt  werden  können.  Das  EHma,  wenn  auch  heiss,  wird 
als  ein  vollkommen  gesundes  geschildert ;  die  das  ganze  Jahr  hindurch  wehen- 
den NO. -Winde  lassen  die  Hitze  nicht  über  35^  C.  im  Schatten  steigen. 
Später  als  an  der  Küste  des  Bothen  Meeres  tritt  hier  die  Begenzeit  ein,  aber 
die  geringe  Begenmenge  reicht  kaum  aus  zur  BewSsserung  der  für  das 
Ezportvieh  bestimmten  Weiden,  während  auf  den  Hochplateaus  die  Bogen 
von  Ende  April  bis  September  mit  bei  weitem  grösserer  Heftigkeit  auftreten. 
Erst  nachdem  die  Begenzeit  auf  dem  Hochplateau  vorüber  ist,  besuchen  die 
ausländischen  und  einheimischen  Ki^ufieute  die  Märkte  an  der  Küste,  wo  als- 
dann die  Eigenthfimer  des  Marktplatzes  ihre  Hütten  und  die  für  die  über*- 
seeischen  Kaufleute  bestimmten  Verkau&lftden  aufschlagen.  Jeder  fremde 
Kaufinann  stellt  sich  unter  den  Schutz  eines  Eingeborenen,  welcher  für  die 
Sicherheit  seines  Schützlings  einzustehen  hat  und  dafür  den  Eigenthümem 
des  Marktplatzes  verantwortlich  ist.  Der  eingeborene  Protektor  ist  gleich- 
zeitig der  Mäkler  seines  Schützlings  und  an  dessen  Geschäften  mit  interessirt. 
Der  Letztere  zahlt  ihm  von  jedem  eingeführten  Artikel  1  >l^  in  natura,  ausser- 
dem 8—9  Meter  Stoffe  für  jede  ankommende  Barke,  für  welche  überdies 
1  Maria  Ther.- Thaler  Ankergeld  an  die  Gemeinde  zu  zahlen  ist.  Die  Ge- 
schäfte werden  in  Gegenwart  des  eingeborenen  Protektor's  (Nesil-Abban)  ab- 
geschlossen, welcher  dafür  eine  Abgabe  erhält ;  es  giebt  Kaufleute  in  Berbera, 
welche  in  dieser  Weise  alljährlich  Geschäfte  von  120—150,000  Thlr.  ver- 
mitteln. Die  Ausfuhrartikel  sind:  Weihrauch,  von  dem  der  Ly bau  Mähen , 
der  ganz  weisse,  äusserst  selten  und  kostbar  ist;  Gummi,  von  welchem  es 
vier  Marken  giebt,  nämlich  Adad  in  grossen,  weissen,  durchsichtigen  Kugeln, 
deren  Aussenseite  krystallisirt  ist,  Djerin  in  kleinen  weissen  Kugeln,  Lerlir, 
ein  reines  röthliches  Gummi,  und  Wardi  in  kleinen  Körnern.  Die  Myrrhe 
wird  als  wilde  und  angepflanzte  auf  den  Markt  gebracht.  Wors,  eine  ölige 
Pflanze  von  etwa  1^  P.  Höhe,  kommt  aus  Harar,  ist  ihrer  Frucht  wegen 
im  Handel  gesucht  und  besonders  von  den  Beduinen  des  Temen  sehr  ge- 
schätzt. Kaffee  kommt  aus  Harar  und  dem  Lande  Aroussi  und  wird  dem 
aus  Temen  vorgezogen;  seine  Bohnen  sind  grösser  als  die  von  Inarea  aber 
fast  ebenso  fein.    Von  Strauss federn  kommen  7  Sorten  auf  den  Markt, 
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welche  je  nach  ihrec  Farbe  eine  beBondere  Benennung  haben:  Berima«  grosse 
weiMOi  Safiy  weisse  Federn  gemischt,  Dotini,  kleine  weisse,  Assonad,  schwarse, 
Kor^nl,  grosse  graue,  Worilli,  kleine  gelbliche,  Bolasa,  kleine  grane  FeteiL 
Von  Elfenbein  kommt  nor  wenig  zur  Küste,   da  der  Elfenbeinhandei  ans- 
Behliesfflich  in  Händen  des  Sultans  von  Harar  ist;  ebenso  ist  die  Goldass- 
fuhr  ein  Monopol  dieees  Sultans;  Gold  wird  nicht  in  Ringen,  aondeni  in 
Stiloken  auf  den  Markt  gebracht    Ausseidem  werden  als  Ausfuhrartikel  ab- 
geführt: Ziegen  und  Hammel,  iron  denen  jährlich  32—35,000  Stuck  nach 
Aden  atisgefiihrt  werden;   rohe  Ochsen  häute  und  Ziegenfelle,   welche 
namentlich  von  den  Hochplateaus  kommen;  Butt«f ,  jedooh  von  geringerer 
Qualität,   als   die   abyssinische ;    Palmfasern,    Lyf  genannt,    Khat,  eine 
Pflanze  von  berauschender  Wirkung  und  von  den  Kaufleuten  in  Temen  s^ 
gesucht;   Moschus  von  Haror  und  den  Oallaländem«     Unbedeutend  sind 
die  Ergebnisse  deä  Fischfanges.    Als  Import* Artikel  werden  genannt:  Ci^eo, 
Musseline,  Bernstein,  kleine  Venetianisehe  Glasperlen,  geschmiedetes  Eisen, 
Kupfer,  ostindischer  Reis,  Datteln  aus  Bassora,  Salz  aus  Mekka,  Surrat-Tabak 
und  Spezereien«  -^  Was  den  Hafen  Ton  Berbera  betrifit,  so  beabsichtigt  die 
egyptische  Begierung  umfassende  Verbesserungen  yorzunehmen.  Das  gesaazite 
Material  zur  Errichtung  eines  Lenchtthurmes  liegt  bereits  in  Sues,  und  ebenso 
soll   eine  Wasserleitung   zur  Versorgung  der  bereits  sehr  bedeutenden  Be- 
völkerung  hergestellt   werden;    die   Bes||   einer  woU   aus   dem   Alterthnn 
stammenden  Wasserleitufig  eidstiren  noch.    Süsswasser  findet  sich  nicht  weit 
▼on  der  Küite,  etwa  16  Miles  ndrdKch  von  Berbera,  you  wo  es  auf  Barken 
nach  der  Stadt  geführt  wird,  und  ebenso  treten  7  Miles  landeinwärts  Bom»» 
wasserqnellen  au£     Gegenwärtig  ist  Berbera   nur   wlbrend   der   8  Monate 
dauernden  Marktzeit  bewohnt  und  während  dieser  Zeit  zählt  die  Stadt  eine 
flottirende  Berölkerung  von  etwa  60,000  Menschen;  sobald  aber  die  Begen- 
zeit  eintritt,  wanderb  die  Eingeborenen  mit  ihren  Heerden  dem  Innern  «i 
und  nur  die  egyptische  Garnison  bleibt  in  der  Stadt  zurück.    Dieser  zeitweisen 
Entvölkerung  abzuhelfen,  beabsichtigt  die  Begiernng  Regierungsgebäude  und 
Häuser  fOt  die  Handelsleute  anzulegen,  und  steht  zu  erwarten,  dass  nach 
Vollendung  derselben  eine  grosse  Anzahl  der  im  Temen  und  Aden  wohnen- 
den eingeborenen  Eaufleute  sich  dauernd  in  Berbera  niederlassen  wird,  um 
von  hier  ana  ihi^en  Handel  nach  Aden,  Yemen  und  natii  dem  Innern  der 
Somal-,  Galla»    und   Abyssinischen   Länder    zu   betreiben.     Ausserdem  hat 
Berbera  den  grossen  Vorzug   vor  Aden,    dass,    während   letzterer   Ort  anf 
felsigem  Grunde  in  einer  yegätations-  und  wasaerloaen  Umgebung  erbaut  ist, 
Berbera  ein  bei.  weitem  günstigeres  Klima,  reiche  Stisswaaserquellen,  eine 
fruchtbare  Umgegend   und  einen  auch  für  grosse  Damp£sChiffe  leicht  passir- 
baren  Hafen  besitzt,   der  yielleicht  schon  in  nächster  Zukunft  zu  einer  be- 
deutenden Handelsniederlassung  erblühen  wird,  vorausgesetzt,  dass  die  von 
der  Regierung  verheissenen  Bauten  wirklich  ausgeführt  werden. 

—  r. 
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Cap  Palmas  und  seine  Umgebungen. 

Aus  den  nachgelassenen  Briefen  des  Dr.  Philipp  Schönlein. 

Mit  einem  Vorworte  des  Herrn  Prof^  Dr.  Zöppritz. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  Yll.) 

Ueber  Philipp  Scbonlein's  Reise  und  seinen  frnhiseitigen  Tod 
am  8.  Januar  1856  hat  Gomprecht  in  der  Zeitschrift  tut  allge- 
meine Erdkunde  Bd.  VI.  S.  477  eine  Mittheilang  gegeben,  zu 
deren  Richtigstellnng  nar  2u  bemerken  ist,  dass  der  Tod  nicht  am 
klimatischen  Fieber  erfolgt  ist,  sondern  eine  Folge  der  bösartigen 
Schwärenkrankheit  war,  deren  Beginn  man  auf  den  let£ten  Seiten  des 
nacbstebenden  Reiseberichts  geschildert  findet.  Das  spärliche  geogra- 
phiscbe  Material  über  Gi^  Palmas  und  sein  Hinterland,  welches 
Gumpreeht  auffuhrt  (ausser  Bacon  im  Jonrn.  of  the  R.  geogr.  Soc. 
Vol.  XII,  196  nur  Missionär-Berichte  im  Missionary  Heraldy  XXX. 
bis  XXXY.),  ist  in  den  verflossenen  awansig  Jahren  kaum  ver- 
mehrt worden.  Die  bedevtenderen  geographischen  Zeitschriften 
Europa^s  enthalten  einen  einngen  Artikel  daraber;  die  Missions- 
schriften sind  dem  Herausgeber  nicht  zugänglich,  beträchtliche  Be* 
reicherung  unserer  geographischen  Kenntnisse  auch  kaum  von  ihnen 
zu  erwarten.  Jener  einzige  Artikel  ist  vom  Rev.  C.  C.  Hoffiman 
(Proc.  of  the  R.  Geograph.  Soc.  VI.,  1862,  p.  66)  und  enthält 
spärliche  Angaben  über  eine  Fahrt  auf  dem  Gavalljstrom  bis 
Krekre  in  Webbo,  3  Miles  von  der  entferntesten  Missionsstation 
Bohlem  oder  Bohlen,  angeblich  70  Miles  von  der  Mündung. 
Winwood  Reade  fuhr  vor  sechs  Jahren  den  Gavallyfluss  bis  Bohlen 
hinauf  und  drang  von  dort  aus  noch  drei  Tagereisen  weit  in  den 
Urwald  vor,  ohne  darüber  aber  mehr  als  die  blosse  Thatsaehe  zu 
melden  (Reade ^  The  African  Sketch-Book,  II.,  p.  d04)<  Dieses 
Bohlen  findet  sich  ebenso  wie  einige  andere  nicht  bei  Scbonlein  vor^ 
kommende  Namen  auch  auf  der  Karte  von  Liberia  in  Grundemann's 
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Missions- Atlas  (Afrika  No.  4).  Im  Uebrigen  ist  man  auf  zwei  Briefe 
Scbonlein's  selbst  angewiesen,  wovon  der  eine  in  den  Proceed.  of  the 
R.  Geogr.  Soc.  I.,  1856,  p.  98,  der  andere  in  der  Missionsschriit 
,,Aborigines  friend  and  the  Colonial  Intelligencer  I.  p.  117  abgedruckt 
stehen.  Da  nnn  von  den  übrigen  Briefen  und  dem  Nachlasse  des 
Reisenden  nur  das  botanisch  Neue  durch  Klotzsch  mit  einer  bio- 
graphischen Notiz  in  den  Abb.  der  Berliner  Akademie  d.  Wiss.  1856, 
S.  221  veröffentlicht  worden  ist,  so  konnte  der  von  Gumprecht  (a.  a.O.) 
ausgesprochene  Wunsch,  alles  in  dem  Nachlasse  und  den  Briefen 
des  Reisenden  enthaltene  geographische  Material  veröffentlicht  zu 
sehen,  noch  heutzutage  von  allen  Freunden  der  Erdkunde  unter- 
stützt werden.  Ich  habe  desshalb  mit  Freuden  das  Anerbieten  der 
beiden  überlebenden  Schwestern  des  Reisenden,  der  Frau  Gräfin 
Pückler-Limpurg  in  Oberaudorf  und  der  Frau  Professor  Senffert  in 
Giessen,  benutzt  und  aus  den  Briefen  und  wenigen  geretteten 
Notizbüchern  das  geographisch  Interessante  zusammengestellt  und 
durch  eine  Karte  illustrirt. 

Die  Karte  „Cap  Palmas  und  Umgebungen*'  hat  als  Basis  die 
englischen  Küstenkarten  No.  1862  und  1697  und  beruht  für  die  in- 
neren 'theile  auf  Schönlein's  Bussolenablesungen  und  Entfemungs» 
Schätzungen.  Leider  ist  die  Anzahl  solcher  Angaben  viel  zu  gering, 
um  eine  erhebliche  Genauigkeit  der  Karte,  namentlich  nördlich  von 
4^  30'  M.  Br.  garaotiren  zu  können.  (Ich  vermuthe,  dass  ein  Nodz- 
boch  mit  Itinerar- Aufzeichnungen  verloren  gegangen  ist)  Die  Kablah- 
Hills  der  Seekarte  habe  ich  ohne  Weiteres  mit  den  Urebo-Hügeln 
Scbönlein's  identificiren  können,  woraus  sich  ein  Reductionsfactor 
für  die  Entfernungen  ergab.  Die  Entfernungen  nördlidier  ge- 
legener Punkte  dürften  eher  zu  klein  als  zu  gross  angesetzt  wor- 
den sein.  Für  den  Lauf  des  Gavallystromes  fehlen  alle  genaueren 
Richtnngsaligaben;  er  ist  vorzugsweise  zwei  Kartenentwürfen  des 
Reisenden  entnommen.  Die  angenommene  Position  ist  bedingt 
durch  die  schoh  von  Schönlein  selbst  zu  Grunde  gelegte  Identi- 
fication des  auf  der  Admiralitätskarte  No.  1362  eingetragenen  Fiat 
Mountain  (1090 ')  unter  4®  48'  mit  seinem  Yanghiero,  deren  Zu- 
lüssigkeit  mir  einigem  Zweifel  unterworfen  zu  sein  scheint.  Die 
Stromfahrtzeiten  lassen  entweder  auf  einen  sehr  gewundenen  Lauf 
oder  auf  eine  weiter  nördliche  Lage  des  oberen  Flusslaufs  schliessen. 
Die  wenigen  auf  der  genannten  Karte  eingetragenen  Binnenorte, 
die  Wt  solchen  von  Schöniein  besuchten  identisch  sind  (Kakah 
sssz  K^ke,  Sora  Kah  s=  Saluka,  Dehneh  =  Dina  und  Barakah), 
sind  dort  viel  zu  tief  ins  Innere  verlegt.  Jedenfalls  setzt  vor- 
liegendes Kärtchen  annähernd  Richtiges  an  die  Stelle  vager  Er- 
kundigungen. 
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Gap  Palmas,  10.  September  1855.  Cap  Palmas  ist  eine 
felsige  Halbinsel,  welche  mit  dem  Festland  dnrch  einen  niedrigen 
sandigen  Istbmas  in  Verbindung  stebt.  Der  höchste  Ponkt  de»* 
selben  liegt  etwa  400  Schritte  von  der  Westspitze  und  70— *80' 
über  der  See;  er  ist  dnrch  eine  geringe  Senkung  von  dem  nack* 
ten  Felsen  getrennt,  welcher  das  Ostende  bildet  und  auf  welchem 
die  Negerstadt  steht.  Die  Caps  sind  steil,  theils  felsig,  tfaeils  mit 
Busch  bewachsen;  auf  der  Nordseite  befindet  sich  in  >der  halben 
Länge  der  Halbinsel  ein  flacher  Terraineinschnitt,  durch  welchen 
die  Strasse  zum  Landungsplatz  für  Boote  fuhrt.  Auch,  sind  dort 
die  Waarenhäuser.  Auf  der  äussersten  Spitze  des  Caps  haben  die 
Colonisten  kurzlich  einen  Leuchtthurm  errichtet;  das  Licht  ist  fix 
und  etwa  100  Fuss  über  der  See.  Dicht  daneben  steht  ein  grosses 
der  Episcopalkirche  gehöriges  Gebäude,  bestimmt  zum  Wohnen 
der  Missionäre  und  zur  Aufnahme  von  Waisenkindern  der  Colö«- 
Disten. 

Da  die  Stadt  zur  Zeit  meines  Besuchs  kein  Gasthaus  besass, 
so  machte  es  mir  viel  Muhe  ein  Unterkommen  zu  finden.  Nur 
der  Beihilfe  des  Missionärs  Herrn  Scott  verdankte  ich  es,  dass 
ich  schliesslich  in  dem  Hause  einer  rüstigen  Negerin  aus  den 
Staaten  gegen  hohe  Bezahlung  ein  Unterkommen  fand. 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  machte  ich  einen  Gang 
durdi  die  Colonie,  die  sich  starke  zwei  Seemeilen  landeinwärts 
erstreckt.  Zu  beiden  Seiten  des  Weges  liegen  in  grösseren  oder 
kleineren  Zwischenräumen  die  Häuschen  und  Farmen  der  Colo- 
nisten. Aber  eine  liederlichere  Wirthschaft  sah  ich  nie;  nur  selten 
hatte  ein  Grundstück  ein  wirklich  anständiges  Aussehen ;  gewöhn* 
lieh  standen  alle  Sorten  Unkraut  und  Nutzpflanzen  durcheinander. 
Weiter  im  Lande  auf  dem  Felsboden  gedeiht  Kaffee  vortrefflich; 
dennoch  haben  nur  5 — 6  Leute  solchen  gepflanzt,  und  davon  hat 
sich  nur  Einer  die  Muhe  gegeben,  die  Bäumchen  ordentlich  in 
Reihen  zu  setzen.  Dagegen  machte  die  herrliche  Vegetation  ringsum 
anf  diesem  ersten  Spaziergange  einen  unbeschreiblichen  Eindruck 
auf  mich. 

Am  Donnerstag  Mittag  ging  ich  mit  Mr.  und  Mrs.  Scott  nach 
Cavally.  Dies  ist  eine  Negerstadt  an  der  Euste,  etwa  11  engl. 
Meilen  nadi  Osten  oder,  wie  man  hier  sagt ,  to  leeward«  Es  ist 
die  älteiste  Station  der  Episcopalkirche  an  dieser  Küste  und  ein 
Bischofssitz.  Wir  hatten  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Cap  nach 
einer  Lagune,  Shepherds  Lake  genannt,  zu  gehen,  die  von  der 
See  nur  dnrch  eine  schmale  Dune  getrennt  ist.  Hier  erwartete 
ans  ein  der  Mission  in  Cavally  gehöriges  Boot,  mit  fünf  Einge- 
borenen bemannt,  und  bald  waren  wir  unterwegs.  Da  jetzt  gerade 
die  trockene  Jahreszeit  zu  Ende  ist,  so   war  der  See    so   seicht, 
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dftfls  an  Tielen  Stellen  die  Baderer  aussteigen  nnd  das  Boot  8<^e- 
ben  nmssten.  Das  Nordnfer  der  Lagnne  ist  sehr  flach,  sandig 
nnd  dicht  bewaldet ,  namendich  jedoch  mit  leichten  Banmen,  Pal- 
men (Oel-  nnd  Fächer-) ,  Drachenbänmen  etc.  Nach  etwa  einer 
geogri^hischen  Meile  wendet  sich  der  See  vom  Meer  weg,  der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  bewachsen  nnd  da,  wo  er  am 
breitesten  ist,  bildet  sich  ein  felsiger  Vorsprang,  von  den  Einge- 
borenen Devils  Bock  genannt.  Solche  Tenfelsfelsen  giebt  es  in 
der  Umgegend  viele,  nnd  sie  werden  mit  aberglanbischer  Sehen 
betrachtet  Weiterhin  passirt  man  eine  kleine  Stadt,  Half  Grawaj 
genannt,  nnd  nun  nähert  sich  wieder  der  See  dem  Meere,  von  dem 
er  nnr  dnrch  eine  dnnne,  steile  Scheidewand  von  weissem  Sande  ge- 
schieden ist,  jedoch  nnr  eine  knne  Strecke;' dann  zieht  sich  die 
Lagnne  wieder  ins  Innere,  verengert  sich  immer  mehr  nnd  mehr, 
bis  sie  suletst  die  Gestalt  eines  sumpfigen  Flusses  annimmt.  An 
dieser  Stelle  liegt  Oraway  (die  englischen  Admiralitatskarten  No. 
1836  nnd  1697  schreiben  Growa),  eine  bedeutende  Grebo-Stadt, 
welche  den  ganzen  Baum  zwischen  See  und  Meer  ausfallt.  Wir 
verliessen  hier  das  Boot,  und  nun  sah  ich  zum  ersten  Male  die 
acht  afrikanische  Beisemethode,  nämlich  Hängematten.  Die  Matte 
wird  an  einer  Stange  befestigt,  an  welcher  an  beiden  Enden  kurze 
Brettchen  angenagelt  sind;  zwei  Neger  heben  diese  Brettohen  auf 
den  Kopf  und  scheinen  die  Last  so  wenig  zu  fahlen,  dass  sie  oft 
Strecken  im  Trabe  zurücklegen.  Von  Graway  läuft  der  Weg  den 
Strand  entlang,  dann  aber  biegt  er  ein  nnd  schneidet  einen  Bogen, 
den  die  Küste  macht,  ab.  Bei  Half  Cavally  erreicht  er  wieder 
den  Strand  und  bleibt  nun  auf  demselben.  Hinter  Half  CaviUy 
springt  ein  felsiges  Vorgebirge  in  die  See  vor,  ähnlich  Gap  Palmas, 
jedoch  in  viel  kleinerem  Maassstab.  So  wird  eine  Art  Bai  ge- 
bildet, in  deren  Gentrum  Cavally  liegt  Von  Graway  bis  Cavally 
sind  genau  zwei  Seemeilen.  Wir  hatten  die  Stadt  zu  passiren, 
worai^  wir  in  wenigen  Minuten  unter  der  Thure  des  Missions- 
hauses von  Bischof  Payne  bewillkommt  wurden.  Mr.  Payne  ist 
der  älteste  Missionär  an  der  Küste;  er  hat  18  Jahre  hier  gelebt 
nnd  während  der  Zeit  nur  einmal  Amerika  besucht.  Den  andern 
Morgen  (Freitag)  machte  idi  mit  Mr.  Scott  und  dem  eingeborenen 
Missionär  ^Bev.  Mr.  Jones  ^  einen  Ausflug  auf  dem  CavallyflusB. 
Die  Mundung  dieses  mächtigen  Stromes,  wie  man  ihn  wohl  nennen 
kann,  liegt  etwa  drei  Meilen  ostlich  von  Cavally;  jedoch  ist  eine 
Barre  darin,  die  zuweilen  selbst  für  Boote  schwer  passirbar  ist. 
Wir  verfolgten  einen  vielfach  verschlnngenen  Fusspfad,  der  uns 
durch  hohes  Gras  und  Buschwerk  führte.  Hohe  Bäume  fehlen 
ganz,  ausgenommen  hier  nnd  da  eine  Fächerpalme.  Das  Terrain 
ist  wellenförmig,  jedoch  glaube  ich   nicht,  dass  die  Hügel  hoher 
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als  50 — 100'  sind.  Nach  einem  einstandigen  Marsche  in  einer 
nordostlichen  Richtung  sahen  wir  den  Wasserspiegel  des  Flnsses, 
und  gleich  darauf  kamen  wir  nach  Dimaln,  einer  Stadt  2 — 3  Mei- 
len oherhalb  der  Mündung.  Hier  hatten  wir  ein  langes  Palaver 
durchzumachen,  bekamen  aber  endlich  ein  grosses  Ganoe  nebst 
vier  Mann  zum  rudern.  Um  9^  Uhr  verliessen  wir  Dimalu,  hat- 
ten zuerst  eine  kurze  Strecke  auf  dem  Seitenarm  zu  rudern,  an 
dem  die  Stadt  liegt,  und  bogen  dann  mit  einer  plötzlichen  Wen- 
dung in  den  Fluss.  Das  linke  Ufer  ist  dicht  bewaldet,  darunter 
befinden  sich  prachtvolle,  hohe  Bäume,  namentlich  Gottonbäume. 
Rechts  hatten  wir  eine  Insel,  die  grosstentheils  mit  Reis  bebaut 
ist.  Nach  etwa  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  die  Spitze  der 
Insel  und  fanden  hier  einen  wahrhaft  majestätischen  Wasserspiegel, 
beinahe  einem  See  vergleichbar.  Dieser  verengerte  sich  etwas 
nach  oben  zu,  indessen  blieb  die  durchschnittliche  Breite  doch 
immerhin  2  —  300  Schritt.  Die  Vegetation  wurde  nun  immer 
üppiger;  ungeheuer  hohe  Bäume  waren  bis  an  ihre  Spitzen  mit 
Lianen  bedeckt,  und  ich  muss  sagen,  dass  meine  Erwartungen 
von  einem  grossen  tropischen  Strome  weit  durch  die  Wirklichkeit 
nbertroffen  wurden.  Das  rechte  Ufer  war  dicht  mit  hohen,  schwe- 
ren Bäumen  bewachsen  und  zeigte  auch  in  der  Entfernung  nichts 
als  Hochwald;  das  linke  dagegen  hatte  von  Zeit  zu  Zeit  lichte 
Stellen,  durch  welche  man  einen  Blick  ins  Innere  werfen  konnte. 
Es  scheint,  dass  hier  nur  der  Ufersaum  bewaldet  ist,-  während 
weiter  vom  Fluss  entfernt  ausgedehnte  Reisfelder  sich  befinden. 
Die  Ufer  sind  keineswegs  morastig,  sondern  bestehen  aus  festem 
Lehm  und  ragen  durchschnittlich  2 — 3'  über  dem  Wasserspiegel 
hervor.  Gegen  12  Uhr  kamen  wir  an  die  erste  Schnelle,  die 
weiter  nichts  ist  als  ein  Felsen  in  der  Mitte  des  Stromes,  über 
welchen  dieser  sich  schäumend  bricht.  Zu  beiden  Seiten  ist  die 
Schififahrt  frei.  Die  erste  wirkliche  Stromschnelle  ist  70  Miles 
aufwärts  und  der  weiteste  Punkt,  bis  zu  dem  Europäer,  resp. 
Amerikaner  je  vorgedrungen  sind.  Um  12^  Uhr  kamen  wir  in 
Hidia  an,  einer  kleinen  Stadt  10  Meilen  von  Dimalu.  Hier  stie- 
gen wir  aus,  bestellten  bei  einem  Eingeborenen  zu  essen  und 
gingen  dann  nach  einem  benachbarten  Dorfe,  das  auf  einem  Hügel 
etwa  eine  Yiertelmeile  vom  Fluss  liegt  und  eine  prächtige  Aus- 
sicht über  denselben  giebt.  Mr.  Scott  hielt  eine  Predigt  in  ge- 
brochenem Englisch,  Mr.  Jones  dann  ein  Gebet  in  Grebo,  worauf 
wir  zurückgingen.  Unser  Dinner  bestand  aus  einer  grossen  Schussel 
Reis,  Palmbutter,  Bananen  und  Papau,  wofür  wir  zwei  Yards 
BanmwoUenzeug  bezahlten.  Nach  Tisch  machte  ich  aus  einem 
schweren  Stein  und  sogenanntem  native  rope  eine  Sonde,  die  wir 
auf   der  Rückfahrt    an    verschiedenen   Stellen    gebrauchten.      Wir 
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fanden  zwischen  6 — 8  Faden ,  wobei  das  Treiben  des  Stromes  is 
Rechnung  gebracht  ist.  Die  Stromnng  ist  in  dieser  Jahreseh 
sehr  stark,  weil  die  Regenzeit  im  Innern  gerade  zn  Ende  ist;  so 
kamen  wir  denn  in  der  Hälfte  der  Zeit  nach  Dimaln,  die  wir 
hinanfzn  gebraucht  hatten.  Nach  einem  langen  Palaver,  bis  ille 
die  verschiedenen  Lente,  die  sich  zn  einem  Stück  Tabak  oder 
Calico  berechtigt  hielten,  zafriedengestellt  waren,  machten  wir  oiis 
auf  den  Heimweg  und  trafen  kurz  nach  Sonnenuntergang  in  Ca- 
vally  eio.  Am  andern  Tag  um  1  Uhr  brachen  wir  aaf  und  tut 
2  Uhr  waren  wir  in  Graway,  um  6  Uhr  am  Cap  zurück. 

18.  September.  —  Verflossenen  Sonnabend  und  Sonntag  habe 
ich    einen   Ausflug    in's   Innere    gemacht.      Ich   verliess    das  Ci^ 
Morgens  um  7  Uhr  mit  einem  Eingeborenen,  den  ich  als  FiÜirer 
und  Träger  engagirt  hatte.     Das  Reisegeld  ist  hier  nämlich  snch 
bei  kurzen  Ausflügen  sehr  schwer.     Meines  bestand  aus  5  Pfand 
Tabakblättern  und  8  Yards  Baumwollenzeug,  in  einen  Ballen  tu- 
sam mengerollt.     Wir  passirfen  die  zweite  Eingeborenenstadt«  die 
hinter  dem  Cap  liegt,  folgten  dann  eine  kurze  Strecke  dem  linken 
Ufer  des  Flusses,  welches  hier  sandig,  aber  fest  ist,    und  kanen 
nach  einer  Viertelstunde   an   eine  Stelle,   wo  sich   ein  Arm  weit 
ins  Land  hineinzieht.    Zur  Ebbezeit  ist  dieser  trocken,  der  Bodei 
Sand   mit   einer   dünnen   Schmutzschicht  und   dicht   mit   Mangrofe 
bewachsen.      Jetzt   aber,  zur   Fluthzeit,    musste  ich   den   Rieken 
meines  Führers  besteigen,  den  Warenballen  auf  meinen  Kopf  neh- 
men und  so  wenigstens  eine  Viertelstunde  Wegs  zurücklegen.   Auf 
terra  firma  wieder  angelangt,  stieg  ich  ab,  und  wir  verfolgten  nan 
einen  sandigen  Fusspfad  eine  halbe  Stunde  in  N.  bei  0.«Riclitang. 
Das  Land  in  der  nächsten  Umgebung  war  offen,  meist  mit  hohem 
halten   Gras   bewachsen,    hie   und   da    ein   Palmbaum    oder   eine 
Fächerpalme.     Gegen    8  Uhr  wurden   wir  von   einem   plotElichen 
Regenschauer  überrascht.    Glücklicherweise  waren  wir  gerade  nahe 
bei  einem  Weiler,  der  zu  Cap  Palmas-Stadt  gehört;  wir  fluchteten 
also  in  eines  der  Häuser.    In  der  Umgebung  aller  grosseren  Neger- 
Städte  finden  sich  mehrere  solcher  kleiner  Ansiedelungen,  die  manch- 
mal nur  6 — 10  Häuser  zählen.  Dieses  hat  seinen  Grund  in  den  vielen 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Bewohnern  einer  Stadt  oder  oft  einer 
Familie,   die  dann  gewöhnlich  damit  enden,  dass  der  schwächere 
Theil  abzieht  und  1 — 2  Meilen  davon  sich  niederlässt.     Etwa  um 
8'^  Uhr  machten  wir  uns  wieder  auf  den  Weg.    Der  Fusspfad  be- 
stand aus  trockenem  weissen  Sande  und  führte  zuweilen  auf  kurze 
Strecken  durch  wunderschöne  Gebüsche  mit  prächtigen  Blattpfluizen. 
Farren  etc.    Kurz  nach  9  Uhr  gelangten  wir  an  einen  Mangrove- 
sumpf,  der  so  zu  sagen  eine  der  Quellen  des  kleinen  Flusses  bildet, 
welcher  sich  bei  Cap  Palmas  ins  Meer  ergiesst     Wieder  muaste 
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leb   mein  menschliches  Reitpferd  besteigen;    da  aber  der   Boden 
weniger  fest  war    und  meist  aus  Moor  bestand,    so  ging  dieses 
selbst  unsicher«    lieber  den  eigentlichen  Flussarm  führt  eine  rohe 
Bracke  aus  Baomasten,  die   bei  hohem  Wasser  jedoch  theilweise 
überschwemmt  ist.     Am  andern  Ufer  ist  das  Land  fest  und  zum 
Theil  steinig;  hohe,  schwere  Baume  stehen  dicht  bis  ans  Wasser. 
Nachdem  wir  kurze  Zeit  einen  schmalen  Pfad  verfolgt  hatten,  be- 
gegneten wir   einem  Jager  mit   einer   Flinte,   wahrscheinlich   auf 
der    Yogeljagd.     Derselbe  theilte    mir  nach  vielen   Begrussungen 
mit,  in  seiner  Reishütte  „  lebe  ^  Palm  wein  (in  Afrika  ,,  lebt  ^  Alles  I) 
und  erbot  sich  mich  hinzuführen.     Da  ich  sehr  durstig  war,  nahm 
ich  seinen  Vorschlag  an;   wir  gingen  eine  Weile  auf  dem  Haupt- 
pfad fort,  bogen  dann  rechts  ins  Gebüsch  und  wurden  nach  wenigen 
Minuten  von  einem  Rudel  bellender  Hunde  begrüsst.     Der  Wald 
und  Busch  war  in  einem  annähernden  Viereck  ausgehauen,  darin 
standen  6 — 8  Hauschen,   aus  demselben  Material  erbaut,  wie  die 
Wohnhäuser  in   den  Städten,  nur  weniger   sorgfaltig    und    solid. 
Die  sogenannten  Reishäuser  finden  sich  häufig  zwischen  den  Reis- 
feldern und  den  Städten  an  der  Küste;    sie  dienen  den  Negern 
zum  Schlafplatz,   während   sie  auf  den   Feldern    beschäftigt  sind; 
auch    als   eine  Art  Entrepot  für  den   Reis,    den  sie    nicht  gleich 
nach  der  Küste  hinunterbringen  wollen  oder  können.    Der  Palm- 
wein,  den   der  Mann   fabricirte,   war  vortrefflich  und   namentlich 
ganz  frisch  und  moussirend.    Ich  Hess  mich  durch  den  Durst  ver- 
leiten ^4  Kroo  (Kru),  d.  h.  etwa  zwei  Weinflaschen  voll  zu  trinken, 
bereute   es  aber  bald,    denn   das  Gehen  wurde   mir    darauf  eine 
wahre  Qual.     Mein  Führer  beruhigte  mich,  wir  würden  bald  auf 
der  grossen  Cap  Palmas-Farm  sein  und  da  konnte  ich  ruhen.    In 
der  That  kamen  wir  plötzlich  aus  dem  Bnschwalde  heraus  in  eine 
ausgedehnte  Lichtung,  die  mehrere  Meilen  im  Umfang  haben  muss. 
Dieselbe   ist  ganz  mit  Reis   und   einer  Art  schwarzer   Hirse   be- 
pflanzt, jedoch  wächst  viel  Gras  und  Kraut  wild  dazwischen;   nur 
die  Bäume  und  grosseren  Sträucher  sind  ausgehauen  oder  gebrannt. 
Die   Lichtung  ist  in    ihner   ganzen  Ausdehnung  mit   Palmbäumen 
besetzt.     Inzwischen  war  wieder   ein  tüchtiger  Regenschauer   ein- 
gefallen und  so  flüchtete  ich  in  die  nächste  kleine  Hütte  und  legte 
mich,  um  auszuruhen,  nieder,  d.  h.  auf  die  blosse  Erde.    Ich  dachte 
ernstlich    daran    nach    dem   Cap    zurückzugehen,    namentlich    aus 
Furcht,  ich  konnte  das  Fieber  bekommen,  weil  ich  zweimal  nass 
geworden  war.    Mein  Führer  erklärte  indess,  Wadjuka,  eine  kleine 
Stadt,  sei  nicht  mehr  weit;  dort  gebe  es  Feuer  und  Matten,  Palm- 
butter, Reis,  Hühner  etc.;  auch  schämte  ich  mich  etwas  nach  dem 
Cap  zurückzugehen,    und    so   machte    ich   mich   nach   dem  Regen 
wieder  auf  den  Weg.     Als   wir  das   Ende    der  Lichtung    passirt 
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hatten,  kamen  wir  wieder  in  den  Busch;  jedoch  bemerkte  kh.  nur 
wenige  hohe  Bäume.  Wir  passirten  ein  Bnndei  Pfahle «  die  za- 
sammen  an  einen  längeren  Pfahl  gebunden  und  mitten  in  den 
Weg  gesteckt  waren,  das  Orenzzeichen  zwischen  der  Feldmark 
vom  Gap  Palmas  und  Wadjaka.  Bald  darauf  erreichten  wir  die 
^Wadjuka-Farm^,  eine  Lichtung  in  allen  Stucken  der  Torher  be- 
.  schriebenen  ähnlich,  nur  bedeutend  kleiner.  Am  andern  Ende 
dieser  Lichtung  kamen  wir  über  ein  Flüsschen,  etwa  20  *  breit,  aber 
das  eine  niedrige  Holzbrücke  führte.  Das  Wasser  schien  zu  stag- 
niren  und  ich  konnte  nicht  aus  meinem  Führer  heraoabringen ,  m 
welchen  Fluss  dieser  Oraben  sich  ergiesse.  Ein  Weg  von  einer  Vier- 
telstunde durch  dichten  Busch,  abwechselnd  über  steinige  Hügel 
und  sumpfige  feuchte  Thaleinschnitte  brachte  uns  nach  Wadjaka, 
gerade  zeitig  genug,  um  einem  neuen  Regenschauer  zu  entgehen. 
Da  der  Konig  oder  Bodia  auf  den  Reisfeldern  war,  so  kehrten 
wir  in  einem  andern  Hause  ein.  Ich  stellte  meine  Stiefel  ao's 
Feuer,  hing  Strümpfe  und  Hosen  herum,  und  als  kurz  d&raof  der 
Konig  aiikam  und  uns  sagen  liess,  er  erwarte  unsem  Besuch, 
machte  ich  ihm  meine  Aufwartung  barfnss  und  in  den  Unterhosen. 
Da  in  den  Negerstädten  überall  Schalen  von  Palmnüssen  herum- 
liegen, die  wie  Olas  schneiden,  so  marschirte  ich,  wie  wenn  ich 
auf  Eiern  wandelte,  was  unter  den  versammelten  Bewohnern  ein 
allgemeines  Oelächter  hervorrief«  Unter  dem  üblichen  Hände- 
schütteln übergab  ich  seiner  Majestät  mein  „dash'^,  nämlich  zwei 
Yards  Baumwollenzeug  und  drei  Heads  Tabak.  Als  Gegengesdienk 
erhielt  ich  einen  jungen  Hahn.  Hierauf  ging  ich  zurück  nach  dem 
andern  Haus  und  legte  mich  auf  einer  Matte  etwas  ans  Feuer. 
Bald  war  das  Essen  fertig:  Reis,  Palmbntter  und  ein  Huhn.  Nach 
Tisch  bezahlte  ich  den  Wirth  mit  zwei  Yards  Zeug  and  machte 
mich  um  3  Uhr  auf  den  Weg  nach  Baraka  oder  Balaka  (der 
Laut  von  den  Eingeborenen  gesprochen  ist  zwischen  beiden  Budi- 
Stäben).  Wadjuka  ist  eine  kleine  Stadt  von  etwa  60-^70  Häusern. 
Die  ganze  Wegstrecke  zwischen  Wadjuka  und  Baraka  fahrt  durch 
dichten  Busch,  beinahe  gänzlich  ohne  Bäume«  Sträucher  von  10 
bis  15  Fuss  Hohe  stehen  so  dicht,  dass  man  auf  beiden  Seiten 
des  schmalen  Pfades  formliche  Wände  hat  und  auch  nicht  einen 
Fuss  Landes  rechts  und  links  zu  sehen  bekommt.  Hie  und  da 
fand  ich  eine  Frucht  der  afrikanischen  Erdbeere,  wie  sie  die  Co- 
lonisten  nennen,  was  mir  eine  sehr  willkommene  Erfrischung  war. 
Nach  genau  einer  Stunde,  Schlag  4  Uhr,  hielt  ich  meinen  Einzug 
in  Baraka.  Da  der  Konig  zu  Hause  war,  kehrten  wir  in  seinem 
Hause  ein,  was  eine  bedeutende  Erspamiss  macht«  Idi  übergab 
ihm  das  Huhn,  das  ich  in  Wadjaka  erhalten  hatte,  mit  dem  Ersuchen, 
es  uns  zum  Abendessen  herzurichten,  und  Hess  ihm  durch  meinen 
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Fuhrer,  der  als  Dolmetscher  fangirte,  erklaren,  ich  wurde  ihm  sein 
^dash^  morgen  geben,  da  ieh  es  die  Nacht  über  als  Kopfkissen  be- 
nntsen  wolle.  Bis  snm  Abendessen  besah  ich  mir  die  Stadt,  welche 
so  gross  ist  wie  Cap  Palmas,  etwa  120 — ^^150  Häuser,  und  besuchte 
verschiedene  der  sogenannten  Headmen.  Bei  Dunkelwerden  erschien 
das  Abendessen ;  nachdem  dieses  verzehrt  war,  fahrte  mich  der  König 
in  ein  gegenüberliegendes  Haus,  das  seines  Schwagers,  und  lud  mich 
ein,  am  Feuer  Platz  zu  nehmen.  Diese  Häuser  sind  rund,  mit  spitzen 
konischen  Dächern;  die  Wände  bestehen  aus  dünnen  Stäben,  die 
an  ^einander  gebunden  sind;  der  Boden  ist  festgestampfter  Thon; 
das  Dach  wird  gebildet  durch  Palmbaumblätter,  die  mit  den  Spitzen 
nach  unten  gekehrt  sind.  Die  Thür  ist  nicht  mehr  als  3  Fuss 
hoch;  innen  konnte  idi  mich  dagegen  aufrecht  bewegen.  Durch 
ein  Korbgefleeht  wird  eine  Art  Dachboden  gebildet,  der  zur  Yor- 
rathskammer  fir  Reis  etc.  dient;  die  unteren  Wände  sind  mit 
Tellern,  Pfannen,  Kochtopfen  etc.  vollgehängt.  An  einer  Seite 
sind  drei  Thonsäulen  von  etwa  6''  Hohe,  zwischen  denen  das 
Kochfeuer  angemacht  wird;  auf  der  gegenüberliegenden  steht  der 
Wasserbehälter.  Ich  fürchtete  anfangs,  es  werde  sehr  viel  Unge- 
ziefer in  den  Häusern  sein;  allein  durch  den  beständigen  Rauch 
wird  dasselbe  entfernt  gehalten,  und  ich  schlief  sehr  gut.  Als 
Unterlage  gaben  sie  mir  eine  Matte  aus  Drachenbaumblättern. 
Decken  gab  es  nicht,  als  Kopfkissen  benutzte  ich  meinen  Waaren- 
ballen.  Die  Eingeborenen,  nackt  wie  sie  sind,  schlafen  immer 
ohne  Decke  und  legen  nur  ein  Stuck  Holz  unter  den  Kopf;  da 
aber  Feuer  die  ganze  Nacht  hindurch  brennt  und  die  Oef^ungen 
geschlossen  sind,  so  hält  sie  der  Rauch  warm,  nur  ist  er  für  euro- 
päische Augen  nichts  weniger  als  angenehm.  Bei  Tagesanbruch 
weckte  mich  mein  Fuhrer,  da  ich  so  bald  als  möglich  mich  auf 
den  Ruckweg  machen  wollte;  indessen  erbot  sich  ein  Mann  aus 
seiner  Reisfarm  Palmwein  zu  holen,  und  so  beschloss  ich  seine 
Rttckkehr  abzuwarten.  Inzwischen  folgte  ich  eine  kurze  Strecke 
einem  Fnsspfad  in  N.  bei  O.-Direction  bis  zu  einem  Hügel,  der 
mir  ein^i  Blick  in  ein  gut  angebautes,  wellenförmiges  Land  ge- 
stattete. Die  Eingeborenen  sagen,  wenn  man  in  dieser  Richtung 
einen  Tagemarsch  fortginge,  käme  man  an  den  grossen  Fluss,  der 
bei  Cavally  sich  ins  Meer  ergiesst.  Im  Allgemeinen  ist  es  sehr 
schwer,  mit  dem  Azimuth-Compass  die  Richtung  der  Strassen  zu 
bestimmen.  Die  Pfade  machen  so  viel  Krümmungen,  dass  ich  auf 
lichtem  Terrain  es  vorzog  einen  leicht  kenntlichen  Baum,  der  un- 
.gefihr  an  unserem  Wege  lag,  nachdem  wir  ihn  eine  Strecke  passirt 
hatten,  zu  peilen.  Im  eigentlichen  Busch  fehlte  mir  aber  auch 
dieses  Mittel.  In  die  Stadt  zurückgekehrt,  sah  ich  eine  Grigri- 
Scene  mit  an.    Qregories  oder  Grigris  nehmen  hier  die  Stelle  der 
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Amulette  ein«     Braucht  jemand  einen  Grigri  gegen   ein  bestimm- 
tes Uebel,  80  wendet  er  sich  an  einen  Dey&,  von  den  Enropäem 
gewöhnlich  ^Devil  Doctor^  genannt,  deren  es  mehrere  in  jeder  Stadt 
giebt«    Mein  Führer  nahm  mich  mit  nach  dem  Hause  eines  dieser 
Herren,  welcher  nach  Empfang  von  zwei  Blättern  Tabak  die  Ge- 
remonie  anfing.     Qr  setste  sieh  auf  eine  Affenhaut,  rangirte   eine 
Ansahl  Thierschadel,  Muscheln  etc.  vor  sich;  schliesslich  stellte  er 
eine  dickbauchige,  vielfach  versierte  Flasche  hin,  der  er  eine  Bede 
hielt.    Hier  hinein  streute  er  dann  etwas  Salz,  Tabak,  Pfeffer  etc., 
schliesslich  etwas  Schmutz   von  seinen   beiden  Fusssohlen.     Dann 
musste    mein  Führer    mit    einem  Bund  Federn   darauf   schlagen, 
worauf  er    die  Fläche    schüttelte    und    den    Grigri    heraasfallen 
liess.    Wahrscheinlich  hatte  er  ihn  vorker  in  der  Hand;  er  machte 
es  jedoch  so  geschickt  wie  ein  Taschenspieler.    Inuner  aber  wollte 
der  rechte   Grigri    nicht  kommen,   obgleich   er    die  Frocedur  oft 
wiederholte;  endlich  wurde  es  mir  au  langweilig  und  ich  ging  ab. 
Die  Grigris,  die  ich  sah,  waren  theils  Tigerzähne,  Steine,  Muscheln, 
theils  sogar  getrocknete   thierische  Excremente.     Mitüerweile  war 
der  Palmwein  angelangt;  ich  stärkte  mich   und  machte  mich  auf 
den  Weg*    Wir  marschirten  so  rasch  als  möglich,  passirten  Wad- 
juka  ohne  anzuhalten,  sprachen  einige  Minut^i.  auf  dem  Cap  Palmas- 
Reishaus  vor,  um  uns  mit  Palmwein  zu  erfrischen  und  erreichten 
das  Cap   um    1  Uhr   nach   S^^^stündigem  Marsche.    —    Ich  fühlte 
ausser   etwas   Müdigkeit    nicht    die  geringsten  schlimmen   Folgen. 
Den  Tag  nachher,   Montag   den  17.,  war   ich   von  Mr.  Hoffmann 
nach  Rocktown  eingeladen,  wo  er  die  episcopale  Mission  versieht 
Ich  verliess   das  Gap  etwa  um  11    und  langte  kurz   nach    1  Uhr 
an.     Der  Weg  folgt  dem  Strande  und  ist  äusserst  ermüdend,   da 
der  Sa^nd  nur  an  wenigen  Stellen  fest  ist.    Das  I/and  nächst  der 
See    ist    mit  einer    3 — 4'  hohen  Decke   von  stachligen   Pflanzen, 
darunter  die  Dattel,   besäet;   hie  und   da  ragt  eine   Fächerpalme 
majestätisch  hervor.     Der  Strand  macht  eine  kleine  Biegung,  so 
dass  Cap  Palmas  und  Rocktown  die  Spitzen    einer    kleinen   Bai 
bilden.     Das  letztere  steht  auf  einem  Felsenvorsprung,   der  nicht 
das  geringste  Grün   zeigte    eine  kleine    sandige   Ebene   setzt  ihn 
mit  dem   Festland  in  Verbindung.      Nach   Norden  zu  bleibt  die 
Küste  jedoch  für   einige  hundert  Schritte   steil  und  fällt  dann  zu 
dem  genannten  sandigen  Strands  ab.    Oestlich  von  Rocktown  steht 
eine  zweite  kleinere  Stadt,  ganz  in  Pisangbüschen  begraben,  nord- 
ostlich davon  auf  dem  Felsen,  dicht  am  Strande  liegt  das  Missions- 
haus.  Dasselbe  ist  bedeutend  kleiner  als  die  in  Cavally  und  an  dem 
Cap,  doch  gefallt  mir  seine  Lage  besser.    Von  den  oberen  Fenstern 
hat   man   eine   prächtige  Aussicht  auf  Cap  Palmas   einerseits   und 
Fishtowu  Point  gegen  NW«;  namentlich  macht  sich  ein  Wäldchen 
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von  hohen  Facherpalmen ,  das  sich  bis  nach  letzterem  hinzieht, 
ganz  prachtvoll.  Das  innere  Land  sieht  weit  weniger  buschig  ans 
als  beim  Cap;  es  erinnerte  mich  stark  an  die  regelmässig  bebauten 
Flnren  in  civilisirten  Ländern.  Nach  Tisch  machten  wir  einen 
Spaziergang  nach  dem  Fächerpalmenwäldchen.  Dann  zeigte  mir 
Mr.  Hoffmann  seinen  Oarten,  den  bestgehaltenen,  den  ich  hier 
gesehen  habe,  was  freilich  kein  Wunder  ist,  da  er  seine  Schul- 
kinder daran  arbeiten  lässt.  Er  zieht  alle  möglichen  Sorten  Qe- 
mase  und  Obst.  Oegen  4]^  Uhr  machte  ich  mich  auf  den  Ruckweg. 
25.  September.  -^  Ich  machte  gestern  einen  Abstecher  nach 
Urebo,  einer  Stadt  6'  N.  zu  W.  von  Cap  Palmas,  wie  ich  aus 
einer  Vergleichung  meines  Itinerars  finde.  Um  6'^  Uhr  Morgens 
verliess  ich  Cap  Palmas  mit  Qu^nh  als  Führer,  demselben,  der 
mich  nach  Baraka  begleitet  hatte.  Als  wir  abmarschirten,  zeigte  er 
mir  einen  Hügel  in  der  Entfernung,  mit  hohen  Bäumen  besetzt  und 
einer  Lichtung  in  der  Mitte.  Dahin,  sagte  er,  gehe  unser  Weg.  Nach- 
dem wir  über  den  Fluss  gesetzt  hatten,  folgten  wir  ^  Stunden 
lang  dem  Strande.  Dann  bogen  wir  auf  einem  schmalen  Pfade 
rechts  ein  und  kamen  durch  ein  dichtes  Gesträuch  von  Dattel- 
busehen,  Drachenbäümen  und  Stachelpflanzen.  Nach  wenigen 
Minuten  indess  kamen  wir  in's  Freie;  nun  dehnte  sich  vor  uns 
eine  weite  Ebene  aus,  dicht  mit  mannshohem  Orase  bewachsen. 
Am  Nordende  derselben  war  eine  buschige  Linie  bemerkbar,  hinter 
welcher  das  Land  anfing  höher  zu  werden.  Als  ich  diese  Bnsch- 
linie  erreichte,  fand  es  sich,  dass  es  ein  Arm  des  Cap  Palmas- 
Flusses  ist 9  welcher  sich  hier  gegen  Rocktown  hinzieht;  jedoch 
ist  er  mehr  Sumpf  als  Fluss,  dicht  mit  Mangroven  bewachsen  und 
der  Ebbe  und  Fluth  unterworfen.  Die  Mangroven  sind  in  einer 
Breite  von  10—12'  in  schnurgerader  Linie  weggehaaen,  und  so 
ist  eine  Strasse  gebildet,  in  welcher  der  Orund  ziemlich  fest  ist 
und  die  Wassertiefe  etwa  1^ — 2'  beträgt.  Auf  dem  andern  Ufer 
war  der  Boden  felsig  und  hügelig;  doch  hatten  wir  hie  und  da 
in  den  Thaleinsenkungen  Wasser  zu  passiren.  Der  Weg  für  die 
nächsten  1^  Stunden  war  äusserst  einförmig.  Büsche  und  Bäume 
fehlten  beinahe  ganz;  allenfalls  ein  paar  einsame  Oelpalmen,  deren 
krankes  kümmerliches  Aussehen  die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens 
bekundeten.  So  weit-  das  Auge  reichte ,  hohes  Oras ,  jedoch  von 
unsem  Wiesen  darin  verschieden,  dass  es  nicht  den  ganzen  Boden 
gleiohmässig  mit  einem  Teppich  überzieht,  vielmehr  stehen  die 
Grasbüsche  vereinzelt,  an  ihrem  untern  Ende  manchmal  ^— 1' 
auseinander,  während  sie  oben  auseinander  fallen  und  so  den 
Anblick  einer  dichten  Wiese  darbieten.  Nach  und  nach  werden 
die  Hügel  hoher,  mehr  bewaldet,  und  endlich  sah  ich  bei  einer 
plötzlichen  Wendung  des  Weges  den  Berg  mit  den  grossen  Bäu- 
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men  gerade  vor  mir.  Indeds  bemerkte  ich  nun  meinen  Irrtbnm. 
Was  ich  von  Cap  Palmas  ans  fnr  einen  Hngel  gehalten  hatte, 
sind  zwei)  nnd  die  Lichtung  ist  das  enge  Thal  zwischen  beiden. 
Dieser  Punkt  ist  der  schönste,  den  ich  noch  in  Afrika  gesehen 
habe.  Beide  Hagel  fallen  steil  gegen  einander  ab;  die  Spitzen 
beider  sind  mit  prachtvY)llen  Bäumen  von  riesigen  Dimensionen 
bedeckt;  das  Thal  selbst,  durch  welches  der  Weg  fuhrt,  ist  mit 
Blattpflanzen  und  Blnthenstrauchem  auf's  Ueppigste  bewachsen« 
Am  Eingang  des  Thaies,  welches  man  mehr  eine  Schlucht  nennen 
könnte,  stehend,  hat  man  Urebo  vor  sich.  10 — 15  Minuten  mehr 
bringen  uns  in  die  Stadt  selbst.  Sie  liegt  hoch  auf  einem  sehr 
spitzen  Hagel  und  zahlt  nur  40 — 50  Häuser.  Yon  der  Spitze 
des  Hügels  hat  man  eine  prächtige  Aussicht  in's  Innere  auf  ein, 
wie  es  scheint,  fruchtbares,  dicht  bewaldetes  Land.  Der  Boden  in 
der  Stadt  ist  mit  Glimmerblättchen  wie  übersäet;  doch  konnte  ich 
das  Qestein  nirgends  aufgeschlossen  finden.  Nach  eingenommenem 
Mittagessen  verliess  ich  Urebo  um  1^  Uhr  Nachmittags  und  kam 
um  4^  Uhr  am  Cap  Palmas  an.  Obgleich  die  gerade  Entfernnng 
nach  Ur^bo  nur  6 '  ist,  so  beträgt  doch  der  Weg  mit  allen  seinen 
Krümmungen  viel  mehr,  und  ich  war  so  müde  von  meinem  Tage- 
werk, dass  ich  bald  zu  Bette  ging. 

8.  October.  —  Nachdem  ich  schon  lange  den  Plan  gehabt 
hatte,  der  Bolobo- Gegend  einen  Besuch  abzustatten,  konnte  ich 
am  5.  October  einen  Führer  auftreiben.  Ich  machte  mich  um 
9V  Uhr  auf  den  Weg.  Um  10^^  Uhr  passirte  ich  in  hör.  3—4 
Richtung  den  oberen  Flussarm  und  Mangrovensumpf,  diesmal  ohne 
Schwierigkeit,  da  es  gerade  Ebbe  war;  etwa  eine  halbe  Stande 
jenseits  geht  der  directe  Pfad  nach  Salnka  links  ab  von  dem  nadi 
Wadjuka  und  Baraka.  Da  jedoch  der  erstere  durch  Busch  and 
hohes  Oras  beinahe  unwegsam  sein  soll,  so  wählten  wir  den  letz- 
teren mir  schon  bekannten  und  kamen  um  12^  in  Wadjuka  an, 
nachdem  die  Wegrichtung  von  11  bis  Hj^^  hör.  12,  von  11^^ 
an  aber  wieder  hör.  3  gewesen  war*  Hier  hielt  ich  mich  nicht 
lange  auf,  gab  nur  dem  Konig  ein  wenig  Tabak,  pfludcte  einen 
Vorrath  Citronen,  die  sehr  einladend  hart  am  Eingänge  in  die 
Stadt  wuchsen,  und  marschirte  dann  um  1  Uhr  weiter  über  Gelebo 
nach  Saluka.  Der  Pfad  ist  ziemlich  gerade  und  genau  magnetisch 
Nord  (N.19^W.).  Von  einem  Hügel  bei  Wadjuka  war  eine 
Gruppe  hoher  Bäume  sichtbar,  die  der  Führer,  BuUo,  als  Meik- 
mal  für  Saluka  bezeichnete.  Um  1^  Uhr  erreichten  wir  Gelebo, 
passirten  dasselbe  ohne  aufzuhalten,  kamen  dann  über  einen  ziemlich 
ansehnlichen  Fluss  von  etwa  30^  Breite  mit  prächtigem  Baumwuchs 
an  den  Ufern  und  standen  bald  vor  einem  Hügel,  der  die  oben 
erwähnte  Baumgruppe  trägt.     Zwischen   den   hohen  Bäumen  zer- 
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streat  liegen  eüuelne  Häuser,  die  eine  kleine  Stadt  bilden,  ge* 
wissermassen  eine  Vorstadt  von  Salaka.  Dieses  letztere  sieht 
man  erst,  wenn  man  am  den  Berg  herumgegangen  ist;  es  liegt 
in  einer  Art  Kessel  zwischen  drei  gut  bewaldeten  Hügeln  and  ist 
die  einzige  Negerstadt,  die  ich  bisher  im  Thal  gesehen  habe. 
Salaka,  das  wir  um  2^  Uhr  erreichten,  ist  die  Hauptstadt  des 
Krebolandes  und  feählt  etwa  150  Häuser.  Der  Krebostamm  ist 
der  zahlreichste  und  mächtigste  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Gap  Palmas;  ausser  den  drei  grosseren  Städten  Salaka,  l/Va^uka 
und  Oelebo  hat  er  noch  sieben  kleinere^  und  ich  schätze  die  Ge- 
sammtzahl  auf  etwa  3000  Seelen.  Der  Konig  im  Innern  hat  an 
und  für  sich  mehr  zu  sagen  als  seiine  Collegen  an  der  Küste,  die 
durch  eine  Art  demokratischer  Verfassung  beschränkt  sind,  und 
so  ist  es  denn  begreiflich.,  dass  der  Konig  von  Saluka  eine  sehr 
gewichtige  Persönlichkeit  ist,  welche  beständig  mit  wenigstens 
einem  seiner  Nachbarn  Krakehl  hat  wegen  Dnrchgangszöllen ,  die 
er  auf  Palmol  aus  dem  Innern  legen  will  und  ausserdem  unter  den 
Eingeborenen  in  sehr  schlechtem  Geruch  steht  wegen  der  Placke- 
reien und  Erpressungen,  die  er  gegen  Beisende  verübt.  In  An- 
betracht dieses  seines  Charakters  hatte  ich  schon  im  Voraus  be* 
schlössen  nicht  in  Saluka  zu  übernachten,  und  das  Essen,  welches 
er  uns  auftischte,  bestärkte  mich  in  meinem  Entschluss.  Statt  der 
bestellten  Palmbutter  und  Hühner  erschien  eine  dünne  Brühe  nebst 
Knochen  von  Gott  weiss  welchem  krepirten  Thier,  die  er  Antilopen- 
Suppe  und  —  Braten  titulirte.  Als  ich  ihm  mein  Dash  gab,  ver- 
langte er  eine  Messingruthe ;  als  er  diese  erhalten  hatte,  ein  Wasch- 
becken, und  da  ich  dies  nicht  mitführte,  mehr  Tabak.  Dies  ver- 
weigerte ich  jedoch  standhaft  und  machte  mich  schleunigst  auf  den 
Weg  nach  Bolobo,  nachdem  ich  jedoch  vorher  die  Urebo-Gefange- 
nen  besucht  hatte.  Wegen  einer  Grenzstreitigkeit  sind  die  Urebo's 
seit  längerer  Zeit  mit  den  Krebo's  im  Kriege,  und  obgleich  die 
ersteren  nur  drei  kleine  Städte  haben,  also  wohl  nicht  über  500 
Seelen  zählen,  halten  sie  sich  doch  wacker.  Vor  sieben  Monaten 
gelang  es  den  Krebo's,  eine  Partie  von  22  Urebo's  gefangen  zu 
nehmen,  die  nun  seit  dieser  Zeit  hier  in  Verwahrsam  sind.  In  dem 
Hause,  zu  welchem  ich  geführt  wurde,  waren  ihrer  vier ;  sie  lagen 
auf  Matten  und  ihre  linken  Beine  staken  in  einem  Stück  Holz,  etwa 
2 '  lang,  das  an  beiden  Enden  durch  Stricke  an  einem  der  Dach- 
pfeiler befestigt  war.  Einer  von  ihnen  erhielt  die  Erlaubniss 
herauszukommen,  um  mit  mir  zu  sprechen,  worauf  er  den  Holz- 
block losband,  den  Strick  über  den  Arm  warf  und  mühsam  sich 
fortschleppte.  Ich  liess  ihm  sagen,  ich  sei  in  Urebo  gewesen  und 
aufgefordert  worden,  falls  ich  nach  Saluka  komme,  die  Gefangenen 
zu  besuchen;  dann  gab  ich  ihm  etwas  Tabak.    Diese  armen  Teufel 
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haben  wenig  Aussicht  befreit  zu  werden;  denn  beide  Parteien  be- 
stehen anf  ihrem  Recht  and  die  Ur^bo's  sind  viel  za  sdiwach,  um 
Krebo's  gefangen  zu  nehmen,  ausser  der  Zufall  musste  sie  begün- 
stigen. Die  Hügel  von  Ur^bo  liegen  von  hier  aus  genau  SW. 
Ich  verliess  Saluka  um  4^^  Uhr  in  hör.  3 — 4  Richtung.  Auf  einer 
Anhohe  hinter  Saluka  rastete  ich  einen  Augenblidt  unter  einem 
prächtigen  Drachenbaum  und  genoss  die  Aussicht  auf  ein  waldiges 
Hügelland,  wie  ich  glaubte,  das  Bolobo- Gebiet.  Je  weiter  wir 
vordrangen,  desto  schlechter  wurde  der  Weg;  endlich  verlor  er 
sich  ganz  in  hohem  Grase,  und  wir  mussten  eine  Strecke  zurück- 
gehen, um  den  andern  von  zwei  Scheidewegen  zu  versuchen. 
Dieser  erwies  sich  als  etwas  besser,  wenigstens  kenntlich,  doch 
in  der  Hohe  der  Brust  durch  Gras  und  überhängenden  Busch  bei- 
nahe gänzlich  geschlossen.  Dazu  kam,  dass  es  hier  viel  geregnet 
hatte  und  so  Blätter  und  Zweig  tropfnass  waren.  Schmale,  aber 
tiefe  Flüsse  waren  häufig,  und  die  Baumstämme,  die  darüber  liegen, 
meist  überschwemmt,  daher  sehr  glatt  und  schwer  zu  passiren. 
Endlich  bei  einbrechender  Dunkelheit  erreichten  wir  eine  Ein- 
zäunung nebst  Thür,  durch  die  der  Pfad  führt,  die  Grenze  des 
Gebiets  der  ersten  Bolobostadt  Keke.  Hier  kamen  wir  aus  der 
Wildniss  heraus.  Der  Pfad  wurde  etwas  besser,  was  in  Anbe- 
tracht der  Dunkelheit  sehr  wünschenswerth  war.  Um  6  Uhr 
10  Min.  waren  wir  in  K^k^  und  Hessen  uns  des  Königs  Hans 
zeigen,  worauf  ich  ohne  Umstände  vor  der  ganzen  Yersammlung 
meine  Kleider  auszog.  Im  Allgemeinen  kamen  mir  die  Bolobo's 
als  eine  stärkere  Menschenrace  vor  als  die  Küstenneger;  viele 
waren  grosser  als  ich  und  zeigten  wahrhaft  herkulische  Proportio- 
nen. Sobald  ich  zu  Abend  gegessen  hatte,  legte  ich  mich  aaf 
eine  Matte  neben  das  Feuer  und  schlief  vortrefflich  bis  zum  Mor- 
gen. Eine  Einrichtung  iu  den  Häusern  sah  ich  hier  zum  ersten 
Male:  eine  Art  Büchergestell  von  4 — 5  Fächern,  in  jedem  Brett 
eine  Anzahl  Locher,  durch  welche  Stricke  gezogen  sind.  An  die- 
sen werden  dann  des  Nachts  die  Hühner  festgebunden,  die  so  in 
herrlicher  Ordnung  aufmarschirt  sitzen.  Beim  ersten  Grauen  des 
Tages  erhob  sich  dann  begreiflicher  Weise  ein  furchtbares  6e- 
krähe,  so  dass  weiter  zu  schlafen  unmöglich  war.  Während  das 
Frühstück  gekocht  wurde,  machte  ich  einen  Spaziergang  nach  der 
zweiten  Bolobostadt,  die  etwa  10  Minuten  von  Kek^  auf  einer 
bedeutenden  Anhohe  liegt.  Von  der  obersten  Spitze  der  Stadt 
hatte  ich  eine  prächtige  Aussicht  auf  das  umliegende  Terrain.  Idi 
sah  nun,  dass  die  Beschreibung,  die  man  mir  vom  Bolobolande 
gemacht  hatte,  durchaus  falsch  ist.  Hohe  Bäume  sind  hier  ebenso 
selten  als  weiter  südlich  bei  Saluka  und  Baraka.  Die  Boden- 
beschaffenheit mag  etwas  verschieden  sein,   da  ich  meist  Lehm  an- 
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traf,  «Qweilen  reichen  Topferthon.  Sonst  ist  dieselbe  Abwechs- 
lung von  kleinen  Hageln  nnd  schmalen  Thälern,  die  ich  bisher 
nbenül  sah;  nur  ist  das  Wasser  in  letzteren  weniger  stagnirend, 
zuweilen  selbst  rasch  fliessend,  mehr  Gebirgswasser.  Felsauf- 
schlnsse  sah  ich  nirgends.  Gegen  NO.  behalt  die  Gegend  den- 
selben Charakter;  man  zeigte  mir  hier  in  ONO. -Richtung  einen 
Baum,  wo  die  dritte  Bolobostadt  Plibo  liegen  soll.  Gegen  NNO. 
ist  eine  gleichförmige  Kette  von  waldigen  Hügeln;  daraus  springen 
zwei  charakteristische  Formen  in  die  Augen:  ein  Sattelberg  und 
etwas  rechts  davon  ein  konischer,  spitzer  Berg.  Der  Baumwuchs 
scheint  sehr  üppig  zu  sein.  Die  Entfernung  schätze  ich  auf  4  bis 
5  Seemeilen;  die  mittlere  Hohe  der  Berge  wird  schwerlich  über 
100—200'  sein.  Dieses  Land  wurde  mir  als  das  der  Tibawa 
bezeichnet;  die  nächste  Stadt  ist  Tibaka,  6  Seemeilen  entfernt. 
In  Flibo  fand  ich  eine  Frau  aus  Gap  Palmas,  die  etwas  englisch 
sprach.  Sie  sagte,  die  Bolobo's  seien  in  zwei  Abtheilangen  geüieilt, 
jede  mit  drei  Städten,  ein  Zweig  gegen  Westen  und  einer  gegen 
Nordost.  Die  Städte  sind  klein,  40 — ÖO  Hänser.  Ein  Mann 
erbot  sich  nach  Plibo  zu  gehen  und  Palmwein  zu  holen,  was  ich 
gern  annahm.  Als  ich  nach  Keke  zaruckkam,  war  das  Frühstück 
fertig;  bald  nachher  kam  der  Palmwein.  Die  Reisernte  ist  jetzt 
vorüber  nnd  die  Leute  fangen  an  Palmol  zu  machen.  Wir  sahen 
viele  Männer  mit  Palmnussen  beladen  in  die  Stadt  kommen,  die 
dann  von  den  Frauen  verarbeitet  werden.  Zwei  Frauen  können 
in  einem  Tag  etwa  1  Kroo  =s  4  Gallons  Palmol  machen  (1  Gal- 
lon ist  etwa  gleich  5  Weinflaschen).  Um  10  Uhr  verliessen  wir  K^k^ 
in  Gesellschaft  eines  Cap  Palmas- Mannes,  der  nach  Bolobo  ge- 
kommen war,  um  eine  Frau  zu  kaufen.  Nachdem  wir  mehrere 
tüchtige  Regenschauer  ausgehalten  hatten,  kamen  wir  um  2^  Uhr 
an  Wadjuka  vorbei,  ohne  es  zu  betreten,  und  etwa  eine  Stunde 
jenseits  Wadjuka  warde  plötzlich  die  Strasse  so  trocken  wie 
ein  Brett;  ein  Beweis,  dass  es  im  Innern  mehr  regnet  als  auf  dem 
Cap.  Wir  erreichten  dieses  letztere  um  6  Uhr  bei  einbrechender 
Dunkelheit,  hungrig  nnd  müde,  denn  ich  hatte  seit  dem  Morgen 
nichts  gegessen  als  ein  paar  Bananen. 

21.  October.  —  Spät  am  Nachmittag  letzten  Freitags  war  es 
mir  erst  möglich  das  Cap  zu  verlassen,  so  dass  ich  kurz  vor  Son- 
nenuntergang in  Rocktown  ankam.  Den  andern  Morgen,  nach 
Morgenandacht  und  Frühstück,  ging  ich  in  die  Stadt,  um  einen 
Träger  zu  bekommen,  was  mir  bald  gelang.  Um  12  Uhr  Mittags 
verliess  ich  das  Missionshaus.  Der  Pfad  ist  gut  und  angenehm. 
Er  fahrt  etwa  400  Schritte  von  dem  Strand  durch  hohes  Gras 
unter  dem  früher  erwähnten  Fächerpalmenwald«  Der  letztere 
erstreckt  sich  bis  Middletownpoint,  halbwegs  nach  Fishtown.     Die 
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Fäoherpalmen  haben  die  groeste  Dicke  ihres  Stammes  in  der  halben 
Hohe.  Die  Kronen  sind  alle  landwärts  geneigt,  wahrsdieinlich  in 
Folge  der  Seewinde.  Die  Nässe  hängen  in  langen  Tranben  herab; 
da  jedoch  die  Stämme  glatt  und  die  Bänme  sehr  hoch  sind,  so 
wartet  man,  bis  die  Fruchte  von  selbst  abfallen.  —  Middletownpoint 
ist  ein  schwarzer  Felsen,  der  etwa  100  Schritt  in  die  See  vorspringt; 
zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  kleine  Städte  dicht  am  Strande.  In 
der  Nähe  mundet  ein  kleiner  Bach.  Von  hier  an  geht  der  Pfad 
wieder  auf  dem  Strande  und  ist  sehr  ermüdend.  Um  1  ^  Uhr  er- 
reichte ich  Fishtown  und  ging  nach  der  Wohnung  des  Miaaionärs, 
eines  von  Bischof  Payne  erzogenen  Eingeborenen.  Dieser  sollte' 
mir  auf  Mr.  Hoffmanns  Oeheiss  behulflich  sein,  ein  Ganoe  und 
Buderer  zu  verschaffen,  die  mich  über  die  Bai  nach  Guraway 
bringen  sollten.  Die  Käste  macht  hier  nämlich  eine  bedeutende 
Biegung,  so  dass  zur  See  nur  5  Meilen,  zu  Lande  dagegen  7  bis 
8  Meilen  nach  Oarraway  sind.  Ich  ging  mit  dem  Missionär  nach 
dem  Hause  des  Königs,  dem  ich  ein  Dash  überreichte.  Ich  fand 
jedoch  bedeutende  Schwierigkeiten;  die  Leute,  die  sich  bereit 
erklärten,  forderten  ungeheure  Preiae,  und  zu  meinem  Erstaunen 
nahm  der  Herr  Missionär  ihre  Partei  und  rieth  mir,  sie  doch  zu 
bezahlen.  Endlich  riss  mir  die  Oeduld;  ich  nahm  einen  Mann,  um 
mein  Gepäck  zu  tragen  und  beschloss  zu  Fuss  zu  gehen,  wenigstens 
bis  New-Garraway.  In  der  eigentlichen  s.  g.  Fishtownbay  ist  der 
Strand  flach,  allmählich  verlaufend,  daher  hart  und  fest.  Nach  einer 
Stunde  kamen  wir  an  den  Fishtown  River,  einen  prachtvollen  Finss, 
an  Grosse  dem  Cavally  Fluss  untergeordnet,  aber  von  demselben 
Charakter.  Hier  sieht  man  keine  Mangroven;  die  Ufer  schienen 
steil  und  fest  zu  sein;  hohe  prächtige  Bäume  bedecken  sie  bis 
an  die  Mundung.  Nach  einem  ziemlich  langen  Aufenthalt,  da  alle 
Canoes  leck  waren  und  wir  auf  ein  etwas  solideres  warten  muss- 
ten,  setzten  wir  endlich  über.  Auf  der  andern  Seite  wird  das 
Ufer  steil  und  deshalb  der  Sand  so  lose,  dass  man  bei  jedem 
Schritte  einsinkt.  Mühsam  schleppte  ich  mich  fort;  nach  ^  Stun* 
den  kamen  wir  an  eine  schmale  Lagune,  die  der  Küste  folgte; 
ihr  jenseitiges  Ufer  war  nicht  sumpfig,  sondern  fiel  10 — 15'  hoch 
steil  ab;  sie  scheint  also  sehr  tief  zu  sein.  Mittlerweile  wurde 
es  stockfinster;  endlich  hielt  mein  Träger  an  einer  Art  Landungs- 
platz, bemächtigte  sich  eines  Canoes,  das  halb  voll  Wasser  stand, 
und  nachdem  wir  glücklich  die  Lagune  passirt  hatten,  standen  wir 
zu  meiner  Freude  mitten  in  der  Stadt.  Ich  war  so  todtmüde, 
dass  ich  nur  wenig  ass ,  gleich  nachher  hinfiel  und  fest  einschlief. 
Am  andern  Morgen  sah  ich,  dass  die  Stadt  nur  10 — 20  Häuser 
enthält;  sie  steht  auf  einer  Halbinsel,  auf  der  Westseite  von  der 
Lagune  begrenzt,  auf  der  Nordseite  von  einem  Fluss,  der  in  die 
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Lagune  mundet.  Kurz  nach  Sonnenaufgang  liess  ich  mich  über- 
setzen, um  ein  Seebad  zu  nehmen.  Während  ich  im  Wasser  war» 
kam  ein  heftiger  Regensturm  heran,  so  dass  ich  meine  Kleider 
in  die  Stadt  zurückschickte  und  dann  nach  Beendigung  meines 
Bades  in  puris  natnralibas  nachfolgte»  nur  in  mein  Handtuch  nach 
Art  der  Eingeborenen  eingewickelt.  Wenn  der  Teufel  selbst  plötz- 
lich erschienen  wäre,  er  hätte  keine  grössere  Verwirrung  veran- 
lassen können.  Die  Frauen  und  Kinder  fingen  an  laut  aufzu- 
schreien und  rissen  sammtlich  vor  mir  aus.  Ich  konnte  das  Haus 
des  Königs  nicht  finden,  da  eines  aussah  wie  das  andere,  und  be- 
muhte mich  durch  Zeichen  zu  verstehen  zu  geben,  man  solle  mich 
hinfahren.  Endlich  nahm  mich  eine  Frau  bei  der  Hand  und  führte 
mich  statt  nach  dem  Haas  des  Königs  nach  ihrem  eigenen,  wo  ein 
wenige  Wochen  altes  Kind  auf  einer  Matte  lag.  Anfangs  ver- 
stand ich  nicht,  was  sie  wollte,  mit  der  Zeit  jedoch  begriff  ich, 
dass  sie  mich  ihrem  kleinen  Kinde  als  grosse  Gurlosität  zeigen 
wollte.  Obgleich  die  Männer  beinahe  alle  zur  See  gehen,  so 
haben  doch  die  Frauen  und  Kinder  wenig  Gelegenheit  Weisse  zu 
sehen,  und  jedenfalls  war  ich  das  erste  nackte  Specimen,  das 
ihnen  vorkam.  Gegen  10  Uhr  machte  ich  mich  auf  den  Weg 
nach  Oarraway.  Die  ganze  Küste  ist  ein  dichter  Wald  von  Oel- 
palmen.  Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  einen  der  Felsenvor- 
sprünge, die  auf  dieser  Küste  so  häufig  sind.  Gegenüber  liegt 
eine  felsige,  doch  theils  bewaldete  kleine  Insel  in  der  See,  welche 
von  hier  bis  Garraway  voller  Felsen  und  Riffe  ist.  Garraway  ist 
eine  Stadt  von  etwa  60  Häusern,  von  anderen  Negerstädten  darin 
verschieden,  dass  die  Häuser  nicht  dicht  zusammenstehen,  sondern 
auf  allen  Seiten  Luft  haben.  Die  Stadt  ist  buchstäblich  umschlossen 
von  einer  ringförmigen  Bananenpflanzung.  Der  eine  Haupteingaug 
führt  nach  einer  recht  hübschen  Allee  von  Cocospalmen,  die  bis- 
zum  Strande  reicht;  der  andere  NO.  zum  Flusse.  Dieser  letztere 
mündet  in  die  See  hinter  einem  Felsenvorsprung  etwa  800  Schritte 
NW.  von  der  Stadt.  Für  die  Schifffahrt  ist  es  der  beste  Fluss 
auf  der  Küste  südlich  von  Monrovia,  da  auf  der  Barre  in  der 
Regenzeit  drei  Faden  Wasser,  in  der  trockenen  Jahreszeit  nie 
weniger  als  ein  Faden  ist.  Die  Mündung  ist  schmal;  jenseits 
aber  dehnt  sich  der  Fluss  zu  einer  Breite  von  über  1000  Schritten 
aus;  in  der  Mitte  voller  Felsen  und  mit  Mangroven  bewachsenen 
Sandbänken,  zu  beiden  Seiten  schiffbare  Arme,  von  denen  der 
südliche  der  tiefere  ist.  Etwas  weiter  theilt  sich  der  Fluss  in 
zwei  Arme,  von  denen  einer  in's  Innere  geht,  der  andere  sich 
der  Küste  parallel  nach  NW.  zieht.  Die  Halbinsel  zwischen  bei- 
den ist,  soweit  das  Auge  reicht,  nichts  als  ein  enormer  Mangroven- 
sumpf.     Die  Bewohner  der  Küstenstädte  bilden  nur  einen  kleinen 
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Theil  des  Garraway-Starames.  Etwa  zwei  Meilen  im  Innern  haben 
sie  fünf  bedeutende  Städte,  deren  Bewohner  nichts  thun  als  Reis 
bauen  nnd  Oel  bereiten;  die  Knstenleute  dagegen  gehen  cur  See, 
fischen  und  machen  Salz.  Die  Salzfabrikation  ist  eine  wichtige 
Quelle  far  ihren  Handel  mit  den  Stammen  im  Innern.  Sie  haben 
grosse  Messingpfannen,  in  denen  sie  Seewasser  abdampfen.  Das 
Feuer  wird  Tag  und  Nacht  untertialten  und  immer  Wasser  nach- 
gegossen; zweimal  des  Tages  schöpfen  sie  das  ausgeschiedene 
Salz  aus  und  verpacken  es  sehr  niedlich  in  eine  Art  breiter  Schilf- 
blätter. Ein  Bündel  Salz  enthält  etwa  1)^  Quart.  Zwei  solcher 
Bündel  gelten  ein  Bushel  Reis  oder  eine  Kroo  PalmoL  Da 
Brennmaterial  ihnen  sozusagen  in  die  Hände  wächst,  so  ist  diese 
Fabrikation  sehr  lucrativ.  Am  andern  Morgen  fing  ich  das  »boy 
palaver^  an,  fand  jedoch  eine  unerwartete  Schwierigkeit.  Ein 
Amerikaner  in  Cap  Palmas  hatte  einen  Yorschuss  in  Waaren  lur 
20  Kroo  Oel  nach  Oarraway  geschickt.  Da  aber  die  Eingebore- 
nen alle  noch  mit  der  Reisernte  beschäftigt  waren,  konnten  sie 
kein  Oel  bekommen,  und  so  waren  zwei  Garrawajleute  vor  ein 
paar  Tagen  in  Cap  Palmas  festgenommen  und  eingesperrt  worden. 
Deshalb  fürchten  sich  alle  Anderen  nach  Cap  Palmas  zu  gehen. 
Indessen  schickte  am  andern  Morgen  der  Headman  seinen  Bruder 
in  seinem  Canoe  mit  einem  Ochsen  nach  dem  Cap,  um  die  Schuld 
abzutragen.  Bei  seiner  Rückkunft  wollte  ich  dann  mit  demselben 
Canoe  zur  See  nach  Hause  gehen,  um  den  ermüdenden  Marsch 
auf  dem  Strande  zu  umgehen.  Allein  zwei  Tage  vergingen,  ohne 
dass  ich  etwas  von  ihm  horte,  und  endlich  kam  die  Nachricht,  er 
sei  durch  langwieriges  Palaver  aufgehalten.  Die  Zeit  wurde  mir 
nun  etwas  lange;  ich  vertrieb  sie  durch  Ausflüge  in  den  Oarra- 
way-Busch  nnd  auf  die  andere  Seite  des  Flusses.  Dort  hatten 
früher  auch  Garraway-Leute  gewohnt;  vor  ein  paar  Jahren  aber 
kam  ein  Theil  des  Poriver-Stammes  herunter  (Poriver  ist  7  Mei- 
len NW.  von  Oarraway),  vertrieb  die  rechtmässigen  Bewohner 
und  gründete  zwei  kleine  Städte.  —  Die  Abende  waren  das 
schlimmste,  da  ich  keine  Bücher  und  kein  Schreibmaterial  hatte. 
Auch  gefiel  mir  die  Landessitte  nicht,  nur  zweimal  des  Tages  zu  essen 
(um  11  Uhr  und  6  Uhr),  so  dass  man  den  ganzen  Morgen  mit 
nüchternem  Magen  herumläuft.  Am  Freitag,  den  19.,  kam  das 
Canoe  zurück  mit  der  Nachricht,  dass  im  Palaver  entschieden  sei, 
noch  vier  Ochsen  seien  nothig  die  Schuld  zu  bezahlen.  Das  nenne 
ich  doch  Bedrückung!  So  konnte  ich  also  doch  keinen  Krooman 
bekommen;  ja  die  Leute  fürchteten  sich  so,  dass  sie  nicht  bis 
zum  Cap  im  Canoe  gehen  wollten,  sondern  in  Fishtown  blieben, 
wo  ich  wechseln  musste.  Gestern  Abend  6  Uhr  kam  ich  in  Cap 
Palmas  an,  durch  nnd  durch  nass,  da  ich  die  ganze  Seefahrt  über 
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bBchstäblich  im  Wasser  sass.  Die  See  war  ziemlich  nDmhig;  ein- 
mal brach  eine  hohe  Welle  gerade  in  unser  Canoe  nnd  fällte  es 
beinahe  ganz;  ich  machte  die  Augen  zu  und  fürchtete  im  nächsten 
Augenblick  unterzugehen,  aber  nichts  gleicht  der  Geschicklichkeit 
dieser  Kroomen  auf  dem  Wasser;  unbegreiflich  rasch  schöpften  sie 
so  viel  Wasser  aus,  um  uns  für  den  Augenblick  flott  zu  erhalten. 
Dies  ist  auch  meine  erste  Handelsexpedition  gewesen:  mein  Cargo 
bestand  aus  2  Kroo  Palmol,  1  Kroo  Reis,  1  Schaaf  und  6  Hüh- 
nern. Der  reine  Gewinn  war  4  Doli.  62  C.  Ihr  lacht  vielleicht 
hierüber,  aber  die  Preisunterschiede  sind  hier  so  ungeheuer,  dass 
Jedermann  Handel  treibt.  Wie  kann  man  der  Versuchung  wider- 
stehen, wenn  z.  B.  die  Eingeborenen  in  Cap  Palmas  eine  Mus- 
kete für  ein  Schaf  verlangen,  was  natürlich  niemand  geben  will, 
wogegen  es  in  Garraway  drei  Pfund  Tabak  kostet!  Mir  kam  es 
im  Ankauf  auf  48  Cent,  und  in  der  Colonie  verkaufte  ich  es  für 
2^  Dollar. 

27.  October.  —  In  dieser  Woche  habe  ich  einen  Ausflug  von 
nur  zwei  Tagen  nach  Cavally  gemacht.  Meine  Absicht  war,  die 
Mündung  des  Cavallyflusses  zu  besuchen,  die  etwa  drei  Meilen 
von  dem  Missionshaus  entfernt  ist.  Ich  erreichte  sie  gegen  Mit- 
tag und  fand  eine  trostlose  Ansicht.  Der  hohe,  steile,  sandige 
Strand,  welcher  der  Fluch  dieser  ganzen  Küste  ist,  zieht  sich  ohne 
Unterbrechung  von  Half-Cavally  entlang,  bestandig  von  den  un- 
geheuren Wellen  gepeitscht,  die  schäumend  darüberhin  brechen. 
Endlich  kommt  man  an  eine  kleine  Oeffnung,  kaum  100  Schritte 
breit,  durch  welche  das  Flusswasser  hinsaust  wie  ein  Mühlstrom; 
ausserhalb  zeigt  ein  Halbkreis  von  weissem  Schaume,  der  die 
Mündung  einschliesst ,  die  Stelle,  wo  die  sich  begegnenden  Ge- 
wässer des  Meeres  und  Flusses  die  Barre  erzeugt  haben.  Die 
Barre  des  Cavallyflusses  ist  eine  der  gefahrlichsten  auf  der  ganzen 
Küste;  wahrend  der  Regenzeit  ist  sie  selbst  für  Canoes  unpassir- 
bar,  geschweige  denn  für  Boote.  Steigt  man  den  steilen  Strand 
hinauf,  so  wird  man  angenehm  überrascht.  Jenseits  der  engen 
Mündung  dehnt  sich  der  Fluss  bis  zu  einer  See-Meile  Breite  aus; 
die  Ufer  sind  gut  bewaldet,  namentlich  nimmt  sich  das  linke  Ufer 
schon  aus,  da  es  fast  ganz  mit  Pisangbüschen  besetzt  ist.  Auf  dem- 
selben stehen  dicht  am  Strande  zwei  sonderbar  geformte  Baume,  die 
als  Kennzeichen  für  den  Platz  von  der  See  aus  gebraucht  werden. 
Auf  dem  rechten  Ufer  steht  eine  Stadt,  beinahe  ganz  unter  Bäumen 
und  Büschen  begraben,  deren  Landesname  Kavlaka  ist,  wahrend 
sie  im  Englischen  River  Cavally  genannt  wird.  Hier  machte  ich 
Mittag,  und  gegen  3  Uhr  begab  ich  mich  auf  den  Rückweg. 

19.  November.  —  Vergangenen  Freitag  vor  vierzehn  Tagen 
(2,  Novbr.)    ifchiiFte   ich   mich   auf  dem  Kutter  „Try,   try    again^ 
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ein.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  dae  Ganoe  ^on  einer  Welle 
umgeworfen  und  ich  kam  triefend  nasB  an  Bord,  wurde  jedoch  toh 
der  Mittagssonne  bald  getrocknet.  Die  Brise  war  ungemein  leicht 
und  blies  den  gewohnlichen  Regeln  anwider  von  Osten.  So  waren 
wir  denn  am  Nachmittag  um  4  Uhr  erst  Half  Graway  gegenüber. 
Bei  Sonnenuntergang  ankerten  wir,  weil  diese  Boote  keinen  Com- 
pass  führen.  Da  die  Nacht  nicht  mondhell  war,  so  wurden  wir  Ge- 
fahr gelaufen  sein,  gerade  ins  Land  hinein  eu  steuern.  Dies  ist  der 
Standpunkt  der  Nautik  in  Gap  Palmast  Die  Nacht  war  begreif- 
licher Weise  höchst  peinigend.  In  einem  Boot  von  11  Tonnen 
kann  man  keine  grosse  Gajüte  erwarten,  und  in  der  That  konnte 
ich  nur  mit  krummen  Knieen  in  meinem  Kasten  liegen,  der  statt 
Matraze  mit  einer  Matte  ausstaf&rt  war.  Den  andern  Meißen 
trieben  wir  mit  Landbrise  und  Strömung  langsam  die  Küste  hin- 
unter. Gelegentlich  kamen  Canoes  an  Bord  mit  Eiern,  Hühnern, 
Bananen,  welche  für  Tabak  eingetauscht  wurden.  Nach  und  nach  starb 
die  Landbrise  ab  und  die  Seebrise  setzte  so  gut  ein,  dass  wir  erst 
bei  Sonnenuntergang  in  Bassa-Bai  ankerten.  So  hatte  ich  noch 
eine  Nacht  in  meinem  Marterkasten  zuzubringen.  Am  andern 
Morgen  indess  gingen  wir  dafür  um  so  früher  an's  Land  und 
stärkten  uns  an  einem  Ueberfluss  von  Palm  wein.  Bassa  liegt  in 
einer  flachen  Bucht,  die  einen  Durchmesser  von  etwa  3  Meilen 
hat.  Im  westlichen  Winkel  ergiesst  sich  ein  kleiner  Fluss  in's 
Meer;  etwa  eine  halbe  Meile  davon  steht  die  „Hauptstadt^  mitten 
im  Dickicht  ungefähr  100  Schritte  vom  Strande.  Etwas  weiter 
westlich  sind  zwei  kleinere  Städte,  vor  deren  letzter  zwei  Fei* 
sen  etwa  ^  Meile  seewärts  gleichsam  ein  Thor  bilden.  Steine 
Boote  etc.  ankern  zwischen  diesen  Felsen.  leh  blieb  in  Bassa 
mehrere  Tage,  da  sich  mir  eine  äusserst  gunstige  Gelegenheit  bot, 
den  Handel  kennen  zu  lernen.  Ich  wohnte  mit  dem  Capitain  in 
demselben  Haus  und  war  beständig  gegenwärtig,  wenn  er  seine 
Geschäfte  mit  den  Eingebomen  machte.  Endlich  aber»  da  ich 
nichts  Neues  mehr  lernen  konnte  und  doch  der  Capitain  nicht 
weiter  gehen  wollte,  beschloss  ich  zu  Fuss  nach  Gran  Berebj  zu 
gehen.  Am  Dienstag  Nachmittag  machte  ich  noch  eine  kurze 
Tour  den  Fluss  hinauf,  der  schone  reich  bewaldete  Ufer  hat,  in- 
dess weiter  nichts  besonderes,  ihm  eigenthümliches  besitzt.  Mitt- 
woch morgen  marschirte  ich  ab.  Dicht  an  der  ostlichen  Spitze 
der  Bai  ist  ein  kleiner  Fluss,  der  aber  von  einer  Sandbarre  ganz 
eingeschlossen  ist  und  nicht  mit  der  See  in  Verbindung  steht. 
Das  Gap  selbst  ist  etwa  100'  hoch  und  fallt  so  steil  in  die  See, 
dass  kein  Weg  herum  führt;  man  muss  gerade  darüber  hinweg. 
Der  Aufgang  war  sehr  beschwerlich,  so  dass  ich  froh  war,  oben 
eine  Stadt  zu  finden,  in  der  ich  mich  ausruhen  konnte.     Hier  be- 
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ginnt  der  unangenehmste  Theil  eines  Marsches  nach  Half  Bereby. 
7 — 8  Meilen  lang  erstreckt  sich  die  Küste  in  schnurgerader  Linie 
ohne  die  geringste  Biegung  oder  Abwechslung.  Der  Strand,  der 
sieb  scheinbar  in's  Unendliche  erstreckt,  glüht  förmlich  unter  den 
Strahlen  der  Mittagssonne;  nach  landwärts  sieht  man  nichts  als 
einen  undurchdringlichen  Wall  von  Sträuchern  und  Büschen,  der 
nur  Ewei  oder  drei  Mal  von  einer  Flussmündung  unterbrochen 
wird.  Manche  von  diesen  sollen  in  der  Regenzeit  wirklich  offen 
sein;  jetst  aber  waren  sie  alle  durch  einen  formlichen  Wall  von 
Sand  abgesperrt.  Die  Wirkung  der  tropischen  Sonne  auf  stag- 
nirende  Gewässer  ist  denn  auch  in  einer  unglaublichen  Ueppigkeit 
nnd  Mannigfaltigkeit  der  Vegetation  erkennbar^,  die  für  das  Auge 
doppelt  erquickend  sind  nach  langem  Marsche  auf  dem  öden  ein- 
förmigen Strand.  Endlich  nach  1^  Stunden  mühseligen  Dahin- 
schleppens  sah  ich  etwas  wie  einen  Felsen  im  Osten  und  nach 
einer  weiteren  Stunde  bogen  wir  links  in  den  Busch  ein  und  er- 
reichten eine  kleine  Stadt.  Jenseits  derselben  ist  ein  etwas  grosse- 
rer FIuss,  der  eine  schmale  Mündung  hat.  Sonderbarer  Weise 
giebt  es  hier  keine  Canoes,  und  man  muss  durchwaten,  obgleich 
dfis  Wasser  bis  zur  Brust  reicht.  Hier  sah  ich  zum  ersten  Mal 
einen  kleinen  Alligator,  etwa  10'  lang?  der  sich  am  andern  Ufer 
sonnte  und,  durch  das  Geräusch,  das  wir  machten,  erschreckt,  sehr 
eilig  sich  in's  Wasser  stürzte.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  ich 
einigermassen  ängstlich  wurde;  aber  die  Eingeborenen  versichern, 
dass  diese  kleinen  Bursche  niemandem  etwas  zu  Leide  thun.  Vom 
Flusse  hat  man  etwa  eine  Meile  zu  einem  kleinen  Felsencap,  von 
welchem  aus  man  in  geringer  Entfernung  Half  Berebj  vor  sich 
sieht.  Half  Bereby  ist  eine  Stadt  von  mittlerer  Grosse,  auf  dem 
Strande  gebaut.  Es  ist  ein  guter  Platz  für  Camholz  nnd  Reis. 
Unmittelbar  davor  ist  die  Brandung  furchtbar;  allein  etwas  ostlich 
davon  madit  der  Strand  einen  keinen  Winkel,  nnd  da  ausserdem 
mehrere  Felsen  die  See  bredien,  so  ist  die  Landung  ziemlich  gut. 
In  Half  Bereby  wurde  vor  etwa  sechs  Jahren  ein  amerikanisches 
Schiff  in  derselben  Weise  behandelt  wie  das  englische,  von  dem 
ich  schon  geschrieben,  in  Taboo;  d.  h.  wegen  einer  Differenz 
zwischen  den  Eingeborenen  und  dem  Capitain,  von  den  erster en 
angegriffen,  geplündert  und  die  Mannschaft  ermordet.  Nichts 
deatoweniger  nahm  man  mich  sehr  freundlich  auf.  Mein  Wirth 
Ben  Crauoe  ist  Head-trademan  der  Stadt  nnd  ein  sehr  reicher 
Mann.  Man  sagte  mir,  er  habe  8  Sklaven,  7  Frauen  und  31  Stück 
Rindvieh.  Am  nächsten  Morgen  führte  er  mich  etwa  ^^  Stunde 
in's  Dickicht  an  ein^  Palmbaum,  wo  ich  mich  am  frischen  Wein 
stärkte.  In  Anbetracht  seiner  Liebenswürdigkeit  und  seiner  hohen 
Stellung  gab  ich  ihm  ein  aussergewohnlich  grosses  Geschenk.    Nach- 
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her  erfahr  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dass  dieser  anscheinend  so 
friedliebende  Mann  der  Haupträdelsfnhrer  bei  der  Flandemng  des 
amerikanischen  Schiffes  gewesen  war  und  den  Capitain  mit  eigener 
Hand  erschossen  hatte!  Spät  am  Vormittag  machte  ich  micb  auf 
den  Weg  nach  Oran  Bereby.  Ich  blieb  daselbst  eine  Woche, 
während  der  ich  noch  einen  zweitägigen  Ausflug  nach  Tahou 
machte,  10  Meilen  leeward.  Leider  konnte  ich  den  Floss  San 
Pedro  nicht  besuchen.     Bei  Gran  Bereby  geht  die  Küste  plötzlich 

2  Meilen  lang  gerade  N.  und  bildet  eine  wunderhübsche  kleine 
Bai,  deren  Oeffnung  nach  O.  etwa  1  Meile  breit  ist.  Auf  drei 
schroffen  Vorgebirgen,  die  ziemlich  gleich  weit  von  einander  ent- 
fernt sind,  liegen  die  drei  Städte  von  Oran  Bereby;  die  Residenz 
des  Königs  ist  auf  dem  höchsten  dieser  Caps,  gerade  an  der 
Spitze  der  Bai.  Unmittelbar  dahinter  ist  der  Berebyfluss  mit  einer 
schmalen  Mundung,  die  jedoch  vermöge  ihrer  geschützten  Lage 
tief  genug  ist,  grosse  Boote  hinein  zu  lassen.  3  Meilen  diesen 
Fluss  aufwärts  ist  noch  eine  kleine  Stadt,  die  zu  Gran  Bereby 
gehört  und  die  ich  besuchte.  Von  der  Stadt  des  Königs  sah  idi 
im  N.  eine  gut  bewaldete  Hügelkette «  in  Form  ihrer  einzelnen 
Kuppen  sehr  ähnlich  derjenigen,  die  ich  von  Bolobo  aus  gesehen 
hatte.  Diese  Waldregion  soll  das  Gamholz  liefern.  Der  Boden 
bei  Bereby  selbst  ist  ungemein  fruchtbar.  Der  Reis,  der  hier  ge- 
baut wird,  ist  weisser  und  bat  ein  grösseres  Korn,  als  der  am 
Gap.  Hohe,  prachtvolle  Bäume  wachsen  dicht  am  Strande,  ond  in 
der  That  ist  diese  Gegend  wegen  ihres  Bauholzes  berühmt.  Bereby- 
Ganoes  werden  im  Gap  Palmas  '^mal  theurer  bezahlt,  als  die, 
welche  dort  gebaut  werden.  Ich  hatte  mir  deshalb  vorgenommen, 
hier  eines  zu  kaufen  und  in  demselben  nach  Gap  Palmas  zorück- 
zureisen.  Nach  einigen  Widerwärtigkeiten  gelang  es  mir,  ein 
recht  gutes  Ganoe,  welches  im  Stande  ist  860  Pfd.  Camholz  oder 

3  kleine  Fässchen  Palmöl  zu  laden,  für  einen  massigen  Preis  zu 
bekommen;  nämlich:  für  1  Flinte,  80  Pfd.  Pulver,  V^  Stück  Baum- 
wollenzeug (27  Yards),  3  Bar  Tabak,  2  Gallons  Rum.  FreiUg 
verliess  ich  Gran  Bereby  mit  5  Mann,  kam  jedodi  bei  Nacht  in 
Bassa  an,  und  da  der  Mond  noch  jung  und  der  Himmel  bewölkt 
war,  war  es  stockfinster.  Da  mein  Canoe  in  der  Brandung  um- 
stürzte, so  verlor  ich  eine  Pistole,  mein  grosses  Dolchmesser  und 
vor  allem  eine  Samen-  und  Fruchtsammlung,  die  ich  in  Bereby 
gemacht  hatte.  Nächsten  Tag  schlief  ich  in  Rockbuckow  im  Hause 
des  Schulmeisters,  eines  Golonisten,  der  von  der  Episcopal-Mission 
bezahlt  wird.  Ich  fand  hier  das  Erdreich  ebenso  fruditbar  als  in 
Bereby,  und  da  ich  den  ganzen  Sonntag  Vorij^ittag  hier  blieb  und 
einen  langen  Spaziergang  in  den  Busch  machte,  war  ich  im  Stande, 
meinen  Verlust  in  Bassa  theilweise  zu  ersetzen.      Es  giebt  hier 
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ungemein  viel  wilde  Früchte,  ich  zählte  in  etwa  zwei  Standen 
fünf  verschiedene  Arten  Beeren,  von  denen  mehrere  recht  gat 
sind.  Sonntag  Kachmittag  5  Uhr  kam  ich  wohlbehalten  am  Cap 
an.  Nachgerade  fangt  die  Küste  an  mich  zu  ermüden.  Ich  kenne 
sie  nun  zu  beiden  Seiten  vom  Gap  Palmas  in  allem  auf  eine  Aus- 
dehnung von  90  See -Meilen  (22'^  deutsche)  und  es  ist  immer 
dieselbe  Geschichte.  Der  mächtige  Strand  von  gelbem  Sand,  durch 
nichts  unterbrochen  als  gelegentlich  ein  Felsencap  mit  einer 
Negerstadt  auf  der  Spitze,  und  in  der  Nähe  gewöhnlich  ein 
Flüsschen,  das  mühsam  seinen  Weg  in  den  Oeean  findet.  Der 
geologische  Bau  ist  überall  derselbe;  Aufschlüsse  sind  nur  am 
Strande,  und  sind  die  Felsen  durch  die  Wirkung  des  Wassers  so 
unregelmässig  über  einander  gethürmt  als  möglich:  grosskörniger 
Granit  mit  rothem  und  Gneiss  mit  weissem  Feldspath,  sowie  ein 
schwarzes  feinkörniges  Gestein,  das  wenig  Quarz  enthält  und  das 
mir  früher  nie  vorgekommen  ist.  Bei  Bereby  sah  ich  einmal  von 
all  diesen  Gesteinen  eine  Brecde  mit  einem  thonigen  Bindemittel, 
konnte  aber  leider  kein  Handstüdk  bekommen.  Der  Senat  vom 
Cap  Palmas  hat  eine  Prämie  von  100  Dollars  für  demjenigen  aus* 
gesetzt,  welcher  in  der  Nähe  Kalkstein  findet.  Aller  Kalk  kommt 
jetzt  aus  Hamburg,  wahrscheinlich  Rüdersdorfer.  So  kommen  die 
Extreme  der  Welt  zusammen. 

10.  December.  —  Meine  beabsichtigte  Expedition  den  Cavally- 
finss  hinauf  ist  etwas  verzögert  worden ;  da  mein  Y orrath  an  Baum- 
wollenzeug erschöpft  war  und  hier  in  der  Colonie  alles  furchtbar 
theuer  ist,  so  musste  ich  die  Ankunft  eines  Schiffes  abwarten. 
Endlich  nach  langem  Harren  kam  eine  Bristol -Barke  an,  die 
Baumwollenzeug  brachte,  und  nachdem  ich  meine  Vorbereitungen 
vollendet  hatte,  machte  ich  mich  am  27.  November  auf  den  Weg; 
Meine  Caravane  war  von  beträchtlicher  Stärke,  theils  wegen  des 
Quantums  Waaren,  das  ich  mitnehmen  musste,  theils  weil  die  Ein- 
geborenen im  Innern,  selbst  die  am  Flusse,  nicht  so  geschickte 
Canoeleute  sind,  wie  die  an  der  Küste,  und  man  hatte  mir  daher 
gerathen,  meine  Canoe-Mannschaft  wenigstens  zum  Theil  aus  den 
letzteren  zu  wählen.  Ich  führte  den  Zug  an,  hinter  mir  kam  mein 
„headman^  mit  Flinte  und  Munitionstasche,  dann  meine  3  ,)Boys^ 
mit  Tabak,  Baumwollenzeug,  Rum,  grossen  Buschmessern,-  Thon- 
pfeifen,  Spiegeln  etc.  Statt  vom  Cap  aus  die  Küste  hinunter  an 
die  Mündung  des  Flusses  zu  gehen,  zog  ich  vor,  zu  Lande  nach 
Dina  zu  gehen  und  mich  dort  einzuschiffen,  um  Zeit  und  Geld  zu 
sparen.  Die  Strecke  bis  Baraka,  welches  halbwegs  ist,  war  mir  schon 
von  früher  bekannt,  da  indessen  die  Brücke  über  den  Mangrove- 
Sumpf  nnpassirbar  ist,  mussten  wir  diesmal  die  andere  Strasse 
wählen,   welche    durch   die  amerikanische  Colonie  führt.     Jenseits 
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derselben  passirt  man  in  kurzen  Zwischenräumen  die  drei  Arme, 
in  welche  sich  der  Flnss  spaltet,  auf  Baumstammen,  dann  fuhrt 
der  Weg  1|^  Stunde  lang  durch  dichtes  Gebüsch  mit  gelegentlichen 
Wasseransammlungen  in  den  Bodensenkungen,  nnd  endlich  kommt 
man  an  einen  prachtvollen  Hochwald.  Indessen  fangen  hier  die 
Leiden  des  Fussgängers  erst  recht  an;  armsdicke  Baamwnrzeln 
bilden  gleichsam  ein  Pflaster  auf  dem  Fusspfad,  alle  Augenblicke 
liegt  ein  enormer  Baumstamm  quer  über  denselben,  nnd  es  ist 
charakteristisch  für  die  Denkungsart  der  Eingeborenen,  da«s  sie 
lieber  tausendmal  in  ihrem  Leben  hinuberklettern,  als  einmal  sich 
ein  Herz  fassen  und  diese  Hindernisse  hinwegräumen.  So  geht 
es  fort  etwa  1^  Stunden;  bald  nachdem  man  den  Hochwald  rer- 
lassen  hat,  sieht  man  in  der  Entfernung  Wadjuka  vor  sich.  Wahrend 
wir  durch  den  Wald  marschirten,  horten  wir  häufig  ein  Geschrei, 
wie  von  einer  Anzahl  Negerweiber,  die  sich  um  etwas  streiten. 
Dies  sind  die  sogenannten  Baboons,  Affen,  die  4  —  5  Fnss  hoch 
werden  und  zuweilen  Kinder  ergreifen  und  wegschleppen  sollen. 
Meine  Leute  waren  alle  so  müde,  dass  mein  Beschluss,  in  Wadjuka 
über  Nacht  zu  bleiben,  mit  Freuden  vernommen  wurde ;  bald  indess 
brachte  der  alte  Bodiä,  in  dessen  Haus  ich  eingekehrt  war,  einen 
Topf  Palmwein,  und  dieser  wirkte  Wunder  uns  wieder  herzu- 
stellen. Den  Abend  brachte  ich  damit  zu,  meine  alten  Bekannten 
wieder  zu  besuchen,  sowie  den  Frauen  zuzusehen,  die  gerade  ein 
grosses  Tanzfest  feierten.  Es  waren  dazu  Zuschauer  aus  allen  um- 
liegenden Dorfern  gekommen  und  sie  schienen  sich  ausserordent- 
lich zu  amüsiren.  Allein  für  unsem  Geschmack  hat  diese  Art  des 
Tanzes  etwas  Widerliches:  30 — 40  Frauen,  darunter  alte  runzelige 
Negerweiber,  in  der  albernsten  Art  herausgeputzt,  im  Gänsemarsch 
beständig  um  den  Tanzplatz  herumlaufen  oder  besser  kriechen 
zu  sehen.  Sie  halten  nämlich  die  Beine  weit  auseinander,  die 
Füsse  nach  Innen,  die  Eniee  gebogen,  und  watscheln  nun  in  mog^ 
liehst  kurzen  Schritten,  wobei  sie  die  Hände  nach  vorn  halten  und 
mit  dem  ganzen  Korper  wackeln.  Wer  am  besten  wackeln  kann, 
ist  die  beste  Tänzerin.  Manche  (die  Frauen  reicher  Leute)  haben 
den  ganzen  Leibgurt  mit  Glockchen  behangen,  die  dun^  das 
Wackeln  beständig  läutend  erhalten  werden. 

Den  28.  November  bei  Sonnenaufgang  verliessen  wir  Wad- 
juka, kamen  um  7  IJhr  nach  Baraka  und  frühstückten  daselbst. 
Jenseits  Baraka  ist  der  Weg  eine  halbe  Stunde  lang  ausgezeichnet, 
gänzlich  frei  von  Gebüsch,  trocken,  breit  und  bequem.  Tor  uns 
war  eine  Anhohe,  von  der  ich  eine  Aussicht  zu  haben  hoffte, 
allein  von  der  Spitze  derselben  fing  wieder  das  dichte  Gebüsch 
an  und  der  Weg  war  schlechter  als  je.  Ich  hielt  eine  Weile  in 
Brooka  (Bruka),   einer  kleinen  zu  Baraka  gehörigen  Stadt,   mehr 
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um  mich  anszurnhen,  als  um  za  Mittag  za  essen,  an,  obgloich  meine 
Leute  es  sich  tüchtig  schmecken  Hessen.  Von  Brooka  brachte 
ans  ein  ^ständiger  Marsch  nach  Quiduka,  welches  die  Hälfte 
Weges  nach  Dina  ist.  Hier  war  ich  so  glucklich  ein  afrikanisches 
Kunstprodnct  aufzutreiben  und  zu  erstehen:  eine  zwei  Fuss  hohe 
weibliche  Figur,  die  in  Holz  geschnitten  und  mit  Gamholz  roth 
gefärbt  ist.  Ich  zahlte  dafür  1  Faden  Baumwollenzeug,  1  Gutlass, 
1  Bar  Tabak  und  2  Thonpfeifen.  Die  Nacht  brachte  ich  beinahe 
schlaflos  zu  und  war  froh,  als  der  Tag  anbrach  und  wir  uns  zum 
Abmarsch  bereiteten.  Wir  hatten  die  Grenze  des  Seabo-  nnd 
Barabo-Landes  zu  passiren,  und  zwischen  den  Gebieten  zweier  ver- 
schiedener Stämme  sind  die  Strassen  immer  ganz  besonders  schlecht. 
Ausserdem  ist  jetzt  die  Tanzsaison  nach  der  Ernte  und  vor  der 
neuen  Saat,  während  welcher  Alles  faulenzt  und  die  Pfade  förm- 
lich zuwachsen  lässt.  Nachdem  wir  die  erste  kleine  Stadt  auf 
dem  Barabo-Gebiet  passirt  hatten,  wurde  der  Charakter  der  Land- 
schaft etwas  interessanter;  nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir 
an  einer  kleinen  Stadt  vorbei,  die  wenigstens  2 — 300  Fuss  hoch 
auf  einem  steilen  Berge  liegt.  Etwas  weiter  hat  man  einen  ähn- 
lichen doch  weniger  hohen  Berg  zu  ersteigen,  auf  dessen  Spitze 
wir  uns  einige  Zeit  ausruhten.  In  NO.,  etwa  |^  Stunde  entfernt, 
liegt  Dina,  und  dahinter  sieht  man  zwischen  den  Bäumen  den 
Fluss  glitzern.  Ich  labte  mich  an  einer  gelben  Beere,  die  hier 
in  Menge  wuchs;  sie  hat  genau  die  Gestalt  einer  Hagebutte;  der 
Samen  ist  der  essbare  Theil  und  schmeckt  angenehm  säuerlich, 
wie  eine  halbreife  Maulbeere.  In  Dina  angelangt,  sah  ich  mich 
gleich  nach  einem  Ganoe  um,  indessen  hatte  ich  bedeutende 
Schwierigkeit  ein  solches  zu  bekommen.  Endlich  gab  ich  den 
beiden  einflussreichsten  Leuten  der  Stadt  ^  Quart  Rum  per  Mann, 
und  keine  Viertelstunde  nachher  rief  mich  einer  derselben  an  den 
Fluss  hinunter  und  präsentirte  mir  ein  ziemlich  grosses  Canoe, 
das  er  zu  meinem  Gebrauch  bestimmte.  Als  ich  in  die  Stadt 
zurückkam,  brachte  mir  ein  Mann  eine  Blechbüchse,  in  welcher, 
wie  er  sagte,  Gold  sei,  das  er  jenseits  der  Fälle  am  Flusse  ge- 
funden habe.  Es  fand  sich  indess,  dass  es  nur  krydtallinischer 
Sand  war,  den  er  offenbar  ausgesucht  hatte,  denn  er  bestand  aus- 
schliesslich in  wasserhellen  Quarzstücken,  Amethysten,  Chrysolithen 
und  kleinen  Stücken  gelben  Topases.  Ich  bemühte  mich,  ihm  be- 
greiflich zu  machen,  dass  diess  kein  Gold  sei,  aber  er  glaubte 
offenbar,  ich  wolle  ihn  betrügen  und  sage  nur  so,  um  es  billig 
zn  kaufen.  Er  verlangte  dafür  1  Flinte,  1  Fass  Pulver,  2  Stück 
Zeug  u.  s.  w.  in  der  festen  Ueberzeugung,  es  sei  Gold.  —  Meine 
Hand  war  so  geschwollen  und  entzündet,  dass  ich  ernstlich  daran 
dachte,  nach  Gap  Palmas  zurückzukehren,  allein  einmal  fürchtete  ich 
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mich  lächerlich  zu  machen,  und  dann  hatte  mich  der  Sand,  den  der 
Mann  für  Gold  hielt,  mit  sanguinischen  Hoffnungen  erfüllt,  wenn 
auch  nicht  gerade  Gold,  so  doch  wenigstens  interessante  Mineralien 
zu  finden.  Ich  beschloss  also  auszuharren.  Inzwischen  hatte  mich 
mein  Headman  zum  Abendtisch  gerufen;  ich  ging  in^s  Haus  und  gross 
war  mein  Erstaunen  und  Entsetzen,  als  man  mir  den  Reis  in  einem 
ächten  europäischen  Nachttopf  servirte.  Ich  protestirte  gegen  die 
Zumuthung,  daraus  zu  essen,  aber  man  versicherte  mir  hoch  und 
theuer,  dies  sei  die  einzige  Art,  in  welcher  man  hier  besagtes 
Geschirr  benutze,  es  sei  so  reinlich  und  appetitlich  wie  ein  Teller, 
so  dass  ich  zuletzt  nachgab  und  mich  fugte.  —  Am  30.  November, 
Morgens,  liess  ich  mein  Canoe  in  aller  Eile  laden,  musste  aber 
doch  so  lange  aufs  Frühstück  warten,  dass  es  10  Uhr  wurde, 
ehe  wir  fortkamen.  Die  hohen  Bäume  zu  beiden  Seiten  schlössen 
den  Fluss  wie  zwei  Mauern  ein;  kein  Luftzug  war  fühlbar,  dabei 
stand  die  Sonne  beinahe  senkrecht  über  uns,  und  die  Schmerzen 
in  meiner  Hand  Hessen  nicht  nach;  dieses  Alles  brachte  keinen 
sehr  angenehmen  Gesammteffect  hervor.  Der  Fluss  ist  oberhalb 
Dma  nur  etwa  halb  so  breit,  wie  unten  bei  Hidi«,  aber  wenigstens 
eben  so  tief.  100 — 200  Fuss  hohe  Hügel  treten  zuweilen  dicht 
an  den  Fluss  heran,  halten  sich  jedoch  meist  im  Hintergrund. 
Die  Ufer  sind  überall  steil,  gewohnlich  harter  Lehm,  gelegentlich 
Fels,  immer  aber  dicht  mit  Vegetation  bedeckt.  Das  Wasser  ist 
jetzt  im  Fallen;  die  Ufer  sind  4 — 6  Fuss  hoch^  in  der  Regenzeit 
sollen  sie  jedoch  überschwemmt  sein.  Beide  Ufer  haben  das  An- 
sehen eines  dichten  Waldes,  je  weiter  man  aber  den  Fluss  hinauf- 
geht, desto  weniger  üppig  ist  die  Vegetation;  namentlich  wird  das 
Unterholz  dünner,  die  prachtvollen  Pflanzen,  die  ich  in  der  Nähe 
von  Dimalu  und  Hidia  gesehen  habe,  fehlen  ganz.  Auch  das  Schöne 
kann  auf  die  Dauer  ermüden,  und  als  wir  so  stundenlang  auf  der 
spiegelglatten  Wasserfläche  dahin  ruderten,  und  nichts  zn  sehen 
war,  als  immer  Wald,  da  konnte  ich  nicht  umhin,  zu  denken,  wie 
ganz  anders  malerisch  eine  Fahrt  auf  der  Donau,  Elbe  oder 
Themse  ist,  mit  der  beständigen  Abwechselung  von  Flur,  Wiese, 
Wald,  Dorf. 

Um  ^\  Uhr  Nachmittags  langten  wir  in  Wishuka  an,  wo 
wir  die  Nacht  blieben.  Wishuka  liegt,  wie  alle  Städte  auf  diesem 
Theil  des  Flusses,  an  der  Mündung  eines  Baches.  Nur  an  solchen 
Stellen  nämlich  ist  in  der  trockenen  Jahreszeit  eine  Landnng 
möglich,  wegen  der  Steilheit  der  Ufer.  Vom  Landungsplatz  steigt 
man  einen  steilen  Hügel  hinauf,  auf  welchem  die  Stadt  liegt 
Nach  den  gewohnlichen  Empfangs  -  Scenen  spazierte  ich  an  das 
andere  Ende  der  Stadt  und  sah  zu  meiner  unaussprechlichen 
Freude   gerade   vor  mir   einen  Kegelberg  und  etwas    links  einen 
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Sattelberg,  die  ich  beide  sofort  wieder  erkannte;   es  waren  die- 
selben,   die    ich  vor  6    Wochen  von   Bolobo  ans  gesehen   hatte. 
Damals  vermuthete  ich,  znfolge   der  Richtung  des  Cavallyflasses, 
dass   derselbe   nicht  weit  jenseits  derselben  vorbeifliessen   miisse; 
ich  fragte  die  Eingeborenen  darüber,   allein   diese  schworen  hoch 
und   thener,   man   könne  in    der  Richtung  jener   zwei  Berge   den 
Cavallyflass  nie  erreichen.     Welche  Ursache   sie  hatten,   mich  zu 
täuschen,  weiss  ich  nicht,  aber  man  sieht  daraus,  wie  wenig  den 
Mittheilungen   der   Eingeborenen,    namentlich   derer,    die    an 
Ort  und   Stelle  leben,    zu   trauen   ist.     Die  Angaben   meines 
Cap   Palmas -Mannes   fand  ich   immer  correct,    obgleich   natürlich 
seine  Eenntniss   beschränkt  ist.     Ich    erkundigte   mich   nun    hier 
nach  der  Strasse  nach  Bolobo  und  man  versicherte  mir,  mi^n  könne 
über  Mannadu,  Tibaka  in  2 — 3  Stunden  erreichen.    Tibaka  ist  nur 
4  Seemeilen  von  Bolobo  entfernt.    Nach  dem  Abendessen  schnitt  ich 
meine  Hand  auf,  und  obgleich  nur  wenig  Eiter  und  Blut  heraus- 
kam, fühlte  ich  mich  doch  etwas  erleichtert.    Ich  hofite  die  Nacht 
einmal  wieder  schlafen  zu  können,  aber  da  wurde  nichts  daraus; 
ich    war  kaum    eingeschlafen,    als    ein    unglaublicher   Lärm   mich 
weckte.     Auf  Befragen*  belehrte   mich  mein  Headman,    diess   sei 
eine  Ehrenbezeugung,   und  in   der  That  sah  ich  durch  eine  Ritze 
in  der  Thüre  10 — 20  Leute  vor  dem  Hause  aufgestellt,  die  auf  allen 
möglichen  barbarischen  Instrumenten  spielten,  dazu  sangen,  wahrend 
andere   den  Takt  dazu   schlugen.     loh    hofiPte,    dies   „Ständchen^ 
werde  bald  zu  Ende  sein,   allein  sie  müssen  sich  abgelöst  haben, 
denn   der  Skandal  dauerte   bis   kurz  vor  S   Uhr  Morgens.     Wir 
verliessen  Wishuka  gegen   Mittag;  unsere  Gesellschaft   war  noch 
um  einen  Mann,  durch  den  Sohn  des  Bodia,  gewachsen.     Dieser 
Kerl   hatte   eine  förmliche  Zuneigung  zu  mir   gefasst,  folgte   mir 
auf  Schritt  und  Tritt  und  bat  um  Gotteswillen,  ich  solle  ihn  doch 
mit  mir  nach  „white  man   eountry*'   nehmen.     Der  Bursche   war 
aber  einen  halben  Kopf  grösser  als  ich   und  hatte  Schultern  wie 
ein  Hercules.     Hätte  ich  ihn  genommen,  er  hätte  mich  in  den 
ersten    acht  Tagen    arm    gefressen«      Um   ihn   zu  beschwichtigen, 
nahm  ich  ihn  mit  für  die  Dauer  meiner  Flussreise.    Das  Aussehen 
des  Flusses  war  ziemlich  dasselbe  wie  den  Tag  vorher.    Je  weiter 
wir   flussaufwärts    kamen,    desto    häufiger  wurde    das   Federwild 
sichtbar.     Ich  war   nicht  im  Stande   meine  Flinte   zu  handhaben, 
und  so  Hess  ich  Quenh  sohiessen.    Gluoklieherweise  sind  die  Vögel 
so  zahm^  dass  sie  uns  manchmal  auf  20  Schritte   herankommen 
Hessen.     So  gelang  es  ihm  binnen  3  Stunden  über  ein  Dutzend 
zu  schiessen,  manche  so  gross  wie  Enten«     Sie  waren  aber  meist 
entsetzlich  zäh,  wie  ich  beim  Abendessen  bemerkte.     Nadi  zwei- 
stündiger Fahrt   kamen  wir  an  eine  Biegung  des  Flusses  gen  N« 

28* 
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zu  W.,  und  als  wir  um  die  Ecke  herum  waren,  lag  in  all  seiner 
Pracht  der  Yanghiero  vor  uns.  Ich  hatte,  seit  wir  die  Berge  von 
Wales  aus  dem  Qesicht  verloren,  nichts  mehr  gesehen,  das  wirk- 
lich den  Namen  Berg  verdient  hatte,  kein  Wunder  also,  dass  ich 
vor  Freude  ausser  mir  war.  Der  Tanghiero  ist  ein  stumpfer 
Kegelberg  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses.  £r  ist  bei  klarem 
Wetter  von  der  See  aus  sichtbar,  und  wurde  von  britischen 
Officieren  von  da  aus  gemessen;  seine  Hohe  beträgt  1090  Fnas. 
Er  ist  bis  an  die  Spitze  mit  Grün  bedeckt,  nur  an  dem  Abhang 
nach  dem  Fluss  zu  ist  eine  Reihe  grauer  und  schwarzer  Flecken 
bemerkbar,  wahrscheinlich  Felsen.  Durch  eine  andere  Biegung 
verloren  wir  ihn  aus  dem  Gesicht,  bald  aber  tauchte  er  wieder 
auf,  und  wir  legten  gleich  darauf  an  einer  Stadt  auf  dem  rechten 
Ufer  an,  und  gingen  an's  Land.  Es  war  mir  nicht  recht  klar, 
warum  wir  hier  landeten,  da  es  wenigstens  noch  zwei  Stunden 
Tag  war  und  wir  also  bequem  hätten  die  Berge  erreichen  können. 
Bald  aber  wurde  ich  es  zu  meinem  Schaden  gewahr,  dass  die  drei 
nächsten  Städte  von  Joka  aufwärts  einen  Bund  geschlossen  hätten, 
keine  Canoes  durchzulassen,  die  von  dem  untern  Fluss  herauf* 
kommen.  Sie  verlangen  4  Faden  Zeug  für  eine  Kroo  Oel,  und 
haben  sich  verpflichtet,  so  lange  dieser  Preis  nicht  bezahlt  wird, 
keinen  Handel  mehr  zu  treiben,  sowie  auch  den  Handel  mit  dem 
oberen  Flus9  unmöglich  zu  machen.  Die  Händler  von  der  Euste 
andererseits  können  diesen  Preis  nicht  zahlen  und  rächen  sich  da- 
durch, dass  sie  die  Zufuhr  von  Salz  abschneiden.  Dies  ist  der 
Stand  der  Angelegenheit  seit  zwei  Monaten,  und  es  fragt  sich  nur 
wer  länger  aushält.  Schliesslich  werden  die  Händler  siegen,  da 
sie  möglicherweise  Palmol  und  Camholz  entbehren  können,  die 
andere  Partie  aber  Salz  haben  muss.  So  lange  aber  ihr  Vorrath 
an  Salz  reicht,  werden  sie  gewiss  nicht  nachgeben.  Dies  waren 
schlechte  Nachrichten  für  mich.  Wäre  ich  bei  Kräften  gewesen, 
so  hätte  ich  es  darauf  ankommen  lassen.  Nachdem,  was  ich  von 
der  Kriegführung  der  Eingeborenen  weiss,  bin  ich  überzeugt,  dass 
eine  Ladung  aus  meiner  grossen  Flinte  eine  ganze  Canoemann- 
Schaft  kampfunfähig  machen  wurde.  Unter  den  Umständen  jedoch 
hatte  ich  kein  anderes  Mittel  als  Geschenke  zu  machen,  ein  Palaver 
zusammen  zu  rufen  und  zu  versuchen,  was  Ueberredung  vermag.  Ich 
traf  Vorbereitungen  dazu,  allein  gegen  Abend  wurde  meine  Hand  so 
entzündet,  der  Arm  bis  zum  Ellenbogen  fing  an  zu  schwellen  und 
wurde  so  fieberisch,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  den  unfreiwilligen 
Aufenthalt  hier  als  einen  Wink  der  Vorsehung  anzusehen,  und 
beschloss,  nach  dem  Cap  zurückzugehen  und  mich  zu  pflegen. 
Am  Sonntag,  Morgens  6  Uhr,  trat  ich  daher  meine  Fahrt  den 
Fluss   hinunter   an«     Um  13^^  Uhr  war  ich  in  Dina  und  Abends 
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8  Uhr  in  Dimaln.  Ich  schickte  einen  Boten  an  Bischof  Payne 
mit  der  Bitte,  am  nächsten  Morgen  mir  eine  Hangematte  zu  sen- 
den. In  dieser  liess  ich  mich  am  folgenden  Tage  nach  Graway 
tragen,  hier  aber  fand  ich  zu  meinem  Schrecken,  dass  die  Lagune 
leer  war;  die  Dune  war  aufgebrochen.  Da  ich  die  Hangematte 
schon  zurückgeschickt  hatte,  musste  ich  zur  See  gehen,  was  natur- 
lich wieder  mit  einem  unfreiwilligen  Bade  verbunden  war.  Am 
3.  December  Nachmittag  kam  ich  hier  nass,  zerrissen  und  schmutzig 
an.  Ich  hatte  8  Tage  lang  meine  Kleider  nicht  vom  Leibe  gehabt 
und  keine  Nacht  ordentlich  geschlafen. 

Diess  ist  meine  erste  Expedition  in  Afrika,  die  gänzlich  miss- 
glückte. Seit  der  Zeit  habe  ich  hier  ein  trauriges  Leben  gefuhrt; 
leider  habe  ich  kein  Zutrauen  zu  unserm  schwarzen  Doctor.  Gluck- 
licherweise kam  Sonnabend  ein  amerikanisches  Kriegsschiff  hier 
an,  dessen  Arzt  ich  sogleich  consultirte.  Er  beruhigte  mich  darüber, 
dass  das  Geschwur  nichts  Bösartiges  habe  und  versicherte,  es  werde 
bald  heilen.  Er  betrachtete  es  als  eine  Akklimatisation,  da  ich 
das  Fieber  nicht  gehabt  habe.  Inzwischen  kommen  nun  auch  an 
vielen  andern  Stellen  kleine  Geschwüre  heraus,  und  es  giebt  kaum 
eine  Stelle  auf  meinem  Korper,  die  mir  nicht  weh  thut.  Eines 
davon  ist  auf  dem  Daumen  meiner  rechten  Hand  und  hat  sich 
über  Nacht  sehr  entwickelt.  Ich  schliesse  deshalb  den  Brief  und 
verspare  die  Beschreibung  einer  Revolution  am  Cap  Palmas,  die 
jetzt  im  Werden  ist  und  wahrscheinlich  mit  dem  Siege  des  Gou- 
verneurs enden  wird,  auf  meinen  nächsten  Brief. 


XIX. 

Einiges  über  die  Scbjuick'sche  Theorie  periodischer  säcu- 
larer  Schwankung  des  Meeresspiegels  auf  der  Nord-  und 

Südhalbkugel  der  Erde. 

Von  Baron  K.  Schilling  in  St  Petersburg. 


Die  von  Dr.  Schmick  in  mehreren  höchst  interessanten  Schrif- 
ten *)  aufgestellte  Theorie  über  das  periodische  bedeutende  Schwan- 
ken des  Meeresspiegels  regt  viele  andere  mit  dieser  Theorie  im 
engen  Zusammenhange  stehende   Fragen  an,    welche  wohl   einer 


*)  Die  Umfletzungen  der  Meere  nnd  die  EiBseiten  der  Halbkngeln  der  Erde, 
ihre  Ursachen  und  Perioden.    Köln  (Du  Mont-Schanberg)  1869.  —  Thatsaehen 
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genaueren  UnterBuchung  iwerth  sein  durften.  In  der  Hoffiinng, 
daas  der  Anstansch  Terschiedener  Meinungen  dam  beitragen  könne, 
dieae  Fragen  näher  zu  erläutern  and  za  nenen  Forschnngen  an- 
zuregen, mochte  ich  hier  einiges  mittheilen,  was  sich  mir  beim 
Lesen  genannter  Schriften  aufgedrängt  hat. 

1)  £s  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  die 
reichen  Inseln  der  sudlichen  Hemisphäre  meist  Ueberreste  früherer 
Condnente  sind,  während  ein  grosser  Theii  des  Festlandes  der 
nördlichen  Hemisphäre  erst  unlängst  (im  geologischen  Sinne)  ans 
dem  Meere  aufgetaucht  scheint.  Stellweise  geschieht  dieser  Wechsel 
zwischen  Trockenlage  und  Seebedecknng  offenbar  durch  ortliche 
Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens,  hauptsächlich  wohl  durch 
locale  chemische  Vorgänge  in  der  Erde;  aber  das  allgemeine 
Sinken  des  Festlandes  der  einen  Hemisphäre  und  das  Steigen  in 
,der  anderen  ist  doch  so  auffallend,  dass  das  periodische  Stei^n 
und  Fallen  der  Meeresoberfläche  in  beiden  Hemisphären  mehr  als 
wahrscheinlich  erscheint  Nur  durch  diese  periodischen  Sch^vran- 
kungen  des  Meeresspiegels,  scheint  mir,  kann  man  die  Entstehung 
der  Eiszeiten  genügend  erklären;  doch  glaube  ich  nicht  den  so 
sehr  bedeutenden  Temperaturwechsel  der  Wäsmezonen  dem  zu- 
schreiben zu  können,  dass  die  Erde  die  eine  Hälfte  ihrer  Liaof- 
bahn  etwas  langsamer  zurückgelegt  als  die  andere,  und  die  De- 
clination  der  Sonne  dadurch  etwas  länger  der  einen  Hemisphäre 
als  der  anderen  zufallt.  Man  muss  dabei  nicht  vergessen,  dass 
die  Erde  die  eine  Hemisphäre  (zur  jetzigen  Zeit  die  nördliehe 
und  wärmere)  etwas  länger  der  Sonne  zuwendet,  während  sie 
sich  in  der  grössten  Entfernung  von  der  Sonne  befindet.  Mir 
scheint,  dass  die  Umsetzung  der  Meere  schon  an  und  für  sibh  die 
Versetzung  der  Wärmezonen  bedingt. 

Denken  wir  uns  den  Meeresspiegel  der  nordlichen  Hemi- 
sphäre um  so  viel  gehoben,  dass  der  grösste  Theil  des  nordlichen 
Europa  und  Asien  überschwemmt  wäre  und  dass  die  Küste  des 
Potarmeeres  bis  zum  60.  oder  gar*  50.  Breitengrade  reichen  wurde. 
Das  Polareis  wurde  in  diesem  Falle  von  den  einzelnen  nordlicher 


and  'Beobachtungen  znr  weiteren  Begrflndnng  seiner  neuen  Theorie  nnd  einer 
UuiBetznng  der  Meere  durch  die  Sonnenanziebung  und  eines  gleichzeitigen 
Wechsels  der  Eiszeiten  auf  beiden  Halbkugeln  der  Erde.  QOrlitz  (£.  Bremer) 
1871.  —  Die  neue  Theorie  periodischer  s&cularer  Schwankungen  des  Seespiegels 
und  gleichzeitiger  Verschiebung  der  Wftrmezooen  auf  Nord-  und  Sfld-Halbkngdn 
der  Erde.  Münster  (Ad.  Bussel)  1872.  —  Das  Flatfaphftnomen  und  sein  Zu- 
sammenhang mit  den  säcularen  Schwankungen  des  Seespiegels,  Untersachungen 
auf  Grund  neueren  und  neuesten  Materials.  Leipzig  (K.  Scholtze)  1874.  — 
Die  Aralo-Kaspi- Niederung  und  ihre  Befunde  im  Lichte  der  Lehre  you  den 
s&enlaren  Schwankungen  des  Seespiegels  und  der  W&rmezonen.  Leipzig 
(K.  Scholtze)  1874. 
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gelegenen  Inseln  (vielleicht  Skandinavien  und  andere  hoher  ge- 
legene Orte)  wenig  behindert  bis  zum  60.  und  60.  Breitengrade 
getrieben  werden,  und  wurde  sich  an  diesen  nordlichen  Küsten 
des  Gontinentes  trotz  der  geringen  Breite  bedeutend  anhäufen, 
wie  wir  dies  jetzt  an  den  Küsten  Sibiriens,  Novaja  Semlas,  Grön- 
lands und  vieler  anderer  sehen.*) 

Selbstverständlich  würde  der  Einfluss  solcher  Eisverhältnisse 
sich  weit  bis  ins  Innere  des  Gontinentes  fühlbar  machen.  Wenn 
die  nördliche  Küste  des  jetzigen  Deutschlands  Jahr  aus  Jahr  ein 
von  grossen  Eismassen  bedeckt  bliebe,  so  würden  sich  wohl  die 
Gletscher  der  Alpen  bald  nicht  nur  auf  der  Nordseite**),  sondern 
sogar  auf  der  Südseite  bis  tief  in  die  Ebene  erstrecken.  Es 
scheint  mir  also,  dass  die  Eiszeit  sich  von  selbst  erklärt,  sobald 
wir  uns  den  Meeresspiegel  bedeutend  gehoben  denken.***) 

Wenn  nun  die  Geologen  meistens  nachweisen,  dass  die  Ver- 
setzung der  eratischen  Blöcke  und  überhaupt  das  Geschiebe  der 
neueren  Bildungen  hauptsächlich  durch  Gletscher  und  nicht  durch 
treibendes  Meereis  entstanden  seien,  so  widerspricht  dieses  doch 
gar  nidit  meiner  Voraussetzung.  Bei  allmählichem  Fallen  des 
Meeresspiegels  bildeten  die  hoher  gelegenen  Stellen  des  Meer- 
bodens bald  Untiefen,  auf  welchen  die  bedeutenderen  Eisblöcke 
zuerst  zeitlich  strandeten  und  darauf  etwas  abgethaut  und  vom 
abrigen  Eise  gedrängt  über  die  Untiefen  rutschten,  wobei  jedes- 
mal das  Gestein  einer  bedeutenden  Reibung  ausgesetzt  wurde.  Bei 
noch  grösserem  Fallen  des  Meeresspiegels  blieben  diese  Stellen 
schon  beständig  von  gestrandetem  Meereis  bedeckt,  welches  gleich 
den  Gletschern  durch  Druck  nachfolgenden  Eises  doch  eine  lang- 
same Bewegung  über  die  Untiefen  haben  musste.  Bei  fortdauern- 
dem Fallen  der  Wasseroberfläche  bildeten  sich  vereiste  Inseln, 
welche  allmählich  an  Höhe  und  Umfang  zunahmen  und  wohl  noch 
sehr  lange  nach  dem  Auftauchen  aus  dem  Meere  von  Eis  bedeckte 
Gebiete  bildeten,  und  die,  weil  die  Temperatur  der  ganzen  Hemi- 
sphäre nur  sehr  allmählig  zunehmen  konnte,  späterhin  von  Gletschern 
bedeckt  sein  mussten. 


*)  In  der  südlichen  Hemiaphttre  wird  aach  Jetzt  Treibeis  nicht  selten  in 
dtar  Breite  von  40^  gefunden. 

**)  Auf  der  Nordseite  mögen  sich  wohl  die  Gletscher  bis  Eur  damaligen 
Kitole  erstreckt  haben. 

***)  In  der  südlichen  Hemisphftre  treffen  wir  ausser  dem  antarctischen  Con- 
tinente  keine  Küsten,  an  denen  das  Bis  sieh  danemd  an  hänfen  würde,  nnd 
trotadem  kühlt  das  Polareis  die  Temperatur  der  ganzen  Hemisph&re  doch  so 
sehr  ab,  dass  z.  B.  auf  den  Kergnelen-Inseln ,  gegen  50^  8.  Br.,  nach  Beob- 
achtungen des  Frhm.  von  Beibnits  im  Febmar  (also  im  dortigen  Hochsommer) 
die  Temperatar  Mittags  bei  wolkenlosem  Himmel  nur  6^  C.  betrug,  wobei  die 
höher  gelegenen  TheUe  der  Inseln  von  Schnee  nnd  Eis  bedeckt  waren. 
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Es  scheint  also,  dass  ein  jedes  Land,  nachdem  es  ans  dem 
Meere  auftauchte,  noch  sehr  lange  von  Gletschern  bedeckt  blieb, 
welche  nur  langsam  abthauend  sich  von  der  Küste  ins  Innere  auf 
die  hoher  gelegenen  Punkte  zurückzogen,  bis  sie  endlich  ganz 
weichen  mussten.  Es  kann  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  diese 
Gletscher  alle  an  der  Oberfläche  des  Landes  befindlichen  Ueber- 
reste  der  Meeresbildung  so  zu  sagen  abgeschunden  haben  und  wir 
meistens  nur  an  den  Küstenlinien  Ueberreste  einer  neueren  Meeres- 
bildung finden. 

Wenn  nun  zuweilen  vorkommt,  dass  Meeresmuscheln  neuerer 
Zeit  sogar  auf  alten  Gletscher-Ablagerungen  liegen,  so  muss  man 
nicht  vergessen,  dass  mächtige  Gletscher  sich  an  einer  wenig  tiefen 
Küste  weit  ins  Meer  hinein  vorschieben  können,  und  sich  die 
Muscheln  also  schon  nach  Abthauung  des  Gletschers  abgesetzt 
haben.  Uebrigens  mögen  an  sehr  vielen  Stellen  locales  Senken 
und  Steigen  des  Bodens  dazu  gekommen  sein*),  so  dass  die  ans 
complicirten  Ursachen  entstandenen  Erscheinungen  sehr  schwer 
vollkommen  zu  erklären  sind. 

Ich  wollte  hiermit  nur  andeuten,  dass  die  periodische  Um- 
setzung der  Meere  aus  einer  Hemisphäre  in  die  andere  eine  schon 
an  und  für  sich  vollkommen  genügende  Erklärung  für  die  Bis- 
zeit giebt. 

2)  Aus  obengesagten  Gründen  glaube  ich  zwar,  dass  die 
von  Dr.  Schmick  sehr  sinnreich  aufgestellte  Theorie  der  periodi- 
schen Ansammlung  des  Meerwassers  in  den  verschiedenen  Hemi- 
sphären ganz  richtig  ist,  muss  aber  gestehen,  dass  ich  die  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  nicht  ganz  verstehe. 

Wie  ich  schon  in  meiner  Brochnre  über  die  beständigen 
Strömungen  in  der  Luft  und  im  Meere  nachgewiesen  habe,  kann 
die  Verschiebung  des  Schwerpunktes  der  Erde  auf  theoretischem 
Wege  durch  eine  stärkere  Flutherhebung  des  Meeres  nicht  erklärt 
werden,  weil  das  Wasser  sich  genau  um  so  viel  hebt,  als  es 
durch  Sonnen-  und  Mond-Anziehung  von  seinem  Gewichte  verliert. 
Kurz,  die  höhere,  aber  aus  leichtem  Wasser  bestehende  Säule  der 
Fluth  übt  genau  denselben  Druck  aus,  als  die  niedrigere,  aber 
aus  schwerem  Wasser  bestehende  Säule  der  Ebbe.  Es  wird  da- 
durch  also   nur   das  Centrum  der  Figur,   aber   nicht  der  Schwer- 


*)  So  z.  B.  Bteigen  in  Schweden  und  Norwegen  todte  Schalen  jetzt  noch 
lebender  Muscheln  des  Atlantischen  Oceans  weit  von  der  Kfiste  bis  600  Fns» 
Höhe  hinauf.  In  Cnrland  ziehen  sich  solche  Maschellager  Hber  alte  Torfmoore 
der  Diluvialzeit  vom  Strande  ins  Land  hinein  und  sind  meist  Tom  Dfinensande 
bedeckt.  Solche  Gegenden  sind  wahrscheinlich  durch  zuf&llige  Gründe  der 
Vergletscherung  entgangen,  oder  auch  ganz  besonders  starken  localen  Senkungen 
und  Steigungen  ausgesetzt  gewesen. 
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punkt  verruckt.  Da  nun  das  Verschieben  des  Schwerpunktes  der 
Erde  durch  die  Anziehung  des  Mondes  und  der  Sonne  nicht  statt- 
finden kann  9  so  ist  auch  kein  theoretischer  Grund  einer  solchen 
Verschiebung  in  der  Richtung  der  Erdaxe  vorhanden.  Eine  solche 
Verschiebung  des  Schwerpunktes  der  Erde  muss  aber  zugelassen 
werden,  wenn  die  Theorie  der  periodischen  Schwankungen  des 
Meeresspiegels  in  den  verschiedenen  Hemisphären  richtig  sein  soll. 
Den  einzigen,  aber  freilich  sehr  geringen  Grund  für  die  Schwan- 
kungen des  Schwerpunktes  der  Erde  sehe  ich  nur  darin,  dass  die 
Fluth  gewohnlich  etwas  verspätet  eintritt  und  noch  nicht  verlaufen 
ist,  wenn  der  Grund  der  Erhebung  des  Wassers  schon  zum  grossen 
Theil  verschwunden,  das  zeitlich  leichter  gewordene  Wasser  also 
schon  wieder  schwerer  geworden  ist,  als  seine  Erhebung  das  be- 
dingt, bevor  es  Zeit  hat,  seinen  gewohnlichen  Stand  einzunehmen. 
Aus  diesem  Grunde  konnte  sich  der  Schwerpunkt  der  Erde 
wohl  unbedeutend  nach  der  Richtung  der  höheren  Fluth  hin  ver- 
schieben, und  wurde  9  indem  die  Fluthspitze  sich  längs  der 
Parallele  fortbewegt,  eine  kleine,  sehr  flache  Spirale  um  die  Erd* 
axe  beschreiben,  und  so  periodischen  Schwankungen  längs  der- 
selben unterworfen  sein. 

Diesem  Grande  mag  es  denn  wohl  auch  theilweise  zuzu- 
schreiben sein,  dass  der  von  Dr.  Schmick  angeführte  selbstregistri- 
rende  Fluthzeiger  in  Sydney  die  mittlere  Hohe  des  Meeresniveaus 
dann  erhoben  zeigte,  wenn  die  Sonne  und  der  Mond  in  südlicher 
Declination  waren.  Doch  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  der 
Fluthzeiger  das  Maass  der  Erhöhung  des  Niveaus  wohl  bedeutend 
übertrieben  hat.  Der  Fehler  liegt  offenbar  darin,  dass  man  all; 
gemein  annimmt,  die  Fluth  steige  ebenso  viel,  als  die  Ebbe  sinkt, 
und  dass  das  Mittel  zwischen  diesen  beiden  Zahlen  die  mittlere 
Hohe  des  Meeresniveaus  sei.  Dieses  ist  aber  nicht  richtig,  denn  die 
Fluth  muss  nach  der  Theorie  (s.  meine  „Theorie  der  beständigen 
Meeresströmungen  p.  41)  mehr  steigen«  als  die  Ebbe  fallt*),  und 


*)  Um  uns  die  Sache  deutlicher  zu  macheD,  wollen  wir  anDehmen,  dass 
die  Spitzen  des  Flnthelipsoidee  sich  an  den  Polen  befinden  (was  freilich  nie  ein^ 
treffen  kann).  In  diesem  Falle  würde  die  Flnth  sich  Ton  den  Polen  bis  zum 
45.  Breitengrade  erstrecken,  die. Ebbe  aber  den  ganzen  Raum  zwischen  dem 
nördlichen  und  sfldlichen  45.  Parallelkreise  einnehmen.  Das  heisst  auf  den 
45.  Parallelkrdsen  wäre  der  gewöhnliche  Wasserstand.  Polw&rts  Ton  diesen 
Linien  wAre  das  Wasser  über  den  gewöhnlichen  Stand  erhöht,  mit  der  grösstcn 
Hebung  an  den  Polen.  Der  ganze  Gürtel  zwischen  den  beiden  45.  Parallel- 
kreisen h&tte  aber  einen  niedrigeren  Wasserstand  als  gewöhnlich  mit  der  gröss- 
ten  Senkung  des  Meeresspiegels  am  Aequator.  Da  nun  der  Fl&chenraum  des 
Ebbegürtels  bedeutend  grösser  ist  als  derjenige  Fl&ohenraum,  welchen  die  Fluth 
einnimmt,  die  Wassermasse,  welche  yom  gprossen  Baum  auf  den  kleinen  ver- 
flossen ist,  aber  dieselbe  ist,  so  unterli^t  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass 
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der  Nullpunkt  der  Hafenpegel  steht  also  im  Allgemeinen  etwas 
hoher,  als  er  stehen  sollte.  Treten  nun  höhere  Fluthen  ein,  so  muss 
dieser  Fehler  wachsen  und  der  Fluthzeiger  höhere  mittlere  Wasser- 
stände angeben  als  gewöhnlich.  Dieses  muss  fSr  die  geringeren 
Breiten,  welche  direct  der  Wirkung  der  Sonnen-  und  Mondanzie- 
hung unterworfen  sind,  durchaus  richtig  sein.  In  höheren  Breiten, 
als  z.  B.  im  englischen  Ganal,  wo  die  Fluth  nach  der  Theorie 
sehr  unbedeutend  sein  sollte  und  also  nicht  durch  directe  Wirkung 
der  Mondanziehung  entsteht,  sondern  eine  durch  Wellenbewegung 
erzeugte  Fortpflanzung  der  tropischen  Fluth  ist,  wäre  es  wohl 
möglich,  dass  das  Gesetz  der  Wellenschwankungen,  d.  h.  gleiche 
Erhöhung  und  Senkung  des  Spiegels,  das  Uebergewicht  erlangt 
Auf  jeden  Fall  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  dieses, 
wie  auch  die  Frage  über  die  Verschiebung  des  Schwer- 
punktes der  Erde  genaueren  Untersuchungen  unter- 
zogen würde. 

3)  Es  ist  schon  öfter  bemerkt  worden,  dass  der  Einfluss, 
welchen  die  Sonne  auf  die  Flutherscheinnngen  ausübt,  bedeutender 
sei,  als  dies  der  Theorie  nach  sein  sollte.  Das  heisst,  anstatt 
dass  die  Sonnen-  zur  Mondstörung  sich  verhalte  wie  1  :2,5,  so 
hat  Professor  Stahlberg  dieses  Verhältniss  wie  1  :  1,9  bestimmt 
Dr.  Schmick  erklärt  diese  Erscheinung  (die  Aralo-Easpi-Niederung 
p.  91)  dadurch,  dass  die  Anziehungsstrahlen  der  Sonne  als  rom 
grösseren  Körper  zur  kleineren  Erde  convergiren.  Diese  Erklä- 
rung scheint  nicht  ganz  einleuchtend,  da  wir  doch  nach  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  die  gesammte  Wirkung  aller  auf  einen  Körper 
wirkenden  Kräfte  durch  eine  Kraft  ausdrücken  können,  welche  in 
diesem  Falle  als  aus  dem  Centrum  der  Sonne  ausgehend  betrach- 
tet werden  kann. 

Sollte  folgende  Erklärung  für  die  Verstärkung  der  Sonnen- 
fluth  nicht  vielleicht  richtiger  sein? 

Wie  bekannt,  unterliegt  die  Erde^  während  sie  ihre  Laufbahn 
um  die  Sonne  beschreibt,  zweien  ziemlich  gleich  grossen  Kräften: 
der  Anziehungskraft  der  Sonne  und  der  Centrifugalkraft.  Wenn 
diese  beiden  Kräfte  immer  genau  gleichblieben  und  die  übrigen 
Himmelskörper  nicht  störend  einvrirkten,  so  würde  die  Erde  genau 
einen  Kreis  um  die  Sonne  beschreiben.  Nun  aber  nimmt  die  Ge- 
schwindigkeit der  Erde  jedesmal  zu,  sobald  sie  sich  der  Sonne 
nähert,  und  mit  wachsender  Geschwindigkeit  vergrössert  sieb  auch 
die   Centrifugalkraft  im  Verhältnisse  zum  Quadrat  der  Oeschwin- 


dieselbe  Masse  aaf  dem  kleineren  Baume  eine  höhere  Schichte  einnehmeD  mnts 
als  auf  dem  grösseren,  oder  mit  anderen  Worten ,  dass  die  Flmth  mehr  steigt, 
als  die  Ebbe  f&llt. 
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digkeit  und  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Entfernung  von  der 
Sonne.  Die  zunehmende  Centrifugalkraft  zwingt  bald  die  Erde, 
Bieh  Ton  der  Sonne  etwas  za  entfernen,  wodurch  die  Geschwindig- 
keit und  mit  ihr  die  Centrifugalkraft  wieder  abnimmt,  bis  sie  kleiner 
als  die  Anziehungskraft  wird  und  die  Erde  wieder  anfangt  sich  der 
Sonne  zu  nähern.  Kurz,  durch  die  Schwankungen  der  Centrifugal- 
nnd  Centripetalkraft  wird  die  Excentrität  der  Erdbahn  bedingt. 

Die  Centrifugalkraft  ist  eine  Grosse,  welche  leicht  gefunden 
wird,  wenn  man  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  durch  die  Ent- 
fernung Tom  Centruro  dividirt.  Sie  hängt  also  hauptsächlich  von 
der  Geschwindigkeit  ab.  Da  nun  aber  die  Erde  ausser  der  fort- 
achreitenden  Bewegung  sich  noch  um  ihre  Axe  dreht,  und  zwar 
so  dreht,  dass  die  Punkte  der  Erdhälfte,  welche  von  der  Sonne 
abgewandt  ist ,  sich  in  der  Richtung  der  Erdbahn  bewegen ,  und 
also  die  Drehungsgeschwindigkeit  die  fortschreitende  vergrötsert, 
während  die  Punkte,  welche  auf  der  zur  Sonne  gewandten  Erd- 
bälfte  liegen,  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  zur  Bewegung 
des  Erdcentrums  drehen  und  folglich  die  fortschreitende  Bewegung 
verringern,  wechseln  die  verschiedenen  Punkte  der  Erdober- 
fläche beständig  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  in  der  Erd- 
bahn vorrücken,  und  müssen  also  auch  bald  einer  grosseren, 
bald  einer  geringeren  Wirkung  der  Centrifugalkraft  ausgesetzt  sein. 
(Hier  ist  natürlich  nur  von  der  Centrifugalkraft  der  Erdbahn  und 
nicht  von  der  durch  die  Drehung  um  die  Axe  hervorgerufene  die 
Rede.)  Der  von  der  Sonne  entfernteste  Punkt  der  Erdoberfläche 
erlangt  die  grösste  Gksehwindigkeit,  welche  der  Summe  beider 
Geschwindigkeiten,  d.  h.  der  fortschreitenden  und  der  Drehungs- 
Geschwindigkeit  gleich  ist,  und  die  Centrifugalkraft  dieses  Punktes 

ist  =  -r^r-r — >  während  die  des  Centrums  der  Erde  -5-    und    die 

des  Punktes  der  Erdoberfläche,  welcher  sieh  der  Sonne  am  näch- 

sten  befindet  =     p — *)   ist,    weil  die   Geschwindigkeit    dieses 

Punktes  der  Differenz  zwischen  der  fortschreitenden  und  der 
drehenden  Geschwindigkeit  der  Erde  gleicht.  Aus  diesen  Formeln 
ist  es  leicht  zu  ersehen,  dass  alle  Punkte  der  von  der  Sonne  ab- 
gewandten Erdhälfte  einer  grösseren  Centrifugalkraft  unterworfen 
sind  als  das  Centrum;  dass  sie  also  die  Tendenz  besitzen  müssen, 
sich  von  der  Sonne  zu  entfernen.  Die  Theüchen  der  zur  Sonne 
gewandten  'Erdhälfte  sind  im  Gegentheil   einer  geringeren  Centri- 


*)  Hier  bedeutet  V  die  fortsehreitende  GeschwiDdigkeit  des  Erd-Centrums 
in  der  Erdbahn,  v  die  DrehungsgeschwiDdigkeit  der  Erdparallele,  welche  der 
Bonnendeclioation  entspricht,  B  die  Entfernung  des  Centrums  der  Erde  von  dem 
der  Sonnei  r  den  Badioa  der  Erde. 
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fagalkraft  unterworfen  ab  das  Centram,  müaaen  also  die  Tendenz 
haben,  sich  der  Sonne  zn  nähern.  In  beiden  Fällen  werden 
Wasser  und  Luft  diesen  Bestrebungen  bis  xu  einem  gewissen 
Grade  folgen  müssen  und  dadurch  dasu  beitragen,  das  Flnth- 
elipsoid  der  Sonne  etwas  su  verlängern. 

Die  regelmässigen  täglichen  Schwankungen  des  Barometers, 
welche  in  den  Tropen  besonders  merklich  sind  und  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  erklärt  sind,  verdanken  ihre  Entstehung  wohl 
auch  der  Centrifugalkraft  der  Erdbahn.  Der  höchste  Barometer- 
stand ist  aber  nicht  um  12  Uhr,  wie  das  nach  der  Theorie 
sein  sollte,  sondern  um  10  Uhr  Morgens  und  Abends.  Eine  Er- 
klärung dessen  ist  wohl  im  Gesetze  der  Trägheit  zu  suchen«  Znr 
Erläuterung 
denken  wir 
uns  »die  (s. 
beistehende 

Fig.)  Sonne    h  ^^ 

mS.ACBD 

die  Erde,  welche  mit  der , Geschwindigkeit  V 
in  der  Richtung  EH  vorrückt  und  sich  mit 
der  Geschwindigkeit  v  dreht.  Der  Punkt  Ä 
bewegt  sich  also  mit  der  Geschwindigkeit 
V^V'f  wenn  er  nach  C  gelangt,  so  muss 
seine  Geschwindigkeit  bis  V  und  in  B  bis 
V —  V  abgenommen  haben.  Von  diesem 
Punkte  an  muss  die  Geschwindigkeit  wieder 
in  D  bis  V  und  in  A  bis  F-{-  v  steigen. 
Dieser  beständige  Wechsel  der  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  ein  beliebiger  Punkt  der 
Erdoberfläche  in  der  Richtung  der  Erdbahn 
fortschreitet,  ist  aber  durchaus  nicht  gleich- 
massig.  Auf  den  Strecken  von  a  bis  b 
und  von  c  bis  d  bleibt  die  fortschreitende 
Bewegung    ziemlich     unverändert    die     des 

Centrums,  weil   die  Drehungsrichtung  in   den  Punkten  C  und  D 
perpendiculär  zur  Erdbahn  steht. 

Ungefähr  in  den  Punkten  F  und  G  ändert  sich  die  Geschwin- 
digkeit aber  sehr  rasch,  indem  in  F  die  Drehungsrichtung  fast  die 
entgegengesetzte  und  in  G  fast  dieselbe  Richtung  annimmt  als  die 
Erdbahn.  Kurz,  die  fortschreitende  Geschwindigkeit  fangt  unge- 
fähr in  F  an  stark  abzunehmen,  während  sie  ungefähr  in  G  plötz- 
lich sehr  rasch  zunimmt.  Durch  die  Wirkung  der  Trägheit  müssen 
die  Lufttheilchen  in  F  sich  bestreben,  die  frühere  Geschwindigkeit 
zu  behalten,  also  in  der  Richtung  der  Erdbahn  voreilen ;  in  6  im 
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Gegentbeile  werden  die  Lufttheilcben  aas  demselben  Grunde  das 
Bestreben  haben,  in  der  Richtung  der  Erdbahn  nachzubleiben.  In 
beiden  Fällen  wird  sich  also  die  Luftsäule  heben  und  einen  er- 
höhten Druck  auf  das  Quecksilber  des  Barometers  ausüben.  Das- 
selbe muss,  wenn  auch  in  einem  geringeren  Grade,  auch  für  das 
Meerwasser  gelten,  nnd  da  dasselbe  im  Punkte  F  mehr  steigt 
als  im  Punkte  6,  so  konnte  dieser  Grund  wohl  dazu  beitragen, 
das  Meeresnivean  etwas  in  der  zur  Sonne  gekehrten  Hemisphäre 
2a  beben. 

4)  In  der  Abhandlung  über  die  Aralo-Kaspi- Niederung  er- 
wähnt Professor  Schmick  unter  anderem  dessen,  dass  Alexander 
der  Grosse  das  Wasser  des  Kaspischen  Meeres  süss  gefunden  hat, 
und  erklärt  diesen  Umstand  durch  den  weit  reichlicheren  Zufluss  der 
Bergflüsse  jener  Zeit.  Dass  die  Flüsse  jener  Zeit  bedeutend  mehr 
Wasser  enthielten  als  jetzt,  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel; 
aber  trotzdem  genügt  dieser  Grund  wohl  nicht  zur  Erklärung  des 
Umstandes,  dass  Alexander  das  Kaspi- Wasser  süss  fand,  wenn  er 
es  nicht  gerade  in  der  Mündung  eines  jener  Flüsse  geschöpft  hat. 
Sollte  diese  Erscheinung,  wenn  sie  thatsächlich  stattgefunden  hat, 
nicht  auf  folgende  Weise  zu  erklären  sein?  Wir  wissen,  dass 
alle  Meere,  deren  Zufluss  bedeutender  ist  als  die  Verdunstung 
ihrer  Oberfläche,  einen  Abfluss  in  den  Ocean  haben  müssen.  Die- 
ser Abfluss  äussert  sich  denn  auch  durch  eine  obere  Strömung  der 
Meerenge,  welche  dieses  Meer  mit  dem  Ocean  verbindet.  Selbst- 
verständlich entzieht  diese  Strömung  dem  Meere  viel  Salz,  welches, 
wenn  der  Salzgehalt  des  Meeres  unverändert  bleiben  soll,  ihm 
vom  Oceane  wiedergegeben  werden  muss.  Dieses  geschieht  durch 
eine  untere  Bodenstromung  der  Meerenge,  wenn  diese  Meerenge 
tief  genug  ist,  um  die  beiden  Strömungen,  d.  h.  obere  und  untere, 
zu  fassen*  Der  geringe  Salzgehalt  des  Baltischen  und  Schwarzen 
Meeres  zeigt  schon,  dass  die  Verbindungen  dieser  Meere  mit  dem 
Ocean  nicht  tief  genug  sind,  um  im  Stande  zu  sein,  den  gehörigen 
Salzvorrath  herbeizuführen.  Wenn  nun  die  Tiefe  der  Meerenge 
abnehmen  sollte,  so  wird  der  untere  aus  dem  Ocean  dem  Meere 
Salz  zuführende  Strom  verringert  und  im  Laufe  der  Zeit  muss  das 
Wasser  des  Meeres  merklich  an  Salzgehalt  verlieren.  Denken 
wir  uns  nun  die  Tiefe  der  Meerenge  so  verringert,  dass  sie  nur 
einen  Abfluss  zu  fassen  im  Stande  ist^  so  wird  das  beständig  Salz 
abgebende  Meer  bei  genügend  langer  Dauer  dieses  Zustandes  sich 
allmählich  in  ein  Snsswasserbassin  verwandeln.  Wie  bekannt, 
enthalten  auch  alle  Binnenseen,  welche  einen  Abfluss  haben,  süsses 
Wasser.  Das  Baltische  Meer  und  auch  wohl  das  Schwarze  schei- 
nen diesem  Ziel  langsam  entgegen  zu  gehen.  Wenn  nun  durch 
fortfahrendes  Sinken  des  Meeresniveaus  oder  durch  locale  Gründe 
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das  Baltische  Meer  ganz  vom  Ocean  abgeschlossen  werden  würde, 
wobei  freilich  auch  die  Verdunstung  de 9  Meeres  zunehmen  oder 
der  Zufluss  abnehmen  müsste*),  so  würde  das  in  den  Flossen, 
wenn  auch  sehr  homöopathisch  vorhandene  Salz  sich  allmählich 
wieder  sammeln  und  das  Bassin  bestandig  an  Salzgehalt  gewinnen, 
wie  das  mit  allen  Binnenseen  der  Fall  ist,  welche  keinen  Abflnss 
haben.**)  Nun  fragt  es  sich,  ob  das  Kaspische  Meer  nicht  einen 
ähnlichen  Process  durchgemacht  hat,  d.  h.  ob  nicht  vielleicht  sein 
Abfluss  über  die  Kuma-Manytsch-Niederung,  beständig  an  Tiefe 
verlierend,  einige  Jahrhunderte  vor  Alexanders  Zeit  erst  ganz  auf- 
gehört hat,  und  folglich  das  Kaspische  Meer  zn  jener  2^it  nicht 
wirklich  nahezu  süsses  Wasser  besass.  Hat  seitdem  der  Fläcben- 
raum  des  Meeres  durch  zunehmende  Verdunstung  und  verringerten 
Zufluss  bedeutend  abgenommen,  so  muss  die  frühere  Salzmenge 
sich  in  einer  geringeren  Wassermenge  befinden  und  das  Wasser 
folglich  salziger  geworden  sein,  als  er  früher  war.  Trotz  der  sehr 
bedeutenden  Abnahme  der  früheren  Wassermenge,  welche  einen 
grossen  Raum  der  jetzt  trockenen  Niederung  einnahm,  ist  auch 
jetzt  noch  der  Salzgehalt  des  Kaspischen  Meeres  geringer  als  der 
des  Schwarzen,  welches  seinerseits  mehr  als  um  die  Hälfte  weniger 
Salz  enthält  als  das  W^asser  des  Oceans.  Wenn  man  das  von 
Professor  Schmick  auf  1^  bis  2  Fuss  im  Jahrhundert  berechnete 
Sinken  der  Wasserfläche  des  Schwarzen  Meeres  gelten  lässt,  so 
musste  vor  23  bis  30  Jahrhunderten  die  jetzt  45  Fuss  über  dem 
Schwarzen  Meere  gelegene  Kuma-Manytsch-Niederung  mit  Wasser 
bedeckt,  das  Kaspische  mit  dem  Schwarzen  Meere  vereint  und  das 
Niveau  des  Kaspi- Meeres  um  125  Fuss***)  höher  gewesen  sein 
als  jetzt.  In  diesem  Falle  scheint  es  also  Dr.  Schmicks  Angaben 
gemäss  ganz  naturlich,  dass  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen^  also 
vor  22  Jahrhunderten,  das  Wasser  des  Kaspischen  Meeres  nahezu 
süss  war. 

Die  Muscheln,  welche  man  an  den  alten  Küstenlinien  des 
Kaspischen  und  auch  des  Schwarzen  Meeres  findet,  zeugen  alle 
davon,  dass  beide  Meere  in  früheren  Zeiten  Wasser  mit  geringem 
Salzgehalte  führten;  woraus  wir  denn  schliessen,  dass  der  Abfluss 


*)  Wahrscheinlich  geschieht  beides  mit  zanehmender  Wärme  des  Climas 
durch  dos  Zurücktreten  der  Meere. 

**)  Im  01onetz*8chen  Gonvemement  (nnd  wohl  auch  an  anderen  Orten)  giebt  es 
wohl  kleine  Seen,  welche  keinen  Abfluss  haben,  aber  doch  süsaes  Wasser  ent- 
halten. Ihr  Wasser  besteht  aber  wohl  zum  grössten  Theil  aus  geschmolienem 
Schnee.  Uebrigens  mag  es  wohl  auch  Fälle  geben ,  wo  der  Zufluss  eines  Sees 
gar  kein  Salz  enthält,  und  folglich  der  See,  wenn  er  auch  keinen  Abfluss  be> 
Sitzt,  doch  keinen  Grund  hat  seinen  Salzgehalt  zu  vergrösscrn. 

***)  Jetzt  ist  das  NiYean  des  Kaspi-Meercs  80  Fuss  unter  dem  des  Schwarsen 
Meeres. 
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des  vereinigten  Kaspi- Schwarzen  Meeres  durch  den  Bosporus  ein 
sehr  viel  bedeutenderer  gewesen  ist  als  jetzt.  Dieses  scheint  auch 
sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  bei  kälterem  Klima 
die  Verdunstung  der  Meeresfläche  geringer  und  der  Wassergehalt 
der  Flusse  durch  reichlichere  Schnee-  und  Eisbildung  sehr  viel 
hedeutender  gewesen  sein  müsse.  Der  plötzliche  Durchbruch  des 
Bosporus,  von  dem  die  alten  Sagen  sprechen,  scheint  also  (wenn 
er  stattgefunden  haben  sollte),  nicht  durch  die  Gewässer  des  Mittel- 
meeres,  sondern  durch  die  des  Schwarzen  Meeres  bewerkstelligt 
worden  zu  sein.  Vielleicht  bestand  die  Meerenge  zuerst  nur  aus 
bedeutenden  Stromschnellen,  welche  durch  Auswaschungen  aUmäh- 
lieh  rückwärts  schreitend,  wie  wir  das  am  Niagara-Falle  noch  jetzt 
sehen,  sich  im  Laufe  der  Zeit  zur  Meerenge  ausbildeten.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  wohl  locale  vulcanische  Ursachen  der  Aus- 
waschung zu  Hülfe  gekommen,  denn  die  jetzige  Fauna  des  Schwar- 
zen Meeres  scheint  aus  dem  Mittelmeere  eingewandert  zu  sein, 
während  an  den  Flussmündungen,  also  in  wenig  salzigem  Wasser, 
noch  jetzt  Easpi- Muscheln  vorkommen,  welche,  wie  gesagt,  auch 
im  Schwarzen  Meere  an  den  alten  Küstenlinien  gefunden  werden. 


XX. 

Humboldt -Erinnerungen  in  Amerika. 


Die  „New -Yorker  Staatszeitung **  vom  7.  November  1875 
schreibt :  Wiewohl  Alexander  von  Humboldt  in  den  meisten  seiner 
Arbeiten  als  den  Haupt -Angelpunkt  seiner  ausgedehnten  Studien 
die  grosse  amerikanische  Keise  erkennen  lässt,  welche  er  vom 
5.  Juni  1799  bis  zum  8.  August  1804  vollbrachte,  sind  doch 
einige  Theile  dieser  in  der  Geschichte  der  Forschungs- Expeditionen 
einzig  dastehenden,  rein  wissenschaftlichen  Privat- Unternehmung 
im  Detail  noch  fast  ganz  unbekannt.  Das  30  Foliobände  starke 
Reisewerk,  das  den  Fleiss  des  unermüdlichen  Gelehrten  und  seiner 
zahlreichen  Mitarbeiter  zwanzig  Jahre  lang  beschäftigte,  redet, 
ahgesehen  von  den  grossen,  speciellen  Untersuchungen  aus  der 
Botanik,  Zoologie,  Geographie  etc.,  nur  von  dem  Aufenthalt  in 
Venezuela,  in  Cuba  und  in  Mexico  ausführlicher;  viel  spätere, 
gelegentliche  Schriften  —  der  Jahre  1837  und  38  —  haben  dann 
die  Reise  durch  das  Hochland  von  Ecuador  besprochen;  dagegen 
ist  von  Humboldt  selbst  unbeschrieben  und  deshalb  bis  heute 
überhaupt  nndargestellt  geblieben:   erstlich  fast  der  ganze  Aufent- 
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halt  in  Neugranada  (80.  März  1801  bis  6.  Juni  1802),  dann  die 
Zeit,  die  er  in  Lima  und  Guajaquil  zubrachte  (23.  Oktober  1802 
bis  15.  Februar  1808),  drittens  die  Anwesenheit  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  (29.  April  bis  19.  Mai  1804). 

8eit  der  1872  in  drei  Banden  erschienenen  Humboldt- Bio- 
graphie, welche  Professor  Karl  Bruhns  zu  Leipzig  im  Verein  mit 
den  ersten  deutschen  Fachgelehrten  herausgegeben  und  bereits 
eine  kundige  Feder  in's  Englische  übertragen  hat,  scheint  der 
früher  übertriebene  Humboldt- Cultus  einem  ruhigen  Humboldt- 
Studium  Platz  gemacht  zu  haben.  Bei  den  neueren  Forschungen 
tritt  der  Inhalt  der  Humboldt' sehen  Arbeiten  mehr  zurück,  und 
die  Persönlichkeit  des  Mannes  beginnt  endlich,  wie  gebührlich,  im 
Vordergrunde  sich  zu  erheben.  Schon  in  nächster  Zeit  dürfen 
wir  der  Herausgabe  ausgewählter  Briefe  Humboldt'»  entgegen- 
sehen, welche  den  Mann  in  der  Kraft  seiner  dreissiger  und  vier- 
ziger Jahre  charakterisiren.  Dann  enthalten  die  auf  der  Stern- 
warte zu  Berlin  bewahrlen,  bald  deutsch,  bald  franzosisch,  bald 
spanisch  geschriebenen  Tagebücher  eine  Fülle  des  interessanten  Stoffs 
zur  Ausfüllung  jener  noch  unbekannt  geblichenen  Reiseperioden 
und  zur  Gharakterisirung  des  Reisenden:  Materialien,  welche 
hoffentlich  nächstens,  von  geschickter  Hand  bearbeitet,  zur  ^unde 
des  Publikums  gelangen  werden.  Ferner  berichtete  Humboldt,  da 
er  ja  als  königlich  spanischer  Commissär  fungirte,  während  der 
Reise  regelmässig  an  das  naturwissenschaftliche  Institut  in  Madrid; 
diese  Berichte,  welche  den  besten  Einblick  in  die  geistige  Werk- 
statt des  Gelehrten  gestatten,  hat  die  Neue  Madrider  Gesellschaft 
für  Naturkunde  (seit  1872)  zu  veröffentlichen  begonnen,  während 
die  spanische  Regierung  nie  dazu  gekommen  ist,  sie  zu  verwertheu 
o4er  auch  nur  zu  beachten.  Endlich  besitzen  wir  noch  eine  andere 
Reihe  hierher  gehörender,  bislang  fast  ganz  unbeachtet  gebliebeHer 
Quellen :  die  in  Amerika  selbst  vorhandenen  Humboldt  -  Er- 
innerungen, welche,  wenn  sie  nicht  vollständig  entschwinden 
sollen,  jetzt,  noch  in  letzter  Stunde,  gesammelt  werden  müssen. 

Einen  Versuch  in  Neugranada,  dem  jetzigen  Golumbien,  «den 
leuchtenden  Fussstapfen  des  Genius  nachzugehen^,  hat  der  erste 
deutsche  Gesandte  in  Bogota,  Herr  Dr.  Schumacher,  der  jetzt 
dem  deutschen  General-Consulate  in  New- York  vorsteht,  während 
seines  dortigen  mehrjährigen  Aufenthalts  angestellt  und  vor  Kurzem 
in  seiner  Vaterstadt  Bremen  einem  Kreise  von  Freunden  über  die 
Ergebnisse  dieser  Studien  einen  kurzen  Bericht  erstattet*). 

^Der  letzte  Band  jenes  grossen  Reisewerkes,  dessen  Abschluss 


*)  Die    dem   nachstehenden  Referate   beigefügten  Notizen  yerdanken  vir 
Herrn  Dr.  Schomacher  selber.     [Red.] 
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durch  Hnmboldt's  asiatisohe  Reise  (12.  April  bis  28.  Dezember 
1829)  unterbrochen  wurde,  der  dritte  des  beschreibenden  Theils, 
endet  im  Hafen  Cartajena  de  las  Indias,  welcher  zu  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts  noch  den  grossen  Stapelplatz  des  ^  Neuen 
Königreichs  Granada ^  bildete*).  Die  Fortsetzung  dieser  Reise- 
beschreibung ist  auf  Wunsch  des  Verfassers,  der  dafür  ein  Reu- 
geld von  9500  Francs  seinem  Pariser  Verleger,  bezahlt  haben  soll, 
nicht  veröffentlicht  worden**);  hier  treffen  wir  also  eine  grosse 
Lücke,  zu  deren  Ausfüllung  jener  Vortrag  einige  aus  Columbien 
selbst  stammende  Beiträge  bieten  wollte. 

In  Cartajena  lernte  Humboldt  den  Vorsteher  der  dortigen 
Kaufmannschaft,  Jos^  Ignacio  Pomba,  kennen,  der  ihm  seinen 
Landsitz  auf  den  Hohen  bei  Turbaco  zur  Wohnung  anbot;  es  war 
dies  ein  sehr  unterrichteter  Mann,  dem  Humboldt  viel  verdankte. 
An  jenem  einsamen  Orte  empfing  der  deutsche  Gelehrte,  dem  die 
Fragen  der  Südsee  noch  ganz  fern  lagen,  unter  anderen  die  erste 
Nachricht  über  die  angebliche  Senkung  der  Cordillere  auf  dem 
südlichsten  Ende  jenes  Darien-Isthmus,  welcher  aus  Colonisations- 
Rücksichten  vom  Erzbischof- Vicekonig  Antonio  Caballero  j  Gongora 
(1782 — 92)  zuerst  genauer  untersucht  worden  war.  Ignacio  Cavero, 
ehedem  Sekretär  dieses  bedeutenden  Regenten,  berichtete  in  Tur- 
baco dem  „Baron  de  Umbon^  in  einem  noch  vorhandenen  Schrei- 
ben über  die  Möglichkeit  einer  schiffbaren  Wasserverbindnng 
zwischen  dem  atlantischen  und  dem  stillen  Ocean  auf  dem  inter- 
essanten, jüngst  noch  von  den  nordamerikanischen  Expeditionen 
unter  Commander  Thos.  O.  Selfridge,  Commander  L.  P.  Lull  und 
Lieutenant  Fr.  Collins  wiederdnrchforschten  Wege:  Napipifluss- 
Cupicabucht;  er  verschaffte  auch  die  Materialien,  auf  die  jenes 
Colonisationsunternehmen  Gongora's  sich  gründete,  nämlich  Bericht 
und  Karte  des  Ingenieur- Capitan  Juan  Donoso  vom  Jahre  1780***). 
Humboldt  war  nie  selbst  in  der  fraglichen  Gegend,  obwohl  jetzt  dort 
am  Padfio  eine  Humboldt-Bucht  existirt.  Halb  in  Ruinen  steht  noch 
heute  bei  dem  Indianerdorf  Turbaco,  nicht  gar  weit  von  den  be- 
rühmten Schlammvulcanen,  inmitten  gewaltiger  Riesenbäume,  aber 
mit  freier  Aussicht  auf  die  ferne  Sierra  Nevada  von  Santamarta  — 
Schneegebirge  über  Palmen,  —  das  einst  vierzehn  Tage  lang  von 
Humboldt  bewohnte,  noch  recht  hübsche  Landhaus:  ein  einsamer, 
von  der  Zeit  stark  mitgenommener  Zeuge  eifrigen  früheren  Studiums. 


*)  Die  Haoff'sohe  Uebersetanng  endet  schon  mit  dem  Aufenthalt  in  Cnba. 
**)  Löwenherg,  Bibliographisohe  Uebersicht  der  Werke,  Schriften  und  zer- 
Btreatcn  Abhandlungen  Alexander  von  Humboldt's,  in:  Bruhns,  Alexander  von 
Humboldt.  II.  S.  485  fif.  No.   121. 

***)  Die  Karte  von  Donoso  liegt  der  25.  Tafel  des  Atlas  g^ographique 
et  phjsique  du  Nouveau  Continent  zum  Grunde. 
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Von  der  45tägigen  beschwerlichen  und  arbeits vollen  Berei- 
Bung  des  Magdalenastroms,  auf  welcher  ihm  Mariano  Montenegro 
von  der  schmalen  Scheidewand  zwischen  den  Atlantic-  and  Pacific* 
Gewässern,  die  im  Innern  der  Provinz  Cboco  sich  findet,  das 
Nähere  berichtete,  reden  vier  Blätter  einer  Karte,  die  später  fSr 
die  24.  Tafel  im  grossen  Humboldt' sehen  Atlas  von  1814  ff.  vei> 
wendet  sind:  Originale,  die  durch  eine  Menge  specieller  Rand- 
bemerkungen noch  heute  interessant  sind.  Von  Honda  aus,  wo 
die  Flussreise  der  Stromschnellen  wegen  endet,  begab  sich  Hum- 
boldt nach  den  Silberminen  von  Santana,  denen  ein  Freund,  Juan 
d^'Blhuyar,  vorgestanden  hatte ;  er  fand  nur  dessen  Qrab,  hielt  sich 
aber  verpflichtet,  far  den  nach  dem  Tode  arg  verleumdeten  Mann 
sofort  in  einem  warmen,  sachgemässen  Gutachten  einzutreten,  dessen 
Text  noch  vorhanden  ist.  Von  Santana  ging  es  nach  dem  nahen 
Mariquita,  wo  der  Sitz  der  „königlichen  botanischen  Expedition 
für  das  Neue  Königreich  Granada  ^*),  dessen  Gebäude  trots  der 
Erdbeben  noch  heute  stehen,  von  ihm  besichtigt  wurde.  Die  Karte 
von  Honda,  Mariquita  und  Santana,  ein  seltenes  topographisches 
Bild  aus  dem  Innern  Sudamerikas,  ziert  jenen  Humboldt^schen 
Atlas,  während  das  Original  verloren  zu  sein  scheint;  die  Aus- 
gabe von  1834  beruhte  besonders  auf  Vermessungen  van  S.  Roulin. 

Dann  erfolgte  die  lötägige  Gebirgsreise  nach  der  Bogotaer 
Hochebene,  welche  Humboldt  1838  in  einer  akademischen  Vor- 
lesung glänzend  beschrieben  hat**) ;  ihr  wichtigstes  Resultat  ist 
die  Nivellirung  zwischen  dem  Flussthal  und  den  Bergen  hinter 
der  Hauptstadt,  eine  dort  noch  im  Original  vorhandene  Arbeit. 

In  Bogota,  wohin  Humboldt  besonders  der  Wunsch  zog,  den 
greisen  Botaniker  Jos^  Celestino  Mütis  aus  Cadix,  den  Direktor 
jener  botanischen  Expedition,  kennen  zu  lernen,  wurde  ihm  am 
6.  Juli  1801 'ein  ftirstlicher  Empfang  zu  Theil,  an  dem  der  Vize- 
konig  Pedro  Mendinueta  j  Musquiz  und  der  Erzbischof  Fernando 
del  Portillo  y  Torres  durch  ihre  Vertreter  sich  betheiligten.  In 
dortiger  Nationaluniversität  findet  sich  noch  heute  eines  der  besten 
Humboldt- Portraits,  welches  nach  Vergleichung  mit  den  zahlreichen 
Bildnissen,  die  Prof.  Bruhns  besitzt,  den  etwa  35jährigen  Mann 
darstellt;  es  ist  dies  ein  grosses,  offenbar  in  Europa  gemaltes 
Oelbild,  wahrscheinlich  ein  Geschenk,  das  von  Humboldt  an  Mutis 
geschickt  wurde  und  erst  nach  dessen  Tod  (f  2.  September  1808) 
am  Bestimmungsorte   eintraf.      Mütis  schenkte   nämlich  in  Bogota 


*)  Vergl.  Vezga,  Memoria  Bobre  la  hittoria  del  estudio  de  la  bot^niea  en 
la  Nuera  Granada  in:  Uricocchea,  Contribnciones  de  Colombia  a  las  ciencias 
i  a  las  artes.     (Bogota  1860.)     I.  8.  63  ff. 

**)  Humboldt,  Über  die  Hochebene  yon  Bogota  in  Dess.  „Kleinere  Schriften^^ 
I.    8.  100  ff. 
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seinem  Gastfreunde  viele  Blätter  auB  seiner  reichen  nnd  höchst 
werthvollen  Sammlung  von  Pflanzenbildern  und  Pflanzen  mustern; 
wie  Humboldt  denn  auch  1808  den  ersten  Band  seines  Riesen- 
werkes mit  dem  Bildniss  seines  ehrwürdigen  Bogotaer  Freundes 
geschmückt  hat.  Noch  jetzt  lebt  in  jener  stillen  Andenstadt  manche 
anecdotenartige  Erinnerung  an  den  galanten  und  liebenswürdigen 
Mann,  der  zugleich  für  alte  Indianeraprachen  und  Gedichte  junger 
Damen^  für  Statistik  und  Astronodfe,  für  vorsündfluthliche  Knochen 
und  Eirchengemälde,  für  Blumen,  Fische  und  Vogel,  für  Schnitz- 
werk und  alte  Entdeckerfahrten,  für  Politik  und  Geologie,  kurz 
für  alles  Wissenswürdige  auf  das  Lebhafteste  sich  interessirte. 
Dort  bewahrte  man  auch  bis  vor  Kurzem  von  Humboldt,  ausser 
Briefen,  eine  Anzahl  Höhenberechnungen,  mehrere  Bemerkungen 
über  den  grossen  Wasserfall  von  Tequendama  und  über  die  Masto- 
donten von  Suacha,  einen  eingehenden,  noch  heute  praktisch  werth- 
vollen Bericht  über  die  Salzwerke  von  Zipaquira,  der  ursprüng- 
lich franzosisch  geschrieben  und  dann  in's  Spanische  übersetzt  ist. 
Dort  existirte  ferner  noch  1872  das  interessante  Stück  einer  vom 
4.  August  1801  datirten  Selbstbiographie,  deren  Seiten  so  kalli- 
graphisch von  Humboldt  selbst  geschrieben  wurden,  dass  sie  als 
Autograph  nur  dem  Forscher  erkennbar  sind,  der  das  berühmte 
mexicanische  Manuscript  auf  der  Berliner  Bibliothek  gesehen  hat. 
Diese  Selbstbiographie  umfasst  die  frühe  Zeit,  in  der  Humboldt 
von  dem  Vorhaben,  Soldat  zu  werden,  und  von  dem  Zwange,  die 
Cameralia  zu  studiren,  sich  losmacht  und  zu  den  Naturwissen- 
schaften übergeht.  Dr.  Schumacher  hat  das  Manuscript  copirt  und 
verlas  einige  Stellen  aus  ihm ;  der  Abdruck  der  höchst  eigenthüm- 
lichen  Lebensskizze  ist  leider  in  einem  zweiten,  jetzt  zu  Leipzig 
befindlichen  Exemplare  von  Humboldt  selber  im  November  1839  ver- 
boten worden;  es  kann  deshalb  über  diese  werthvolle  Reliquie 
nur  so  viel  gesagt  werden,  dass  sie  besonders  von  den  Frankfurter 
und  Göttinger  Studienjahren  und  von  dem  ersten  ZusammentrefPen 
mit  Wildenow  redet.  ^Welche  Folgen  hatte  dieser  Besuch  für 
mein  übriges  Leben;  schriebe  ich  wohl  ohne  ihn  diese  Zeilen  im 
Königreiche  Neugranada?^  Besonders  eingehend  ist  die  englische 
Reise  mit  Georg  Forster  besprochen.  Das  erwachende  Genie  des 
Naturforschers  spiegelt  sich  in  der  Schilderung  der  unwidersteh- 
lichen Sehnsucht  nach  fernen  Ländern  und  der  tiefen  Melancholie, 
welche  die  Hoffnungslosigkeit  dieses  Herzenswunsches  hervorrief, 
wundervoll  ab;  in  Bogota  gedenkt  Humboldt  der  Eindrücke,  welche 
der  ,)  erste  Blick  auf  den  allverbreiteten,  stets  beweglichen,  länder- 
verbindenden Ocean"  (zu  Ostende)  hervorrief,  der  schwermüthigen 
Spaziergänge  am  Haager  Meeresstrande,  des  anregenden  Anblicks 
der  Amsterdamer  Schiffswerfte ,   der   ^  Wonne    der  Thränen*',   die 
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er  beim  Bescbanen  von  Seebildern  und  beim  Denken  an  Welt- 
umsegelungen empfand. 

Am  9.  September  1801  brach  Humboldt  von  Bogota  anf  und 
besuchte  zunächst  die  natürliche  Brücke  von  Icononzo,  eine  höchst 
merkwürdige,  riesige  Felsspalte,  wo  das  den  Abgrund  uberwöU 
bende  Gestein  noch  in  grossen  Lettern  die  Inschrift  ,,Homboldt 
1801^  trägt  Dann  nahm  er  seinen  Weg  (Quindinpass)  nber  die 
auch  heute  noch  ganz  unwirthliAie  neugranadinische  Mittelcordillere 
nach  dem  Cauoathal,  wo  er  die  interessanteste  Yulcanregion  Süd- 
Amerika's,  die  bis  tief  nach  Peru  hinabstreicht,  zum  ersten  Male 
betrat.  Besonders  ihre  Erforschung  und  das  Studium  des  £rd- 
magnetismus,  über  den  noch  eine  flüchtig  hingeworfene  erste 
Skizze  vorhanden  ist,  fesselte  ihn  einen  Monat  lang  (November) 
in  Popayan.  Dr.  Schumacher  erwähnte,  wie  ihm  noch  vor  Kur- 
zem ein  in  dieser  Stadt  lebender  deutscher  Lehrer,  Schuldirector 
A,  Pankow,  das  Haus  beschrieben  habe,  in  dem  Humboldt  dort 
zuerst  verweilte;  es  war  die  Wohnung  von  Francisco  Jos^  de 
Cäldas,  dem  ersten  wahren  Humboldt-Jünger  in  Amerika^).  Dort, 
in  der  Einsamkeit  der  „ultima  Thule  unter  den  Tropen **,  lebte 
bisher  jener  Astronom  und  Oeometer,  der  mit  selbstgefertigten 
Instrumenten  rastlos  die  wichtigsten  Beobachtungen  und  Messungen 
in  dem  schwach  besiedelten,  beinahe  völlig  wilden  Lande  vor- 
nahm**). CÄldas  wurde  später  auf  Humboldt's  Antrieb  mit  Mütis 
bekannt  und  dann  der  erste,  der  einzige,  Director  der  Bogotaer 
Sternwarte,  zu  deren  im  Jahre  1802  erfolgten  Erbauung  der  £in- 
fluss  Humboldt'schen  Oeistes  mächtigen  Anstoss  gegeben  hat  In 
diesem  jetzt  vereinsamten  Gebäude,  dem  letzten  Ueberbleibsel  der 
grossen,  in  Bogota  von  Mütis  begründeten  naturwissenscbaftliehen 
Anstalten***),  befand  sieh  noch  lange  Zeit  ein  zur  Humboldt'schen 
Reiseausrüstung  gehörender  Cirkelquadrant,  den  jener  Pomba  zu 
Cartajena  ehedem  für  seinen  wissenschaftlichen  Freund  in  Popayan, 
für  Cäldas,  angekauft  hatte. 

Dicht  bei  letzterem  Orte  liegt  im  freundlichen  Caucathale  el 
Llanito  eine  Hacienda,  in  der  Humboldt  als  Oast  der  reizenden 
Manuela  wohnte;  1866  schilderte  ein  Bogotäer  Qelehrter,  Jose 
Maria  Vergara  y  Vergara,    diese  Stätte   mit    den  herrlichen,   von 

*)  Die  beate  Biographie  von  Ctidas  hat  sein  Schüler  Lino  de  Pombo 
1851  Terfasst:  Memoria  histörica  sobre  la  vida,  caricter,  trabajos  cientffioos  y 
literarios,  servicios  patridticos  de  Francisco  Jos4  de  Cäldas,  in  dem  Bogoti«- 
Blatte:  ,,Lfi  fliesta**.     T.  8.  16  ff. 

**)  Böja8|  Becnerdoe  de  Humboldt  in  der  „R^>ta  latino^americana"  (Parie 
1874),  druckt  im  Hamboldt'achen  Brief  von  Huayaca,  2.  Angun  1802,  irrthflm- 
lieh  Carlos  statt  Cäldas. 

***)  Eine  Beschreibung  der  BogotA'er  Sternwarte  findet  sieb  nebst  Abbü- 
dang  in  Westermann^s  illnstrirten  Monatsheften,  3.  Folge,  III.  B.  510 ff. 
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Humboldt  gesäeteo,  dort  sonst  nicht  yorkommenden  Kanehlbäumen 
und  dem  stattlichen  Meerkirschenbaum,  in  dessen  Rinde,  damals 
noch  lesbar,  eingeschnitten  stand:  „Alejandro  de  Humboldt.^*) 

Mit  Galdas  traf  Humboldt  erst  am  4.  Januar  1802  in  Ibarra 
bei  Quito  personlich  zusammen.  In  der  Nähe  dieser  Hauptstadt 
liegt  das  liebliche  Chillo,  ein  damals  dem  Marquis  von  Selvalegre. 
gehörender  Landsitz,  dessen  Wohnhans  noch  heute  ein  schlecht- 
gemaltes Bild  des  Reisenden  enthält,  das  besonders  die  Hofuniform 
des  königlich  preussischen  Oberbergraths  getreu  darstellen  zu  sol- 
len scheint.  Sonst  ist  über  Quito-Erinnerungen  an  Humboldt  bis 
jetzt  nur  wenig  mehr  bekannt,  als  ein  trefflicher  Entwurf  der 
äusserst  werth vollen  Karte  jener  grossartigen  Yulcangebirge,  welche 
die  alte  Stadt  umgeben.  Das  Haus,  das  Humboldt  als  Gast  des 
Präsidenten  Ruiz  de  Castillo  in  ihr  bewohnte,  ward  noch  vor 
Kurzem  gezeigt.  Seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ging  Humboldt 
aber  während  der  fünf  Monate  des  dortigen  Aufenthalts  meist  auf 
den  Landhäusern  der  reichen  Spanier  nach,  und  in  der  Pflege 
ihrer  vorzüglichen  und  noblen  Gastfreundschaft  genas  auch  Aime 
Bonpland  (Humboldt*s  ^Secretär  und  Adjutant^,  wie  der  Gabinets- 
pass  sich  ausdruckt)  von  den  fortdauernden  Fiebern,  die  ihn  seit 
Cartajena  geplagt  hatten. 

In  Quito  und  Umgebung  zeitigte  der  Umgang  mit  Humboldt 
in  dem  energischen  Geiste  jenes  Galdas  die  herrlichsten  Pläne 
und  Ideen.  Selten  hat  in  so  kurzer  Zeit  ein  strebsames  Genie 
an  dem  Feuer  eines  grossen  Mannes  so  kraftvoll  und  nachhaltig 
sich  entzündet.  Galdas  schrieb  sofort  an  Mdtis  eingehend  über 
seinen  Verkehr  mit  Humboldt,  und  diese  noch  vorhandenen,  en- 
thusiastisch verfassten  Berichte  zeigen  besser  als  alles  Andere 
das  reiche  Wirken  des  deutschen  Gelehrten  in  entlegenen  Zonen 
und  unter  fremden  Menschen.  Das  kurze  wissenschaftliche  Leben 
von  Galdas,  das  in  einer  zu  Bogota  herausgegebenen  neugranadi- 
Bchen  Wochenschrift  (1808 — 1811)  so  bewunderungswürdig  und 
reich  sich  wiederspiegelt,  ist  wohl  das  schönste  Denkmal  der 
Humboldt' sehen  Reise,  das  Amerika  selbst  hervorgebracht  hat**). 
Jener  hoffnungsvolle  Gelehrte  starb  1816  zu  Bogota  auf  dem 
Richtplatze  als  Freiheitskämpfer  gegen  Spanien,  und  Humbol4t 
erwähnt  später  seinen  Namen  und  sein  Andenken  fast  nie,  ohnei 
sich  dabei  herbe  auszusprechen  über  die  spanischen  Blutthaten 
jenes  Jahres. 


*)  Sic!    El  MosiUco  de  Bogota,  I.  S.  221;  nnteneicbnet:  Areiipa,  Pseu- 
donym des  genannten  verdienten  Historikers. 

**)  Semanario  del  Knevo  Reino  de  Granada;  einige  Artikel  ans  dieser  Zeit- 
schrift hat  Joaqain  Aeosta  wiedergegeben  in  Cüdas,  Semanario  de  la  Kneva 
Granada  (Paris  1849]. 
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Cäldas  konnte  am  6.  Juni  1802  nicht  von  Qaito  ans  dem 
Lehrer  und  Gönner  nach  dem  Süden  folgen;  diesen  begleitete 
statt  seiner  der  Sohn  jenes  Marquis  von  Selvalegre,  Girlos  Mon- 
tufar,  der  auch   1816  standrechtlich  erschossen  wurde. 

Die  letzte  Verbindung  zwischen  Humboldt  und  Gildas  datin 
von  Guayaquil,  wo  ersterer  nach  seiner  Pernreise  — •  am  15.  Fe- 
bruar 1808  — ,  Südamerika  Lebewohl  sagte.  Während  des  voran- 
gehenden Monats  verfasste  dort  der  stets  thätige  Mann  unter  dem 
Donner  der  Yulcane  den  ersten  Entwurf  seiner  Pflanzengeographie, 
also  das  zweite  schon  während  der  amerikanischen  Reise  von  ihm 
geschriebene  zusammenhängende  wissenschaftliche  Werk*).  Mit 
der  anerkennendsten  Widmung  schickte  Humboldt  diese  Arbeit 
von  Ouayaquil  aus  nach  BogotÄ  an  ^Mutis,  den  Patriarchen  ame- 
rikanischer Naturwissenschaft^;  sie  war  franzosisch  geschrieben 
und  existirt  noch  in  Bogota  in  einer  sorgfältigen  spanischen  Ueber- 
setzung  des  fähigen  Maturforschers  Jorge  Tadeo  Lozano,  der  eben- 
falls 1816  hingerichtet  wurde**).  Das  epochemachende  Werk  der 
Pflanzengeographie  lässt  in  seinen  beiden  Redactionen  besser,  als 
irgend  etwas  Anderes,  die  raschen  Fortschritte  der  Humboldt'schen 
Forschungen  erkennen;  der  Guayaquil- Entwurf  besitzt  als  Vor- 
gänger der  vollendeten  Musterarbeit  von  1805,  deren  deutsche 
Ausgabe  bekanntlich  zwei  Jahre  später  Goethe  gewidmet  ist,  ein 
hohes  biographisches  Interesse.  Das  grosse  Idealbild  vom  Chim- 
borazo,  das  diese  Abhandlung  schmückt,  fand  sich  bis  vor  Kurzem 
als  Bleistift-Skizze  unter  den  wenigen  in  Bogota  noch  vorhandenen 
Mütis'schen  Papieren;  dieser  wichtige,  zweifelsohne  noch  viele 
Humboldtiana  enthaltende  Nachlass  ruht  noch  unerschlossen ,  aber 
sorgsam  behütet  in  Madrid,  wohin  er  1816  geschafit  wurde. 

Humboldt  hat  sich  stets  als  ein  getreuer  Freund  bewährt, 
namentlich  aufstrebenden  Volkern  und  Menschen  gegenüber;  er 
ist  einer  der  ersten  unbefangenen  Amerika-Kenner  in  Europa  ge- 
worden und  hat  seine  Freundschaft  besonders  auch  dem  lateini- 
schen Amerika  erhalten;  das  bezeugt  z.  B.  sein  späterer  Verkehr 
mit  den  im  abgelegenen  Bogota  leitenden  Persönlichkeiten,  wie 
Simon  Bolivar,  Francisco  Antonio  Zea  und  Antonio  Narino;  es 
scheint  aber  in  Folge  späterer  Kriegswirren  aus  dieser  Correspon- 
denz  in  Bogota  nichts  mehr  sich  vorzufinden.  1822  kamen  dort- 
hin Jean  Baptiste  Boussingault  und  Mariano  Eduardo  Rivero  zur 
Hebung  des  Minenwesens,   und  Humboldt  lässt  fast  in  jeder  spä- 


*)  Dos  ente  bildete  das  ,,Tab1eaa  g^ogiiostfqae'' ,  das  de  Lametherie  im 
Journal  de  Physique,  XLV.  S.  46  ff.  veröffenüichte;  es  ward  auf  Cabs  ge- 
sehrieben. 

**)  Leider  hat  Acosta,   statt  des  Entwurfs  von   1801,   in  dem  erwähnten 
Semanario  8.  245 — 339  eine  üebersetcung  der  Arbeit  von  1805  abgedruckt 
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teren  Arbeit  über  Südamerika  den  regen  Verkehr  erkennen,  den 
er  mit  diesen  beiden  Männern  unterhalten  hat.  In  Bogota  giebt 
es  aber  auch  aus  noch  jüngerer  Zeit  Humboldtiana,  so  Schreiben 
an  Felipe  Bauza,  den  ehemaligen  schon  wegen  der  17d7*ger  Mala- 
spina^schen  Expedition  bekannten  Hydrographen  in  Madrid ,  der 
1823  als  Yerfassungsgetreuer  aus  Spanien  verbannt  wurde  (f  1833), 
und  an  Agostin  Codazzi,  den  grossen  Kartographen,  der  sein  arbeit- 
reiches  Leben  (f  1859)  der  Geographie  von  Venezuela  und  Neu- 
Graaada  so  erfolgreich  gewidmet  hat."  —   — 

„  Der  Mensch  muss  das  Grosse  und  Gute  wollen ; "  dies  waren 
die  letzten  Worte,  die  Humboldt  seinen  europäischen  Freunden 
znrief,  als  er  1799  nach  Amerika  abfiihr;  dass  er  diesem  Ent« 
Schlüsse  in  der  neuen  Welt  stets  treu  geblieben  ist,  beweisen 
auch  die  Mittheilungen,  die  wir  kurz  erwähnt  haben. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  ähnliche  Forschungen,  wie  die  Dr. 
Schumacher' 8,  über  bisher  unbekannte  Epochen  des  reichen  Hum- 
boldt'sohen  Reiselebens  Licht  und  Klarheit  verbreiten ;  haben  doch 
bereits  verwandte  Mittheilungen  über  Humboldts  Aufenthalt  an 
Funkten,  die  er  selbst  später  beschrieben  hat,  wie  Caracas,  Ha^ 
vana  und  Mexico,  nach  den  gelegentlichen  Sammlungen  von  Kojas, 
Vesga  und  Alaman  ein  nicht  geringes  cultnrhistorischeB  Interesse 
erwiesen. 

Humboldt's  neugranadische  Zeit  verdient  eine  genauere  Be- 
achtung als  irgend  eine  andere  Periode  seiner  Reise*  Denn  eines- 
theils  ist  noch  heute  unsere  Kunde  vom  Innern  Neugranada's  sehr 
gering,  da  Alphons  Stübel  und  Wilhelm  Reiss  ihre  grosse  For- 
schungsreise (mit  Ausnahme  der  Besehreibung  einiger  Vulkanbe- 
steigungen  und  Höhenmessungen  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  haben ; 
aoderntheils  sind  Land  und  Volk  trotz  der  sieben  Decennien  und  trotz 
der  Unabhängigkeitskriege  gegen  früher  nur  wenig  verändert,  so 
dass  die  Humboldt' sehen  Worte  noch  heute  zutreffen.  Ausserdem 
besitzt  aber  auch  der  Aufenthalt  in  den  später  viel  bereisten  und  von 
mancherlei  Wandlungen  betroffenen  Pacific -Regionen  ein  grosses 
Interesse,  das  namentlich  hinsichtlich  Lima's  jüngster  Geschichte 
hervorragend  ist.  Ganz  besonders  werthvoll  würde  es  endlich 
sein.  Näheres  und  Genaueres  zu  erfahren  über  die  kurze  und 
demungeachtet  an  dauernden  Eindrücken,  an  Jahre  lang  fortr 
gesetzten  Verbindungen  reiche  Humboldt'sche  Anwesenheit  in  Phi- 
ladelphia. 

Möge  zu  einer  solchen  Forschung  unsere  Mittheilung  anregen. 
Ueberall  in  Amerika  wird  es  sich  lohnen,  ^den  Fussstapfen  des 
Genius  nachzugehen^. 


466  Hejirj   Greffrath: 


XXL 

Einige  Bemerkungen  über   die  gegenwörtigen  Zustände 
im  Northern  Territory  in  Australien. 

Von  Henry  Greffrath. 


Das  sogenannte  Northern  Territory  umfasst  den  grossen  Theil 
Australiens,  welcher  im  Süden  von  26^  S.  Br.  nnd  im  Norden 
vom  indischen  Oceane,  im  Westen  von  129®  O.  L.  Gr.  nnd  im 
Osten  von  138®  O.  L.  Gr.  begrenzt  virird.  Es  nmfasst  531,402 
englische  Quadratmeilen  oder  340,097,280  Acres  Land.  Ein  Acre 
=  1,5839  prenssiscbe  Morgen  oder  0,4047  Hektare.*} 

Nachdem  der  berühmte  Reisende  John  Mc.  DonaU  Stuart 
im  Jahre  1862  den  Condnent  zum  ersten  Male  von  Sud  nach 
Nord  in  seiner  Mitte  durchreist  hatte,  wurde  dies  ausgedehnte 
Nord -Territorium,  welches  bis  dahin  keinen  australischen  Herrn 
gehabt,  der  Colonie  Süd^Australien  einverleibt.  Dies  grosse  Ge- 
schenk blieb  aber  bis  jetzt  nur  ein  ebenso  grosses  Danaergeschenk. 
Zwar  wurden  an  der  Nordkuste  um  Port  Darwin  herum  653,804 
Acres  vermessen  und  zu  einer  Colonie  ausgelegt,  allein  die  Golo- 
nisten  wollten  sich  nicht  auf  Commando  einfinden,  und  die,  welche 
sich  einfanden,  bekamen  es  zum  grossten  Theile  bald  satt  und 
verliessen  wieder  den  Norden.  Sud -Australien  hatte  die  Zeche 
zu  bezahlen.  Nach  officiellen  Angaben,  welche  der  jetzige  Pre- 
miermintster  der  Colonie,  der  Hon.  Mr.  James  P.  Boucant,  dem 
in  Adelaide  versammelten  Parlamente  um  Mitte  Juni  1875  machte, 
waren  bis  dahin  380,000  Pfd.  Strl.  auf  die  Ansiedlnng  von  Port 
Darwin  verwendet  worden,  gegen  eine  Einnahme  von  nur  127,000 
Pfund  Strl.  Das  Plus  der  Verausgabung  stellte  sich  damit  auf 
280,000  Pfd.  Strl. 

Colonien  lassen  sich  überhaupt  nicht  so  ohne  Weiteres  in*8 
Dasein  rufen.  Ansiedler  müssen  4tst  da  sein,  wenn  etwas  daraas 
werden  soll,  und  diese  bilden  sonst  in  Australien  die  immer  vorans- 
eilenden Squatters  mit  ihren  Heerden.  Die  weisse  Bevölkerung 
an  der  Nordküste,  welche  zu  Anfang  1875  schon  auf  700  Seelen 
gesunken  war,  belief  sich  Mitte  Juni  desselben  Jahres  nur  noch  auf 
470,  nehmlich  330  Männer,  60  Frauen  und  80  Rinder,  und  darunter 
befanden  sich  nicht  weniger  als  62  öffentliche  Beamte.  Am  1.  Juli 
war  diese  Zahl  schon  wieder  um  weitere  26  Kopfe  gefallen.    Dazu 


*)  Vergl.  meine  Arbeiten   über  das  Northern  Territory  in  dieser  Zeit- 
schrill  V.  1872.  p.  205.    VI.     1873  p.  73  mit  einer  Karte  von  Port  Darwin. 
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kamen  noch  170  Kulis,  welche  man  and  Singapore  dorüiin  impor- 
tirt  hatte.  —  Man  hat  nun  nach  den  bisherigen  negativen  Resnl- 
taten  in  Port  Darwin  vielfach  die  Frage  in  Snd- Australien  dis- 
eutirt,  wie  denn  der  jungen  Colonie  aufzuhelfen  sei.  Das  bis 
dahin  beliebte  Manöver,  immer  von  Neuem  durch  Wort  und  Schrift 
zu  verbreiten,  dass  Port  Darwin  ein  wunderbar  schönes  Land  sei, 
wo  Alles,  was  tropisch  und  semitropisch,  herrlich  gedeihe  und  wo 
der  Mensch  nur  zuzugreifen  habe,  um  seinen  Säckel  bald  zu  füllen, 
wollte  nicht  mehr  ziehen  und  kam  daher  etwas  aus  der  Mode« 
Das  gerühmte  wunderbar  gesunde  Klima  zeigte  sich  als  eine  Illusion ; 
Dysenterie  und  Fieber  machten  sich  unter  den  Eingewanderten  in 
bedenklicher  Weise  heimisch  und  nahmen  nicht  selten  einen  todt- 
lichen  Ausgang.  Bald  traf  auch  die  Nachricht  ein,  dass  es  für 
Europäer,  unbeschadet  ihrer  Gesundheit,  überhaupt  nicht  gerathen 
sei,  im  Freien  zu  arbeiten.  Europaer  könnten  dort  nur  als 
Herren  und  Leiter  bestehen,  zur  Verrichtung  der  Arbeiten  selbst 
wären  dagegen  Kulis  erforderlich.  Und  diese  Ansidit  vertrat  die 
sadaustralische  Presse  und  das  Volk  in  gewohnter  Weise. 

Die  Regierung,  welche  überhaupt  in  Australien  nicht  vielmehr 
ist  als  das  Echo  des  Tagesgeschreies  und  darum  nur  zu  häufig  auf 
schwachen  Füssen  steht,  schickte  natürlich  sofort,  auf  Commando 
des  souveränen  Geschreies,  den  Mi^or  Douglas,  gewesenen  Gk>vern« 
ment- Resident  im  Northern  Territory,  nach  Singapore,  um  dort 
Kulis  gegen  einen  wöchentlichen  Lohn  von  8  Dollars  mit  freier 
Kost  für  Port  Darwin  zu  engagiren.  Der  Major  kam  am  5.  August 
1874  mit  186  Kulis  zurück.  Ein  Theil  dieser  Asiaten  wurde 
nach  Yam  Creek  auf  die  Goldfelder  (siehe  unten)  vermiethet, 
während  die  übrigen  von  der  Regierung  beschäftigt  wurden.  Aber 
bald  hiess  es,  dass  diese  Kulis  zu  schwach  seien  und  nicht  viel 
arbeiten  konnten. 

Im  Monat  Juli  1875  kam  die  Frage,  wie  man  Port  Darwin 
wohl  am  besten  bevölkerte,  von  Neuem  im  südaustralischen  Par* 
lamente  in  Adelaide  zur  Sprache.  Man  schlug  vor,  Chinesen  ein* 
zoführen.  Chinesen  sind  aber  kommende  und  gehende  Leute,  eine 
„floatiag  population^.  Sie  bleiben  nur,  bis  sie  sich  ein  kleines  Ver- 
mögen erworben,  um  dann  nach  China,  wo  doch  jeder  Chinese 
sterben  will,  zurückzukehren.  Mögen  sie  immerhin,  wie  ein  Par- 
lamentsmitglied bemerkte,  „a  hard  working,  industrious  race  of 
people^  genannt  werden,  so  viel  lehren  die  Erfahrungen  in  Queens* 
laad  zur  Genüge,  dass  sie  auf  den  Plantagen  der  Europäer  nicht 
arbeiten  wollen.  Auf  den  Golfeldem  nach  Gold  suchen,  hausiren 
gehen  und  Schenken  mit  geheimen  Spielhollen  halten,  i^t  d^ 
Hang  ihres  Lebens.  Dazu  kommt,  dass  es  ihnen  nach  chinesi- 
schen  Gesetzen  verboten  ist,   ihre   Frauen   mitzubringen.     Unter 
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den  Tausenden  von  Chinesen  in  Australien  befinden  sich  kaum 
einige  Frauen,  denen  es  gelang,  in  maanlicher  Verkleidung  aus 
China  2U  entkommen.  Und  endlich  ist  es  sehr  richtig,  was  ein 
verständiges  Parlamentsmitglied  anfahrte:  „their  moral  tone  in 
respect  both  of  honesty  and  pnrity  of  life,  is  of  the  lowest  pos- 
sible  character.^ 

In  Port  Darwin  selbst  erkannte  man  denn  auch  sofort,  dass 
eine  unterstutzte  ohinesiscfae  Einwanderung  nach  dort  ein  baarer 
Unsinn  sei  und  der  Colonie  in  keiner  Weise  nntxen  könne,  und 
man  protestirte  in  einem  zugesandten  Telegramme  gegen  diesen 
parlamentarischen  Einfall«  Man  solle,  hiess'  es,  nur  dafür  sorgen, 
dass  Capitalisten  kämen  und  Plantagen  anlegten.  Dies  war  so 
weit  ganz  gut;  allein,  lassen  sich  denn  Capitalisten  inaportiren 
wie  Kulis?  Gewiss  nicht;  aber  man  verstand  dies  so,  dass  die 
Regierung  mit  gutem  Beispiele  vorangehen  und  durch  erzielte  Er- 
folge Capitalisten  anlocken  sollte. 

Wenn  es  im  Allgemeinen  begründet  ist,  dass  der  Staat  nie 
Producent  sein  soll,  sondern  es  Privaten  überlassen  mnsa,  die 
natürlichen  Productionsquellen  des  Landes  zu  entwickeln  und  zu 
fordern,  und  dass  er  dabei  nur  die  Aufgabe  hat^  den  Producenten 
die  möglichste  Erleichterung  in  ihrem  Betrieben  zu  gewähren,  so 
möchte  doch  das  Northern  Territory  eine  Ausnahme  zulassen.  Das 
südaustralische  Parlament  hatte  für  das  Nord-Territorium,  um  tro- 
pische Industrie  zu  begünstigen,  ein  sehr  liberales  Landgeseta  ge- 
nehmigt, welches  in  Kürze  Folgendes  besagt.  Wünscht  Jemand 
oder  eine  Gesellschaft  Reis,  Zucker,  Kaffee  (?),  Thee  (?},  Indigo, 
Tabak,  Baumwolle  u«  s.  w.  dort  zu  bauen,  so  mag  er  oder  die 
Compagnie  sich  Land  von  nicht  weniger  als  320  und  nicht  mehr 
als  1280  Acres  zu  einer  jährlichen  Rente  von  6  d.  oder  50  Pfen- 
nigen pro  Acre  auswählen.  Dabei  muss  in  den  ersten  zwei  Jahren 
ein  Fünftel  des  Areals  eingekoppelt  und  bestellt  werden,  und 
dann  jährlich  ein  Zehntel  mehr,  bis  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren 
die  Hälfte  cultivirt  ist.  Von  da  ab  soll  das  ganze  Areal  freies 
Eigenthum  sein,  und  jede  Zahlung  an  Capital  wie  an  Pacht  hört 
auf.  Liberal  genug  war  allerdings  dies  Landgesetz,  wenn  das 
Land  nur  wo  anders  gelegen  hätte  als  gerade  an  der  Nordkaste 
von  Australien,  und  auch  wirklich  die  proclamirte  Fruditbarkeit 
an  sich  und  in  sich  trüge.  Der  von  der  südaustralischen  Regie- 
rung beschäftigte  Schriftsteller  W.  Harens  ruft  in  seinem  officiellen 
Eifer  im  „Handbook  for  Emigrants^  aus:  „I  shall  be  mach  sur- 
prised,  if,  when  this  land-law  is  fnlly  known,  it  does  not  attract 
8  very  considerable  population  to  North-Australia^.  Die  Attraction 
ist  aber  ausgeblieben.  Es  hat  Niemanden  angezogen  und  hinge- 
zogen.    Die  Klugen  wollten  nicht  und  die  Dummen  kamen  nicht 
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Da  wurden  hohe  Prämien  aaf  bestimmte  Erträge  an  Zacker  ans* 
gesetart;  aliein  wieder  wollte  sie  sich  Niemand  verdienen.  Da 
nun  also  das  liberale  Landgesetz  und'  die  Prämiensatse  bisher 
Fiasco  gemacht,  so  soll  die  sndaustralische  Regierung  vorangehen 
nnd  durch  Plantagen,  welche  sie  selber  im  Nord-Territorium  an*« 
legen  nnd  administriren  lasse,  den  Leuten  klar  machen,  dass  tropische 
und  semitropische  Erzeugnisse  dort  bestens  gedeihen  und  sich  mit  gutem 
Vortheile  anpflanzen  lassen,  —  immer  vorausgesetzt,  dass  sie  gedeihen. 
Die  Regierung  soll  hier  dem  Beispiele  der  Regierung  von  Queensland 
folgen.  Wie  kam  aber  diese  Colonie  dazu,  dass  ihre  Nordknste 
jetzt  so  ziemlich  mit  rentablen  Zuckerrohrplantagen  besetzt  ist? 
Die  Regierung  lieferte  den  Beweis,  dass  Zuckerrohr  dort  sehr  gut 
gedeihe.  Sie  legte  eine  Musterplantage  auf  Helena  Island  in 
Moreton  Bay  an,  und  diese  ergab  einen  so  ausgezeichneten  Erfolg, 
dass  das  Verfahren  der  Regierung  von  den  Colontsten  bald  nach- 
geahmt wurde« 

Sofern  die  südaustralische  Regierung  also  wirklich  Yertrauen 
in  die  Productivitat  des  Nordens  von  Australien  hat,  wird  sie  sich 
dieser  öffentlichen  Forderung  nicht  entziehen  können.  Sie  wurde 
damit  den  practischen  Beweis  liefern,  was  sich  vom  Norden  er- 
warten lasse  und  ob  er  verdiene  und  sich  quaMcire,  aus  seiner 
Wildniss  herauszutreten  und  Culturland  zu  werden.  Die  Regierung 
scheint  aber  vorlaufig  einen  anderen  Hebel  ansetzen  zu  wollen« 
Sie  hat  im  Juli  dieses  Jahres  dem  in  Adelaide  versammelten  Par«* 
lamente  den  Vorschlag  gemacht,  Port  Darwin,  ähnlich  wie  Singa- 
pore,  zum  Freihafen  zu  erklären,  und  hofft  dadurch  dem  Hafen 
einen  gewaltigen  Aufschwung  zu  verleihen,  sofern  dieser  dann  bald 
ein  Dep6t  far  den  Handelsverkehr  mit  dem  indischen  Oceane  bil- 
den werde.  Dieser  Antrag  konnte  denn  auch,  ohne  Gefahr  für 
die  öffentlichen  Finanzen,  sehr  wohl  vom  Parlamente  angenommen 
werden.  Die  gesammte  Revenue  aus  den  EingangszoUen  in  Port 
Darwin  hatte  für  das  Jahr  1874  nur  5800  Pfd.  Strl.  ergeben  und 
dnrfte  im  laufenden  Jahre  nach  dem  Ergebnisse  der  ersten  sechs 
Monate  erheblich  hinter  5000  Pfd.  Strl.  zurückbleiben,  —  eine 
Summe,  welche  der  Beamtenapparat  u.  s.  w.  so  ziemlich  in  An- 
spruch nimmt.  Aber  wenn  nur  Port  Darwin  so  günstig  localisirt 
wäre  wie  Singaporel  Uns  scheint,  dass  man  den  Erfolg  dieser 
Massregel  sehr  überschätze. 

Mit  seiner.  Forderung  darf  man  nicht  zu  bescheiden  sein, 
mögen  die  Colonisten  in  Port  Darwin  denken.  Sie  haben  das 
Verlangen  ausgesprochen,  dass  die  südaustralische  Regierung  von 
ihrer  Küste  aus  nach  dem  Süden  zu  eine  Eisenbahn  von  vorläufig 
150  Miles  bauen  lasse,  nnd  meinen,  dass  damit  die  schonen  Tage 
ihren  Anfang   nehmen  werden.     Es  würde   dies  vom  Norden  aus 
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das  erste  Glied  zu  der  grosaen  Ueberlaad-Eiflenbahn  bilden,  von 
der  man  jetst  in  8üd-Austra]ien  swar  viel  spricht,  wenn  nor  die 
kolossalen  Geldmittel,  woran  es  der  Golonie  sehr  fehlt,  dasu  da 
wären.  Von  Süden  hinauf,  um  dies  hier  beizufügen,  beabeichtigt 
man  jetct  allerdings  eine  Eisenbahn  in  der  Länge  von  ungefähr 
200  Miles,  von  Fort  Angusta  bis  Beltana,  am  grossen  Schäferei- 
Besitzthum  des  Mr.  Thomas  Eider,  wo  sich  auch  eine  Station  des 
Ueberland-Telegraphen  befindet,  su  bauen.  —  Naturlich  wird  dies 
noch  für  sehr  lange  Zeit  ein  frommer  Wunsch  der  Fort  Darwinianer 
bleiben. 

Zum  Schlüsse  ein  Wort  über  die  ungefähr  100  Milea  süd- 
lich von  Port  Darwin  gelegenen  Yam  Creek-Goldfelder.  Ton  den 
mehr  als  100  Gründungen,  welche  auf  vage  Nachrichten  hin  in 
Adelaide  (1900  Miles  entfernt)  gemacht  wurden,  versanken  die 
eingezahlten  Gelder  der  Actionäre  nach  alter  Erfahrung  derartig, 
dass  sie  nie  wieder  in  Form  einer  Dividende  zum  Vorschein 
kamen.  Nur  wenige  Gruben  lieferten  bis  jetzt  überhaupt  einen 
Ertrag.  Aber  die  Unkosten  waren  dabei  so  erheblich,  das«  bis- 
her nur  eine  einzige  Gesellschaft,  die  Union,  in  diesem  Jahre  in 
der  Lage  war,  eine  kleine  Dividende  zur  Yertheilung  zu  bringen. 
Der  Ertrag  des  gesammten  im  Jahre  1874  aufgefundenen  Goldes 
wird  nach  amtlichen  Angaben  auf  den  Werth  von  40,000  Pfd.  StrL 
angesetzt.  Die  Goldfelder  können  bei  ihrer  Jetzigen  Ergiebigkeit 
keine  Bevölkerung  anziehen,  im  Gegentheile  entvölkern  sie  sich 
mit  jedem  von  Fort  Darwin  abgehenden  Dampfschiffe.  Immerhin 
ist  es  möglich,  dass  sich  ein  lohnendes  Goldfeld  mit  der  2<eit  anf> 
finden  werde,  und  das  würde  sicher  eine  Auswanderung  aua  den  süd- 
lichen und  östlichen  Colonien  nach  Port  Darwin  veranlassen.  Aber 
auf  solche  Hypothesen  lässt  sich  nicht  bauen. 
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Anleitnngp  en  wiesensehafUichen  Beobachtungen  anf  Beisen.   Mit  besonderer 

Rücksicht  aof  die  Bedürfnisse  der  kaiserl.  Marine.     Herausgegeben  von 

G.  Kenmayer.     Berlin  (Oppenheim)  1875.    gr.  8.  (18  M.,  geb.  20  M.) 
Behm  (E.),  Geographische  Gesellschafken  und  Zeitschriften.  —  BthnCs  geogr, 

Jahrb.   V.    1874.    p.  345.  500. 
Blackie  (C),    Etymological    geography.     With  an  introdnction  by  J.  St. 
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Gros  (J.),  Exposition  de   g^ographie  an  Palais  des  Tuileries.  —  VBxphra- 

tmr  giogr.     U.    1875.    N.  27ff. 
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1875.    gr.  8.     (80  Pf.) 
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▼.  Hellwald  (Fr.),  Der  internationale  Congress  der  geographischen  Wissen- 
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VJEgplcraieur  giogr.    IL     1875.    N.  24  ff. 
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Lief.  1—10.    Leipzig  (Spamer)  1875.     gr.  8.     (k  75  Pf.) 
Kohl  (J.  G.),  Wind  und  Wetter  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten. 
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Krause  (G.),  Erinnerungen  an  den  geographischen  Congress.  —  Qrenzbotm. 

1875.     N.  42. 
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Malte-Brnn  (V.  A.)?  Aperen  de  T^tat  de  nos  connaissances  g'^ograpliiqiies 
an  moment  de  TouTertare  du  congr^  international  k  Pari«.  —  BuUet, 
de  la  Soc.  de  giogr.    VI«  S^r.     IX.     1875.     p.  561. 

Mannoir  (Ch.),  Rapport  Bur  les  travaux  de  la  Soci^t^  de  g<^og^phie  et 
8ur  les  progr&s  des  sciences  g^ographiqnes  pendant  Tann^e  1874.  — 
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Necrologie,  Geographische »  des  J.  1874.  —  PeUmumrCi  IiRuheU.  1875. 
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Grimma  (Gensei)  1875.     gr.  8.     (3  M.  60  Pf.) 

Perroud  (A.),  Rapport  sur  les  meilleurs  moyens  de  vulgariser  les  connais- 
sances g^og^aphiques.  —  Bullet,  de  la  Soe.  de  g4ogr,  de  Lyon.  I.  1875. 
p.  137. 

Petzet  {ß,  C),  Zur  Morphologie  der  geographischen  Grenaen.  Bin  Bet- 
trag zur  vergleichenden  Erdkunde.  —  Olobus.  XXVIL  1875.  p.  186. 
203.  264. 

Bayenstein  (E.  G.)»  Paris  Geographica!  Congress.  —  Qtograpk,  Magaeämt. 
IL     1875.    p.  273. 
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XIX.     1875.     p.  3. 

Begistrande  der  geographisch-statistischen  Abtheiiung  des  grossen  General- 
stabes. Neues  a-is  der  Geographie,  Kartographie  und  Statistik  Bnropa's 
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V.  Bichthofen  (F.))  Ueber  die  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Geographie 
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Bohlfs  (G.),  Der  geographisch- internationale  Congress  in  Paris  und  die 
damit  verbundene  Ausstellung.  —  Deuiecke  Bundaehan,   II.    1875.  Hft.  l. 

Staglieno  (M.),  Sopra  Agostino  NoU  e  Visconte  Maggiolo,  cartografi, 
lettera.     Genova  1875.    8. 

Trafford  (F.  W.  C),  Amphiorama  on  la  vue  du  monde  des  montagnes  de 
La  Spezia.  Phönomöne  inconnu  pour  la  premiöre  fois  observ^  et  d^crit 
Zürich    (Orell,    Füssli  &  Co.)    1874.     8.  —  Z>flW.     2®  Notiee,     Ebends. 

1875.  8. 

Thomas  (A.)i    Sammlungen  und  Beiträge   zur   Etymologie  geogpraphiseher 
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— ,    Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.     96.  Aufl.     Herausg. 
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Geography  of  Europe,  physical  and  political.  For  Standard  Y.  Bj.  H. 
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Glogau  (H.),  Handelsgeographie  der  europäischen  Staaten.  2.  Lief.  Stutt- 
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QvLj  (Jos.),  First  geography:  an  introdaction  to  the  Author's  „School  Geo- 
graphy".    New  edit  London  (Simpkin)  1874.     12.     (1  s.) 
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464  W.  Koner: 

Jordan  (Th.)  en  W.  Sehaeffer,  Leerboek  der  aardrijksknnde,  ten  dieoste 

▼an    het    middelbaren    meer    nitgebteid    lager    onderwija.       Naar    het 

dnitsch   bewerkt  door  J.    C.   Böhner   en  P.  j.  Eites.     Deventer    (Hol- 

scher)  1875.    361  8.     8.    (f  1.) 
Issleib'  (W.),   Kleine  Scholgeographie.      5.    Aufl.      Qera    (Issleib  fc  Bietz- 

schel)  1874.     8.    (30  PI) 
Issleib  (W.)   nnd  K.  Th.  Liebe,  Yolks-Geographie  aber  alle  TheOe  der 

Erde  für  Schale  and  Haas.    4.  Aufl.     Bearb.  von  W.   Issleib.      Gen. 

(Issleib  &  Bietzschei)  1875.     8.    (60  Pf.) 
V.  Kalkstein  (M.),  Leitfaden  f&r  den  Unterricht  in  der  Geographie.     TU. 

II.     Mathematische  nnd   physikalische    Geographie.      2.    Aufl.      Berlin 

(Imme)  1875.     gr.  8.     (1  M.  50  Pf) 
Keller  (F.  W.),   Lehrbuch   der   allgemeinen    Geographie.     2.  Aufl.     Beral 

(Kluge)  1875.     gr.  8.     (3  M.) 
— ,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.     2.  Aufl.    Ebda.  1875. 

(1  M.  60  Pf.) 
y.  Kl  öden   (G.    A.),    Handbuch    der   Erdkunde.      3.    Aufl.      Lief.    23—37. 

Berlin  (Weidmann)  1875.     8.     (k  1  M.) 
Klun  (V.  F.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Hittelschu- 
len.    16.  Aufl.     Wien  (Gerold's  Sohn)  1874.     gr.  8.     (23  Sgr.) 
— ,    Allgemeine    Handels  -  Geographie.      1.    Thl.      4.  Aufl.      Wien  (Gerold's 

Sohn)  1875.     gr.  8.     (6  M.) 
Kozenn  (B.),    Leitfaden    der    Geographie    für    Bürger-    und    MittelschnloL 

Umgearb.   von  H.   Vogel.     4.   Aufl.      Thl.    1—2.      Wien  (Hölzel)  1875. 

gr.  8.     (1  M.  u.  2  M.  60  Pf.) 
— ,    Erdbeschreibung    für  Volksschulen.      8.   Aufl.  von   C.   F.  Banr.     Wien 

(Hölzel)  1875.    gr.  8.    (48  Pf.) 
Krofta  (F.),  Leitfaden  für   den  ersten  Unterricht  in  der  Geographie.     11. 

Aufl.     Königsberg  (Akadem.  Buchhdl.)  1875.     8.     (30  Pf.) 
Krfigcr  (C.  A.),  Leitfaden  der  Geographie  und  Geschichte  für  Volksschulen. 

5.  Aufl.     Danzig  (Bertling)  1875.     8.     (25  Pf) 
Kuijper    (J.),    Bekoopte  aardrijksbeschrijring.     Kaar  Dr.   y.  Kloeden.  6o- 

rinchen  (Noorduyn  &  Zoon)  1875.     VUI,  215  S.     8.     (f.  0,90). 
Laugler  (J.  B.),  Pictorial   geography.      For  young  beginners.      With   17S 

illnstr.  engprayings.     London  (Virtue)  1875.     4.     (5  s.) 
Layes  (A.),    Geographischer  Leitfaden  für  die  unteren  Klassen  der  Gymna- 
sien und  Bealschulen.     2.  Aufl.     Posen  (Heine)  1875.     8.     (40  P£) 
Lawson    (Wm.)»    Class-book  of  geography.     With  7  colour.  maps  by  Bor- 

tholomew.     Edinburgh  (OÜTer  &  B.)  1875.     18.    (1  s.  6  d.) 
— I  Geography  of  Asia,   Afirica   and   America,     Adapted    to    the    new    code. 

With   colour.    map    by    J.    Burtholomew.      Ebda.    1875.      30    S.      18. 

(4  d.) 
— ,    Outlines    of  geography.      For  schools   and  Colleges.     New  edit.     Lon- 
don (Philip)  1875.     376  S.     12.     (3  s.  6  d.) 
— ,    Outlines    of  geography.      Part    1.    British   Islands.     (6   d.);     Part   2. 

Europe.  (9  d.);    Part  3.  British  Colonies.    (6  d.);    Part  4.    Asia,    Afirica 

and  America  (l  s.)     London  (Philip)  1875.     12. 
Lebrun  (Th.)   et  A.  Le  B^ailC)  Geographie   ^Mmentaire  des  coll^es  en- 

seignis    sur    les    cartes    et  sans    liyre.      Atlas    B.      Liyres    da    maltre. 

Paris  (Delalain)  1875.     209  S.     12.    (2  fr.) 
Löffler   ij&.),  Haandbog  i  Geographien.     1.  Hft.     Kopenhagen  (Gyldendal) 

1874.     76  S.     8.    (40  ss.) 
Lüben  (A),  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie. 

18.    Aufl.    durchges.    yon   H.    Oberländer.      Leipzig    (Fleischer)    1875. 

gr.  8.     (80  Pf.) 
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ILiUpton   (W.  M.),  First  and    competitive   geography.    London   (Longmans) 

1874.  12.     (1  8.) 

Major  (H.),  New  code  geography.    London  (Stewart)  1875.     12.     (1  d.) 
Mann  (F.),  Kleine  Geographie  für   die  Hand  der  Kinder  in  Yolksschnlen. 
10.  u.  11.  Anfl,     Langensalza  (Verl.-Compt.)  1874.  1875.     8.  (30  Pf.) 

Markwell  (J.),  A  short  geography,  on  the  principles  of  comparison  and 
contrast.  With  40  exercises.  London  (Longmans,  MorelPs  Secondarj 
Beries)  1875.    830  S.  12.    (3  s.) 

— ,  Junior  geographj,  on  the  principles  of  comparison  and  contrast,  With 
numerous  exercises.    Ehds.     1875.     206  S.    8.     (1  s.  6  d.) 

Mas  ins  (BL),  Qeographisches  Lesebach.     Umrisse  und  Bilder  aus  der  Erd- 

und  Völkerkunde.     Bd.  1.  Abth.  1.    Halle  (Weisenhaus-Buchhdl.)  1874. 

gr.  8.     (1}  Thlr.) 
Mellink  (F.  G.),  De  aarde.    Een  leerboekje  voor  lagere  scholen.  2.  cursus. 

Amsterdam  (Funke)  1875.     167  S.     8.     (f.  0,60.) 
Miller    (Fred.),    Elementary    geography    for    elementary    schools.    London 

(Stanford)  1876.    54  8.     12.     (8  d.) 
Morell,   First  step  in  geography,   on  the  principle   of  contrast,  with  the 

railwajs  and  telegrapbs  to  1875.    London  (Stewart)  1875.     160  S.     12. 

(9d.) 
Münster  (H.),  Kurze  Geographie  für  Volksschulen.     Paderborn  (Schöningh), 

1875.  8.    (30  Pf.) 

Netoliczka  (E.),  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Geographie.  7.  Aufl. 
Wien  (Pichler's  Wittwe  &  S.)  1875.     gr.  8.    (60  Pf.) 

Neu  mann  (A.),  Schul- Geographie.  6.  Aufl.  Berlin  (G.  W.  F.  Müller) 
1875.     8.    (75  Pf.) 

Ogle  (M.  J.),  First  teachings  about  the  earth,  its  lands  and  waters,  its 
countries  and  states.  3^  edit.  London  (Bimpkin)  1875.  810  S.  12. 
(3  s.) 

Preuss  (A.  C),  Kurzer  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  nach  einer 
stufenweisen  Fortsetzung.  18.  Aufl.  Königsberg  (Grtlfe)  1875.  8. 
(50  Pf.) 

Bade  (O.),  Ein  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.  Be- 
gleitwort zu  der  für  den  Volksschnlunterricht  bearbeiteten  Höhen- 
schichtenkarte des  Königr.  Sachsen.  Zschopau  (Baschke)  1875.  gr.  8. 
(3  Pf) 

Baye  (H),  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie. 

2.  Aufl.     Hannorer  (Hahn)  1875.     gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 

Seh  er  er  (P.  A),  Fasslicher  Unterricht  in  der  Geographie.  14.  Aufl. 
Innsbruck  (Pfaundler)  1875.     gr.  8.     (1  M.  15  Pf) 

Schul-Geographie,  Kleine,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutsch- 
lands.    7.  Aufl.     Potsdam  (Eentel)  1874.     16.     (2  Sgr.) 

Sievers  (J.  H.),  Allgemeine  Geographie  in  populärer  und  unterhaltender 
Darstellung,     Zofingen  (Schauenburg-Ott.)  1874     gr.  8.     (1  Thl.) 

Stahlberg  (W.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.  1.  und  2* 
Bdchn.     Leipzig  (Holtze)  1874.     gr   8.     (16  Sgr.) 

Steinhauser  (A.),  Lehrbuch  der  Geographie.  1.  Thl.  Prag  (Tempsky) 
1875.    gr.  8.    (1  M.  60  Pf.) 

Stossner  $.),  Geographische  Fragen  für  Schüler  zur  Einübung  der  Ele- 
mente   der    Geographie    1.    Cursus.    5.    Aufl.   -^   Dasselbe.    3.    Cursus. 

3.  Aufl.     Annaberg  (Budolph  &  Dieterici)   1875.     gr.   8,     (20  Pf.  und 
30  Pf.) 

Snlliyan  (Bob.),   Geography   generalised.     48*^    edit      edit    by    the    Eev. 
Sam.  Houghton.     Dublin  (Sullivan)  1874.     432  S.     12.    (2  s.) 
Zeitsohr.  d.  Geselltfch.  f.  Erdk.    Bd.  X.  30 
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Ungewitter's  (F.  H.)  neueste  Erdbeschreibung  und  Staatenknude.   5.  Aufl. 

(2.  Ausg.)   bearb.   von   G.  W.  Hopf.      Lief.    18—32    (Schloss)    Dresden 

(Dietze)  1874—75.     Lex.  8.     {k  70  Pf.) 
Yoget   (P.),    Leitfaden    beim    Unterricht   in    der   Heimathskunde.      Aarich 

(Beents)  1874.     8.     (4  Sgr.) 
Voigt    (F.),    Leitfaden    beim    geographischen  Unterricht.     28.  Aufl.     Berlin 

(Barthel  &  Co.)  1875.    8.     (l  M.  20  Pf.) 
y.  Weinzierl  (E.),  Lehrbuch  der  Geographie  fSr    Oberclassen    der  Kittel- 
schulen und  für  Lehrerbildungs- Anstalten.     Wien  (Sintenis)  1875.   gr  8. 

(7  M.  60  Pf.) 
Zeh  den  (G.),   Handels-Geographie  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen 

und    Ergebnisse   der    Statistik.     B.    Aufl.     Wien   (Holder)  1875.     gr.  8. 

(6  M.) 

Allgemeine  mathematiache  und  physikalische  Geographie. 

Nautik. 

(Yergl.  die  Abschnitte  über  die  Geographie  der  einzelnen  Länder). 

Ackermann  (H.),  Die  Tiefsee.  —  Oaea  XI.  1875.  p.  86.  163. 

Albrecht  (Th.),  Ueber  Höhenmessungen.  —  Aus  aUm  Weltteilen,  VI.  1875. 

p.  231. 
Beiträge    zur  Klimatologie   und  Hydrographie  des  Gelben  Meeres.  —  An- 

naün  d,  Bjfdrograpkie,  III.  1875.     p.  209. 
Beigrand  et  G.  Lemoine,   Observations  sur  les  cours  d*ean   et  la  plnie 

centralis^es  pendaat  Tann^e  1873.     Paris  1875.    Fol. 
Berghaus  (Herm.)  Höhentafel  von  100  Gebirgsgrnppen  aus  allen  Erdtheilen. 

--  Behm'9  geogr.  Jahuh,  V.     1874.     p.  472. 
de  Bizemont  (H.),  La  g^ographie  phjsique  des  mers.  —  VExploraUfuir gioar, 

I.     1875.     N.  10.  13f. 
— ,  L'ezp^dition  scientifique  du  Challenger  autour  du  monde.  —  Bem/a  fßont 

et  Colon.    XLV.     1875.     p.  347. 
y.  Boguslawski  (G.),   Die  neuesten  Resultate   der  Forschungen  über   die 

Tiefen-  und  Temperaturrerhältnisse  der  Oceane  mit  besonderer  Beräck* 

sichtigung  der  Tiefenforschungen  8.  M.  Schiff  „Gaselle".  —  Z.  d.  Berl. 

Qes.  /.  Erdkmde,    X.     1875.     p.  117. 
— ,    Einige  der  neuesten  Resultate   der  Forschungen  über  die   Tiefen-  und 

Temperaturrerhältnisse  der  Oceane  mit  besonderer  Berneksiehtigiing  der 

Tiefteeforschoagen    B.    M.   Schiff  „Gazelle"   im  Atlantischen  Ocean.  — 

Verhdi.  d.  Berlin.  Qes.  f.  MrähjmdA.     1875.    p.  76. 
— ,  Die  Tie&eelothungen  der  „Tuscarora"  im  Stillen  Ocean  im  J.  1874.  — 

Verhdi.  d.  Berlin.  Qes.  f.  JErdkunde,     1875.     p.  76. 
Bosporus^  Die  Strömungen  im,  und  In  den  Dardanellen.  —  Bussische  Bevue 

m.     1874.    p.  396. 
Bruhns  (C),  Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Europäischen  Grad- 
messung. —  Behm's  geogr.  Jafirb.     V.     1874.     p.  144. 
Carpenter  (W.  B.),  Ocean- Circulation.  —  The  Ccmtemporary  Betfiew.    1875. 

September. 
, Challenger S  Die  Tiefseeforschungen  J.  Br.  M.  Schiff,   im  Stillen  Ocean 

während  der  Reise  ron  Neuseeland  bis  Hongkong,  yon  Juli  bis  Novbr. 

1874.  —  Amialen  d.  Hydrographie.    HL     1875.,  p.  221. 
Challenger,    Campagne  du,   dans  l'oc^an  austral  en  1874«  —  Annai.  hy 

drogr.     1875.     p.  Bl. 
Der  „Challenger"    auf  der  Fahrt  von  den  Philippinen  nach  Japan.  — 

Qlobus.     XXin.     1875.     N.  4  ff. 
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Ghallenger,    Yiaggio    del,    dalP   Auatralia   alla    Nnova  Zelanda.      Dalla 

Nuoya  Zelenda  alla  Filippine  (giugno — noYembre  1874).   —  Gmumm  di 

Chra,    m.     1875.    p.  3. 
Der  „Challenger*'  im  östlichen  Archipelagus.  —  Globu».    XZYII.    1875. 

p.  78.  89. 
„Challenger",  Die  Weltamseglung  des.  (Forts.)  —  AuOand.  1875.  N.  38.  40. 
de  Chant^rac  (Gh.),  Etüde  sur  la  Formation  des  iles  et  r^cifs   madr^pores 

des  mers  de  TOc^anie  et  de  Finde.  —  Beoue  marit.  et  cdon,   1875.  Mars 

p.  626. 
China  Sea  Directory.    Yol.  III.    London  (Hydrograph.  Offiee)  1875.    8. 

(IQ  «0 

Conradi  (P.  A.),  Grösse,  Gestalt  und  Dichte  der  Erde.   Progr.  d.  Oymnas. 

a.  d.  Apostelkirche  zu  Köln.     1873/74.    4. 
Courants,  Les,  dans  les  mers  d'Okhotsk  et  du  Japon.  —  Jfmal,  Hydrograph. 

1875.    p.  169. 
CroU  (J.)y    On  the  physical   cause  of  the   suhmergence  and  emergenoe  of 

the  land  during  the  glacial  epoeh.  —  Geolog»  Magaz,  Decade  II.   Vol.  I. 

1874. 

Davis  (J.  B.),  The  voyage  of  the  „Ghallenger".  —  Geograph,  Magaziue.  II. 
1875.    p.  38.  276. 

Dietrich  (K.),  Kants*  Auffassung  der  physischen  Geographie  ab  Grund- 
lage der  Geschichte,  mit  besonderer  Beziehung  auf  seine  Schriften  zur 
Natur  und  Geschicbtsphilosophie  dargestellt  Jena  (Deistnng)  1875.  8. 
(40  Pf.) 

Fasci  (A.),  Theorie  des  lieuz  g^ometriques.  —  Annal.  hydrogrt^phi^pAe»,  1875. 
p.  344. 

„Gazelle**,  Die  Expedition  8.  M.  S.  —  Hydrograph.  MUthl,  1874.  K.  25. 
Ärmaien  der  Bydrographie.     1875.     N.  7.  8. 

Grillo  (C.),   e  G.  Loyera  di  Maria,  Note  idrografiche  sulla  trayersata 

da  Bingapore  a  Tokoama.     Yiaggio    della  „Yettor  Pisani"   19  maggio 

—  6  agosto  1872.  —  Cbwio».     U.     1874.    p.  257. 
Guyot  (A.),   The  Earth  and  Man;   or  comparatiye   physical   geography  in 

its  relation  to  the  history  of  mankind.    New  edit  London  (Chatto  &  W.) 

1875.    258  S.     8.    (4  s.  6  d.) 
Hann  (J.),  F.  y.  Hochstetter  und  A.  Pokorny,   Allgemeine  Erdkunde. 

2.  AuJÖ.    Prag  (Tempsky)  1875.     gr.  8.     (6  M.) 

Herbst  (G.),  Die  Vulkane.  —  ÄuaUmd.     1875.     N  8ff. 

Heys  yan  Zouteyeen  (H.  Hartogh),  Dagelijksche  lengte-  en  breedte- 
bepalingen  op  de  reis  yan  Liverpool  naar  New-Tork  en  temg.  —  Tijdr 
$chr.  van  het  aardriß.  genooUch,  te  Amsterdam.     1875.     p.  242. 

Hngues  (L.),  La  corrente  de  Golfo  e  la  sua  estensione  nel  bacino  polare 
artico.  —  ISibblie,  del  Circolo  geogr.  üdliano.     1875.    p.  13. 

Jülf  s  (J.  C.)  u.  E.  Bai  leer.  Die  Seehäfen  und  Seehandelsplätze  der  Erde, 
nach  ihren  hydrographischen,  nautischen  und  commerciellen  Beziehungen. 
2.  Bd.   Central-Amerika,  Mexico  und  Nord- Amerika.  Oldenburg  (Schulze) 

1874.  gr.  8.     (3  Thlr.) 

Knorr,  Aus    den  Reiseberichten  S,  M.  S.  |,Hertha".  —  Amud.  d.  Sydrogr, 

1875.  p.  311. 

Koldewey  (C),  Ueber  die  Strömungen  in  den  Aequatorialgegenden  des 
Atlantischen  Oceans.  —  Annal.  d.  Hydrographie.    I.    1875.    p.  133.  166. 

Kühne,  Cory.-Capt.,  Aus  den  Reiseberichten  S.  M.  S.  „Ariadne*^  —  Annal. 
der  Hydrographie.     1875.     p.  231. 

Leipoldt  (G.),  üeber  die  mittlere  Höhe  Europa's.  Leipsig  (Mentzel)  1875. 
gr.  8.     (2  M.)    ygl.  Preu$$.  HandeUarch.     1875.     N.  8. 

30* 
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Marcius  (Cli.),  Recherches  r^centes  sur  les  glaciers  actaels  et  la  p^riode 
glaciaire.  —  Bevtte  de  Dews  Monde»,     1875.     15»  avriL 

Moldenhauer  (C.  F.  Th.),  Zur  Entwickelnngsgeschichte  des  ErdbaOea.  — 
Gaea.     XI.     1875.     p.  180.  217.  285.  848.  417.  479.  579. 

Mouchez  et  Bouquet  de  la  Grje,  L^observation  du  passa^  de  YSnns 
k  rjle  Saint-Paul  et  k  Tfle  Campbell.  —  Bevue  marit.  et  eolon,  XLV. 
1875.    p.  462. 

Nares  (O.  S.),  Die  Arbeiten  der  Challenger-Expedition  im  südlicben  Indi- 
schen Ocean.  —  Petermarm^s  ARuM.     1874.     p.  461. 

Nordsee,   Zur  Physik  der,  —  Armal,  d.  Hydrographie,     I.     1875.     p.   171. 

Notizen,  hydrographische,  aus  den  Reiseberichten  von  B.  M.  8.  „Elisa- 
beth." —  Hydrograph,  MM.     1876.     N.  8. 

T.  Oppolzer,  Das  Schaltbrett  der  österreichischen  Gradmessnng.  —  Sümmg»- 
bericht  d.  Wiener  Akademie  d,  Wiss,  Mathem.-naturto.  €1,  LXIX.  1874. 
p.  379. 

Orth,  lieber  einige  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Meereskunde.  — 
Ännalen  der  Hydrographie.     1875.     N.  7.  8. 

— ,  Beiträge  zur  Meereskunde.  —  Annal.  d.  Hydrogr.     1875.     N.  14  f. 

Ostsee,  Das  Niveau  der.  Nach  den  Messungen  der  Kgl.  Preossischea 
Landes-Aufnahme.  —  Petermann's  JkRtthl.     1875.     p.  229. 

Pacifique  Nord.  Les  g^andes  sondes  de  l*oc^an.  —  Jbmal,  hydhrogr. 
1875.     p.  69. 

Parier,  Les  sondages  faits  en  pleine  mer.  —  BuÜeL  de  la  Soe,  de  Qiogr. 
VI«  S^r.     IX.     1875.    p.  659. 

Peschel  (0.),  Neue  Probleme  der  yergleichenden  Erdkunde.  14.  Die  Ent- 
Wickelungsgeschichte  der  stehenden  Wasser  auf  der  Erde.  —  AuUand. 
1875.     N.  11  f. 

—  I  Ueber  die  angeblichen  Schwankungen  des  Schwerpunktes  unaerer  Erde. 
--  ÄunUmd.    1875.     N.  4. 

Programme  d^ Instruction  aux  navigateurs  pour  T^tude  de  la  g^ographie 
physique  de  la  mer.  —  Bevuj^  marii.  et  colon,     1874.    Decembre.  p.  786. 

Reclus  C^.),  Le  Bosphore  et  la  Mer  Noxre.  —  Le  Glcbe,  Joum,  giogr, 
XIV.     1875.    p.  19. 

T.  Reibnitz,  Aus  den  Reiseberichten  S.  M,  S.  „Arcona'S^-—  Asmalea  d,  Hy- 
drographie.    1875.     N.  15  f. 

Eeihentemperatur-Beobachtungen  im  Kuro-slwo  und  am  nördlichen 
Rande  de.s8elben,  angestellt  an  Bord  des  V.  St.  D.  ,|Tu8carora"  zwischen 
Japan  und  der  Insel  Tanaga  (Aleuten)  im  Juni  und  Juli  1874.  —  ÄfmaUn 
d.  Hydrographie.     1875.     p.  340. 

Reise  von  London  nach  Quebek  und  Beschreibung  des  Hafens  Ton  Quebek. 

—  Annalen  der  Hydrographie.     TU.     1875.     p.  201. 
Schildbach,  Vereinfachtes  Verfahren  bei  barometrischen  Höhenmessungen. 

—  Z,  d.  deutsch,  u.  Österreich.  Alpenvereins.     VI.     Btft.  1, 
Schilling  (Baron  N.),  Einiges  über   die  Schmick'sche  Theorie  periodischer 

sftcularer  Schwankung  des  Meeresspiegels  auf  der  Nord-  und  Südhalb- 
ktigel  der  Erde.  —  Z.  d.  Berlin,  Oes.  f.  Erdkunde.    X.     1875, 

Schilling  (Baron  N.),  Zur  Lehre  von  den  MeeresströmungBU.  —  Beter- 
mann's  Mitthl,  1875.    p.  143. 

Schmick  (J.  H.),  Die  Lehre  von  den  säkularen  Schwankungen  des  See- 
spiegels und  ihr  neuester  Gegner.  —  Oaea.  XI.  1875.    p.  144. 

Schmick  (J.  H.),  Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  W.  Veltmann^s  Aufsatz: 
Die  Schmick*sche  Theorie  der  säkularen  Ebbe  und  Fluth  an  den  Polen. 

—  Oaea  XL  1875.     p.  340. 

Schmidt  (J.  F.  J.),  Studien  über  Erdbeben.  Leipzig  (Scholtze)  1875. 
gr.  8.     (15  M.) 
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Schuck  (A.),  Ueber  die  Wege  des  Oceans  für  Segelschiffe.  —  2.  Jahresbe- 
richt d.  geogr.  Oes.  in  Sicunburg,     1875.     p.  110. 

Stiffe  (W.),  Some  words  about  new  dangers  at  sea  and  errors  in  Charts.  — 
öeogrc^  Magtmne.  II.  1875.     p.  104. 

Strnye  (O.),  Consid^rations  snr  Tintrodaction  d'un  premier  meridlen  com- 
mnn.  —  Buüet   de  la  8oe.  de  Q4ogr.  VI.  S^r.  IX.  1875     p.  46. 

Thomson  (C.  WyviUe),  Report  on  the  craise  of  H.  M.  &.  „Challenger" 
from  July  to  November  1874  —  Natwre.  11.  Febr.  1875. 

— ,  Les   abimes   de   la   mer,    traduit  par    le  Dr.  Lortet  —  Paris  1875.   8. 

Toula  (F.),  Die  Tiefeee-Uutersuchungen  und  ihre  wichtigsten  Resultate.  — 
muhl.  d.  Wiener  geogr.  Oes.     1875.     p.  97. 

Tr^maux,  Causes  principales  des  courants  marins  et  des  mar^es.  — 
VEa^lorateur  giogr.     II.     1875.     N.  26. 

Ule  (O.),  Die  Erde  und  die  Erscheinungen  ihrer  Oberflache  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Geschichte  derselben  nach  £.  Reclus.  Lief.  18 — 21.  Leip- 
zig (Frohberg)  1875.     Lex.  8.     (k  75  Pf) 

Veitmann  (W.),  Die  Schmick^sche  Theorie  der  säkularen  Ebbe  und  Flnth 
an  den  Polen.  —  Oaea.     XL     1875.     p.  265. 

Vermessungen,  Bericht  über  die  im  Laufe  des  J.  1873  ausgeführten, 
der.K.  Grossbritannischen  Admiralität.  —  Hydrograph.  MUthl.  1875. 
N.  1. 

Voyage  de  circumnavigation  du  transport  TOme.  —  Ännal.  hgdrograph 
1875.    p.  253. 

Wasserabnahme,  Ueber  die,  in  den  Quellen,  Flüssen  und  Strömen.  — 
Gaea.     1875.    p.  460.  521. 

Wibel  (F.),  Ueber  Vulkan  und  Erdbeben.  —  2.  Jahreuber,  d.  geogr.  Oes. 
m  Boßfnbwrg.     1875.     p.  23. 

V.  Willemoes-Suhm,  Die  Arbeiten  des  „Challenger^*  zwischen  Australien 
und  Neu-Seeland.  —  Petermann'a  MUthl,     1874.     p.  467. 

Winkler  (F.),  Leitfaden  zur  physikalischen  und  mathematischen  Geographie. 
2.  Aufl.     Dresden  (Wolf)  1875.     gr   8.    (2  M.) 

Whitney  (J.  D.),  Geographical  and  geological  survey.  —  North  American 
Beview.    1875.    July.     October. 


Allgemeine  Anthropologie  und  Ethnographie. 

Die  Anthropologen-Versammlung  in  München.  —   Oaea*    XI.     1875. 

p.  517. 
Anthropology,  Notes  and  queries  on,  for  the  use  of  travellers  and  residents 

in  nndvilised  lands.     Drawn  up  by  a  Committee  appointed  by  the  Bri- 
tish Association   for   the   adyancement    of  science.     London  (Stanford) 

1875.     160  S.     12.    (5  s.) 
d'Arbois  de  Jabainville,    Les  Celtes,    les  Galates,   les  Gaulois.  —  Be- 

vue  arehiologigm,  Nouv.  S4r.  XXX.     1875.     p.  4. 
Bastian  (A.),  Allgemeine  Begriffe    der  Ethnologie.  —  Neumayer^   Anleitung 

zum  wisaenechafUichen  Beobachten.     Berlin  1875.     p.  516. 
Bataillard  (P.),  The  afifinities  of  the  Gipsies  with  the  Jats.  -—  T?ie  Aca- 

demy.  1875.    N.  161. 
Brown  (R.),  The  races  of  mankind.     Vol.  III.    London  (Cassell)  1874.     4. 

(6  s.) 
Burton  (R.  F.),  The  Indian  affinities  of  the  Gipsies.  —  The  Academy.  1875. 

p,  324. 
Faure  (L.),  De  Tanit^  d'origine  des  Kymris  et  des  Celtes  ou  des  Beiges  et 

des  Ganlois.    Alger  1875.     24.  8.    8. 
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Fignier  (L.),   Tbe  hamAn  race.      Newiy   edited    and   revised  by   B.    '^l- 

Bon.     With    242    illustraldons.     London   (Cassell)   1875.      624   8.     8. 

(7  B.  6  d.) 
Genthe  (H.)»    Urzeitlicber   Yölkerverkebr    am   PontuB   and    im    Nordosten 

Enropa's  —   Corre^fondembl,    d.  DeuAsch,    Qea,    f,    Jnthrapoloffie.     1875. 

N.  8. 
Grigorjew  (W.  W.),   Üeber  die  Beziehungen  der  Nomaden  an   ciYiKBirteii 

Staaten.  —  Bues.  Rewe,    VI.  1875.    p.  321. 

y.  Hellwald  (F.),  Kultnrgescbicbte  in  ihrer  natürlichen  Entwickeinng  bis 
zur  Gegenwart.  9. — 11.  Lief.  Schluas.  Augsburg  (Lampart  &  Co.) 
1875.    gr.  8.    (k  1  M.  20  Pf.) 

Lauth,  Ueber  den  Begriff  des  Prähistorischen.  —  CorrespondenssU,  d. 
Detäsehen  Oes.  f.  Anthropologie.     1874.     N.  8  ff. 

Lubbock  (J.),  Die  Entstehung  der  Civillsation  und  der  Urzustand  des 
Menschengeschlechtes,  erläutert  durch  das  innere  und  äussere  Leben 
der  Wilden.     Jena  (Costenoble)  1875.     gr.  8.     (12  M.) 

Müller  (Fr.),  Ueber  Ziele  und  Methoden  der  Ethnographie  und  Anthropolo- 
gie. —  B^mCa  geogr,  Jahrb,    V.     1874.     p.  362. 

Seligmann  (F.  B.) ,  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Ba^enlehre.  — 
BehnCs  geogr,  Jahrb.    Y.     1874.     p.  366. 

Ulrici  (A.),  Die  Völker  am  Ostseebecken  bis  zu  Anfang  des  12.  Jahrhun- 
derts. Eine  historisch-geographische  Abhandlung.  Halle  (Herrmann) 
1875.     gr.  8.     (1  M.) 

Yirchow  (R.),  Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen.  —  Neu- 
mayevy  AnMibuiag  zvtn  wieserueh,  Bechochten,    Berlin  1875.    p.  516. 

Westermejer,  Die  japhetischen  Stämme.  —  Natur  und  Oft/nhanrng. 
1875.    Hft.  8. 

Wright  (Th.),  I^he  Gelt,  the  Roman  and  the  Saxon.  3'^  edit»  London 
(Triibner)  1876«    574  S.    8.    (14  b.) 


Allgemeine  Statistik. 

Beyölkerungs-Bewegung,  Veränderungen  im  Gebiete  der.  —  Z.  d.  K. 
Breuss,  SuuitL  Bureaus,    1874.    p.  335. 

Zur  Bevölkerungs-Statistik  Europa's.  —  ÄuOand.     1875.     N.  20. 

Boccardo  (G.),  L^emigranone  e  le  colonie.  —  Nttava  Jntologia  di  teiente, 
leUere  ed  arti.    Anno  9.    Vol.  27.     Fase.  XI. 

Böhmer!  (V.),  Die  Angaben  der  statistischen  Bureaus  und  Zeitschriflea  in 
ihrer  Verbindung  mit  Hochschulen  und  Lehntühlen  ffir  Nationalökono- 
mie und  Statistik.  —  Z  d.  K,  Säeh$,  Statist,  Bureau's.  XXI.    1875.  p.  2. 

La  poblacio  de  la  Tierra,  revista  publ.  en  Gotha  en  1872. 

9ehm  y  Wagner,  traducida  por  O.  Hassey.  —  Boletin  de  la  8oe.  de  Qeo- 

grafia  y  estadistica  Mexicana.     3.  epoea.     L     1873.     p.  502.  596.  712. 
Beutet   (F.),   De   T^migration    et   de  la  colonisation.  —  VExploräbmr.    II. 

1875.     N.  27. 
B  räch  eil  i  (H.  F.),    Statistische    Skizse   der    europäischen    Staaten.      1874. 

Mit    Nachträgen    bis    Mitte    November    1874.      Leipsig    (Hinrichs'sche 

Buchhdl,  Veri.  Cto.)     1874*    gr.  8.     (1  Tbl.) 
— ,    Die    Staaten    Europa^s.       Vergleichende      Statistik.       3.     Aufl.      Hft 

1.  2.     Brunn  (Busohak  k  Irrgang)  1875.     gr.  8.     (ä  2  M.  40  Pf.) 
Ca  Wo  (Ch.),  Etüde  sur  Tdmigration  et  la  colonisation.     Bdponse  k  la  pre- 

mi^re  des  questions  du  groupe  V,  soumises  au  congr^  international  des 

sciences  göographiques  de  1875.    Paris.     1875.    240  S.     gr.  8. 
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Deutsch  (O.),  Die  BeTölkerungssonahme  >3er  grossen  Städte.  —  Aus  allen 
WMheUen,    VI.     1875.    p.  25.  46. 

Hu  her  (W.),  Le  r^seau  t^Ugraphique  du  glohe  au  commenctoment  de  ran- 
nte 1875.  —  VSxphrcimr  ^6ogr.    L     1875.     N.  & 

Hühner  (0.)>  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  23.  Aufl.  1874. 
Frankfurt  a.  M.  (Boselli)  1874.  gr.  Fol.  —  Pass.  24.  Aufl.  1875. 
Ehds.  1875.     gr.  Fol.    (50  Pf.) 

Knapp    (O.    F.]|   Theorie    des   BevÖlkernngs- Wechsels.     Abhandlungen  zur 

angewandten  Mathematik.     Braunschweig  (Yieweg  &  S.)    1874.     gr.  8. 

(if  TM.) 

Kolb  (G.  F.),  Handbuch   der   yergleichenden  Statistik  der  Völkerzustands- 

und  Staatenkunde.     7.  Aufl.     Leipzig  (Felix)  1874.  gr.  8.     (6|  Thl.) 

— ,  Statistisches     Handbfichlein     der    Vdlkerzustands  -  und    Staatenkunde. 

5.  Aufl.    Ebds.  1874.    gr.  8.    {\  Thl,) 

Lexis  (W.),  Einleitung  in  die  Theorie  der  Bevölkerungs- Statistik.  Strass- 
bürg  (Trübner)  1875.     gr.  8.     (4  M.) 

Mailly  (£.),  Becent  estimate  of  the  population  of  the  world.  —  Beport 
of  the  Sntiiht(mian  Imtk,  (1873).     1874.     p.  282. 

Nessmann  (J.  C.  F.),  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Bevölkerungs- 
statistik. —  Behm's  geogr.  Jahrb,    Y.     1874.     p.  168. 

Neu  mann  (Fr.  X.),  Uehersichten  über  Produktion,  Welthandel  und  Ver- 
kehrsmittel. —  Behm'$  geogr.  Jahrb.    V.     1874.    p    390. 

Sehern  (A.  J.),  Statistics  of  the  world.  3^  edit.  Boston  1875.  fol.  (2  s. 
6d.) 

Schmoller  (0.),  Ueber  die  Resultate  der  Bevölkerungs-  und  Moral-Statistik. 
Berlin  (Lüderitz;  Samml.  gemcinverständL  wiss.  Vorträge  N.  123)  1875. 
2.  Aufl.    8.     (6  Sgr.) 

Volkszählung,  die  jüngste  Methode  der.  —  J&n  neuen  Bdch,  1875.  IL 
p.  481. 

Reisen  durch  mehrere  Erdtheile  und  Länder, 
(vergl.  die  Abtheilung:  Nautik). 

Appleton*8    illustrated    European    guido -book.    S^^   edit     1875.     London 

(Longmans)  1875.    8.     (24  s.) 
Av^-Lallemant  (R.),  Meine  Reise  in  Egypten  und  Unter-Italien.    2.  Ausg. 

2  Bde.    Leipzig  (Mentzel)  1875.     8.     (5  M.) 
Ballantyne  (R.  M.),  The  Ocean  and  its  wonders.    London  (Nelsons)  1874. 

236  S.     12.     (8  s.) 
Behm  (E.),   Die  bedeutenderen  geographischen  Reisen  in  den  Jahren  1872 

und  1873.  —  Behm'a  geogr,  Jahrb.    V.     1874.     p.  190.  486. 
Continental  Guide,  Practical  General,  for  1875.    London  (Simpkin)  1875. 

12.     (5  s.) 
Cora  (G.j,  Viaggio  nella  Bassa  Alhania  ed  a  Tripoli  d^Africa.  —  Comnoe  di 

Coro.    m.     1875.     p.  16. 
Cordeiro   (L.),    Viagens,     Fran^a,    Baviera,   Austria   e    Italia.    Lisboa. 

1875.     8. 
Parwin  (Gh.),  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Stuttgart  (Schweizer- 
bart) 1875.    gr.  8.     (10  M.) 
Davis    (J.  E.),    The   govemment   ezpedition   round   the    world.    —    Batet^ 

Tüustrat.  Travels.    VI.     1874.    p.  350.  358. 
Ewald  (H.)y  Neue  Bemerkungen  über  die  Schifffahrt  nach  dem  Lande  Ofir. 

—  Nachrichten  d,  k.  Ges.  d,    WUa,  in  QotHngen.     1874.     N.  18. 
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V«  Fahrenheid  (F.),  BeUe  durcb  Griechenland,  Klein- Afien,  die  troifiche 
Ebene,  Constantinopel,  Rom  nnd  Sicilien.  Königsberg  (HartoBg^sche 
YerU-Druckerei)  1875.     gr.  8.    (8  M.) 

Fetridge  (W.  P.),  Harper^B  guide-book  for  trayellers  in  Enrope  and  the 
east,  especially  adapted  to  American  touristo.  With  over  10  maps  and 
plana  of  cities.     Bevis.  edit.  New  York  1875.     12.     (31  s.  6  d.) 

Fogg  (Wm.  Perry),  Arabistan;  or  the  Land  of  the  Arabian  Niglits.  Being 
travels  throngh  Egypt,  Arabia,  and  Persia  to  Bagdad.  With  an  intro- 
duction  hy  Bayard  Taylor.     London   (Low)  1875.    360  S.     8.     (14  s.) 

Gerstäcker  (F.),  Reisen  um  die  Welt  4.  Aufl.  6  Bde.  Leipsig  (Schlicke) 
1875.    gr.  8.    (16  M.) 

Guillemard  (A.  G.),  Over  Land  and  Sea:  a  Log  of  Travel  round  the 
World  in  1873—74.   London  (Tinaley  Bros.)  1875.    360  S.    8.     (12  s.) 

V.  Hellwald  (Fr.),  Die  Fahrten  der  Phöniker.  —  JusUmd.     1875.    K.  U 
Hildebrandt  (E.),   Reise   am  die  Erde.    Nach   seinen  Tagebüchern  und 

mündlichen  Berichten   erzählt  von  £.  Kossak.     5.  Aufl.     Berlin  (Janke) 

1875.     8.     (5  M.) 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde, 

Bd.  I.     Nord-    und    Mitteid eutechland.     Detmold   (Meyer)   1875.     gr.  8. 

(Subscr.-Pr.  1  M.     Einzelpr.  1  M.  50  Pf.) 
How  I  spent  my  two  years^  leave;  or,  my  impressions  of  the  Mother  Coon- 

try,    the  continent  of  Europe,    United  States  of  America,  and  Canada. 

By  an  Indian  Omcer.    London  (Tinsley)  1875.     336  S.     8.     (12  s.) 
▼.  Hübner  (A.),  Ein  Spaziergang  um  die  Welt     2.  Aufl.    3  Bde.    Leipzig. 

(Weigel)  1875.     8.    (7  M.  50  Pf.) 
Lands,  Many,  and  Many  People;  being  a  series  of  aketches  of  travel  in  all 

parts  of    the  World.     lUustrated.  Philadelphia.     1875.     8.    (12  s.  6  d.) 

Müller  (K.),  Cook,  der  Weltumsegler.    Leben,  Reisen  und  Ende  des  Capt 

J.   Cook.     2.  Aufl.     Leipzig  (Spamer)  1875.     gr.  8      (4  M.,  geb.  5  M.) 
Peebles  (J.  M.),  Around  the  World;  or,  travels  in  Polynesia,  China,  India, 

Arabia,  Egypt,  Syria,   and  other  „heathen  countries".     Boston  (Colby  k 

Rieh)  1875.    414  8.     8. 
du  Prel  (C.  Frhr.),  Unter  Tannen  und  Pinien.  Wanderungen  in  den  Alpen, 

Italien,    Dalmatien    und    Montenegro.     Berlin    (Denicke)    1875.     gr.  8. 

(6  M.) 
Reise  der   österreichischen  Fregatte  Novara  um    die  £rde  in  den  J.  1857 

bis   1859.    Zoologischer  Theil.     2.   Abth.    Lepidoptera   von  R.  Felder 

und  A.  F.  Rogenhofer.     4.  Hft    Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1875. 

gr.  4.     (9  Thlr.;  col.  25  Thlr.) 
St  ehr  es  (P.),    Bericht  über  meine  Reise  durch  verschiedene    Theile    Süd- 

europa's,    Nordafrika's    und   Westaaiens    vom    27.  Sept    1872    bis  zun 

18.  Mai  1873.    Luxemburg  (Brück)  1875.     gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 
Taylor  (Bayard),   Egypt   and    Iceland    in  the  year   1874.    London  (Low) 

1874.     282  S.    8.    (7  s.  6  d.) 
Tijdstroom,  De,  Merkwaardige  ontdekkingen  en  ontmoetingen  to  land  en 

ter  zee,  tafereelen  uit  het  leven  der  natuur  en  der  volken.     Verzameld 

door  M.  Buys.     Amsterdam  (Akkeringa)  1875.    roy.    8.    (cpl.  in  30  bis 

34  afl.) 
Warringtons  (The)  Aroad ;  or  twelve  months  in  Germany,  Italy  and  Egypt 

New  edit     London  (Seeley)  1875.     236  S.     16.     (3  s.  6  d.) 
Weppner  (Margaretha) ,    The  North  Star   and  the  Southern  Cross;    being 

the  personal  experiences,  impressions,  and  observations  in  a  two  years' 

joumey    round   the    world.     2  vols.    London  (Low)  1875.     960  8.    8. 

(24  s.) 
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Die  Polar-Regionen. 

Apercu   de  Texp^dition  autrichienne  auz  r^gions  bor^ales,    1872 — 74.  -— 

Le  globe,     Joum,  g4ogr.  Bullet.     XIII.     1875.     p.  185. 
Arctic  Expedition.    Papers  and  correspondence  relating  to  the  equipment 

and  fitting  out  of  the  arctic  expedition  of  1875,  including  report  of  the 

Admiralty  Arctic  Committee.     Presented   to  Parliament.     London  1875. 

40  S.     4.     (1|  8.) 
Arctic   expedition,    The  scientific  work   of  the.  —   Geograph.   Magazine. 

IL     1875.    p.  234. 
The    Arctic    Expedition.     L    From    Portsmouth    to   Waigat.     II.    The 

cruise  of  the  „Yalerous".  —  Geograph.  Magassine.     IL     1875.     p.  292. 
The  Arctic  Expedition.  —  Geograph.  Magazine.     IL     1875.     p.  171. 
The  Arctic  Expedition  of  1875.  —  Quaterly  Journal  of  science.     1875. 

October. 
Arctic  explorations.  —  The  Edinburgh  Review.     1875.     April. 
Arctic   geography  and  ethnology.     A  selection   of  papers  on  arctic  geo- 

graphy  and  ethnology.    Reprinted,  and  presented  to  the  Arctic  Expedition 

of  1875,  by  the  president,  Council,  and  fellows  of  the  Roy.  Qeographical 

Society.     London  (Murray)  1875.    304  S.     8. 
Bellet  (A«),    La  prochaine  expedition  arctique  anglaise.  —  Bevue  mariL   et 

Colon.    XLV.     1875.    p.  512. 
Bessels   (E.),    L^exp^dition   polaire    am^ricaine    sous   les   ordres   du   Capt. 

Hall.  —  Btdlet.  de  la  Soe.  de  Giogr.    VI«  S^r.     IX.     1875.    p.  291. 
Boudet  (P.),  Expedition  anglaise  au  p61e  Nord.  —  VExplorateur  giogr.    I. 

1875.    N.  18  f. 
Brown  (R.),    Geological  notes    on   the  Nonrsoak   peninsula,    Disco    Island, 

and   the    country   in  the   yicinity    of  Pisco   Bay,  North  Greenland.  — 

TraiMact.  of  the  Geolog,  ßoc  of  Glasgow.    Y.     P.  1. 
~^,  Disco  Bay.  —  Geograph,  Magazine.    IV.     1875.     p.  33. 
Chavanne  (Jos.),  Die   arctischen  Expeditionen   der  Amerikaner,  Schweden 

und  Oesterreich-Ungams.  —  Die  Gegenwart.     1874.     N.  47. 
— ,  Die   Kordpolfrage  und  die  Ergebnisse   der  zweiten   Oesterreich.-Ungar. 

Nordpolar-Expedition«  —  Fetermamn's  Mitthl.     1874.    p.  421. 
— ,  Die  Eisverhältnisse  im  arktischen  Polarmeer  und  ihre  periodischen  Ver- 
änderungen. —  PetermamCa  Mitthl.     1875.     p.  134.  245. 
J>»yis  Strait,    Benuurks   on,    Baifin  Bay,  Smith  Sound  and  the  Channels 

thence    northward    to    82^^    N.     Compiled    from    yarious    authorithies. 

London  (Hydrograph.  Office)  1875.     55  S.     8.     (1^  s.) 
▼.  Drasche-Wartinberg  (EL),  Reise  nach  Spitzbergen  im  Sommer  1873 

mit  dem  Schooner  „Polarstjemen".    Wien  (im  Selbstverlag)  1874.    63  S. 

8.     (2  M.) 
Expedition  anglaise  au    pdle   Nord.  —  VExplorateur  giogr*    IL     1875. 

N.  32.  40. 
Expedition,  Cinqui&me,  suddoise  au  pdle  Nord,  1872 — 73.  —  Annal,  hy- 

drogr.     1875.     p.  85. 
Grad  (Gh.),   De  Tinfluence  de  Tablation  sur   la  d^bacle  des  mers  polaires. 

—  Bullet,  de  la  Soc.  de  Giogr.    X.     1875.     p.  207. 
Gray*s   (Kapt    David),  Reise   und  Beobachtungen   im    Ost-Grönländisohen 

Meere  1 874  und  seine  Ansichten  über  den  besten  Weg  zum  Nordpol.  — 

Betermann's  Mitthl.     1875.     p.  105. 
Hann  (J.),  Das  specifische  Gewicht  des  Eismeerwassers  in  Beziehung  auf  die 

Theorie  der  Meeresströmungen.  —  MittM.   d.  Wiener  geogr,  GeB*     1875. 

p.  351. 
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V.  Hellwald  (Fr.),   Die  PolarforBchung  der  Gegenwart.  —  DeuUehe  Bund- 

schau  von  Bodenberg.     I.     Hft.  2. 
— ,  Zur  Polarforschnng  der  Gegenwart.  —  Ätidand,     1875.     N.  42. 
Höfer  (H.),  Graf  Wilczek'a  Nordpolfahrt  im  J.  1872.  —  I'leiemumn's  Mittk 

1875.    p.  53. 
— ,  Beobachtungen  über  den  Bau  Nowaja  Semljas.  —  Carinthia,    1814.    N.  U. 
Howorth  (H.  H.),  Becent  changes  in  the  southem  circnmpolar  region.  — 

Joum,  qf  the  Boy.  Oeogr.  Soe.     XLIV.     1874.     p.  252. 
Kane  (E.  K.),  Arctic  explorations :  the  second  Grinnell  expedition  in  search 

of  Sir  John  Franklin.     London  (Nelsons)  1875.     8.     (5  s.) 
Krisch  (O.)  Maschinist  und  Offizier  der  zweiten  Oesterreich.-tTngar.  Nordpol- 
Expedition.     Aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  her.  von  A.  KriscL 

Wien  (Wallishauser)  1875.     116  8.     8.     (IM.) 
Le  Monnier  (F.),  Einige  ältere  Ansichten  über  die  Schiffbarkeit  des  Eis- 
meeres. —  MMl,  d,   Wiener  geogr,  Oes,     1875.     p.  310. 
Löwenberg  (J.),  Deutsche  Nordpolarexpeditionen.  —  Im  neuen  Beich.  1874. 

IL    p.  1005. 
Marcel  (G.),  Le  pdle  et  les  exp^ditions  polaires.  — -  Le  Coniemporain.  1875. 

inars  et  avril. 
Mark  harn    (Alb.  Hastings),    A  Whaling  Cruise  to   Baffin's  Baj.    VTiih  an 

introduction  by  Rear-Admiral  Sherard  Osbom.    2^d  edit   London  (Low) 

1875.     332  S.     8.     (7  s.  6  d.) 
Nordpolar  fahrt,   Die  englische.  —    Unsere  Zeit.     N.   F.     XI.     2.     1875. 

p.  205. 
— ,    Die    zweite   deutsche  >    in    den   J.   1869  und   1870  unter  Führung  des 

Kapit&n  Karl  Koldewey.    2.  Bd.    Wissenschaftliche  Ergebnisse.  2.  Abth. 

Leipzig  (Brockhaus)  1874.     gr.  8.     (6  Thlr.) 
— ,  Die  2.  deutsche,  in  den  J.  1869  und  1870  unter  Führung  des  Kapitsin 

Karl    Koldewey.     Volksausgabe,    bearbeitet    von   Th.  Lindemann   und 

O.  Finsch.     Lief.  1—4.     Leipzig  (Brockhaus)  1875.     gr.  8.     (k  1  M.) 
Nordpol-Expedition,    Die    österreichiseh-ungarische ,    1872 — 1874.    Mit 

erklltrendem  Text   von    J.  Payer.     12   Photog^phien.     München   und 

Berlin   (Bruckmann)    1875.     qu.   Fol.     (70  M.)  —  Dieselbe  qu.  a     (In 

Mappe  12  M.) 
— ,    Die   2.  Oesterreichisch-Un garische,  unter  Weyprecht  und   Payer,   1872 

bis  74.  —  Petermofrm's  MUdieihmgen.     1875.    p.  222. 
— ,  Die  englische.  —  Cfaeth     XI.     1875.     p.  333* 
Nordpolar  frage,    Stand  der,   zu  Ende   des   Jahres    1874.  —  Betermasm^s 

mm,  1875.     p.  23. 
Payer   (J.),    Die    zweite    Oesterreichisch- Ungarische   Nordpolar- Expedition 

unter  Weyprecht   und   Payer.     1872—74.  —  Ftt^rmanxCe  Mkthl.     1874. 

p.  417.  443.     Nebst  Schlussfolge  aus  dem  Verlauf  der  Expedition  von 

Weyprecht  und  Payer.     Ebds.  p.  451. 
— ,    Die    österreichisch-ungarische   Nordpol-Expedition  in  den  J.  1872 — 74. 

Lief.   1.     Wien  (Holder)  1875.    gr.  8  (50  Pf.) 
— ,  The  Austro-Hungarian  Polar  Expedition.  —  iVoeeed.  of  the  Boy,  geogr, 

8oc,    XIX.     1875.    p.  17. 
Peschel  (O.),   Die  deutschen  Entdeckungen  in   Ostgrönland.  —  JBl.  f,  Ut 

Unterhaltwig.     1875.     N.  6. 
Petermann  (A.),   Exploration  of  the  arctic  region.  —  IVoeeed.  of  ths  Boy, 

geogr,  Soc,    XIX.     1875.    p.  173. 
Polarexpedition,  die,  der  Engländer.  —  Olobus,    XXVII.    1875.    p.  262. 
Le  Pdle  Nord.  —  rBa^thrateur  giogr,    L     1875.    N.   1  f . 
Posthumus  (N.  W.),   Der  NederUu^ders  en  de  Noordpolexpeditien.     Voor- 

dracht.     Amsterdam  (Brinkmann)  1875.     36  S.     roy.  8.     (t  0,50.) 
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de  Rance  (Ch.  E.),  Arctic  geology.  —  Nature.     1875.    p.  447.  467.  492. 

Richards  (G.  H.),  On  the  route  towards  the  Pole,  fbr  the  arctic  expedition 
of  1875.  —  Froeeed.  of  the  Boy,  Qtoqr.  Soe.    XIX.     1875.     p.  208. 

Rink  (EL.),  Om  Grönlands  indland  og  muligheden  af  at  berejse  samme. 
Kopenhagen  (Gad)  1875.    51  S     8. 

•— ,  lieber  das  Binnenland  Grönlands  und  die  Möglichkeit  selbiges  zu  be- 
reisen. —  Fetemumn's  Mitthl.     1875.     p.  297. 

Roussin  (A.),  Les  demi^res  exp^ditions  au  p61e  nord,  1871 — 74.  Nancy 
(Berger-Levrault  &  Co.)  1875.  gr.  8.  (1  M.  50  Pf.)  vgl.  Reme  mark, 
et  eäon,    1875.    Juli  p.  5. 

St  John  (Percj  B.),  The  North  Pole,  and  what  has  been  done  to  reach  it: 
a  narrative  of  the  yarious  arctic  explorations  undertaken  bj  all  nations, 
from  the  earliest  period  to  the  present  time ;  and  the  expedition  preparing 
to  be  sent  out  in  the  „Discoverj**  and  „Alert^S  nnder  the  command  of 
Capt.  Nares.     London  (Clarke)  1875.     326  S.     12.     (2  s.) 

Simmonds  (P.  L.),  The  arctic  regions  and  polar  discoveries  during  the 
nineteenth  Century.     New  edit.     London  (Boutledge)  1875.    390  S.    12. 

(2») 
Smith   (D.  Murray),    Arctic   expeditions    from    British    and  foreign    shores, 

from  the  earliest  to  the  expedition  of  1875.     With  noumerous  coloured 

illustrations,  maps  and  other  engravings.     Published  monthly.     London 

(8imp}(in)  1875.    4. 
Südpol,  Deutsche  Entdeckungen  am.  —  BBtermann't  Mitthl,     1875.     p.  312. 
Weyprecht  (K.),  Bilder  aus  dem  hohen  Norden.   (Das  Nordlicht.   Das  Eis.) 

—  PetemumrCa  Mitthl.     1875.     p.  346. 
— ,  Die  2.  Oesterreich.-Ungarische  Norpolar-Expedition  unter  Weyprecht  und 

Payer,  1872/74.  —  Petermanns  Mitthl,     1875.     p.  65. 
— ,    Die   Erforschung   der   Polarregionen.  —  Mit^.  der   Wiener  geogr,  Ges. 

1876.    p.  857. 
— ,  Sulla  spedizione  polare  austro  -  ungarica.     Triest  (Dase)   1875.    gr.  8. 

(40  Pf.) 
Weyprecht*s  Aufnahme  der  Nordküste  von  Nowaja  Semlja,  September  und 

October  1872.  —  Petermann's  Mitthl,     1875.     p.  393. 
Whymper  (Fred.),  The  Heroes  of  the  Arctic,  and  tbeir  adventures.  London. 

(Christian  Knowledge  Soc.)  1875.     318  S.     8.    (5  s.) 


Earop«. 

Deutschland. 

Adamy  (H.),    Geographie   von    Schlesien   für   den    Elementar •  Unterricht. 

15.  Aufl.     Breslau  (Trewendt)  1875.     8.     (30  Pf.) 
Arendts  (C),   Geographie  von  Deutschland.    Regensburg  (Manz)  1875.     8. 

(1  M.  30  Pf.) 
— ,    Geographie    des   Königreiches   Bayern.     Begensburg  (Mans)   1875.     8. 

(1  M.) 
Armstroff  (W.)  u.  Ch.  Böhme,  Heimathskunde  des  Reg.-Be^irks  Erfurt. 

4.  Aufl.  •  Erfurt  (Keyser)  1875.     8.     (40  Pf.) 
Arnold  (W.),  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.    1.  Abth. 

Marburg  (Elwert)  1874.     gr.  8.     (2  Thlr.) 
Auswanderung,  Die,  aus   dem  Deutschen  Reiche  nach  transatlantischen 

Lftndem  im  J.  1874.  —   Viertdj€thr$hefte  aur  Statistik  d.  Dtutsehen  Reiches. 

XIV.     1875.    Heft  2. 
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Bild ek er  (K.),   Les  bords  du  Bhin  de  la  fronti&re  soisfie  k  la  fronti&re  de 

HoUande.     9.  ^dit     Leipzig  (Bädeker)  1875.     8.     (5  H.) 
Baenschy  Die  Stunnfluth  an  den  Ostsee -Küsten  des  preussisclien  Staates 

Yom  1^1  S.  November  1872.     In  meteorologischer  und  bjdrotecbnischer 

Beziehang.     Berlin  (Ernst  &  Korn)  1875.     Fol.     (10  M.) 
Bayern,   Statistische  Angaben   über   das   Königreich.     4.  Anfl.     Nürnberg 

(Lotzbeck)  1874.     gr.  8.  (4j  Sgr.) 
— ,  Eisenbahnnetz  yon.     Nürnberg  (Lotzbeck)  1874.     gr.  8.     (^  Thlr.) 
Berenberg  (C),   Die  Nordsee- Inseln   an   der  deutschen  Küste  nebst  ihren 

Seebade-Anstalten.     3.  Aufl.     Norden  (Braams)  1875.     Q.     (3  M.) 
— ,  Das  Seebad  Norderney.     Ebds.     1875.     8.  (3  M.) 
— -,  Die  Nordsee-Insel  Borkum.     5.  Aufl.    Emden  (Haynel)  1875.     16.    (l  K. 

50  Pf.) 
y.  Berg,  Zwischenahn    und  seine  Umgebung.     Oldenburg  (Schmidt}  1875. 

8.     (IM.) 
Berthold  (C),  Aus  den  Waldgebirgen  der  oberen  Buhrgegenden.  — [Natur 

und  Offenbanmg,    XXL     1875. 
Bezzenb erger,    Ueber   den    Ortsnamen  „H&l^e"*  —   Oorretpandenzblaä  der 

deuUch.  (hs.  /.  AtUhropologie,     1875.     N.  10. 
Boss  1er  (L.),   Die  Ortsnamen  im  Unter-Elsass«  —  Z*  /.  deuUche  Hiüologie, 

VI.     1875.    p.  404. 
— -,    Die   Ortsnamen  des  Kreises  Weissenburg  im  Elsass.  —   Z,  /l  dmbeke 

Phüologie.    VI.  1875.    p.  153. 
Bremen.     Ein    Führer   für    Fremde.     Bremen   (Schünemann)    I875i     16. 

(1  M.) 
Bremen's   Handel  und  Schiff&hrt  in  1873.  —  iVsuw.  Bandelaardi,     1875. 

N.  32.  35  ff. 
Buchenau  (Fr.),    Zusammenstellung    einer  Anzahl   von  Höhenpnnkten  der 

nordwestdeutschen   Eisenbahnen.     Nachtrag.  —  Abkdl,  d.  natwrwi$$entdi. 

Ver.  m  Bremen.     IV.     1875.     p.  388. 
Cassel,  neuester   vollständiger  Führer  durch,  —  Wilhelmshöhe  and  Umge- 
gend.    Cassel  (Luckhardt)  1875.    16.    (1  M.) 
Cechen,    Die,    in   Prenssisch -  Oberschlesien.    Prag   (Urbinek)    1875.    8 

(JM.) 
V.  Cohausen  (A.),  Das  Bheingauer  Gebück.  —  Annal.  d.  Ver.  /.  yaseauitehe 

Akerthumskwnde  tmd  Oeachichts/oraehung.     XIIL     1874.     p.  148. 
V.  Cotta  (B.),  Die  Insel  Bügen  sonst  und  jetzt  —  Audand»     1875.     N.  40. 
Dahn  (F.),  Ueber  die  Germanen  vor  der  sogenannten  Völkerwanderung.  — 

Im  neuen  Reich.     1875.     p.  401. 
Delitsch  (O.),  Ein  Spaziergang  im  Wasgenwald.  —  Aus  aUen   WelUheiUn. 

VI.     1875.    p.  353.  , 

Diefenbach    (C),    Der  Regierungsbezirk  Cassel  in  seinen  geographischen 

und  geschichüichen  Elementen.     2.  Aufl.     Frankfurt  a.  M.  (JSger)  1875. 

8.     (40  Pf.) 
— ,  Der  Regierungsbezirk  Wiesbaden  (Nassau)  in  seinen  geographischen  und 

geschichtlichen  Elementen.     3.  Aufl.     Ebds.     1875.     8.     (40  Pf.) 
Dresden  und  die  sächsische  Schweiz.    8.  Aufl.    Neu  bearb.  von  G.  Stiehler. 

Berlin  (Goldschmidt,  Grieben^s  Reisebibl.)  1875.     gr.  16.  (2  M.) 
— ,  Plan  und  Wegweiser  von.     2.  Aufl.     Ebds.     1875.     (80  Pf.) 
Edzards  (E.),  Die  Configuration  der  norddeutschen  Ebene  nach  der  Kata- 
strophe. —  Die  Natur,     1875.     N.  4  ff. 
Ein-  und  Ausfuhr  des  deutschen  Zollgebiets  in  Betreff  der  im  2.  Quartal 

1873  in  den  freien  Verkehr  getretenen  und  aus  dem  freien  Verkehr  ge- 
tretenen Waaren.  —    Vierteljokreh^  mr  /StaiMk  d,  DeuHaehen  Beiehet. 

XIV.     1875.    Hft.  2. 
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Elsass-Lothringen,  statistische  Mittheilnngen  üher .  5. Heft.  (Das  Seznal- 
verhältniss  der  Geborenen  von  Stiedaj  Strassbnrg  (Schultz  &  Co.) 
1875.    gr.  8.    (2  M.  25  Pf) 

.,  Führer  durch.     2.  Aufl.     Metz  (Deutsche  Buchhdl.)  1875.     8.    (1  M. 

50  Pf.) 

—  — ,  Beiträge  zur  Bevölkerungsstatistik  von.     Strassbnrg  (Schultz  &  Co.) 

1875.    gr.  8.     (5  M.) 

—  — ,  Die  Sprachgrenze  in.  —  PetermamCs  MUthl.     1875.     p.  321. 
Engel,  Die  Eisenbahnen  im  preussischen  Staate  und  ihre  Yertheilung  auf 

die  einzelnen  Kreise,  Regierungsbezirke  und  Provinzen  in  den  J.  1862 
bis  74.  —  Z.  d.  K.  Preuss,  Statist.  Bureaus.     1874.     p.  281. 

Esselen  (M.  F.),  Das  Hermannsdenkmal  und  der  Ort  der  Yarus-Schlachl 
Hamm  (Qrote)  1875.     8.     (40  Pf.) 

Ealenhaupt  (K.  W.),  Kurze  Beschreibung  des  Königl.  Bezirksamtes  Kitzin- 
gen.    Würzburg  (Stahel)  1875.     gr.  8.     (35  Pf.) 

Fiedeler  (G.  F.),  Die  jetzt  wüsten  Ortschaften  Gilgen,*  Soersen,  Holzheimer, 
Ankensen  und  Pewelschmehr.  —  Z,  d,  histor,  Ver.  /.  Niedersachaen.  1873. 
(1874.)    p.  125. 

Fils  (A.),  Barometer-Höhenmessungen  von  der  ßchwarzburg-RudoUtädtischen 
Unter-Herrschaft  Frankenhausen.  —  Z,  d.  Berlin.  Oes.  f.  ürdkimde»  X. 
1875.    p.  380. 

Fischer  (D.),  Wangenburg,  Freudeneck,  Bacheneck  nnd  Haselburg.  Hi- 
storisch-topographisch dargestellt.     Zabern  (Fuchs)  1875.    8.     (70  Pf.) 

Flächeninhalt,  Tabellen  über  den,  des  Bremischen  Staats,  die  Höbenver- 
hältnisse,  den  Wasserstand  der  Weser,  den  Stand  des  Grundwaesers  und 
die  Witterungsverhältnisse  der  J.  1873  und  l^A.—Jbkdl.  d.  fuOurwiss. 
Ver.  m  Bremen.     Beilage  N.  4.  5.     1874.  75. 

F linzer  (M.),  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  Chemnitz. 
2.  Hea     Chemnitz  (Focke)  1875.     gr.  4.     (3  M.) 

Focke  (W.  O.),  Zur  Kenntniss  der  Bodenverhältnisse  im  niedersächsischen 
Schwemmlande.  —  JbhdU.  d.  naturwiss.  Ver.  zu  Bremen.  lY.  1875. 
p.  297. 

Frankfurt  a.  H.,  Beiträge  zur  SUtistik  der  Stadt  Bd.  II.  Hft  ^6. 
Frankfurt  a.  M.  (Sauerländer)  1875.     gr.  4.     2  M.  80  P£) 

de  Fries  (A),  Üeber  das  Petroleumgebiet  im  Hannoverschen.  —  Die  Nor 
tar.     1875.     N.  Uff. 

Fritze  (L.),  Kleine  Heimathskunde  der  Provinz  Brandenburg.  11.  Aufl. 
Berlin  (G.  W.  F.  Müller)  1875.     gr.  8.     (40  Pf.) 

Fachs  (A.),  Wegweiser  durch  Dessau,  Umgegend  und  den  herzogl.  Garten 
zu  Wörlitz.     2.  Aufl.  Dessau  (Reissner)  1875.     8.     (1  M.  20  Pf) 

Geburten,  Trauungen  und  Sterbefälle  im  preussischen  Staate  während  des 
J,  1873.  —  Z.  d.  K.  FreuM.  Statist   Bureaus.     1875.     p.  193 

Geburten,  Eheschliessungen  und  Sterbefälle  der  Civil-  und  Militärbevölke- 
rung des  preussischen  Staates  im  J.  1874.  —  Ebds.     1875.     p.  305. 

Geissler  (R.),  Album  von  Torgau.  Erinnerungsblätter.  Torgau  (Jacob) 
1875.     8.     (2  M.) 

— ,  Album  von  Mündoyi.  18  Ansichten.  Münden  (AugUstin)  1875.  f^r.  8. 
(4  M.  50  Pf.) 

Gemeinden,  die,  und  Gutsbezirke  des  preussischen  Staates  und  ihre  Be- 
völkerung. XI.  Die  Rheinprovinz.  Berlin  (Verl.  d.  K.  statist.  Bu- 
reaus) 1874.     gr.  8.     (V^  Thlr.) 

Gherwe  (H.),  Ueber  die  Rostocker^ Bauerntracht  und  das  Land  Drenow. 
—  Jahrb.  d.   Ver.  /.  mecklenburg.  Gesch.     XXXIX.     1874.     p.  97. 

Görlitz  und  seiue  Umgegend.  Ein  Führer  für  Fremde  und  Einheimische. 
2.  Aufl.    Görlitz  (Vierung)  1875.     16.     (1  M.  25  Pf.) 
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Götze    (H.)y   Heimathsknnde   zum  Gebrauche    in   HamburgiBchen    Schulen. 

Hamburg  (Noite)  1875.     8.     (80  Pf.) 
Gross  (0.),  Der  Donau-Oder-Canal.  —  MtUhl.  d.    Wiener  geogr.  Ge$.     1875. 

p.  119. 
Grotefend  (C.  L.),  Beiträge    zur  Culturgeschichte  Niedersachsena.     Tolks- 

vergnügungen.  —  Z,  d,  hiH,  Ver.  f.  Niedersachsen.    1873.    (1874).    p.  179. 

Häpke  (L.),  Die  Höhe  des  Weiher  Berges.  —  Jhhdl.  d.  natunnts.    Ver,  s» 

Bremen.     IV.     1875.     p.  391. 
Hamburg,  die  Stadt,  die  Vororte,  Gemeinden,    Ortschaften  und  aelbstSndig 

benannten  Gebietstheile  des  Hamburgischen  Staates.     Hamburg  (Meissner] 

1875.     gr.  8.     (2  M.) 
Hamburg,  Drei  Tage  in.    Ein  practischer  Führer  für  Fremde.     11.  Aufl. 
'  Hamburg  (Gassmann)  1875.     8.     (1  M.  80  Pf) 

Hamburg*s  Handel  und  Schifffahrt   1878.     Hamburg  1875.     gr.  4.     (2  M. 

20  Pf) 
Hamburg*s  Schiffsveilrkebr  und  Handel,  namentlich  im  J.  1873,  Seeschifb- 

▼erkehr    in  Altona   in    1873    und    directe    See-Einfuhr   in    Altona  und 

Harburg  in   1873.  —  Preuss.  Bandelaareh,  1875.  N.   16.  la 
Hawthorne  (J.),  Saxon  Switzerland.  —  I%e   Oontemperary   Review.      1875. 

Norember. 
Heidelberg  et  ses  environs.     Heidelberg  (Groos)  1875.     16.     (l  M.) 
— ,  Wegweiser  durch,  —  und  seine  Umgebungen.    Ebds.  1875.     16.     (IM. 

20  Pf.) 
— ,  Guide  therough,  —  and  its  environs.     Ebds.     1875.     16.     (1  M.) 
Heimathsknnde,    Kleine,   der   Proy inz    Schleswi g -  Holstein.      Flensburg 

(Westphalen)  1875.     8.     (40  Pf.) 

Hessen,  Beiträge  zur  Statistik  des  Grossherzogthums.  14.  Bd.  Dann- 
stadt (Jonghaus)  1875.     gr.  4.     (6  H.) 

Hej  (G.),  Die  Ortsnamen  in  der  Döbelner  (hegend.  Döbeln  (Schmidt)  1875. 
8.     (80  Pf) 

Hill  ig  es  (M.),  Das  Oderbrnch  vor  und  nach  den  Eindeichungen.  Wrioen 
(Barthol)  1875.     gr.  8.    (l  M.  50  Pf.) 

Hiltorp,  Beiträge  zur  Statistik  des  Oberbergamts-Bezirks  Dortm:^nd  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ansiedelung^bestrebung^en  der  Gru- 
benbesitzer für  die  Belegschaft  ihrer  Werke.  —  Z,  d.  K.  JVeuse.  stOtiiL 
Bureaus.    1875.     p.  245. 

Höfler,  Führer  von  Tölz  und  Umgebung.  2.  Aufl.  München  (Finsterlin) 
1875.     16.     (1  M.  20  Pf.) 

Hoppe  (F.),  Die  Ortsnamen  der  Provinz  Preussen.  —  Aüpreueaieche  Mo- 
natsschrift.    1875.     Hft.  4. 

Jahrbuch    für    die   amtliche  Statistik   des  Preussischen  Staates.     8.  Jahrg. 

1.  HfL     Zur    Statistik    des    Schiffs-    und    Waarenverkehrs    im    J.  1874. 

Hft.  2.     Zur   allgem.    Statistik   des  J.  1874.     Bremen  (v.  Halem)  1875. 

gr.  4.     (&  7  M.  50  Pf.) 
Jahrbücher,    Württembergische,    für  Statistik    und  Landeskunde.      Jahrg. 

1874.      1.    Thl      Stuttgart   ^indemann)    1875.     hoch  4.     (pro  1.  n.  2. 

Theil  5  M.)  ^ 

Jahresbericht,  statistischer,  der  Central-Oommission  für  die  Rhein-Schiff- 
fahrt 1873.     Mannheim  (Hermann)  1875.     gr.  4.     (6  M.) 
Jaquet  (S.),  Ermeland.  —  Aus  allen  Wdttheüen,     TL,     1875*     p.  88. 
Jgel   (G.),  Heimathsknnde   der  Provinz  Posen.     Bogasen  (Alexander]  1875. 

8.     (20  Pf.)  * 

Jung,     Die  Vermessungsarbeiten  an  den   deutschen   Küsten.  —   Annalen  d. 

Hydrographie.     lU.     1875.     N.  11.  12. 
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Kettler  (J.  J.),  Niedersächsische  Städte  und  Dörfer.  —  Aus  aüen  Welt- 
theilen,     VI.     1875.    p.  216.  24i3.  289. 

Kai  eher  (A.),  Führer  durch  die  Stadt  Landshut  und  in  die  Umgegend. 
Landshut  (Attenkofer)  1875.     8.     (2  M.) 

Klinger  (E.),  Das  Bad  Stehen,  seine  Umgebung  und  seine  Heilmittel.  2. 
Aufl.     Hof  (Bücking)  1875.     8.     (2  M.) 

Köhler  (C.  F.  C),  Der  Köoigsee,  Berchtesgaden  und  die  Bamsau.  Nach 
Aquarellen.  Mit  Schilderungen  von  M.  Haushofer.  Darmstadt  (Köhler) 
1875.     qu.  Fol.  (15  M.) 

Kreuznach  und  Umgebungen.  Berlin  (Goldschmidt;  Qriebens  Reisebibl. 
N.  50)  1875.     gr.  16.     (1  M.  50  Pf.) 

Kreuznach,  Bad,  und  Münster  am  Stein  mit  ihren  Umgebungen.  Kreuz- 
nach (Schmithals)  1875.     gr.  8.     (4  M.  50  Pf.) 

Krumbacher  (F.  A.),  Leitfaden  der  Geographie  von  Deutschland.  5. 
Aufl.  von  G.  W.  Hopf.     Nürnberg  (Korn)  1875.     gr.  8.     (40  Pf.) 

Kühnle  (H.)  u.  T.  F.  Streich,  Kurzgefasste  Cfeog^aphie  von  Deutsch- 
land für  die  Hand  der  Schüler.  Esslingen  (Weismann)  1875.  gr.  8. 
(30  Pf) 

Kall  (F.),  Beiträge  zur  Statistik  der  Bevölkerung  des  Königreichs  Würt- 
temberg!    Stuttgart  (Lindemann)  1875.     Hoch  4.     (3  M.) 

Langer  (A.),  Schlesien.  Geogrraphisches  Heft  für  Volksschulen.  Neisse 
(Graveur)  1875.     16.     (20  Pf.) 

Lenz  (G.  F.),  Führer  durch  Berlin.  5.  Aufl.  Berlin  (Lenz)  1875.  8. 
(IM.) 

— ,  Führer  der  Umgegend  von  Berlin.     2.  Aufl.     Ebds.     8.     (50  Pf.) 

— ,  Führer  durch  Potsdam  und  Umgegend.     Ebds.     8.     (50  Pf.) 

Lorsch  (B.  M.),  Das  Herzogenrather  Erdbeben  Im  J.  1873.  'Aachen 
(Mayer)  1874.     8.     (60  Pf) 

Liebenstein,  Führer  durch,  und  seine  Umgebungen.  4.  Aufl.  Meinin- 
gen (Brückner  &  Benner)  1875.     16.     (35  Pf.) 

Lucius  (H.),  Führer  durch  das  Saalthal  und  Umgegend.  Leipzig  (Lucius) 
1875.     16.     (1  M.) 

Llssauer,  Cromlechs  und  Trilithen  in  Westpreussen.  —  Oaea.  XI.  1875. 
p.  447. 

Luks  (H.  T.),  Dvr  Schwarzwald.  Berlin.  (Goldschmidt;  Grieben*s  Beise- 
bibl.  N.  36)  1875.     8.     (2  M.) 

— ,  Die  deutsche  Grenzmark  Elsass-Lothringen.  1.  Thl.  Organisation, 
Topographie  und  Statistik.  Metz  (Deutsche  BuchhdL)  1874.  8.  (2  M. 
20  Pf.) 

— ,  Beisc-Handbuch  für  Elsass-Lothringen.  Metz  (Deutsche  Buchhdl.)  1875. 
8.     (3  M.  50  Pf.) 

— ,  Das  Beichsland  Elsass-Lothringen.  Topographisch  -  statistisches  Hand- 
buch mit  kriegsgeschichtlichen  Notizen.  Metz  (Deutsche  Buchhdl.)  1875. 
8.     (Q  Thl.) 

Mannfeld  (B.),  Durchs  deutsche  Land.  Malerische  Stätten  aus  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Lief.  1.  Berlin  (Duncker)  1875.  gr.  Fol. 
(4  M). 

Mayr  (G.),  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Königr.  Bayern  im  Kalenderjahr 
1873.  —  Z.  d.  h.  bayer,  gtatist.  Bureaus.     VI.     N.  3. 

— ,  Die  Bayerische  Bevölkerung  nach  Alter,  Geschlecht  und  Civilstand  vom 
1.  Dec.  1874.  —  Ebds. 

Mayer  (A.),  Statistische  Beschreibung  des  Erzbisthums  München-Freising. 
Lief.  11.  12.     München  (Mauz)  1875.     gr.  8.     (h  1  M.'  20  Pf.) 

Mecklenb  urg  -  Schwerin,  Gemeinde-  und  Ortschafts  -  Verzeichniss  des 
Grossherzogthums.  —  Beitr,  z.  Suaistik  Mecklenburgs,     VIII.  Hft.     1875. 
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Meinhold's  Führer  durch  Dresden  nnd  in  die  Sächsische  Schweiz.    12.  Aufl. 

Dresden  (Meinhold  &  Söhne)  1875.     8.  (1  M.  50  Pf.) 
Merz   (A.),   Ein  Tag  in  Rothenburg  o.  T.     Führer  durch   die    Stadt  und 

ihre  nächste  Umgebung.     Ansbach  (Brügel  &  Sohn)  1875.     8.     (1  M.) 
Meyer   v.  Knonau,  lieber  alemannische   Qaugrenzen.  —  Alemcatnia.    IIL 

1875.     p.  79. 
Michaelis  (R.),   Bad   Rehberg.     Hannover  (Schmorl  u.  v.  Seefeld)   1875. 

gr.  8.     (2  M.  40  Pf.) 
Mieck,  Ueber  die  Verbreitung  des  Grundwortes  ^^rath'*  in  Ortsnamen  des 

Reg.-Bez.    Trier   und    der    angrenzenden    Landestheile.  —  Jakresber,   d. 

Ges.  f.  nützliche  Forschungen  zu  Trier,     1872.  73.  (1874)     p.  59. 
T.  Morozowicz,  Die  Höhenmessungen  der  Kgl.  Preuss.  Landtriangulation 

mittelst    geometrischen    Nivellements.    —    Aügem,    militär,  *Ztg.      1874. 

N.  49  ff. 
Moschkan   (A.)»  Der  Oybin  bei  Zittau.     Seine  Beschreibung,   Geschichte 

und  Sagen.     3.  Aufl.     Zittau  (Münnich)  1875.     8.     (25  Pf.) 
Moser  (O.),    3  Tage  im  Zschopau-Thale.     Leipzig.  (Reclam  sen.)  1875.    8. 

(75  Pf.) 
Müldener  (R),  Die  deutsche  Sprachgrenze.  —  Die  Natur,     1875.     N.  16. 
Müller,    die  Römerfestung  Aliso.    —   Progr,   d,  Qymnas.   zu   CfroBs-ölogau. 

1874. 
Müller  (£dw),  Führer  durch   den  Harz.     11.  Aufl.    Berlin  (Barthol  &  Co.) 

1875.     16.     (1  M.  60  Pf.) 
— ,  Führer  durch  die  Insel  Rügen.     8.  Aufl.     Ebds.     16.     (1  M.  50  Pf.) 
Muldenthal,  Führer  durch  das,  von  Colditz  bis  Glauchau.     Leipzig  (Re- 
clam sen.)  1875.     8.     (50  Pf.) 
Nachrichten,   Statistische,  von  den  preussischen   Eisenbahnen.     2L  Bd. 

enthaltend  die  Ergebnisse   des  J.   1873.     Berlin  (Ernst  &  Korn).    1875. 

FoL     (18  M.) 
N agier  (G.  E.),  Acht  Tage  in  München.     Wegweiser  für  Fremde  und  Ein- 
heimische.    13.  Aufl.   umgearb.   von    C.   Wetzstein.     München  (Franz) 

1875.    8.    (2  M.) 
Natorp  (A.),  Eine  Rhein-  und  Schweixer-Reise.     Düsseldorf  (Schanb)  1875. 

8.    (IM.  50  Pf.) 
Niederwald,    Führer   nach    dem,    und    durch  den  Rheingao.     Kreuznach 

(Voigtländer)  1875.     16.     (50  Pf.) 
Noä  (H.),  Deutsches  Alpenbuch.     1.   Bd.     Salzkammergut,   Oberbaiem  nnd 

Algäu.     Glogau  (Flemming)  1875.     8.    (10  M.  50  Pf.) 
Ortsverzeichniss  der  am  statistischen  Bureau  zu  Jena  betheiligten  ThS- 

nngischen  Staaten.     Jena  (Frommann)  1875.     8.     (1  M.) 
Ost-Holstein.     Touristen-Führer.     Lübeck  (Seelig)  1875.     8.     (2  M.) 
Paur   (B.),  Johannisbad  im    Riesengebirge.      3.    Aufl.     Dresden  (Huble,   in 

Comm.)  1875.     8.    (3  M.  60  Pf.) 
Peter  (J.),  Neuester  und   zuverlässigster  Führer  durch  das  Riesengebirge 

und  seine  Anschlüsse.    Hirschberg  (Actien-Gesellschaft :  „Bote  aus  dem 

Riesengebirge)  1875.     16.     (1  M.  25  Pf) 
Pfeiffer  (L.  E.),  Reichardt  und  Sturm,  Thüringen^s  Bade-  und  Kurorte 

und    Sommerfrischen.      Neue    Ausg.      Wien    ( Braumüller ).     1875.      8. 

(3  M.) 
Phöhnitzsch  (H.),  Alphabetisches  Ortsverzeichniss  der  Prov.  Sachsen.    Halle 

(Herrmann)  1874.     gr.  8.     (3  M.) 
Preussensy  Die  Bergwerksindustrie  und  Bergverwaltung,  im  J.  1874.  — JJ./. 

d,  Berg-,  MüUenr  und  ScUinen-Weden,    XXIII.     1875.     p.  187. 
Production  der  Berg-  und  Salzwerke  im  Preussischen  Staate  fiir  1874.— 

Ebds.     XXIJI.     1875.    p.  89. 
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Production  der  BBCalischen  Ber^-,  Hütten-  und  Salzwerke  im  Prenssischen 
Staate  für  1874.  --  Ebds.     p.  132. 

—  der  Hätten  im  Prenssisehen  Staate  in  1874.  —  Ebds.     XXIII.      Statist. 

Hft.    p.  34.  —  Dass.  in  den  J.  1870— Y4.    Ebds.     Statist.    Hft.     p.   73. 

—  der  Bergwerke,  Salinen  nnd  Hätten  im  Deutschen  Beich  und 
in  Luxemburg  für  das  J.  1873.  —  Vierte^jahr9hefte  zur  Statistik  d. 
DeuUchm  Beicha.     XIV.     1875.     Hft.  2. 

Pröhle  (H.),  Der  Harz.  14.  Aufl.  Berlin  (Goldschmidt;  Qrieben's  Beise- 
bibl.  N.  2)  1875.     16.     (2  M.) 

Publication  des  K.  preuss.  geodätischen  Instituts.  Astronomisch -geodä- 
tische Arbeiten  in  den  J.  1873  und  1874.  Berlin  (Stanklewicz)  1875. 
gr.  4.     (9  M.) 

Bh einfahrt.  Von  den  Quellen  des  Rheins  bis  zum  Meere.  Schilderung 
Ton  E.  Stieler,  H.  Wachenhusen  und  F.  W.  Hackländer.  1.—5.  Lief. 
Stuttgart  {Kröner)  1875.     Fol.     {k  1  M.  50  Pf.) 

Rheinlande,  Fractischer  Führer  durch  die.  Mit  1  Panorama  des  Bheins. 
Neue  Aufl.     Bonn  (Habicht)  1875.     8.     (3  M.  60  Pf.) 

Biesel  (C),  Ausfluge  und  Ferienreisen  in  die  märkische  Heimath.  III. 
Freienwalde  und  Umgegend  und  das  Blumenthal.  2.  Aufl.  Berlin 
(Imme)  1875.     16.     (1  M.) 

— j  Dass.  VI.  Königswusterhausen  und  der  Spreewald.  2.  Aufl.  Ebds. 
1875,     16.    (l  M.  20  Pf.) 

Sachsens,  Generalübersicht  sämmtlicher  Ortschaften  des  Königr.,  nach  der 
neuen  Organisation  der  Behörden  mit  Angabe  ihrer  Einwohner-  und 
Häuserzahl  am  1.  December  1874.  Zusammengestellt  vom  K.  Sachs. 
Statist  Bureau.     Dresden  (Zahn)  1874.     4.     (1  M). 

Sadebeck  (M.),  üeber  die  Seehöhe  von  Berlin.  —  Z.  d.  Berlin,  Oes»  /. 
JSrdkunde.     1875.     p.  296. 

Sahlender  (J.),  Erfurt.  —  Aus  aUm  Weütheilen.     VI.     1875.     p.  16. 

T.  Schab,  Die  Boseninsel  im  Würmsee  und  deren  historische  Bedeutung. 
—  4.  u.  5.  Jahre^er.  d.  geogr.  Ges.  in  München,     1875.     p.  204. 

Schmidt  (Th.),  Zur  Geschichte  des  Handels  und  der  Schifl'fahrt  Stettins 
von  1786—1830.  —  BaUiscIie  Studien.    25,  Jahrg.    Hft.  2.    1875,     p.  1. 

Schnars  (C.  W.),  Neuester  Schwarzwaldführer.  1.  Thl.  Der  nördliche 
Schwarzwald.     Heidelberg  (Winter)  1875.     8.    (4.  M.  40  Pf.) 

Schlichting  (J.),  Canalisation  der  Mosel  von  ArnaviUe  bis  Metz.  Berlin 
(Ernst  u.  Korn)  1875.     gr.  4.     (6  M.) 

Schneider,  Localforschung  über  die  alten  Denkmäler  des  Kreises  Düssel- 
dorf.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Düsseldorf.     1874.     4. 

Schönemann  (O.),  Von  Gera  bis  Schwarzburg.  Wanderungen  im  Oster- 
land,  Voigtland  und  Frankenland.  2.  Ausg.  Leipzig  (Lucius)  1875. 
8.    (1  M.) 

Schultz  (F.),  Die  ursprüngliche  Lage  der  Stadt  Culm  und  ihre  Transloca- 
tion.  —  Al^euss.  Monatsschr,     1874.     Hft.  7. 

Schulze  (M.),  Kleine  Heimathskunde  des  Herzogthums  Gotha.  3.  Aufl. 
Halle  (Waisenh.  Buchhdl.)  1875.     8.     (20  Pf.) 

Schuster,  Ueber  die  frühesten  Bewohner  der  sächsischen  Lande  vor  ihrer 
Berührung  mit  den  Bömern.  —  5»  VersammL  d.  deutschen  Oes,  /.  An- 
thropologie XU  Dresden,     1874.     p.  3. 

Schwabe  (H),  Die  Kgl.  Haupt-  und  Besidenzstadt  Berlin  in  ihren  Bevöl- 
kerungs-,  Berufs-  und  Wohnungsverhältnissen.  Berlin  (Simion)  1874. 
gr,  8.     (4  Thlr.) 

Schwarz   (H),   Ortschafts -Verzeichniss  der  Provinz   Schlesien  und  Nach- 
weis  der  Kreise  nnd  Postanstalten,  sowie  der  Amts-  und  Standes-Amts- 
Bezirke.     Breslau  (Korn)  1875.    gr.  8.     (4  M,  50  Pf.) 
Zeitockr.  d.  GeieUsch.  f.  Erdk.  Bd.  X.  31 
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Schwarzwald,    Aus  dem,  —  Im  neuen  Reich.     1875.     II.     p.  144. 

Seeverkehr  in  den  deutschen  Hafenplätzen  för  das  J.  1873-  —  Viertd- 
jahrahefte  zur  StoHatik  d.  Deutschen  Reiche»,     XIII.     1875. 

Siebengebirge,  Der  kleine  Führer  durch  das.  5.  Aufl.  Bonn  (Henry) 
1875.    8.     (50  Pf.) 

S  im  0  n  y ,  Ueber  Temperatur  und  Tiefenverhältnisse  des  Eönigssees.  —  SUzung»- 
ber.  d.  Wiener  Akad.  d,  Wiss.  Mathem.  naturw.  Cl.  LXIX.  Abtiil.  IL 
1874.     p.  655. 

Slawyk  (J.),  Heimathskunde  yon  Elsass-Lothringen.  9.  Aufl.  Gebweiler 
(Boltze)     1875.    gr.  8  (40  Pf.;  m.  Karte  60  Pf.) 

V.  Sondermühlen  (M.),  Aliso  und  die  Gegend  der  Hermannsschlacht.  Berlin 
(Gülker  &  Co.)    1875.     gr.  8.     (1  M.  50  Pf.) 

Sostmann,  Das  alte  Amt  Calenberg.  Nach  einer  alten  statistischen  Be- 
schreibung. —  Z,  d.  hüt,   Ver.  f,  Niedersachaen.     1873.  (1874).     p.  266. 

Spreewald,  der,  im  J.  1875.  Ein  Führer  für  Yergnügungs-Beisenda 
Berlin  (Bubenow).     1875.     8.     (30  Pf.) 

Statistik  des  Lübeckschen  Staates.  3.  Heft.  Die  Resultate  der  Volks- 
zählung vom  1.  December  1871.  1.  Heft.  Lübeck  (GrautofQ  1874. 
4.     (I  Thlr.) 

Stoeber  (A.),  Curiosit^s  de  vojages  en  Alsace  depuis  le  16.  jusqu'au  19. 
siicle.     Colmar  (Barth).    1874.     gr.  8.     (1}  Thlr.) 

Streich  (T.  F.),  Kiirzgefasste  Geographie  von  Württemberg.  5.  Aufl.  Ess- 
lingen (Weismann)    1875.     gr.  8.     ('26  Pf.) 

Snndermann,    üeber    ältere    Namen    der    friesischen    Inseln.  —  Auaiand. 

1874.  N.  52. 

Thorbecke  (H.),  Detmold  und  der  Teutoburger  Wald  mit  dem  Hermanns- 
Denkmale;  ein  Führer.     Detmold  (Meyer)  1875.     16.     (1  M.) 

Thüringen.  8.  Aufl.  rev.  von  A.  Witzschel.  Berlin  (Goldschmidt:  Grieben's 
Eeisebibl.  N.  3.)     1875.     16.     (2  M.) 

— ,    Kleine  Ausg.     Ebds.     (80  Pf.) 

— ,   Wegweiser  durch.    6.  Aufl.    Leipzig  (Bibliograph.  Inst.)  1875.    1 6.  (2  M.) 

Trautwein  (Th.),  Ganz  München  für  2  Mark.  Führer  durch  München  und 
seine  Umgebung.     10.  Auü.     München  (Kaiser)  1875.     gr.  16.     (3  M.) 

— ,  Wegweiser  durch  Südbaiem,  Tyrol  und  Vorarlberg.  5.  Aufl.  Mün- 
chen (Lindauer).     1875.     8.     (5  M.) 

Ulbricht  (F.),  Die  Eisenbahnen  im  Königr.  Sachsen.  —  Z,  d.  K,  8äch», 
atatiat.  Bureaus.     XXI.     1875.     p.  21. 

Vertheilung  der  Bevölkerung  des  Königreichs  Sachsen  nach  den  Haupt» 
Berufe-  u.  Erwerbsklassen  auf  Grund  der  Volkszählung  vom  1.  December 
1871.  —  Z.  d.  K.  Sachs.  Statist.  Bureaus,    XXI.     1875.     p.  39. 

Verzeichniss  sämmtlicher  Ortschaften  der  Provinz  Schleswig- Holstein, 
der  Grossherzogthümer  Mecklenburg-Schwerin  und  Mecklenburg- Strelits, 
der  Herzogthümer  Lauenburg,  des  Grossherzogth.  Oldenburg,  Fürstenth. 
Lübeck  und  der  Hansestädte  Hamburg  und  Lübeck.  Kiel  (v.  Wechmar) 

1875.  4.     (7  M.( 

Volkszählung,  Die  Resultate  der  1871er.     Uebersicht  der  Resultat«  der 

Dresdner  Volkszählungen    von    1832—71.  —  Müihl'  d.   Statist,   Bureaas 

der  Stadt  Dresden.     Heft.  II.     1875. 
Weber  (T.  M.),  Die  Geographie  des  deutschen  Staates.     6.  Aufl.     Gladbach 

(Hoster)  1875.     8.     (15  Pf.) 
Wer  nick   (F.),    Sommerfrischen.     Eine  Wanderung   zu  ^en  schdniiten   und 

beliebtesten,  gastlichen  Stätten  in  den  deutschen  Bergen.     Danzig  (Kafe- 

mann)  1875.     16.     (1  M.  20  Pf.) 
Wilke  (J.),  Greiz  und  seine  Umgebung  nördlich  bis  Berga  und  südlich  bis 

Jocketa,     greiz  (Teich)  1875.     8.     (1  M.) 
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Wink  1er  (J.),   Deutsche  Städto-  und  Postorte-  Lexikon.     Berlin  (Muskalla) 

1875.     8.     (l  M.) 
Wittgenstein,  Statistische  Beschreibung  des  Kreises.  —  Denüicher  BeicJu- 

tmd  Pr€U88,  StaatS'Änzeiger.     Berlin.  1875.     N.  41. 
Wohnsitze,  Die  ländlichen,  Schlösser  und  Residenzen  der  ritterschaftlichen 

Grundbesitzer  in  der  preussischen  Monarchie.    Herausg.  von  A.  Duncker. 

Prov.    Brandenburg.     Lief.    46.    47.     Prov.    Pommern.      Lief.    27.    28. 

Prov.  Rheinland.  Lief.  28.    Prov.  Sachsen.    Lief.  35.  36.    Prov.  Schlesien. 

Lief.  57.  58.    BerUn  1875.     qu.  Fol.     (i  4  M.  25  Pf.) 


Oesterr eich  -  Ungarn . 

Adria,  Am  Nordgestade  der.  —  öfofti«.     XXVIII.     1875.     N.  7  f.     14  f. 
Alter  (H).,  Der  Kurort  Pjstjan  in  Ungarn.     Pressburg  (Stampfel)  1875.    8. 

(2  M.) 
Ausflüge  im  Gebirge    der  steierischen  Alpen.    1.  Heft.    Graz  (Leuscher  & 

Lubensky)  1875,     8.     (40  Pf.) 
d^Avril,  Indication«  bibliographiques  sur   les   Daces.  —  BuUet.   de  la  Soc. 

de  G4ogr.    VIe.     S^r.  IX.     1875.     p.  657. 
Bergen,  Aus  den  böhmischen.  —  Ewiipa,     1875.     N.  30. 
Bernhardt  (A.),  Etwas   über   Oesterreichs  Wälder.  —  Magaa,  f.  d.  Lit,  d. 

Audandea,     1875.     N.  22. 
Bid ermann.    Die  Grenze   zwischen   Ungarn   und  Steiermark.  . —  Beitr.  z, 

Kunde  Steiermark.  QeschichuqueLlen,    Jahrg.  XI.     1874. 
Bolesznj  (A.),  Die  Donau-Katarakte,  veteranische  Höhle  und  Festung  Pesth 

zwischen  Bazias,  Orsowa  und  Tum-Severin.     Buda-Pesth  (Aigner)  1875. 

gr.  8.     (2  M.) 
Brach  elli   (H.  F.),   Statistische  Skizze  der  österreichisch  -  ungarischen  Mo- 
narchie nebst  Liechtenstein  1874.  5.  Aufl.  Leipzig  (Hinrichs^sche  Buchhdl. 

Verl.  Co.)  1874.    gr.  8.    (12  Sgr.) 
Brum  (J.),  Das  Mineralbad  Tüflfer.  Wien  (Seidel  &  Sohn)  1875.  8.  (1  M.  60  Pf.) 
Buberl  (A.),  Fahrer  für  Kurgäste  und  Besucher  von  Franzensbad.     Fran- 
zensbad (Götz)  1875.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Daimer   und   Sejerlen,    Aus    der   Zillerthaler    Gebirgsgruppe.   —  Z.   d, 

deutschen  u.  Österreich.  Alpenvereina.     VI.     Heft.   1. 
D^chy  (M.),  Neue  Uebergänge  in  der  Tatra.    Uebers.  v.  E.  Kövi.  ^^  Jahrb. 

d.  Ungar.  Karpathen-Ver.     II.     1875.     p.  83. 
Delitsch  (0.),  Ein  Besuch  in  den  deutschen  Gemeinden  des  Fersinathals  in 

Südtirol.  —  Aus  allen  WeUtheilen.     VT.     1875.     p.  276. 
Delhaes  (G.),   Teplitz-Schönauer    Wegweiser   für   Curgäste   und   Touristen. 

Prag  (Dominicus)  1875.     16.    (1  M.  40  Pf.) 
Divald  (C),  Die  Central-Karpathen  und  deren  einzelne  Parthien.  34  Photogr. 

Eperies  (Rosenberg)  1875.     4.     (In  Mappe  48  M.) 
Donau-Regulirung,  die,  bei  Wien.  Wien  (K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei.) 

1875.     gr.-  8.     (1  M.  20  Pf) 
Erben   (L),    Statistisches   Handbüchlein    der   Kgl.  Hauptstadt  Prag  f.  d.  X 

1872  u.  1873.     Prag  (Gr^gr  &  Dattel)  1874.     gr.  8.     {\  Thlr.) 
Erhof  (A.),  Das  Salzkammergut  und  Tirol.     11.  Aufl.    Berlin  (Goldschmidt i 

Qrieben»s  Reisebibl.  N.  20)  1875.     8.     (2  M.) 
Erzleben  (Th),  Reisebilder  aus   der  Tatra.  -^  Aus  aUen  Welttheüen,    VI. 

1875.  p.  120.  180. 
F ritsch.  Die  Eisverhältttisse  der  Donau  im  Lande  Oesterreich  ob  und  unter 

der  Enns  in  den  J.  1868/69  bis  1872/73.  — /Sitewn^^fter.  d.  Wiener  Akad, 

d,   Wus,    Mathem.  naturwiss.  Cl.  LXIX.     Abthl.  II.     1874.     p.  677. 
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Qerlsdorfer  Spitze,  Besteigung  der,  in  der  Hohen  Tatra.  — iVtemmui** 

Miuheil.     1874.  p.  432. 
Goehlert  (J.  V.),  Die  Bukowina.  —  MiUheil.   d.    Wimer  geogr.  Oet.    1875. 

p.  113. 
Grassaner  (F.),  Landeskunde  von  Oesterreich-Ungarn.     Wien  (Branmuller) 

1874.     gr.  8.     (4.  M.) 
Grohmann    (P.),    Der    Seekofel    in    den    Ampezsaner  Alpen.  —  Jßttkl,  d. 

deuUch.  u.  Österreich.  Alpenvereins,     1875.     p.  108. 
Gooss  (K.),    Untersuchungen    über    die    InnerverhältniBse    des  Trajaniscbeo 

Daciens.  —  Arch.  d.   Ver.  f,  siebenbürg.  Landeslamde,  N.  F.    XII.    Hft  1. 
HäberliUi  Zur  Nomendatur  des  hinteren  Grates  am  Ortler.  —  Z.  d.  deut- 
schen u.  Österreich.  Alpenvereins.    VI.     Hft.  1. 
Ha  11  wich    (H.),    Beichenberg    und   Umgebung'.      2.    Halbbd.     Beichenberg 

(Jannasch)  1874.     gr.  8.     (5  M.) 
Hammer,  Abstieg  vom  Hochkönig    nach    der  Dienten- Alpe.  —  Z.  d.  deut- 
schen u.  Österreich.  Alpenvereins.    VI.     Hft.  1. 
Handel,  Der  österreichisch-ungarische,  nach  Persien.  —  Oesierreieh.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient.  1875.     N.  6. 
Hannak  (£.),  Oesterreichische  Vaterlandskunde  für  die  unteren  Ciassender 

Mittelschulen.  4.  Aufl.  Unterstufe.  Wien  (Holder)  1874.  gr.  a  (1  M.  6  Pf) 
Harlacher  (A.  B.),    Beiträge   zur  Hydrographie  des   Königreichs   Böhmen, 

3.  Lief.     Prag    Calve)  1875.     gr.  8.  (3  M.  60  Pf.) 
Haus  y.  Hausen  (J.),  Gleichenberg    in   Steiermark,  sein  Clima  und  seine 

Quellen.     2.  Aufl.     Wien  (Braumüller)  1875.     gr.  8.     (2  M.) 
Hoc  heregg  (F.),   Rundreise-Führer    für   das  Jahr    1875    auf  der   Kaiserin 

Elisabeth-,  Salzburg-Tiroler-,  Kronprinz  Budolph-  und  Sndbahn.  1 .  Jahfg. 

Linz  (Fink,  in  Comm.)  1875.     gr.  16.     (2  M.  40  Pf.) 

HÖnes,  Aus  den  südtiroler  Kalkalpen.  —  Z.  d.  deutschen  u.  Österreieh.  Alpen- 

t^ereins.     VI.     Hft.  1. 
Hof  mann  (G.),  Erste  Besteig^g  des  grossen  Tribulaun.  —  Z.  d.  deuistJien 

u.  Österreich.  AJpenvereins,     VI.     Hft.  1. 
Ho i sei  (J.),  Der  landschaftliche  Gurort  Bohitsch-Sauerbrunn  in  Steiermark« 

Wien  (Braumüller)  1875.     gr.  8.    (2  M.  40  Pf.) 
Hunfalyy   (J.),  Ausflug  in  die  M^ramaros.     Uebers.  von  J.  £.  Payer.  — 

Jahrb.  d.  ungar.  Karpathen-Ver,     IL     1875.     p.  173. 
Jahrbuch  des  steierischen  Gebirgsvereins  für  das  Vereins- Jahr  1873  u.  1874. 

Bed.    von  F.    Frischauf  u.   A.   Martinez.     Graz  (Leuschner  u.  Ln- 

bensky)  1875.     gr.  8.     (2  M.  60  Pf.  u.  4  M.  60  Pf.) 

Jan i seh  (J.  A.),  Topographisch-statistisches  Lexikon  von  Steiermark.     Hft. 

1—4.     Graz  (Leykam-Josefethal)  1875.     gr.  8.     (&  1  M.  30  Pf.) 
Istria,    Bambles  in,    Dalmatia    and  Montenegro.     By   B.   H.   B.    London 

(Hurst  &  B.)  1875.  316.  8.  (14  s.) 
Kalchbrenner  (K.),   Der   Königsberg.  —  Jahrb.   d.  ungar,  Karpathen-Ver. 

IL     1875.     p.  199. 
— ,    Ein  Ausflug  in  das  Kupferschächtenthal.  —  Ubds.    H.  1875.  p.  219. 

Klun,   Das  Ungarland.     Ein  Colturbild.  —  Auskmd.  1875.     N.  21.  23.  27. 

Koch  (G.  A.),  Ueber  Murbrüche  in  Tirol.  —  Jahrb.  d.  KK.  Oeolog,  Beichs- 
anstaU.     1875.  p.  97. 

Kolbenheyer  (K.),  Verzeichniss  der  von  mir  im  August  1874  trigonometrisch 
und  barometrisch  gemessenen  Punkte  in  der  „hohen  Tatra'*  und  ihrer 
Umgebimg.  —  Jahrb.  d.  ungar.  Karpathen-Ver.     II.     1875.     p.  847. 

•^j  Zakopane  und  seine  Umgebungen.  —  Ehds,    IL     1875.     p.  253. 
Koblozvsky(F.),  Curort  Boznau  in  MUhren.    Wien  (BranmüUer)  1875.  gr.  8. 
(1  M.  40  Pf.) 
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V.  Kollerffy  (M.)>  Ortslezicon  der  Länder  der  ungarischen  Krone.  Leipzig 
(Haessel)  1875.     gr.  8.     (12  M.) 

Kopf  (J.),  Der  Kurort  Johannisbad  in  Böhmen.  3.  Aufl.  Breslau  (Aderholz) 
1875.  gr.  8.    (3  M.) 

Krackowitzer  (F.),  Die  Landeshauptstadt  Linz.  Ein  Führer.  Linz  (Eben- 
hoch)  1876.     16.     (75  Pf.) 

Krenner  (J.  A.),   Die    Eishöhle  bei  Dobschau.     Buda-Pest  (Kilian)   1874. 

qu.  Fol.    (2  Thlr.  4  Sgr.)  —  Dass.  in  ungar.  Sprache.    Ebds.  vgl.  Aus- 

land.     1875.     N.  17. 
ir.  Kraynik  (C),  Beisehandbuch  in  Ungarn.     Buda-Pest  1875.  IG  (3  M.) 
Küchler,  Der  Curort  Lahatschowitz  in  Mähren,    seine  Trink-,   Bade-  und 

Molken- Anstalten.     Wien  (Braumüller)  1875.     gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 

Lang  (W.),  Wandertage  im  Yintschgau.  —  Im  neuen  B^ch.  1875.  II.  p.  867. 
Hajläth  (B.),  Orographische  Verhältnisse  des  Gomitates  Liptau.    Ucbers.  von 

M.  Baisz.  —  Jahrb.  d,  ungar.  Karpathen-Ver.     II.  1875.     p.  265. 
Merzdorf  (B.),  Aus  dem  Grödenthal.  —  Im  neuen  Beieh,  1875.    IL  p.  609. 
Miltner   (H.   O.),   Der    Führer   durch    Krakau    und    Umgegend.     2.  Aufl. 

Krakau  (Wüdt)  1874.     16.     (12  Sgr.) 

Moorj  (M.),  Der  Molkencurort  Roznau  in  Mähren.  Wien  (Seidel  &  Sohn) 
1875.     16.     (2  M.) 

Morstadt  (J.),  lieber  die  Terrain-Gestaltung  im  südwestlichen  Tirol,  ver- 
glichen mit  jener  in  der  Lombardei.  —  Z.  d.  DeuUcken  u.  d.  Oe$terr. 
Alpm-Vereina.    V.  Abthl.    I.   p.  193.  401. 

N  o  d  (H.),  Deutsches  Alpenbuch.  1.  Lief.  Glogau  (Flemming)  1875.  8.  (75  Pf.) 

Otto  (M.),  Ueber  das  Tatra-Gebirge.  —  2.  Miretber.  d,  gtogr,  Oes.  in  Hamburg, 
1875.  p.  128. 

Pay  er  (H.),  Bibliotheca  carpatica.  —  Jakrh,  d.  ungar,  Karpathen-Ver,  II.  1875. 
Petroleum,  Ueber  das,  in  Galizien  und  Ungarn.  —  Ausland  1875.    N.  10. 
▼.  Pfister  (O.),  Der  Vereins-  oder  Val   Tortapass.  —  MkthU   d,  deutseh,  u. 
SsUrreieh,  AJpenvereins.  1875.    p.  65. 

P|ircher  (J.),  Meran  als  klimatischer   Curort.     3.  Aufl.     Wien  (Braumüller) 

1875.     8.     (IM.  60  Pf.) 
Quantschni gg   (Th.),   Heimathskunde   von    Kärnten.     Klagenfurt    (Leon) 

1875.     8.     (IM.  10  Pf.) 
Radonet  (R.),  Karlsbad.  —  Im  neuen  B&ch,  1875.     I.     p.  931. 
Ragusa,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1872  u.  1873.  —  Preuss, 

ffandelsareh.  1875.     N.  11. 

Ragusau.  Gravosa,  Bericht  über  den  Schififahrtsverkehr  von,  in  1874.  — 
Preuss,   HandelsQrch,  1875.  N.  38. 

Röscher  (W.),  Neun  Tage  in  Dalmatien  und  Montenegro.  —  Westermanvts 
illustr.  deutsche  Monatshefte.  1875.  Febr.  f. 

Rosegger  (P.  K.),  Das  Volksleben  in  Steiermark  in  Charakter  und  Sitten- 
bildern dargestellt  2  Bde.  Graz  (Ley kam- Josefsthal)  1875.  8.  (7  M.  20  Ff.) 

v.  Ruthner  (A),  Die  Eishöhle  auf  dem  Brandsteinberg  bei  Gams  in  Ober- 

steyermark.  —  Ausland  1875.    N.  32. 
—     (A.),  Skizzen  aus  den  Steyerischen  Alpen.  —  Ausland  1875.     N.  45. 

Sasinek  (F.  V.),  Die  Slowaken.   Eine  ethnographische  Skizze.   Prag  (Gr<Sgr 

&  Dattel)  1875.     gr.  8.     (40  Pf.) 
Sayous  (E.),  Les  origines  et   T^poque   pa'ienne  de  Thistoire   des  Hongrois. 

Paris  (Leroux)  1874.    8. 
Scherner  (C.  A.),   Tatra -Führer.    Ein  practischer  Wegweiser  um  bequem 

in  10  Tagen  einen  Ueberblick  über  das  Hohe  Tatra  zu  gewinnen.    Breslau 

(Goflohorsky)  1875.    8.    (2  M.  25  Pf.) 
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y.  Scherzer  (C),  Ueber  die  Hindernisse,  welche  der  Entwickelung  des 
österreichisch -ungarischen  Handels  mit  der  Levante  entgegenstehen.  — 
Oesterreich,  Monat8$ehr.  f.  d,  Orient.  1875.     N.  1. 

Schjff  (Th.),  Aus  halbyergessenem  Lande.  Culturbilder  aus  Dalmatien. 
Wien  (Klic  &  Spitzer)  1875.     Lex.  8.    (5  M.) 

V.  Schilcher,  Ueber  die  Brentakette,  die  Bocca  di  Brenta  und  eine  Be- 
steigung der  Brenta  alta.  —  Z,  d.  deutschen  u.  Österreich.  Mpeaweremt. 
VI.     Hft.  1. 

Schmidt  (O.),  Dalmatien.  —  Deutsche  Bundsehau  I.  1875.  Hft.   11. 

Seibert  (A.  £.),  Die  Oesterreichischen  Inseln  der  Adria.  ~;  SeiberCs  kleine 
Beiir.  zur  Landeskunde  van  Oesterreich-Ungaim,  1.  1875.     N.  1.  p.  2. 

Serben,  die,  an  der  Adria.  Ihre  Typen  und  Trachten.  Lief.  7.  8.  Leipzig 
(Brockhaus)  1874.     75.     Fol.  (ä  6  M.) 

Siebenbürgen,  Die  verschiedenen  Völker  in  —  QMms,  XXVII.  1875. 
p.  37.  49.  65.  220.  234.  253. 

Im  Siebenbürger  Qoldlande.  —  Ebds,    XXIII.    1875.    N.  8. 

Siebenbürgen,  Römische  Ueberreste  in.  ~  Ehds,    XXUL    1875.    N.  9. 

V.    Sonklar    über    die    Rhätikon- Kette,    die  Lechthaler    und    Vorarlberger 

Alpen.  —  P^temamCs  Miähl.     1875.     p.  352. 
Spetau   (J.),  Wien.     Fremdenführer  durch  die  Kaiserstadt  und  Umgebung. 

Ergänzt  bis  Ende  Mai  1875.     Wien  (Manz)  1873.     8.     (2  M.) 
Steinschneider    (J),    Curort    Karlsbnmn    in    OesterreichiAch  -  Schlesien. 

Wien  (Braumüller)   1875.     gr.  8.     (80  Pf.) 
Die  Süd  bahn  von  Villach  bis  Lienz.  >-  CarinUua.     1874.     N.  11. 
Suess    (Ed.),    Die    Erdbeben    Nieder-Oesterreichs.   —    Denkschr.    d.    Wiener 

Akad.  d.    Wiss.     Mathem.-naturw.  Kl.  XXXIII.     1874.     p.  61. 
Sykan  (C),   Orts-Bepertorium   des   Kronlandes  Kärnten.     Klagenfurt  (Bert- 

schinger  &  Heyn)  1875.     gr.  8.     (2  M.  40  Pf.) 

Teplitz  und  Umgebungen.  4.  Aufl.  bearb.  von  B.  M.  Schönpflug.  Berlin 
(Goldschmidt:  Grioben's  Heisebibl.  N.  44)  1875.    gr.  16.     (1  M.  50  Pf.) 

Thalherr  (Baron),  Fremdenführer  von  Cilli  und  Umgebung  und  Wegwei- 
ser nach  den  Sulzbacher  Alpen.    Cilli  (Drexel)  1875.     16.     (2  M.) 

Thomas  (F.),  Das  Jescheken- Gebirge  in  Nordböhmen.  —  JSeiberfs  kleine 
Beiir.  zur  Länderkunde  von  Oesterreich-Ungam»     1.     1875.     N.  1.     p.  7. 

Trentinaglia-Telvenburg  (J.  Ritter  v).  Das  Gebiet  der  Rosanna   und 

Trisanna    (Sannengebiet   in    West-Tirol).      Wien    (Gerold's  Sohn)  1875. 

gr.  8.     (10  M.) 
Triest,    Handel  und  Schifffahrt    von,    in    1872,    1873    u.    1874.  ^  Preuss. 

Jlandelsarch,     1875.     N.  10.  14. 
Umlauft    (F.),    Die    österreichisch-ungarische  Monarchie.  —  Geographisch- 

statistisches  Handbuch.    Lief.  16.  17.  (Schluss.)   Wien  (Hartlcben)  1875. 

gr.  8.     (60  Pf.) 

Walzel  (C),  Donaufahrten.  L  Passau -Linz.  II.  Linz>Wien.  III.  Wien- 
Pest.     Wien  (Rosner)  1875.     8.     (2  M.)  —  Dass.  2.  Aufl.  Ebds. 

Weber  (S),  zum  grünen  See.  Ein  Ausflug  in  die  Centralkarpathen.  — 
Jahrb.  d.  ungar.  KarpaihenrVer.     II.     1875.     p.  282. 

Weinberger  (S.),  Der  Curort  Pistyin  in  Ungarn  und  seine  Heilquellen. 
Wien  (Braumüller)  1875.     gr.  8.     (1  M.) 

Weiss  (K.),  Studien  über  die  topographi  .che  Entwicklung  Wiens.  —  Wie- 
ner Abendpost  (Beil.  z.  Wiener  Z)  1875.     N.  99. 

Wegweiser  auf  der  Salzburg-Tiroler  Gebirgsbahn  (Giselabahn)  mit  dem 
Anschlüsse  an  die  Kronprinz  Rudolfs-Bahn.  Salzburg  (Dieter)  1875. 
8.  (1  M.  50  Pf.)  —  Dass.  2.  Aufl.  Ebds. 

Woldrich  (J.),  Ein  Ausflug  auf  die  Dinara,  —  Ausland.     1875.     N.  21 
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'Wünsch endorfer   (K.),    Schmecks^s    Vergangenheit   und    Gegenwart.    — 

Jahrb.  d,  üngao'.  Karpathen-Ver.  II.  1875.  p.  297. 
Tri  arte   (Ch,),    L'Istrie   et   1a    Dalmatie.  —  Le   Tour   du   Monde.     XXIX. 

1875.  p  193.  vgl.  Globus.  XXVIII.  1875.  N.  24. 
Z  Öhr  er   (F.),  Der  Tourist  auf  der  Donau   von  Passau  bis  Linz  und  Wien. 

Linz  (Ebenhöch)  1875.     16.    (60  Pf.) 


Die  Schweiz. 

Die  Alpenbahn  über  den  St.  Gotthard.  —  Ausland.     1875.     N.  16. 

Auswanderung«    Zur    amtlichen    Kenntniss    gelangte    überseeische,    von 

Schweizer  Bürgern  aus    20  Kantonen  und  Halbkantonen   der   Schweiz 

im  J.  1873.     Bern  1875.     Fol. 

Bädeker   (K.),   Die  Schweiz  nebst   den   angrenzenden    Theilen    von    Ober- 

Italien,  Savoyen  und  Tirol.    16.  Aufl.    Leipzig  (Bädeker)  1875.  8.    (6  M.) 

Bergbau,    Statistische   Notizen    über,    in    der  Schweiz.  —  Z.  f.  Sehvmzer, 

BtaHstik.     1875.    p.  270. 
Berlepsch    (H.  A.),    Die  Schweiz  nebst  Chamounix,  Veltlin  und  den  itali- 
schen Seen.     2.  Aufl.     Zürich  (Schabelitz)  1875.     8.     (7  H) 
— ,   Schweizerkunde.      2.    Aufl.     Lief.    9.    10.      Braunschweig    (Schwetschke 

u.  Sohn)  1874.     gr.  8.     (k  60  Pf.) 
Berlepsch    and  Kohl,    Switzerland    and    the    principal  parts  of  southem 

Germany.    Zürich  (Schabelitz)  1875.     8.     (6  M.) 
Bevölkerung,   Die  Schweizerische,  nach  Alter,  Geschlecht  und  Familien- 
stand am  1.  December  1870.  ~  Z.  f.  Schweizer.  StaHsHk.    1874.    Hft.  4. 
Bevölkerungsbewegung.    Vergleichende    Daten    der    Schweizerkantone 
und   einiger  fremder  Staaten.  —  Zeiiachr,  f.  Schweizer.  Statistik.     1875. 
p.  265. 
Bier  mann   (A.) ,    Das   Oberengadin.     Sein    Clima  und  seine    Quellen    als 

Heilwerihe.  Leipzig  (Wigand)  1875.  8.  (1  M.  50  Pf.) 
Boden  See,  Ein  Rundgang  am,  —  Orenzboten.  1874.  N.  8. 
D4ehy    (M.),    Zur    Geschichte    der    Montblanc- Ersteigungen.  —  Mitthl.    d. 

deutsch,  u.  osterreieh.  Mpenverevns,     1875.     p.  149. 
Ester  mann   (M.),  fieimathskunde   für   den  Kanton  Luzem.    3.  Lief.     Lu- 

zem  (BHber)  1875.     8.     (3  M.) 
Faulenseebad,    das  neue,  bei  Spiez  am  Thunersee  mit  Panorama.     Bern 

(Dalp)  1875      16.     (1  M.) 
Führer    durch    Bern  und  Umgebung.    Bern  (Fiala)  1875.     gr.  16.     (1  M. 
-*       20  Pf.) 

Genfer  See,  Untersuchungen  des.  —  AtuUcmd.     1875.     N.  11. 
Grube   (A.  W.),   Vom  Bodensee,  früheren  Bheinthalgletscher   und  aus  dem 

Bregenzer  Walde.     Stuttgart  (Bisch)  1875.     8.     (2  M.) 
Gsell-Fels,    Die    Schweiz.      Mit    Bildern    und    Zeichnungen.      1.    Lie£ 

Berlin  (Bruckmann)  1875.     Fol      (2  M.) 
Handel     der    Schweiz    mit     Italien.    —    Z.  f.    Schweizer   Statistik.      1875 

p.  266.  vgl.  Schweizerische  Statistik.     XXIIl.     1875. 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

3.  Bd.    Die  Schweiz.     Detmold  (Meyer)  1875.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Killias    (ß),    Die  Heilquellen    und    Bäder   von    Tarasp.    (Tarasp  -  Schuls) 
im  Unter-Engadin  (Graubünden)    7.  Aufl.    Chur  (Hitz)  1875.    8.    (l  M.) 
— ,    Vetan    im    Unter-Engadin    5490'  ü.   M.   als  Luftkurort.      Ebds.    1875. 

8.  (l  M.) 
Kurz,   Zur   Bevölkerungsbewegung   der    Stadt    Bern«    —   Z.  f.    Schtoeizer, 
Statistik,     1874.     Hft.  4. 


488  W.  Koner: 

Lechner    (E.)?    Thusis  und  die  Hinterrhein-Thäler.     LandBchaffcs-  und  Ge- 
schichtsbilder.    Chur  (Hitz)  1875.     gr.  16.     (1  M.  60  Pf.) 
Ludwig  (J.  M.),  Pontresina  u.  deine  nächste  Umgebnng.     Leipzig  (£nge]- 

^ann)  1875.     16.     (1  M.  20  Pf.) 
Messikommer  (B.),  Pfahlbante  Robenhansen.  —  Au^and.     1875.     N.  10. 
Müller  (H.),   Daves   in   geschichtlicher,    kunsthistorischer   und  laadflchaft- 

lieber  Beziehung.     Basel  (Schweighauser)  1875.     8.     (2  M.  50  Pf.} 
Nivellement  de   prdcision  de  la  Snisse.      5.  Livr.     Basel   (Georg)   1875. 

gr.  4.    (3  M.  20  Pf.) 
Ober-£ngadin,    Ueber    Wald   und    Klima   im.   —  Aue   aütn    WeUtheäoL 

VI.     1875.     p.  276. 
Osenbrüggen  (E.),  Das  Hochgebirge  der  Schweiz.     2.  Aufl.     Lief.  1 — 16. 

Basel  (KruBi)  1875.     gr.  4.     (k  1  M.  20  Pf.) 
V.    Pfister    (O.),  Eine   Tödibesteigung.  —  MUthl,    d.   deutsch,  u.  ottorrcUh. 

Alpenvereins.     1875.     p.  146. 
Rambert    (E.),    Lea    Alpes    suisses.      5.    S^rie.      Basel   (Georg)    1875.     8. 

(1  Tbl.) 
Rey  (R.),  Genive  et  les  rives  du  Ldman.     3.  ödit.     Basel  (Georg)  1875.   8. 

(8  M.) 
Roth    (A.),   Die    Bem-Luzemer    Bahn.      Den    Touristen    geschildert.     Bern 

(Dalp)  1875.     8.    (1  M.  40  Pf.) 
Studer  (G.),     Zur  Topographie  des   alten  Bern.  —  Arek,  ci.   hitL    Vcr.  d. 

Kanuma  Bern,    VIII.     p.  454. 
Schweiz,   Wegweiser   durch    die,    3.    Aufl.      Leipzig   (Ezped.    d.    liever's 

Reiseb.)  1875.     8.    (2  M.) 
Suisse    Guide,    Practical ,     for    1875.      London    (Simpkin)    1875.      12. 

(2  s.  6  d.) 
Schweizerland,    Das.      Eine   Sommerfahrt   durch    G«birg   und  Thal.     In 

Schilderungen  vonW.  Kaden.    Mit  Bildern.    1.  Lief.    Stuttgart  (Engel- 

horn)  1875.     gr.  Fol.     (2  M.) 
Switzerland  and  the  Swiss.     Bj  an  american  resident.     Zürich  (OreU, 

Füssli  &  Co.)  1875.     gr.  8.  (6  M.) 
Tschudi  (J.),  Der  Tourist   in  der  Schweiz.     13.  Aufl.     St  Gallen  (Scheit- 

lin  &  ZoUikofer)  1875.     8.    (7  M.  20  Pf.) 
Tyndall    (J.)»   lu    den  Alpen.      2.  Abdr.     Braunschweig  (Vieweg  h  Sohn* 

1875.     gr.  8.     (7  M.) 
Weber   (Y.),    Der    Höhencurort   Wiesen   in    Graubünden,   4847    Sehweixer 

Fuss  ü.  M.     Chur  (Hitz)  1875.     8.     (50  Pf.) 
Zincke    (F.    Barham),    A    walk    in    the    Grisons;    being  a  third  montfa  in 

Switzerland.     London  (Smith  &  C.)  1875.     378  S.     8. 


Frankreich. 

Auswanderung,   Die  baskische,   aus  Frankreich.  —  Magaz.  /.  d,  LiL  d. 

Auslandes,     1875.     p.  655. 
de  Belloguet,  Ethnogdnie  gauloise  ou  m^moires  critiques  sur  Torigine  et 

la  parent^  des  Cimmdriens,  des  Cimbres,  des  Ombres,  des  Beiges,  des 

Ligures  et  des  anciens  Geltes.     2.  partie.     Preuves  phjrsiologiques:  Tt- 

pes  gaulois  et  celtobretons.     2.  cdit.  rcv.  et  corr.  par  A.  Maury.    Paris 

(Maisonneuve  &  Co.)  1875.     X,  849  S.     gr.  8. 
Bertrand    (A.),    Les    Gaulois.    —    Bevue    arehiohgique.      XXIX.      1875. 

p.  281.  391.      . 
Bigarne  (Ch.),  Etüde  sur  Torigine,   la  religion  et  les  monuments  des  Ka- 

Utes-Edues.     Beaume  1875.     123  S.     8. 
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Blad^  (J.   F.),   i^tndes  g^ographiques   sur  la  vall^e  d' Andorre.     Frankfurt 

a.  M.  (Baer  k  Co.)  1875.     gr.  8.     (4  M.) 
Block    (M.),   StatiBtiqne   de    la   France    compar^   avec  leä  divers  pays  de 

FEurope.     2.  idit.     2  vols.     Paris  1875.     8. 
Bonaparte   (L.  L.),    Etymologe    of   the  names  Bajigorry  and  Bayonne.  — 

The  Academy.     1875.     July.     p.  40. 
Bordeaux,  Commerce  de.  —  V£hiplorateur  g^^ogr,    I.     1875.     N.  3. 
Bourgault    (M.),    INotice    sur    les    peuples    armoricains.      Vannes    1875. 

58  8.     8. 
de  Bouteiller,  Dictionnaire  topographique  de  Tancienne  d^partement  de 

la   Moselle,    comprenant  les    noms    de  lieu  anciens  et  modernes,  r^dig^ 

en   1868  sous   les  auspices  de  la  Soci4tä  d'arch^ologie  et  d*histoire  de 

la  Moselle.     Paris  1875.     LY,  320  8.     4. 
Boutiot   (Th.),    et  itm.  Sucard,    Dictionnaire   topographique  du  di^parte- 

meut  de  TAube.     Paris  1875.     4. 
Busson    (H.),    Les    ports    de    France.    —  VüaEpiarateur  giogr.     I.      1875. 

N.  6.  9. 
— ,  Le  port  de  Boulogne.  —  VExploratmr  giogr.    I,    1875.    N.  16  f.    20. 
Cette,   Handels-,  und  Schififahrtsbericht  aus,  für  1874.  — '  Frmu.  ^BmdeU- 

areh.  1875.     N.  41. 

La  Corse.  —  VExploratewr  giogr.     II.     1875.     p  272. 

Cortambert  (E.),  Densitö  des  forces  intellectuelles  des  diverses  parties  de 

la    France.  —  Distribution    g^ographique    des  personnages  c^l^bres.  — 

BvUet.  de  la  Soe,  de  Oiogr.     X.     1875.     p.  200. 

Diosaz,    Les    gorges  de  la.     (Alpes  fran^aises.)  —  tJExplorateur  giogr.     II. 

1875.     N.  22. 
Dünkirchen 's    Handel    und  Schifffabrt   in    1874.   —   Prevss.  HamdeUarch, 

1875.     N.  29. 
France,    La,    sa   gt^ographie,    ses    rcssources.   —  L^Exploraieur  giogr.     II. 

1875.    p.  350. 
Frankreich's,  Der  jüngste  Census.  —  Ausland.     1875.     N.  52. 
— ,  Handel    mit    seinen  Kolonien  und    dem  Auslande  während  des  J.  1873. 

—  Preu88,  Banddsareh.     1875.     K.  46. 

Delfortrie   (E.),    Note  suppUmentaire  sur  Taffaissement  des  cdtes  de  Gas- 

cogne.     Bordeaux  1874.     8. 
Galignani's   new   Paris   guide   for    1875.      London  (Simpkin)  1875.     12. 

Geldern   (A.),   Ein  Winter  unter  den  Kurgästen  von  Mentone.  —  Aus  allen 

WelUheOen.    VL     1875.    p.  260. 
Girard  (J.),   Soul^vement  et  d^pressions  du  sol  sur  les  cotes  de  la  France. 

—  BuUeL  de  la  Soc  de  giogr.    X.     1875.     p.  225. 

Gisi,  Aus  der  französischen  Agrarstatistik.  —  Z.  /.  Schweizer,  Statistik, 
1875.     p.  268. 

Hall^gueUi  Geographie  historique  de  la  p^ninsule  armoricaiue,  de  la 
conquite  de  C^sar  au  5.  si&cle.  Communication  au  cong^is  breton  de 
Quimper  de  1873,  revue  et  augment^e.     Quimper  1874*     24  S.     8. 

Handbook  for  travellers  in  France.  P.  2.  containing  Artois,  Champagne, 
Lorraine,  Alsace  and  the  Vosges,  Burg^undy,  Lyons,  Marseilles  and  the 
Bhine.  With  maps.  13  th  edit.  London  (Murray)  1875.  323  S.  12. 
(7  s.  6  d.) 

Honfleur,  Handel  und  Schifffahrt  vou,  in  1874.  —  Freuss.  Handelwrch, 
1875.    N.  24. 

Hook  er  (J.  D.),  Evidence  of  ancient  glaciers  in  Central  France.  —  Nature. 
1875.    N.  315. 
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Lagneau    (G.),   Ethnog^nie   des    populations    du    nord   de   la   Fraaee.   — 

Bevue  cCantkropologie.     III.     1874.     p.  577. 
Le   Grix   (L  ),   Notes  ponr  servir  k  une  g^ographie  hiatoriqne  da  d^parte- 

ment  de  Calvados.     Gaen  1875.     127  8.     8. 
Lescarret  (J.  B),    Geographie  phjsiqiie,   politique  et  commerciale  de  l^e 

de  Corae.  —  VExplorateur  giogr,    II      1875.     N.  24. 
Lukis    (W.  C.),  A  g^ide   to    the   principal  Chambered   Barrows  and  otlier 

Prehistoric  Monuments   in   the   Islands    of  the  Morbihan,  the  Comma- 

nes   of  Locmariaker,  Carnac,  Plouhamel  and  Erdeven,  and  the   Penin- 

snlas  of  Quiberon  and  Rhuis,  Brittany.   London  (Simpkin)  1875.   42  8. 

12.     (1  s.  6  d.) 
Martins    (Gh.),    Topographie   g^ologiqae  des  environs  d'Aigues-Mortes.  — 

BuUet,  de  la  Soc.  de  G4ogr.    VIe  S^r.     IX.     1875.     p.  113- 
Marseille,  Schifffahrtsbericht  aas,  für  1874.  —  iVeüM.  ffandeUarch,    1875. 

N.  14. 
Le   Men    (B.   P.),    L'einplac«ment   de  Vorganiam.     (Carhaix)  —  Beute  or- 

ch4ol    XXIX.     1875     p.  79. 
Murray *s  handbook  for  travellers  in  France.    P.  1.,  containing  Normandj, 

Brittany  etc.  13th  edit     London  (Murray)  1875.     12.     (7  s.  6  d  ) 
St.  John  (H.),  The  Salt  Farms  of  the  L<9ire.    —   Geograph,    Magazine.      II. 

1875.     p.  173. 
— ,  The  Lower  Landes.  —  Ebds.     II.     1875.     p.  232. 
Summer    Days   in    Auvergne.     By  H.  de  K.    With   illustrations.     London 

(Bentley)  1875.     178  S.     8.     (5  s.) 
Voelkel)    Die   französische  Demologie  über  die  EntrÖlkernng  Frankreichs. 

—  Magaz,  f.  d.  LU.  d.  Auslandes.     1875.     N.  40. 


Belgien.     Die  Niederlande. 

Ami  eis  (Edm.  de),  Kederland  en  zijne  bewoners.  Uit  het  Italiaansch  Ter- 
taald  (door  D.  Lodeesen).  Met  eene  voorreede  van  J.  ten  Brink.  I.  afl. 
Leiden  (van  Santen)  1875      8.     (f.  0,40.) 

Amsterdam,  Handel  und  Schifffahrt  von,  in  1873.  —  I¥eu88.  Handdsank, 
1875.     N.  If. 

Bädeker  (K.),  Belgien  und  Holland.  Handbuch  für  Reisende.  13.  Aafl. 
Leipzig  (Bädeker)  1875.     8.     (5  M.) 

— ,  Belgique  et  Hollande.  Manuel  du  voyageur.  8.  ^dit.  Leipzig  (Bäde- 
ker) 1875.    8.     (5  M.) 

— ,  Belgium  and  Holland.  Handbook  for  travellers.  4.  edit.  Ebda.  8l 
(5  M.) 

van  de  Beele  (L.  A.  J.  W.  Baron  Sloet) ,  Een  bijdrage  op  het  gebied  der 
historische  geographie.  —  Ttjdsehr.  van  hei  aardrijh.  genooieek.  te  Amster- 
dam.    1875.     p.  188. 

Belgiens  Handel,  besonders  in  seiner  Beziehung  zum  Zollverein,  während 
der  J.  1874,  1873  und  1872.  —  Preuss.  Bandelaarch.     1875.     N.  15f. 

Belgien^s  auswärtiger  Handel  und  die  Schifffahrt  in  1873.  Sehlius.  — 
Freuss.  Handdsarch.     1874.     K.  49  f. 

Bescheiden,  statistische,  voor  het  koning^jk  der  Nederlanden.  8®  deeL 
1.  stuck.  Loop  der  bevolking  in  1872.  Uitgeg.  door  het  depart  van 
binnenlandsche  zaken  s'Gravenhage  (van  Weelden  en  Mingelen)  1875. 
roy.  8.  (f.  0,80).  —  Dass.  9.  deel.  1.  stuk.  Loop  der  bevolking  in 
1873.    Ebds.     1875.     8.     (f.  0,80). 

Boeser  (A.  L.),  Nederland.  Aarrdijkskunde  leerboekje  vor  de  legere  acholea. 
6.  druk.     Amsterdam  (Hoogenboom)  1875.     48  S.     8.     (f.  0,15.) 
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Bosker  (H.),  Zuidersee.     Plan   van   het  ontginnen   en  in   cultuur    brengen 

van    de    g^onden    in    het    droog    te    maken    zoidelijk  gedeelte.     ZwoUe 

(Tjeenk  Willink)  1875.     18  S.    8.    (f.  0,30.) 
De  Coster  (C),  La  Zelanda   (Neerlandia).     Milano   1875.    208  S.   8.  (1.  3.) 
d'Estrey  (Comte  Meyners),    Commerce    et  colonisation   des  Hollandais.  — 

rUxplorateur  g4ogr.     I.  1875.     N.  5. 
Gerland  (6.),    Die    Trockenlegung   der   Zuiderzee.  —   Weatermann^a  ilhuir, 

Manatshefle.     187  .     Januar. 
Harlingen's  Handel  und  ßchifffahrt  in  1874.  —  Breu$s.  HandeUareh.  1875. 

N.  46. 
V.  Hellwald  (F.),  Die  todten  Städte  in  der  Zuiderzee.  —   Wiener  Abendpost, 

Beil.     1875.    N   47. 
H Grelle   (G.),   Le   des^chement    de    Zuiderzee.    —  Bevue  d.  Deux  Mondes. 

XII.     1875.     p.  458. 
Hollands  zwölfte  Provinz.  —  ÄusUmd.     1875.     N.  43. 
Liütticb,  Handelsbericht  aus,  für  1873.  —  Bretjosisch.  Hcmddsarck,     1875. 

N.  11. 
Niederlanden,  Bilder  aus    den.  —  Qkbus.    XXVII.     1875.     p.  129.  145. 

161.  178.  193. 
Niederlande,  Handel  und  Schifffahrt  der,  in  1873.  —  Preuss,  Handeharck, 

1875.     N.  33  f. 
Ostende,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1873.  —  Preuss.  Handels- 
areh.    1875.     N.  11. 
Renand  (O.),  Le  commerce  de  la  Hollande.  —  VExphrateur  giogr.  1.    1875. 

N.  18  f 
Rotterdafn*s  Handel  und   Schifffahrt  in   1874.  —  Preussisch,  Handdsarch. 

1875.     N.  44. 
Terwen  (J.  L.),  Het  koningrijk  der  Nederlanden.  1.  afl.  Breda  (de  Graauw) 

1875.     roy.     8.     (f.  0,60.) 
Trockenleguner  holländischer  Seegebiete.  —  Ausland.     1875.     N.  9. 
V.  Troschke,  Üeber  die  hydrographischen  Verhältnisse  Hollands.  —   Verh. 

d.  Berlin.  Oes.  f.  Erdkunde.     1875.     p.  94. 
Urk,    Ein  Besuch  auf  der  Insel,  —  in  der  Zuydersee.  —  Olobus .    XXVHI. 

1875.    p.  25.  42. 
Visscher  (N.  J.),  De  provincien  van  Nederland,  voor  de  legere  school  be- 
werkt.    Gelderland.     Groningen  (Wolters)  1875.     (f.  0,60.) 
Witkamp  (P.  H.),  De  bevolking  van  het   kouingrijk  der  Nederlanden.  — 

Tijdschr.  van  het  aardrijh.  genootseh.  te  Amsterdam,     1875.     p.  127. 


Grossbritannien. 

Bädeker  (K.),    London    nebst    Ausflügen    nach    Süd-England,    Wales    und 

Schottland.     5.  Aufl.     Leipzig  (Bädeker)  1875.     8.     (5  M.) 
— ,    Londres,    ses    environs,    le    sud    de    TAngleterre,    le   pays   de  Galles  et 

rEcosse.     3.  ^dit.     Leipzig  (Bädeker)  1875.     8.     (5  M.) 
Belfast,  Jahresbericht  über  Schifffahrt  und  Handel  von,  in  1874.  —  Freuss, 

Handelsareh.     1875.     N.  2a 
Bell  (J.  L.),  Notes  of  a  visit  to  coal  and  iron  mines  and  iron  works  in  the 

United  States.     London  (Routledgc)  1875.     8.     (2  s.) 
Black,    Picturesque    tourist    of  Scotland.     20th  edit.     London   (Longmans) 

1875.     652  S.     12.     (8  s.  6  d.) 
Black*s  guido  to  Nottingham,  Sherwood  Forest  and  theDukery.     Edited  by 

Capt.    A.  E.    Lawson   Lowe.     Edinburgh   (Black)    1875.     286  S.     12. 

(3  8.  6  d.) 
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Bristol,  Handels*  und  SchiMahrtsbericht  aus,  in  1874.  —  Preu8$.   ßandek- 

arch.     1875.     N.  10. 
Buch  an  (A.),  The  mortality  of  the  large  towns   of  the  British  Islands  in 

relation  to  wheater.  —  Nature.    XII.     1875.    p.  281. 
Chambers  (G.  F.),  A  handbook  for  Eaetbourne,  Seaford,  Perensey  Castle, 

Beachj  ^ead  etc.     7th  edit.     London  (Stanford)  1875.    172  8.  12.  (1  s.) 
Colli n's  iilustrated  guido  to  London  and  neighbourhood.     New  edit.    Lon< 

don  (CoUins)  1875.     192  8.     12.     (1  s.) 
County  Topographies:    Hampshire  including  the  Isle  of  Wight.     With 

maps.    Edit.  by  £.  R.  Kelly.     London  (Kelly)   1875.     468  8.     8.  (5  s.) 
:    Wiltshire.     With   map.     Edit.   by  E.   B.  Kelly.     Ebds.     1875.    8. 

(5    8.) 

—    — :    Dorsetshire.     With   maps.     Edit    by    E.    R.    Kelly.     Ebds.     1875. 

278  8.     8.     (4  s.) 
Gaidoz  (H.),   The   name  of  the  Welsh.  -—   Archaeologia  CambrenBUm     1875. 

p.  372. 
Galveston,  Handels-  und  Schifffahrts-Uebersichten  aus,  für  1874.  — I^reusi. 

Handeltareh.    1875.     N.  36. 
Geograph y.     No.  2.     Being  the  outlines   of  geography   of  Great  Britain, 

Ireland,  and  the   colonies.     Written  ezpressly  for  Standard  lY.     by  H. 

W.     London  (Adelphi  Series.  N.  3)  1875.     18.     (1^  d.) 
Great  Grimsby,  Handels-  und  Schiff&hrtsbericht  aus,  f&r  1874.  — iVeu«. 

ffemdelsareh,     1875.     N.  42. 
Glasgow  und  Grangemouth,  ScfaifffAhrts-  und  Handelsverkehr  von,  in  1873 

und  74.  —  iVetiM.  Bandelsareh,     1875.     N.  17.  45. 
Grimsby,  Schifffahrt  und  Handel  von,  im  J.  1873.  —  JPrtusg.  Sandeltartk 

1875.    N.  5. 
Grossbritannien,   Schiffiahrt  in   den  Häfen  des  Vereinigten  Königreichs 

in  1873.  —  Preuas.  HandeUarch.     1875.     N.  28. 
Gr  0B8britannien*8  Handel    im  J.   1873.  —  iVstiM.   Momdehareh.     1875. 

N.  1. 
Grossbritannien^s  mineralische  Produktion  und  Steinkohlenverhrauch  in 

1873.  —  Freust.  Handdsareh.     1875.    N.  3. 
Guide,  the  golden,  to  London.    Iilustrated  with  map,    plana  and  68  engra* 

vings  on  wood.     London  (Low)  1875.    260  8.     t^.    (3  s.  6  d.) 
Hartlepool,  Schifffahrts-  und  Handelsbericht  aus,  für  1873.  —  Preuss^Emt- 

ddsarch.  1875.     N.  34. 
Hugo  (H.),  Clapham  Junction.  —  Aus  allen  WdUheilen.    VI.    1875.     p.  15. 
HuU,   Handels-  und   Schifffahrtsbericht  aus,  für  1874.     Jhreuss.  Scmddsarck. 

1875.    N.  23. 
Jenkinson  (H.  J.),  Practical  guido   to  the  English    Lake  District      With 

maps   and  views.    4th  edit.    London  (Stanford)  1875.   448  S.    12.    (6  s.) 
— ,  Practical  guido  to  Carlisee,  Gilsland,  Roman  Wall,  and  neighbourhood. 

London  (Stanford)  1875.     310  S.     12.     (2  s.) 
Joyce  (P.  W.),  The  origin  and  history  of  Irish  names  of  places.    2nd  series. 

Dublin  (Mc.  Glashan)  1875.     500  8.     12.     (7  s.  6  d.) 
de  Laharpe    (L.   H.),  Encore    quelques   mots    sur    Tlrlande.    —   Le   Olobe, 

Joum.  g^ogr.  XIII.     1875.     p.  44. 
Liverpool,  Handelsberichte  aus,  für  1874.  —  Preuss.  Bamd/dsarch.    1875. 

N.  32. 
Londons  Ursprung.  —  Ausland  1875.     N.  33. 
Maclagan  (Chr.),  The  Hill  Forts,  Stone  Circles,   and    other    stnictural   re 

mains  of    ancient  Scotland.      Edinburgh   (Edmonston  &  D.)   1875.     S. 

(31  B.  6  d.) 
Manchester's  Handelszustände  in  1874.  —  Preuss,  Handelsarck,  1875.  N.  32. 
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Mnrray*«  handbook  for  Essex,  Snffolk,  Norfolk,  and  Cambridgeshire.  With 
maps    and   plans.    2d.  edit.    London  (Morraj)  1875.    546  8.    12.    (12  s.) 

Newcastle  on  Tyne,  Bericht  über  Schifffahrt,  Industrie  und  Handel  von, 
in  1874.  —  FreuM,  BtmdeUaixh.  1875.     N.  35. 

Pascoe  (Ch.  £yre),  A  London  gnide  and  directory  for  American  Travellers, 
1875.     London  (Simpkiu)  1875.     240  S.     12.     (3  s.  6  d.) 

Peterhead  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1873.  —  Preuu.  Bandda- 

arch,    1874.     N.  50. 
P  r  i  c  e  (J.),  Llandulno,  and  how  to  enjoy  it :  a  handy  guid^  to  the  town  and 

neighbourhood.     London  (Simpkin)  1875.     152  S.     8.     (1  s.) 
Reminiscences  of  the  Lews:  or  twenty  years*  wild  sport  in  Üie  Hebrides. 

3d  edit  London  (Bickers)  1875.     280  S.     12.     (2  s.) 
RoutIedge*s  Guide  to  London  and  its  suburbs.    New  edit.  London  (Rout- 

ledge)  1875.     218.  S.     12.     (1  s) 
Rowbotham  (T.   L.),  English  Lake  Scenery.     London  (Ward)   1875.     16. 

(7  s.  6  d.) 
— ,  Picturesque  Scottish  Scenery.     Ebd.  1875.    16.    (7  s.  6  d.) 

Ruith,  Land*  und  Seefahrten  in  Schottland  mit  natur-  und  volkergeschicht- 

lichen  Betrachtungen.  —  4.    u.   5.  Jahretber,   d,  geogr,  Oe».  in  München» 

1875.  p.   105. 
Waugh  (E.),  A  Green  Nook.    of  Old  England  (Beschreibung  von  Ipswich). 

London  (Simpkin)  1874.     92  S.     12.     (1  s.) 
Wordsworth  (Dorothy),  RecoUections  of  a    tour  made  in  Scotland,  A.  D. 

1803.     Edited  by  J.  C.  Shairp.   3d  edit.     Edinbui^h  (Edmonston  &  D.) 

1875.    360  S.     12.    (6  ».) 


Dänemark.     Schweden  und  Norwegen. 

Aalborg,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  ^—  Frevss.  MandeUarch.  1875.    N.  14. 
Aalesund,  Schifffahrts-   und  Handelsbericht   aus,  in  1874.  —  FreuM.  Man- 

ddtarch.  1875.     N.  10. 
Aarhuus,  Ein-  und  Ausfuhr  der  wichtigsten  Artikel  in,  für  1874.  -^  Freuss, 

ffandeUarch.  1875.     N.  28. 
Bergen's  Handelsbericht  für  1874.  —  Freus8.  HandeUarch,  1875.     N.  29. 
Brauns  (D.),  Strei&üge  im  südlichen  Norwegen.  —  Olobw,  XXIIL  1875.  p.  88. 

106.  118. 
Burton  (R.  F.),  Ultima  Thule;  or  a  summer  in  Iceland.  With  an  historical 

introduction ,   maps,    and  illustrations.     2  vols.     London  (Nimmo)   1875. 

780  S.    8.     (32  s.) 
Carlskrona,  Handel  und  Schifffahrt  von,   in  1874.  —  Freust.  HamdeUarck, 

1875.     N.  26. 

Caton  (J.  D.),  A  summer  in  Norway.  With  notes  on  the  industries,  habits, 
customs  and  peculiarities  of  the  people,  the  history  and  institutions  of 
the  coantry,  its  climate,  topography  and  productions ;  also  an  account  of 
the  Red  Deer,  Reindeer,  and  Elk.  Chicago.     1875.     8.     (12  s.  6  d.) 

Christiansund's  Handels-  und  SchifßTahrtsbericht  für  1874.  —  iVeuM.  JSb»- 

deUarch.  1875.     N.  23. 
Dänemark's   wirthschaftliche   VerhIUtnisse.  —  Freun.  Eamdehareh,    1875. 

N.  17  ff. 
Drammen,  Handels-   und  Schifflahrtsbericht  aus,  für  1874.  —  JFVetiM.  ffan- 

delMrch.  1S75.     N.  24. 
Drontheim,  Handels-  und  SchiffSahrtsbericht  für  1874.    Frems.  EmideUareK 

1875.     N.  26. 
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Frisch,  (0.  F.),  Schweden.    5.  Aufl.    Berlin  (Qoldschmidt :  €hrieben*s  Reisebibl. 

N.  12.)     1875.    8.     (6  M.) 
— ,  Norwegen.     Praktisches  Handbuch    für   Reisende.     Berlin  (Goldschmidt: 

Grieben's  Reisebibl.     N.  13.)     1875.     8.     (4  M.  50  Pf.) 

Fridericia,   Handelsbericht  aus,   für    1874.   —  IVcmm.   ffandeUarch.    IS74. 

N.  25. 
Fredriksstad,  Handelsbericht   aus,    für  1874.  --  Ebds.  1875.     N.  25. 
Gefle,  Handelsbericht  aus,  für  1874,  —  Ebds.  1875.     N.  25. 
Gotland,  Handelsbewegping  auf,  in  1874.  —  Ebds.  1875.    N.  26. 
Guide,  The  travellers  illustrated,  for  Sweden.    Stockholm  and  the  principal 

pleasures  routes  in  the  interior.     Leipzig  (Köhler)  1875.     8.     (7  M.) 
Hammerfest,  Uebersicht  der  Schi£f&hrt  und  des  Handelsverkehrs  von,  in 

1874.  —  Preus»,  HandeUarch.  1875.     N.  37. 

Headley  (P.  C),  The  Island    of  Fire;    or,    a   thousand  years    of  the   old 

Northmen's    home,   874—1874.      Boston    (Lee   &   Shepard)    1875.      12. 

(\%  Doli.) 
Helsingör,    Schifffahrts-    und    Handelsbericht    aus,    für    1874.    —    iVoui. 

HandeUareh.  1874.     N.  30. 
Hörnösand,   Handelsbericht    aus,    für    1874.  —  I^'euas,   HandeUardi.  1875. 

N.  6. 
Kalmar,  Handelsbericht  aus,  für  1874  —  Preuu»  HandeUareh.  1875.    N.  23. 

Kopenhagen  und  seine  Umgebungen.     Kopenhagen  (Salmonsen)   1875.    8. 

(1  M.  50  Pf.) 
— ,    Verkehr  der  deutschen  Schiffe  in,    im  J.  1874.  —  Preu8§.  HandeUareh. 

1875.  N.  22. 

Kragerö's  Handel  in  1874.  —  ProMS.  HandeUareh.     1875.     N.  23. 

Jonas  (E.  J.),  Illustrirtes  Reise-  und  Skizzenbuch  für  Schweden.  2.  Aufl. 
Berlin  (Imme)  1875.     8.    (8  M.) 

Island,  Ein  Culturbild  des   alten.  —  Qldfme.    XXVIL     1875.     p.  154.  168. 

Laurvig*8  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  für  1874.  —  Preuu,  HandeU- 
areh.    1875.     N.  22. 

Malmö,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1874.  —  Preim.  HandeU- 
areh.    1875.     N.  27. 

Holde,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss.  Handdsareh,     1875.   N.  8. 

Murraj*8  handbook  for  travellers  in  Denmark,  with  Schleswig  and  Holstein. 
4th  edit.     London  (Murray)  1875.     116  S.     12.    (6  s.) 

—  Handbook  for  travellers  in  Norway.  5th  edit.  London  (Murray)  1875. 
284  S.     12.    (6  8.) 

Namsos,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss.  Handdt- 

arch.     1875.     N.  8. 
Norrköping,   Bericht  über  Handel  und  Industrie  in,  für  1874.  —  Breuss. 

HandeUareh.     1875.     N.  43. 
Norway   illustrated.     Handbook    for    travellers.     Edited  by  Ch.  Tomsberg. 

London  (Trübner)  1875.     8.     (16  s.) 
Pauli  (G.),  Eine  Reise   durch  das  Innere  von  Finnmarken.  —  XU.  Jahres- 
bericht d.   Ver.  f.  JSrdkunde  zu  Dresden.     1875.     p.  69. 
Fite&^s  Schiffsverkehr  und  Handel  in  1874.  —  iVeti«.  HandeUareh.     1875. 

N.  20. 
Rae  (Edw.),  The  Land  of  the  North  Wind;  or  travels  among  the  Laplanders 

and  the  Samoyedes.     London  (Murray)  1875.    360  S.  8.    (10  8.  6  d.) 
Ravenstein  (A.),  Nach  Norden!  — *  MitÜd.  d.  deutsch,  u.  Österreich.  Mpea- 

Vereins.    1875.     p.  56,  105.  146. 
Regnard  (J.  F.),  Voyage  de  Laponie,  pr^c^d^  d^ine  notic«  par  A.  Lepage. 

Paris  1875.     164  S.     16.    (3  fr.  50  c.) 
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Richter  (G.  A.),    Die   Faeröer   und   Thorshaven.  —  Ätu   aüen    WeUtheUen. 

VI.     1875.    p.  58.     67.' 
—  y  Land  und  Leute  von  Island.  —  Aus  allen  WektheUen,  VI.   1875.  p.  106. 

139.  252. 
— ,    Noch   einige   Bilder   aus   Island.  —  Ätts  aüen    Welttheilen.    VI.     1875. 

p.  252. 

8chaaffhausen,   Ueber  die  frühere  Verbreitung  der  Lappen.  —  5.  aJigem, 

Verh   d,  deutsehen  Oe$.  für  ÄrUhropoloffie  zu  Dresden.     1874.     p.  61. 
Skellefte&,    Schifffahrts-    und    Handelsbericht    aus,    für    1874.    —    Preuss. 

ffandelsarch,     1875.    Nr.  11. 
Stavanger's  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  für  1874.  —  Preuas.  HandeU- 

archiv.     1875.     N.  24. 
Swansea,    Schiffs-    und  Handelsbericht  aus,   für  1874.  —  Preuss,  Handels- 

arehiv.     1875.     N,  7. 
Tromsö,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preusa.  HanndeUa^cK  1875.    N.  30. 

Vade-Mecum;    or   ABC    g^ide    to    Denmark,    Sweden    and    Norway.     By 

Ttenrub  Elohta.    With  map  and  illustr.    London  (Provost)  1875.   396  S. 

12.     (3  8.) 
Yadsö^s  Handels-  und  Schiffsbericht  für  1874.  —  Preues,  Bdndelsarek,  1875. 

N.  22. 
Virchow  (B.),  Ueber  die  Geschichte  der  Lappenfrage.  —  5.  aügem.  Vers.  d. 

deutschen  Qes.  für  Anthropologie  sm  Dresden.     1874.     p.  61. 

Watten b ach  (W.),  Stockholm.  Ein  Blick  auf  Schwedens  Hauptstadt  und 
Schwedens  Geschichte.     Berlin  (Besser)  1875.     8.     (IM.) 

Watts  (W.  L.),  Snioland  or  Iceland;  its  jokulls  and  Qalls.  London  (Long- 
mans)  1875.     8.    (7  s.  6  d.) 

— ,  Ascent  of  Mjrdals  Jökull,  Iceland.  —  The  Alpine  Journal.    1875.    p.  179. 

Tstad,  Handelsbericht  aus,   für  1874.  —  Preuss.  Bmdelsareh.  1875.     N.  27. 


Das  europäische  Russland. 

Abo,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss,  Handdsarck,  1875.     N.  33. 

Ansichten  ruthenischer  Gelehrten  und  Schriftsteller  über  die  Beziehungen 
ihres  Volkes  zu  den  Polen  und  den  Grossrussen  (Moskowiten)  sowie  zu 
den  arischen  und  nichtarischen  Völkern  überhaupt  —  Ethnographisch- 
gesch.  Bevue  von  P>len.     I.     1875.     N.  2. 

Archangel,  Handelsbericht  aus,  für   1874.   —   I¥euss.   Hianddsarch.  1875. 

N.  26. 
Azowschen    Meere,    Ausfuhr    der    Häfen    am,    in    1874    und    in    den   J. 

1866-73.  —  Preuss.  ffandelsarch.  1875.     N.  13. 
Barssow  (N.  P.),  Skizzen  aus  der  russischen  historischen  Geographie.     Die 

Geogpraphie    der    ersten  Chronik.  —  Joum.  eZ.  Ministeriums  der  Volksauf- 

hläfnmg.     1875.     Februar. 
Berdiansk,  Jahresbericht  des  Konsulats  zu,  für  1872.  —  I¥euss.  Siandelsctrch. 

1873.     N.  8. 
Berdiansk  und  Mariupol,  Handel  und  Schifffahrt  von,  in  1874.  —  Preuss. 

ffandelsarch.  1875.     N.  22. 
V.  Berg,    Der   Bakony-Wald.    —   Monatsschr.  f.    d.    Ibrst-  und  Jagdwesen. 

Jahrg.  XIX.  October. 
Björneborg,  Handelsbericht  aus,   für    1874.  -—  Preuss.  Sandelsareh.  1875. 

N.  28. 
Blau  (O.),  Ueber  die  griechisch-türkische  Mischbevölkerung  von  Marinpol.  — 

Z.  d.  deutsch,  morgenländ.  Qes.  XXVIII.     1874.     p.  576. 
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Buszczynski,  Bestandthelle  der  rusBisclien  Bevölkerung  und  deren  Confea^ 
sionen  vor  85  Jahren.  —  EthnograpkUchrgesck.  Bundtchau  ton  Pjlen.     I. 

1876.     N.  If. 
Finnland,  Reisenotizen  aus.  —  Ausland  1875.     N.  3G. 
Finnland 's   Bevölkerungs-Stotistik   in    1873.   —  Eu$a.  Rwue.     VI.     1875. 

p.  305. 

—  auswärtiger   Handel  und  Schiffsverkehr  im  J.   1873.  —   IVeuss,  Bandd*- 

areh.  1874.     N.  52. 
Frauen,  Die  slawischen  und  moskowitischen  Frauen.  —  EiknographiBGhr^esch. 

Bevue  »on  Polen.     I.     1875.     N.  4. 
Golowazkij  (J,  Th.),  Das  karpathische  Russland.    -  Jcum,  d.  Hinutenum* 

für   VolkaaufklöflTung.     1875.     Juni,     (russisch.) 
Handel  und  Verkehr  in  den  Gouvernements  Wilna,  Kowno  und  Grodno.  — 

Prmss.  HandeUarch.  1875.     N.  24. 
Helsingfors'  Handel  und  Schifffahrt  in  1873  u.  1874.  —  FreuM.  HandeU- 
arch.    1874.     N.  50.     1875.     N.  34. 
Koppen  (W.),  Streifzüge  in  der  Krim.  —  Bussiiche  Revue.     1874.     Hfl.  12. 
Leublfing  (Graf  v.),  Wanderungen  im  westlichen  Russland.    Leipzig  (Duncker 

&  Humblot)  1875.     8.     (3  M.  60  Pf.) 
v.  Leublfing  (Graf  Th.),  Aus  dem  Zarenreiche.  —  Ausland,    1875.    N.  3 f. 

11.  12. 
Liwanow  (Th.  W.),  Reisefiihrer  durch  die  Krim,    nebst    einer  histori.schen 

Beschreibung  der  dortigen  Merkwürdigkeiten.  Moskau  1875.   8.   (russisch.) 
Minsk,  Versuche  der  Trockenlegung  der  Sümpfe  von.  —  PetermaaraCs  MiUhl. 

1875.  p.  194. 
Moskau,  Handelsbericht  aus,  für  1874.   -^  Preuss,  JSianddsarch.  1876.    N.  27. 
Narva's  Handel  mit  dem  Auslande  in  1874.  —  Preuss.  BandeUarck,     1875. 

N.  3. 
Nishnij -Nowgorod,    Die  Messe  zu.    (Forts.)    —   Buss.    Beoue   VI.      1875. 

p.  34.     249. 
— ,  Die  Messe  von.  —  I^euss,  Sdndelsareh.     1875.     N.  5  ff. 
Ny-Karleby,  Schifffahrta  und  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss,  Hon- 

delsarch.  1875.     N.  31. 
Peru  an,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss,  Bandelsareh.  1875.    N.  26. 
Pfeiff  (B.),  Reiseerinnerungen  aus  Stidrussland.  —  37.  u.    38.  Jahresber.    d. 

Frankfurter  Ver.  f,  Geographie,     1875.     p.  65. 
Der  Platz,  welchen  die  Moskowiten(Gros8rnssen)  unter  den  arisch-europäischen 

Völkern    und    unter    den   Chinesen    in    ethnographischer  Beziehung   ein- 
nehmen. —  Ethnoffraphisiih'gesoh.  Bevue  wm  PoUn.    I.     1875.     N.  4. 
Reval,  Handels-   und  Schifffahrtsbericht  aus,   für  1874.  —  Preuss.  MmdeU- 

arch,  1875,     N.  30. 
Riga's,   Handel  und  Schifffahrt   in    1874.    —    Preuss.    EandeUar<?h.      1875 

N.  46. 
Riss  1er  (Gh.  F.),  Die  schwimmende  Insel  beim  Gute  Festen  in  Livland.  — 

Die  Natur,     1875.     N.  24. 
Bussland's    auswärtiger  Handel  im   J.  1873.  —  Buss.  Bevue.     VI.     1875. 

p.  363. 

—  auswärtiger   Handel   in    1873  j   verglichen   mit    den    10    vorhergehenden 

Jahren.  —  Preuss»  Mcmdelsarch.     1875*     N.  37.  f. 

—  Salzgewinnung  iuit  J.  1872.  -^  Buss.  Beme,    VL     1875.     p.  102. 

—  Kohlenlager.  —  Ausland.     1875.     N.  19. 

Sievers    (R.),   Ein  Besuch   auf  Hochland   (im   FinniBchen   Meerbusen).   — 

Bussische  Becue.     IV.     1875.     p.  240. 
Skoptensekte,  Die,   in  Russland    in   ihrer  Entstehung,  Organisation    und 

Lehre.  —  Z.  f.  Ethnologie.     1875.     p.  37. 
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Ssaratowschen  Gouyernement,  Materialien  zu  einer  Beschreibung  dess. 

Herausg.  vom  dortigen  statistischen  Comit^,  unter  der  Bedaction  von  N. 

Woskoboinikow.     1.  Lief.     Ssaratow  1875.    4.     (russisch.) 
St.  Petersburg  und  Umgebungen.    9.  Aufl.    Berlin  (Goldschmidt:  Grieben*8 

Reisebibl.     N.  27).     1875.     gr.  16.     (3  M.) 
Taganrog's  Handels-   und  Schififahrtsbewegung   in   1874.  —  Ji^'euss,  H<m- 

dßUarch.     1875.     N.  34. 
Tambow,  Statistische  Notizen  über  das  Gouvernement.  —  Bu$8.  Bwue*    VI. 

1875.    p.  99. 
Tschmjrow  (K.),  Uebersicht   der   allgemeinen   und  russischen  Geographie. 

Moscau  1875.     82  S.    8.     (russisch.) 
Topelius  (Z.),  Eine  Reise  in  Finnland.     Nach  Originalgemalden  von  A.  ▼. 

Becker,  A.  Edelfelt,  R.  W.  Ekman  etc.  Leipzig  (Weigel)  1874.  qu.  gr.  4. 

(geb.  mit  Goldschn.  12  Thlr.) 
Ursachen,   die   seit    der  Katastrophe  von  Pultawa  1708  zur  Entwickelung 

der   ruthenischen  Nationalität  das  Meiste   beigetragen   haben.  —  JSthno- 

graphisch-geacK  Bevue  von  Polen,    I.     1875.     N.  2. 
Vornhaupt  (C),  Leitfaden  beim  Unterricht   in    der  Geographie   von  Liv-, 

Est-  und  Kurland.    2.  Aufl.    Riga  (Brutzer  &  Co.)  1875.    gr.  8.    (6  P£) 
Waaren-Ausfuhr  von  Rohstoff  am  Don  nach  dem  Auslande  während  der 

Schiff&hrt  des  J.  1874.  —  BreM».  HcmdeUardi.     1875.     N.  10. 
Wjatka,  Einige  statistische  Notizen  über  das  Gouvernement  —  Bußs.  Bevue, 

VL     1875.     p.  214. 
Wiborg,   Handelsbericht   aus,   für    1874.    —   I)reu8$,    HandeUarch.      1874. 

N.  25. 
Windau's  Handel  in  1874.  —  Preusa.  EandeUarch,    1875.    N.  22. 
Wolga,  Die  Quelle  der.  —  Petermcmn's  Mitthl.     1875.     p.  231. 
Zigeuner,  Die  Krim^schen.  —  AusUmd,     1875.     N.  14, 
Zverina  (F.),  Aus  den  Steppen  Südrusslands.  —  Globus.  XXVIL '  1875.   p. 

330.    345. 


Die  Pyrenäen-Halbinsel. 

Almeria,  Bericht  über  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  der  Provinz,  sowie 
über  die  Handels-  und  Schifffahrtsbewegung  des  Hafens  von  Almeriä  in 

1874.  —  PreuM.  HandeUarch,     1875.     N.  22. 

Barcelona,  Schifffahrts-  und  Handelsbericht  aus,  ftir  1874.  —  Preuu»  Man' 

deUarch,     1875.    N.  35. 
Basken,  Das  Land  der.  —  Olobiu.    XXVIL     1875.     p.  249. 
Cadix,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss,  ScmdeUarch,    1875.    N".  27. 
Cienfuegos,   Handelsbericht  aus,   für  1874.  —  Preuss,  HandeUarch,     1875. 

N.  24. 
Coello  yQuesada  (Fr.),  Noticias  sobrelas  vias,  poblaciones  y  ruinas  anti^ 

guas  especialmente  de  la  ^poca  romana  en  la  provincia  de  AJava.  Madrids 

1875.  8. 

Davi  liier  (Baron  C),  Spain.  Hlustrated  by  Gnst.  Dor^.     Translated  by  J^ 

Thomson.     London  (Low)  1875.    620  S.  fol.    (63  s.) 
f'ayal,  Handels-  und  Schiff&hrtsbericht  ans,  für  1873  und  1874.  —  Prmue* 

HandeUoftch,     1875.    N.  22. 
Gibraltar,  Handels-  und  SchilTfahrtsbericht  aus,  fOr  1874.  -^  Prenue.  Eanr 

deUarch,     1875.     N.  20. 
Huelva,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preu8$,  Handdsareh,    1875.    N.  38.- 
Latouche  (J.),  Travels  in  Portugal.     With  illustr.   by  the  Right  flon.    Tj 

Sotheron  Estcourt  London  (Ward  &  L.)    1875.    366  S.    8.   (10  s.  6  d.J 
Zei^hr.  d.  GaBellsoh.  f.  Srdk.    Bd.  Z.  32 
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Lissabon,  Handels-  und  Schifffalurtsbericht  aus,   für  1874.  —  iVcuM.  Boa- 

deUarck,     1875.     N.  31. 
Malaga*  8  Handel  in  1874.  —  Preuu.  Hamddaarch.     1875.     N.  23. 
Matanzas,   Handelsbericfat   ans,   für    1874.  —  Fteun.  ffandeUareh.     1875. 

N.  31. 
Bingseis  (B.),  Drei  Monate  in  Spanien.   Freiburg  (Herder)  1875.    8.    (3  M.) 
Rose  (H.  J.),  Untrodden  Bpain,  and  her  black  country;  being  sketches  of  the 

life  and  charaoter    of  the  Spaniards    of  the   interior.     2  yols.     London 

(Tinsley)  1875.    750  S.    8.    (30  s.)  —  Dass.  2nd  edit    Ebd.  1875.  756  & 

8.     (30  s.) 
Santander,  Die  Häfen  von,  Santona  und  Pasages  an    der  Nordtüate  von 

Spanien.  —  Jnnalen  dar  Hydropathie,    I.     1875.     p.  150. 
Spanien*s  Ein-  und  Ausfuhr  in  1866—70  und  in  den  J.  1870  und  71  ver- 

glichen  mit  denjenigen  des  Jahres    1873.  —  Freu»,  jffanddaarck.     1875. 

N.  26. 
Tarragona,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1874.  —  iVcust.  Bcmr 

deharch.     1875.    N.  10. 
Torreyieja,  Handelsbericht  aus,    für    1874.  —  Breuss.  ffandeUareh.     1875. 

N.  28. 
Willkomm  (M.),   Ein   Paradies    des  Mittelmeeres  (Mallorka).  —  Aus  aOen 

WdUkeiUn.    VL     1875.    p.  1.  41. 


Italien. 

Aetna,  Die  jüngste  Eruption  des.  —  AuaUmd.     1874.     N.  51. 

Alizeri  (F.),  Quida  illustrativa  del  cittadino  e  del  forastiere  per  la  Cittii  de 

Genova  e  sue  adjacenze.     Disp.  la.    Genova  1875.     16.     (2  1.) 
Bftdeker  (K.),  Italien.  Handbuch  für  Reisende.     3  Thl.     Unter- Italien  nad 

Sicilien.     4.  Aufl.     Leipzig  (Bädeker).     1874.    8.     (6  M.) 
— ,  Italy.  Handbook    for  travellers.     2.  Part.     Central  Italy  and  Rome.  4th. 

Edit     Ebs.     8.    (6  M.)  —  8.  Part.     Southern  Italy.     Sicily.     5tli.  edit 

Ebds.  1875.    8.     (6  M.) 
— ,  Italie.  Manuel  du  voyageur.  2.  et  3.  Partie.  4.  Edit  Leipzig  (Baedeker). 

1875.     8.     (12  M.) 
Baltzer  (A.),  Wanderungen  am  Aetna.    Zürich  1874.    24  S.    8.    (Schabelitz.) 
Bari^s  Handel  und  Schifffahrt  inil874.  —  Preuss.  HandeUarch.    1875.    N.  45. 
Beloch  (G.),  Sulla  popolazione  deir  antica  Sicilia.  —  Bivitta  di  filologia,    IL 

1874.     p.  545. 
Bittner,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Erdbebens  von  Belluno  vom  29.  Juni 

1874.    —    Sitzirngsber*  d   Wimer  Akad,  d    Wias,     Maihem,  naturwiu,  Cl. 

LXIX.    Abthl.  II.     1874.     p.  541. 
Broca  (P.),  Ethnog^nie  italienne.     Les  Ombres   et   les  Etrusques.  —  Bevue 

darchSohgie.    III.     1874.     p.  288. 
Campagna,  Die  römische,  und  die  Malaria.  —  Atutand,     1875.     N.  32. 
Cook^s  Tourist's  handbook  for  Northern  lUly.    London  (Cook)  1874.    340  S. 

12.     (4  s.) 
Detlefsen  (D.),  Jahresbericht  über  die  Geographie  der  nördlichen  Provinzen 

des  römischen  Reichs.  —  Jahresb.  über  die  Fortschritte  d.  class.  Alter- 

thumswiss.     I.     1873.    Hft.  7.     p.  796. 
Dionisi  (Conte  Giang.),   Notizie   storiche    e    geog^afiche    appartementi   alla 

proyincia  Veronese.     Verona  1875.     54  S.     8. 
Freshfield  (D.  W.)  Italian    Alps:     Sketches    in    the  mountains   of  Ticinoi 

Lombardy,  the  Trentino,  and  Venetia.    London  (Longmans).   1875.  392  S. 

8.     (15  s.) 
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Frydmann  (M.)?  I^ie  Rainen  von  Aqnileja.  —  Ausland,     1875.     N.  31. 
Gallenga    (A.),  Abseits  der  Schienenwege.   —  ItaltOj  heraasgeg.  von  Hille- 

brand.     I.     1874.    p.  156. 
Gallipoli's  Handel  in  1874.  —  Preuss.  Handdaarch.     1875.     N.  14. 
Gare  11  i  (G.),  Prima  epcursione  nelle  Alpi  marittime.     Dn  Mondovi  alla  ca- 

verna  ossifera  di  Boss&a.    2da  ediz.  Torino.    1875.    XII,  64  S.    82.  (1.  1.) 
GregoroviuB  (F.),  Wanderjahre  in  Italien.  Bd.  III.  Biciliana.  4.  Aofl.  Leipzig 

(Brockhaus).     1875.     8.     (5  M.  40  Pf.) 
G seil- Fels  (Th.),  Korn  und  Mittel-Italien.     2.  Aufl.   2  Bde.   Leipzig.    (£x- 

ped.  V.  Meyer's  Reisebüchern).     1875.    8.     (18  M.) 
— ,  Italien  in  50  Tagen.    Leipzig.    £bds.    1874.    gr.  16.    (9  M.) 
Italien,  Eine  Wanderung  von  den  Alpen  bis  zum  Aetna.    In  Schilderungen 

von  K.  Stieler,  E.  Paulus,  W.  Kaden.    Lief.  7—26.    Stuttgart  (En- 

gelhom).     1874/75.     Imp.  4.     (&  \  Thlr.) 
Stieler,  Paulus,  Kaden  e  Bartolini,  DalP  Alpi   all*  Etna,  descrizione 

pittorica  deir  Italia,  splendidamente  illustrate  dai  principali  artisti,    Dis- 

pensa  la.    Milano  1875.     (1.  2.) 
Italiens  Eisenbahnen.  —  Amland.     1875.     N.  39. 
Italiens  Schifffahrtsstatistik  für  d.  J.  1872  u.  1873.  —  Preu».  Hamr 

deUarch,     1875.     N.  12.     31. 
Italiens  Spezialhandel    in   den   wichtigeren  Artikeln    wfthrend   d.  J.  1874, 

verglichen  mit  dem  Voijahre.  —  PreuM.  Bamddaaireh.     1873.     N.  24  f. 
Italiens  Spezialhandel  in  den  J.  1873  u.  1874,  und  insbesondere  deijenige 

mit   Deutschland   in   den   J.    1869—73.   —  iVeuM.  Handehareh,     1875. 

N.  4. 
Jordan  (H.),  Jahresbericht   über   die  Topographie   von  Rom.  —  Jahretiber, 

über  die  IbrtachriUe  d.  cUus,  AUertkumewiea,     L     1873.     p.  726. 
— ,  Forma  urbis  Romae   regionum.    XIV.     Berlin  (Weidmann).     1875.    fol. 

(60  M.) 
Kaden  (W.),  Aus  der  römischen  Campagna.  —  im  neuen  Reich,     1875.     I. 

p.  801. 
Kellner  (W.),  Von  Tibur  nach  Canossa.    -  Qrensiboten,     1875.     N.  30. 
Kleinpaul  (R.),  Roma  Capitale.  —  Ausland,     1875.     N.  14. 
Lagneau  (G.),  Les  Ligures.  —  Comgptea  rendua  des  sSanees  de  VAead.  des  In^ 

scripticns  1875.     p.  233. 
Livorno,  Guida-manuale  di,  e  de*  suoi  contomi,  con  vedute  e  pianta  topo- 

grafica.     Livorno  1875.     108  S.     32.     (1.  1,  20.) 
Lüders  (F.),  Ein  Besuch  in  Girgenti.  —  in  neuen  Beieh.    1875.    II.    p.  93. 
Mailand,    die  Seen,  Brianza  und   die   Certosa   bei  Pavia.     Milano.     1875. 

136  8.     16.     (l.  2,  50.) 
Mautner  (C.)  und  J.  Klob,  Die  euganäischen  Thermen  zu  Battaglia.   Wien 

(Gerold's  Sohn.)     1875.     8,     (1  M.  40  Pf.) 
Montblanc-Ersteigung,  Zur  Geschichte  der.  --  Globus,    XZVII.     1875« 

p.  332.  342. 
Murray  (A.  S.),  The  Etruscans.  —  The  Oontemporairy  Bwiew,    1875.    Octbr. 
Muzzi  (Salvat.),  Vocabolario  geografico-storico-statiadeo  deir  Italia  sei  suoi 

limiti  naturali.     Bologna  1875.     688  S.     8.     (1.  22.) 
Pareto  (R.),  Die  römische  Campagna.   —    Italia^  herausg.  von  Hillebrand. 

n.     1875.     p.  166. 
Ponzi  (G.),  Storia  naturale  del  Tevere.  —  BoUeU,  ddla  8oc,   geogr,  üaUana, 

XII.     1875.     p.  1. 
Reiseskizzen:    Gr.    Bernhard.    —   Montblanc   —  St  Gotthard.  —  Italien« 

Leipzig  (Günther  &  Schmidt).     1875.     8.     (1  M.  20  Pf.) 
Renan  (E.),  Vingt  jours    ou  Sicile.  —  Revue  d.  Deux  Mmdes,    XII.     1876. 

p.  242. 
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Biviera  di   Ponente,  An  der  ligurischen.  —  QMm».    XXVI.     1874.    p. 

321.  387.  353. 
Siebmann  (Fr.),  Die  römische  Campagna.  —  ÄutUmd.     1875.     K.  31. 
Silvestri  (O.),  Die  Eruption  des  Aetna  am  29.  August  1874;  a.  d.  Italien. 

von  G.  vom  Rath.  —  Qaea,    XI.     1875.     p.  159. 
Spezia,  SchifiTahrts-  und  Handelsbericht  aus,  für  1873.  —  Preuu.  Mmddt- 

arch,    1875.    N.  18. 
Statistica  del  regno  d' Italia.     Popolazione.    Movimento  dello  stato  cirile. 

Anno  1872.    Koma  1875.    4.  —  Dasa.  1873.  ibd.  1875.     414  S.    4. 
Stiel  er  (C),  Der  Mons  Cinis,  —  4.  u.  5.  Jähret,  d.  geogr.  Get,  u  JföaefiA 

1875.    p.  183. 
Syrakus,  Das   alte   und  das  neue.  —  Bist,  poUL  Bl,  /.  d.  Katkoi.  DtfUaA- 

land.    Bd.  76.    Hft.  9. 
Ttgri    (G.},    Guida   della   Montagna   Pistojese.    2da   ediz.     Firenze.     lS7a. 

174  8.     16. 
Venedig)   Handelsbericht   aus,   für    1874.    —   Preuss.  Banddsarch.     1875. 

N.  45. 
Trendelenburg  (A.),  Zwei   zusammengehörige  Fragmente   des    capitoDni- 

sehen  Stadtplans.  —  Archdßlog,  Ztg,     1875.    p.  52. 

Voigt  (M.),  Ueber  das  römische  System  der  Wege  im  alten  Italien.  —  B& 
richte  über  die  Verhdl.  d.  h.  Säch$.  Ges.  d.  FtM.  Thü,  EitL  Q.  1872.  (I8r3.; 
p.  29. 

Ziegler  (C),  Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Born.  Ilft.  2.  Ab- 
theil.  1—4.    Atlas,    qu.    fol.    Text.  8.     Stuttgart  (Reff).     1875.     (12  E.) 

Zumbini  (B.),  Die  SUa  in  Calabrien.  —  IUmUo^  heransg.  von  HlUebrand.  IL 
1875.     p.  180. 

La  Valetta,  Schiff&hrts-  und  Handelsbericht  ans,  £iir  1874.  —  iVeut 
EandeUarch.     1874.     N.  37. 
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Adrianopel,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Frwu.  MandeUarcK     1874. 

N,  25. 
V.  Berg  (W.),   Aus    dem  Rhodopegebirge    in   der   europäischen  Türkei.  — 

Olobui.    XXVII.     1875.    N.  20ff. 
Bosniens  und  der  Herzegowina  Handelsverkehr  mit  Deutschland  und  Oesttf- 

reich-Ungam  im  J.  1878,  und  einheimische  Produktion.  —  IVeuta.  JB» 

deUarch.     1875.     N.  19. 

Bulgares,  Moeurs  et  coutumes  domestiques,  de  Tatar-Bazardijk  et  des  en* 
virons.  —  L'  Univert.    Revue  orienUde.     1875.     p.  250.  372. 

Cerny  (M.  J.),  Hercegowina  zeme  a  lid.  (Herzegowina,  Land  und  \tXki 
Prag  (Otto.     1875.     8.    (1  M.) 

Donau,  Von  der  untern.  —  Globus.     XXVIII.     1875.    p.  183. 

•— ,  Bericht  über  die  Handelsbewegungen  an  der  unteren,  hauptflitchUch  a 
Rumänien  in  1874.  —  Preim,  EandeUarch.     1875.     N.  32. 

Dozon  (A.),  Excursion  en  Albauie.  —  BuUet,  de  la  Soc,  de  Giogr,   VL   Sc'r. 

IX.    1875.    p.  598. 
Fligier,  Beiträge   zur  Ethnographie  Kleinasiens    und    der  Balkanhalbinfel 

Breslau  (Friedrich).     1875.     gr.  8.     (1  M.) 
Galatz,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  ~  JPreusd.  JBandelsareh.    1875.    X.  16. 
Gesammt verkehr   im  Türkischen  Reiche   und   insbesondere  in  Kon5taiiti- 

nopel  und  Smyrna  während  des  Verwaltungsjahrs   1873/74  u.   1871 75. 

—  PreuiB,  ffandeUarcfi,     1875.    N.  46. 
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Giurgeyo's  Handels-   und  Schififahrtsbericht  für  1874.  —  iVaitff.  HandeU- 

areh.     1875.    N.  22. 
▼.  Hell  wald  (Friedr.),  Die  Ethnologie  der  Balkanländer.  —  4.  u.  5.  Jahreth» 

der  geogr,  Oea,  in  München,     1875.    p.  26. 
L'Herz^govina.  —  L'MxplarateiMr  geSgr.    U.     1875.     N.  32.  35. 
Jan  Ina,  Le  Yilayet.  —  L^  ümver$.    Eeeue  Orientale    I.     1875.    p.  498. 
Jowanowic  (B.),  Eine  Beleuchtung  der  finanziellen  nnd  commerciellen  Zu* 

stände  des  Fürstenthums  Serbien.  —  Atukmd,     1875.    N.  39. 
Kanitz  (F.)»  Zur  Schilderung   des   Waldes   in  der  europäischen  Türkei  — 

OlobuB.    XXVIU.     1875,    N.  11. 
— ,  Donau- Bulgarien   und   der  Balkan.     HistorüchrgeographitehrethnograpiMehe 

Beisestudien  aus  d.  J.  1860 — 75.    Bd.  L     Leipzig  (Fries).     1875.    Lex. 

8.     (15  M.)    vgl.   Wiener  Mendpoet     1875. 
— ,  Forschungen  in  Bulgarien.  —  Ausland.     1'875.     N.  ]. 
— ,  Bemerkungen  zur  Karte  seiner  Reisen  in  Bulgarien,  1870^74.  —  JPeter- 

numn's  Miuhl.     1874.     p.  429. 
— ,  VolkswlrthschafÜicher  Croquis  aus  Bulgarien.  —  Oeäerreich.  Monatnchr. 

/.  d.  Orient.     1875.     N.  1. 
— ,  Ein  Besuch  in   der  Carenstadt  am  Balkan.  —   Wiener  JbendpasL     1874. 

N.  286. 
— ,  Brauch  und  Sitten  der  Finno- Bulgaren.  —  Ausland.     1875.     N.  6. 
— ,  Zur  Charakteristik  der '  Bulgaren.  —  Globus.     XXVIl.     1875.     p.  10. 
K night)  Le  nouveau  canal   de  la  Mer  Noire  h  la  Marmara.  —  UVmoers, 

Bevue  Orientale,     1875.     p.  209. 
Konstantinopel)  Schiffsverkehr  im  Hafen  VOU)  in  1874.  —  Freuss.  HamdüU- 

arch.     1875.     N.  26. 
Küsten dj 6)  l^chifffahrts-  und  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuss.  Sian- 

delsarch.     1875.     N.  33. 
Kutchera    (H.),    Zur    Statistik    der    europäischen    Türkei.   —    Oesterreich. 

Manatsschr,  f  d.  Orient.     1875.    N.  lOf. 
de  Launay,  Notice   sur  le   vieux  Galata  (P^ra  des  Genois).  -—  L* Univers. 

Eevue  Orientale.    I.     1875.    p.  25.  105.  170.  225. 
Pauli  (G.),  Drei  Wochen  auf  Greta.  —  Ausland.     1875.     N.  18ff. 
Peez  (A.),  Die  türkischen  Bahnen  im  Jahre  1874.  —  Oesterreich,  Mbnatssohr. 

f.  d  Orient     1875.     N.  11. 
Perrot  (G.),  Gli  slavi  meridionali.    Bosnia  —  Erzegovina  —  Croazia  —  Sla- 

vonia  —  Confini  militari;  ricordi  di  un  viaggio.  Milano  1875.    2(X)  6.    8. 

(L3.) 
Rein  ach  (J.),   Etudes   sur  les  peuples   slaves  et  TEorope   Orientale.    IK. 

Serbie  et  Montenegro.    Paris.     1875.    195  S.    8. 
Roekstroh,  Wanderstndien  ans  der  europäischen  Türkei.  —  Aus  allen  Wütr 

theUen.    VI.    1875.    p.  80. 
Rock  Stroh  (E.),  Reises^zzen  aus  Dardanien  und  Albanien.    1874,  —  XII. 

Jahresber.  d.   Ver.  /.  Erdkunde  «u  Dresden.     1875.     p.  40. 
Runge   (W.),  Reisebriefe  aus   Serbien.     Dortmund   (Koppen).     1875.     16. 

(75  Pf.) 
Roum^lie«  Quelques  traits  de  moeurs  en.  —  L^Uimers.  Bante.  Orientale*   I. 

1875.    p.  580. 
de  Sainte-Marie  (E.),  L'Herzögovine.  —  BuUet.  de  la  8oe.  de  Qiogr.  VI«. 

86r.  IX.    1875.    p.  225. 
— ,  Production  de  THerz^govine.  —  VEooplcrateur'Qiogr.   IL    1875.    N.  31. 
— ,  L'Herz^goyine  au  point  de  rue   administratif  et  commerciaL  -^  Ebds. 

IL     1875.    N.  30. 
— ,  Description  du  cours  de  la  Miliaaka  et  de  la  vall^e  de  Sarajevo.  — 

BuOet.  de  la  3oc.  de  Qiogr,    X.     1875.    p.  184. 
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de   Sainte-Marie   (E.))   Les   populations   fronti^res    du    Mont^n^gro.   — 

VürmerB.  Bevue  Orientale,    I.     1875.    p.  633. 
Sarakiotis,   Les    classes    ouvri^res  k   Constantinople.  —  L'ünhert.  Beate 

Orientale,    I.     1875.    p.  16.     145.  257.  401.  661. 
Serbien*8   Handelsbewegnng   in   den   J.    1868 — 72.     iVeti».   Sianddaarch. 

1875.    N.  36. 
Statistiqiie    de   la  navigation  dans  les  principaiix  ports  de  TEmpire  Oito> 

man.  —  L'ühivere.  Betme  Orientale.    I.     1875.     p.  463. 
8 z ab 6 's  Reise  in  Serbien.  —  Ausland.     1875.    N.  8. 
y^mb^ry  (H.),  Ber  Islam  im  19.  Jahrhundert.    Leipzig  (Brockhaus).    1875. 

gr.  8.     (6  M.) 

Zekdii  (L.  Fr.),  Der  Haemus  nnd  seine  Kachbarn,  die  thracisch-illyriscfaen 
Gebirgssysteme.  Progr«  d.  Kgl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin, 
1845.    4. 

Zichy  (Edm.  Graf),  Die  Eisenhahnen  der  europiüschen  Türkei.  —  OetUr- 
reich,  Monatsschr»  J.  d.  Orient     1875.    N.  5. 


Griechenland. 

Bischoff  (A.),  Bemerkungen  über  Homerische  Topographie   (Pylos,  Itbaka 

und  Schiffskatalog).    Schweinfurt  (Giegler).    1875.    gr.  4.     (1 M.  25  PC; 
Bergan,  Karl   von  Hallers  Beisen   in    Griechenland.  —  Gren^boten,     1875. 

N.  6f. 
Burnouf  (E.),  Nic^e  et  Minoft^  question    de  topographie.  —  Comples  rendus 

d.  siansea  de  VAcad.  de»  Inscrijatuma.     1875.     p.  209. 
Calamata,    Handelsbericht    aus,    für    1874.  —  Freuss,  Eamddsarch,     1875. 

N.  24. 

Cephalonia,   Handels-    und  Schifffahrtsbericht    aus,    für    1874.  —  Preim. 

HandeUareh,     1875.     N.  36. 
Classen  (J.),  lieber    das   alte  Olympia    in   geographischer  und  historischer 

Beziehung.  —  2.  JahreAer*  d.  geogr.  Gee.  in  Bamburg,     1875.     p.  98. 
Corfu,  Handels-   und  Schifffahrtsbericht  aus,   für  1874.  —  Freuse,  Mcatddi- 

arch.     1875.     N.  38. 
Hessel  (C),  Beiseskizzen  aus  Griechenland.   Progr.  des  Gymn.  zu  Wetzlar. 

1874.  4. 

Heuzey,  La  ville  d'Oricum  et  le  sanctuaire  des  Dioscures,  dans  les  monts 
Acrocörauniens.  —  Comptea  rendut  d.  eianoee   de  rAoad.    d.  Inacriptiotu, 

1875.  p.  226. 

Die  Jonier   in  der   ältesten  Zeit.  -—  Magaa.  f,  d.  Lit,  d.  AusUmdee.     1875. 

N.  20. 
Kleinpaul  (B.),  Die  griechische  Ausstellung  von  1875.  —  Auilaind^     1875. 

N.  42. 
▼.  Krogh(F.),  Erinnerungen  aua  Griechenland.    Kopenhagen  (Beitzel)  1875. 

gr.  8.    (3.  M.  40  Pf.) 

(Ludwig  Salvator  von  Toseana,   Erzherzog),   Einige  Worte   über    die 

Kaymenen.     Juli  1874.    Prag  (Mercy)  1874.     4. 
MrjXtaQaxtjg  (A),  KvxladkXa  ijtoi  ystiyqaffia  xat  iotoQkc  tav  Kvxlddtav  vif- 

ctav    ano    Ttov    äQ^awratfav  XQoytay   fni/Q*   v$;    MieTak^t/fttag    ainw    vno 

J10V  ^Qayxtiv.  iy  U^va»c  1874.     416  S.     gr.  8. 
Cyclades,   Notes   ol   a  tour    in   the,   and  Crete.  —  The  Aeademy.     1S75. 

p.  295.    332. 
Zante,  Handels-  und  Schififohrtsbericht  aus,   für  1874.  •—  PreMe,  MamdeU- 

arch,     1875.     N.  35. 
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Asien« 

Breis chneider  (E.)?  Chinesische  Beisende  des  Mittelalters  nach  West- Asien. 
—  Tetermami's  MüM.     1875.     p.  375. 

Carre  (L.),  L'ancien  Orient.  Etudes  historiqnes,  r^ligieuses  et  philosophiqnes 
sor  TEgypte*  Tlnde,  la  Perse,  la  Chald^e  et  la  Palestine.  T.  1.  Egypte- 
Chine.  T.  2.  Inde-Perse-Chald^e.  Paris.  1874.  XVI,  1016  S.  8. 
(12  fr.) 

Eisenbahn,  Europäisch-asiatische  internationale.  —  AusUmd.    1875.    N.  8. 

de  Goeje  (M.  J.),  Eenige  mededeeligen  over  de  Arabische  geografen.  — 
T^jdschr.  van  het  aardrijk,  genooUiSi   te  Jsnaterdam,     1875.    p.  190. 

Howorth  (H.  H.),  The  westerly  drifting  of  Nomades.  Forts.  —  Jouam,  of 
ihe  Anthropolog.  ingtittite.    III.     1874.    p.  145.  277.  452. 

Kiepert  (R.),  Ueber  die  geographischen  Expeditionen  der  kaiserl.  russischen 
geographischen  Gesellschaften  im  J.  1874.  —  Verhdl.  d*  BerUn.  Qea,  f, 
Erdkumde.     1875.    p.  157. 

Koskinen  (Y.),  De  Torigine  des  Huns.  —  Bewe  de  phUologie.  L  1875. 
p.  97. 

Notes,  Bough,  of  journeys  made  in  the  years  1868—73  in  Syria,  down  the 
Tigris,  India,  Kashmlr,  Ceylon,  Japan,  Mongolia,  Siberia,  the  United 
States,  the  Sandwi^  Islands,  and  Australasia.  London  (Trübner).  1875. 
616  S.     8.     (14  s.) 

Spiegel  (F.),  Die  arisch-semitische  Urzeit.  —  Im  neuen  Beich,  1875.  II. 
p.  441. 

V.  Thielmann  (M.),  Streifisüge  im  Kaukasus,  in  Persien  und  in  der  Asiati- 
schen Türkei.  Leipzig  (Duncker  &  Humblot).  1874.  gr.  8.  (3  Thlr.  22  8gr. ) 

Thomson  (J.),  The  straits  of  Malacca,  Indo- China,  and  China;  or  ten  years* 
travels,  adventures,  and  residence  abroad.  lUustrat.  with  upwards  of  60 
wood  engravings  by  J.  D.  Cooper.  London  (Low).  1874.  550  8.  8. 
(21  s.) 

de  Uifaloy  (Ch.  £.),  Cours  complementaire  de  g^ographie  et  d^histoire  de 
TAsie  centrale  et  Orientale  k  TEcole  speciale  des  langues  orientales  Vi- 
vantes.   Le^n  d^ouverture.    Paris  (Lerouz).     1875.    31  8.    8. 


Sibirien  und  die  Kaokasasländer. 

Astrachan,  Die  Fischerei    im  Gouvernement.  —  Buss,  Bevue,    VI.     1875. 

p.  100. 
A.  Becker's  Beise  nach  den  Schneebergen  des  südlichen  Daghest&n*s.  — 

Ausland  1875.    N.  3. 
Bernoville  (B.),  La  Souan^tie  libre,  Episode  d'un  voyage  &  la  chaine  cen- 
trale du  Caucase.     Paris.     1875.     4. 
Deyrolle  (Th.),  Voyage  dans  le  Lazistan  et  TArm^nie.    1869.  -*  Le  Tcur 

du  Monde.    XXIX.     1875.    p.  1. 
Fischerei  in  Astrachan  und  im  Kaspischen  Meere,  ^^  Ausland.  1875.  N.  38. 
V.  Geyersburg  (C.  H.),  Meine  Beise  in  den  Caucasus  in  den  J.  1871  und 

1872.    Mannheim  (Schneider).     1875.     8.    (2  M.) 
Kaukasus,  Streifzüge  im.  —  Aus  allen  WelUheüen,    VI.     1875.    p.  155. 
Kaukasischen  Bergvölker,  die  Yolkszahl  der.  —  Magaz,  f,  d.  LU.  des 

Auskmdes.     1875.    N.  21. 
Kaukasus,  Jenseits  des.  —  AusUmd.     1875.     N.  33. 
Koenitzer,  Der  Baskurtschatskoje-Salzsee  in  der  Astrachan^schen  Steppe.  — 

Fet&rmann's  MtÜU.     1875.    p.  35. 
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Kohn  (Albin)i  Religion  der   sibirischen  Bossen.  —  Olobus,     XXVII.     1875. 

p.  103. 
— ,  Allerlei  Sitten   und    Gebräuche   bei    den   sibirischen    Rossen.  —  £bds. 

XXVII.     1876.    p.  124. 
—  I  Fastnacht,  TSnze  und  Melodien  der  Sibiriaken.  --  Ebds.  XXVIL    1875. 

p.  267. 
—I  Eine  Lichtseite  des  Charakters  des  russischen  Sibiriens.  —  Ebds.  XXTIL 

1875.    p.  218. 
— ,  Die  Schulen  in  Sibirien.  —  Ebds.  XXVU.     1875,    p.  28. 
— ,  Zwei  dahinsiechende  Volksstämme  Nordsibiriens.  —  Aus  ailen  Wektheäea, 

VI.     1875.    p.  97. 
— ,  Sibirische  Völker.  —  Ebds.  VI.     1875.     p.  129. 

— ,  Die  Familie  bei  den  Russen  in  Sibirien. — Olobiu,  XXVL   1874.  p.  18€. 
— ,  Schilderungen    aus   Sibirien.    —   Ebds.   XXVI.     1874.     p.   236. 
— .  Die  mohammedanischen  Tataren  in  Nordasien.  —  Olobus.    XXVIL    1875. 

p.  363.     380. 
— ,  Die  Tschetschua  und  Tschetschenzen.  —  Aus  aUen  WelUkeäen,    VI.    1875. 

p.  312. 

Lange  (C),  Die  Mineralwässer  des  Kaukasus.    Riga  (Kjmmel).     1875.     8. 

(3.  M.  60  Pf.)  '      . 

Latkine  (N.),  Apercu  g<Sn4ral  de  rarrondissement  de  Krassnoyarsk,  gourer- 

nement  de  J4niss4isk.     St.  P^tersbourg.     1875.  •  8. 
Vf  Neumann's  Expedition    nach   dem  Laude  der  Tschuktschen.  —  GMntg, 

XXVL     1874.     p.  313.  329.  347.  362.  376. 
— ,  Expedition  nach    den  Bäreninseln  vor   der  sibirischen  Küste.  —  Cflabtu. 

XXVIII.     1875.    p.  43.  55.  74. 

Von  Odessa  nach  dem  Kaukasus.  —  Eurojpa.    1875.    N.  32. 

Rad  de  (6.)  u.  G.  Siewers,  Reise  in  Hoch- Armenien,  ausgeführt  im  Sommer 

1874.  —  Petermann'a  Müthl,     1875.     p.  56.  301. 

The  Olena  Expedition,  1873—74.—  Oeogr,  Magazine.  IL  1875.    p.  228. 
Olenek-Expedition,  Die,  von  Czekanowsky  u.  Müller.  —  Olobus,  XXVIIL 

1875.  p.  236. 

Tschekanowski's  Aufnahme   der  Tunguska   und  Reise   zum    Olenek.  — 

Petermann's  Mitthl.     1875.     p.  154. 
Stebnizki   (J.    J.),   Die    Höhe   der   Schneegrenze   im  Kaukasus.  —  Feier- 

mann'a  MUtKL.     1875.     p.  111. 
Tietze  (E.),  Ueber  Quellen  und  Quellenbildung^n  am  Demavend  und  dessen 

Umgebung.  —  Jahrb,  d.  K,  K.  Geolog.  BeichsaiMUik.     1875.     p.  129. 
Trapezunt,  Von,  nach  Erzerum.  —  Globus.    XXVU.    1875.     p.  209.  225. 


Tnran.     Die  Innerasiatischen  Chanate. 

Amu-Darja,  Eine  Fahrt  auf  dem«    A.  d.  Rnss.  übers,  von  H.  ▼.  Barth.  — 
AuOand.     1875.    N.  20. 

—  Expedition.   —  Geogr.  Magaeine.     IL     1875.     p.  262. 

—  Expedition,  Die  russische.  —  Petemumn^a  MUÜU.    1875.     p.  361. 

Busse  (Th.),  Wegweiser   durch   die  Literatur   über   den  Amur -Bezirk.     St 

Petersburg.     1875.    42  S.    4.    (russisch.) 
Centralasien,  Neue  Expeditionen  der  Russen  in  —  Ausland.    1875.    N.  44. 
de  Goeje  (M.  J.),  Das  alte  Bett  der  Oxus  Amü-Daija.    Leiden  (Brill).   1875. 

IV,  115  S.  8.    (f.  1,50). 
Gross  (Wilh.),  Soghd,  das  schönste  der  vier  Paradiese.  —  Aueland,     1875. 

N.  31. 
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Fedschenko  (A.  P.),  Eine  Reise  nach  Turkestan.  Bd.  I.  Lief.  7.  IL 
Lief.  6.     III.  Hft.  1.     St  Petersburg.     1875.    8.     (russisch). 

Y.  Hellwald  (Friedr.),  Die  Erforschung  der  Tian.Bchan.  —  4,  u,  5,  Jahre»- 
berieht  d.  geoar,  Oea.  in  München,  1875.  p.  220.  —  H.  y.  Schla- 
gintweit  -  Sakünlünski,  Vergleichende  Angaben  aus  Hochasien. 
Ebds.     p.  234. 

Hissftrische  Expedition,    Ein  Blick    auf  die  Resultate    der.    —   JSum. 

Bevue,    VII.     1875.     p.  178. 
Iwanow  (D.),  Turkestanisehes  Leben.     Skizzen  eines  Steppenbewohners.  — 

Wojermi;  Sabamik.     1875.     Januar  ff.     (russisch). 
Karasin  (K.  N.),    In    den  Niederungen  des  Amu,  Reiseskizzen.  —  Wettnik 

Jewropy.    X.     1875.     Februar,     (russisch). 
Kohn  (A.),    Schilderungen    innerasiatischer  Zustände.    —    OMnu,    XXVIII. 

1875.     p.  268. 
Leitner   (G.    W.),    Account   of  the   Siah    Posh    Kafirs.    —    Joum.    of  the 

ArUhr&polog,  IntHttUe.    III.     1874.     p.  341. 
— ,  Sagen  und  Fabeln  der  Dardu.  —  Atacand.     1875.     N.  34. 

Mar  the    (F.),    RnssiBch  -  mongolische   Beziehungen    und    Erforschungen.    — 

Z.  d,  Berlin.  Ges.  /.  Brdhmde.     X.     1875.     p.  81. 
Matthäi  (Fr.),  Der  asiatische  Handel  Russlands  im  J.  1873.  —  Buss,  Bevue, 

IV.     1875.     p.  251. 
M icheil    (R.),    Russian    Trans-Caspian    manoeuvres.  —  Geograph  Magazine. 

IL     1875.  p.  231. 
—  Khivan  mission  to  India.  —  Geograph,  Magaz,     1875.     IL     p.  176. 

Miles  (S.  B.),  Joumey  fron  Gwadur  to   Karachi.  —  Jowm,  of  the  Boy  Geogr. 

JSoc.    XLIV.     1874.     p.  163. 
Nivellement,  Das,  Zwischen  dem  Aral-See  und  dem  Kaspischen  Meere.  — 

Petermarm:»  Miuhl,     1875.     p.  311. 
Oxus-Frage,  Zur.  —  Btus.  Bevue,     1875.     p.  208. 

Ravenstein  (£.  6.),  Dardistan.  —  Geograph.    Magazine.    IL  1875.    p.  232. 
Rawlinson   (H.),    England   and    Russia   in    the  east.    2nd.    edit.     London 

(Murray).     1875.     432  S.     8.    (12  s.) 
Sarewschan,    Die  Bevölkerung  am.  —  Petemumn^e  Mitthl.     1875.     p.  154. 
Schmidt  (C),  Etudes  hjdrologiques:  VI.  La  mer  d'Aral  et  la  mer  Caspienne. 

VII.  La  Dwina  et  la  mer  Blanche.  —  Bullet  de  VÄcad.  Lnp,  d.  eeiencee 

de  St.  PHerAowrg,     T.  XX.     1875.     p.  130. 

Schmidt  (Em.),  Die  russischen  Expeditionen  des  J.  1874  in  die  Niederun- 
gen des  AmU'Daija  und  in  das  Aralo-Kaspische  Gebiet.  —  Biuse,  Beate. 
VI.     1875.     p.  225. 

Schmolke  (H.),  Statistisches  und  Topographisches  vom  Oxuslande.  — 
Grena^foten.    1874.     N.  52. 

Sewerzow^s  Erforschung  des  Thian-Schan  Gebirgssystems,  mit  Specialkarte 
von  A.  Petermann.  2.  Hälfte.  —  Petennaittn^e  Mitthl.  Ergänzungsheft. 
N.  43. 

Sosnowski's  Forschungen  in  der  Dsungarei.  1872.  —  Globus,  XX VII. 
1875.    p.  247. 

Ssmirnow  (S.  M.),  Die  Amu  -  Darja  -  Expedition  in  der  Aralo-Kaspi- 
Gregend.  Botanische  Untersuchung.  St.  Petersburg.  1875.  30  S.  8. 
(russisch). 

Stebnitzky,  Report  on  the  joumey  in  1872  in  central  and  southem  Turko- 
mania.  Summarised  and  transl.  from  the  Russian  by  E.  D.  Morgan.  — 
Joum,  of  the  Boy,  Geogr.  JSoc     XLIV.     1874.    p.  217. 

Stolicska,  Les  montagnes  entre  Tlndus  et  Tarkand.  —  VExplorateur  giogr. 
IL     1875.    N.  40. 
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Stumm  (H.),  Der  niBsische  Feldzng  nach  Chiwa.  1.  Thl.  Hiatoriache  und 
militair^statutische  Uebersicht  der  mssiBchen  Operationsfelder  in  Mittel- 
asien.    BerHn  <MitÜer  &  Sohn).     1875.     gr,  8.     (12  M.) 

Tachkurgan,  Description  g^ographiqne  du  territoire  de  -  d'apr^  Mahomed- 
Amin.  —  rJEocjilorateur  giogr.     II.     1875.     N.  40. 

Thilo ^s  (Oberst)  Nivellement  zwischen  dem  Aralsee  nnd  dem  Kaspiaehen 
Meer.  —  Verhäl,  d.  Berlin,  Ges.  /•  Erdhmde,     1875.     p.  84. 

Tillo  (A.  A.),  Breve  riassunto  dei  resultati  della  spedizione  allestita  della 
Societä  geografica  Russa  e  dalla  sua  sezione  di  Oremburgo  per  la 
livellazione  tra  11  Mar  Caspio  e  TAraL  —  Ootmos.     III.     1875.     p.  9. 

Trott  er  (H.),  Notes  on  recent  explorations  in  Central- Asia.  —  Geograph. 
Magazine,     II.     1875.     p.  257. 

Vämb^ry  (H.),  Die  Kirgisen.  —  Werterma/nn'$  iüustr.  Monatshefte,  1875. 
April,  October. 

— ,  Ueber  die  Schi£fbarkeit  des  Oxos,  —  Allgem.  Aug^urg.  Ztg,  1875.    N.  17. 

— ,  Der  untere  Lauf  des  Jaxartes.  —  Globus.     XXVII.     1875.     p.  170. 

— ,  Der  russische  Amu-Daija-Bezirk.  —  ÄusUmd.     1875.     N.  35. 

—  I  A  journey  from  Samarkand  to  Sheri-Sebz  and  Bokhara.  —  Geogrc^h, 
Magazine,     Ü.     1875.     p.  101. 

— ,  Kulja.  —  Geograph,  Magazine.     1875.    IL    p.  175. 

— ,  Der  russische  Handel  in  Turkestan.  —  Oeeterr,  Monatsschr,  f.  d,  OrienL 
1875.     N.  6. 

— ,  Ein  englisches  Werk  über  Centralasien.  —  unsere  Zeit.  N.  F.  XL 
2.     p.  32. 

— ,  Ein  ungarischer  Sprachforscher  in  der  Mongolei.  —  Globus.  XXVIIL 
1875.    p.  220.  230. 

Wood  (H.),  Note  on  the  Hyrcanian  Sea.  —  Notare.    XTL.     1875.     p.  51. 

—y  The  Separation  of  the  Aral  and  the  Caspian.  —  Ebds.    XIL    1875.    p.  313. 

— ,  The  Attrek  Bed  of  the  Oxus.  —  Geograph,  Magaz.     IL     1875.     p.  304. 

— ,  Notice  sur  le  changement  de  dtrection  du  cours  de  rAmou*Daria,  —  Le 
Globe,     Joum.  giogr.  Mim,     XIV.     1875.     p.  5. 

— ,  La  question  Aralo-Caspienne.  —  Ebds.    Buüet,    XIV.     1875.     p.  69. 


China. 

Anderson  (J.),  The   exploring  expeditions  to  westem  Yuuan,  of  1868  and 

1875.  —  Maomillan's  Magaz,     1875.     N.  192.     October. 
Bamo,  L^exp^dition  anglaise  de.  —  VSaBplorateur  giogr,     L     1875.     N.  6. 
Besuch   des  Grabes  des  Confucius  und  des  heiligen  Berges  Tai.  —  Cflabm, 

XXVIIL     1875.    p.  262. 
Browne *8  Expedition  nach  Tünnan  misslung^n.  —  Globus,     XXVII.     1875. 

p.  232. 
Bus  hell  (S.  W.),    Notes    of  a  joumey  outside  the  Great  Wall  of  China.  — 

Joum.  of  the  Boy,  Geogr.  Soc.     XLIV.     1874.    p.  73. 
China,  Die  Tortur  in.  —  AuaUmd,     1875.     N.  7. 
Chine,  Les  front! ^res  de  la  —  et  la  politique  commerciale  des  Chinois.  — 

VIkoploraimr  giogr.     l,     1875.     N.  9. 
Coryton  (J.),  Trade  routes  between  British  Bunnah  and  Westem  China.  — 

Proceed,  of  tfie  Boy,  Geogr.  Soc    XIX.     1875.    p.  264. 
David  (rabb^  Armand),   Journal   de  mon  troisi^me   Toyage  d'exploration 

dans  Fempire  chinois.     2  toIs.     Paris  1875.     IV,  739  &     18  (7  f.) 
— ,  Voyages  en  Chine.  —  VExploraUur  giogr.     II.     1875,     N.  88. 
~,  Voyage  en   Mongolie.   —    BuUeL  de  la  Soc.  de  Giogr.     VI«  S^r.     IX. 

1875.    p.  5.  131. 
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Desgodins  (rabbd),  Itin^raire  de  Yerkalo  k  Tse.-Kou.  —  BuüeL  de  la Soe, 

de  gioj^.    X.     1875.     p.  337. 
Douglas  (Carstairs),  Notes  on  the  identity  ofZayton.  —  Jbum.  of  ihe  Boy, 

Geogr.  Soe,    XLIV.     1874.     p.  112. 
Dubernard  (Pabb^),  Les  sauvages  Lyssons  du  Lou-tze-Kiang.  —  BuüeL  de 

la  8oc,  de  Qiogr.    VI«  S^r.     X.     1875.     p.  55. 
Elias  (Ney),  Appnnti  sul  Fiume  Giallo  nella  China.  —  Comnoa,     II.     1874. 

p.  233. 
— ,  Extracts  from  letters  from.  —  Oeograph.  Magast.     1875.     p.  307. 
Foochow,    Handel    und   Bedeutung   von.    —    iVetiM.   Hoß^deUaireh.      1875. 

N.  11. 
Formosa,    Der    chinesisch -japanische    Streit    um.     —     AuUand.      1875. 

N.  12. 
— ,  Von  der  Insel.  —  Olobta.    XXVIII.     1875.    p.  30. 

Garnier 's  Schilderungen  aus  Yünnan.    —  OMnts,     XXVIII.     1875.     N.  3f. 
V.  Hellwald  (Fr.),   Die  Handelswege  nach  Yünnan.    —    Wuner  AbendposL 

1875.    N.  122  flP. 
— ,    Ein   neuer   Handelsweg    nach    dem   südlichen    China.    ^—    Oesterreich, 

Monatsaehr,  f,  d,  Orient.     1875.     N.  7. 
Heung-Noo,   History  of  the,  in  their  relations  with  China.     Transl.  from 

the  Tseen-Han-Shoo,  Book  94  by  A.  Wylie.  —  Jotum.  of  the  Anthropolog, 

InOUute.    III.     1874.     p.  401. 
Howorth  (H.  H.),   The   northem   frontagers  of  China.     P.  I.  The  origines 

of  the  Mongols.      P.  II.  The  origines  of  the  Manchus.  —  Joimi,  of  ihe 

Boy.  Asiat.  See.    New  Ser.     VII.     2.     1875.     p.  221.  305. 
Kan  (C.  M.),    De  jongste  reizen  in  en  door  Mongolie.    —    Tijdschr,  van  Just 

aardrijk,  genootaek.  te  Jmgterdam.     1875.     p.  168. 
Letter 8  from  China   and  Japan.     By  L.  D.  S.  London  (H.  S.  King)   1875. 

210  S.     8.     (7  8.  6  d.) 
Liissa,  Die  wilden,  an  der  Grenze  von  Yünnan  und  Tibet.  —  Globu»,  XXVIII. 

1875.    p.  19a 
Marco  Polo  the  Venetian,    The  Book    of,    conceming  the  Kingdoms  and 

Marvels  of  the  East.  Newly  transl.  by  Col.  Henry  Yule.    2d  edit  revised. 

2  vols.    London  (Murray).     1875.     1300  S.    8.     (£  3.  3  s.) 
Markham,    Travels  in   Great  Tibet,  and  trade  between  Tibet  and  Bengal. 

—  Froeeed.  of  the  Boy,  Oeogr.  Soe,    XlX.     1875.     p.  327. 
Markham  (Cl.  B.),  Travels  in  Great  Tibet  and  trade  routes  between  Tibet 

and  Bengal.  —  Oeograph.  Magassine.    II.     1875.     p.  129. 
Morgan  (B.  Delmar),  A  sketoh  of  Mongolia  and  the  country  of  the  Tangu- 

tans.  —  (hograph.  Magaz.     IL     1875.     p.  305. 
V.  Möllendorf,   Ein  Ausflug  in  Nordchina.    —    Mitthi,  d,  deutechen  Oea.  f 

Natur-  tmd  Völkerkunde  Ostasiena.     7.  Hft     1875.     p.  17. 
Mundy  (Walter  Wm.),  Canton  and  the  Bogue,  the  narrative  of  an  eventfiil 

six  months  in  China.     London  (Tinsley).     1875.    260  S.    8.    (7  s.  6  d.) 
Phillips  (G.),    Notes    on   Southern  Mangi.     With   notes    and   remarks    by 

Col.  H.  Yule.  --  Jouim,  of  ihe  Boy.  Geogr.  Soe.    XLIV.     1874.     p.  97. 
Plath  (J.  H.),  Die  fremden  barbarischen  Stämme  im  alten  China.    München 

(Franz).     1874.     8.     (j  Thir.) 
Prshewalskij  [N.),  Die  Mongolei  und  das  Land  der  Tanguten.    Dreijährige 

Reise  im  östlichen  asiatischen  Hochlande.     Bd.  I.     St  Petersburg  1875. 

382  S.     8.     (russisch). 
— ,   Die  Mongolei   und   das  Land  der  Tanguten,  übers,  von  E.  Schmidt  — 

Bus8.  Bevue,     1875.    p.  513. 
Prscevalski  (N.  M.),   Esplorazioni    di,    nella  Mongolia   Orientale   e   sulla 

falde  N.  £.  del  Tibet.  —  Comoe,    IL     1874.    p.  164.  261. 
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Bedslob,   Un   trajet   dans   rOuest-Himalaya.    —    Le  Olobe.    Journ,  ffA)gr. 

BuUet.    XIII.     1875.    p.  169. 
Reise,  Eine^  um  den  höchBten  Berg  der  Erde.  —  Fetemumn's  MML     1875l 

p.  147. 
Benard,  L'indiutrie  du  Bambou  en  Chine.  —  VExfioratew  giogr.    L    1875. 

N.  6. 
y.  Bichthofen,    Ueber   den  Ursprung  des   Namens  „China'^  —   VerhanäL 

d.  Berl  Qea.  /.  Erdkunde.     1875.     p.  155. 
— ,  Ueber  die  Bevölkerungszahl  von  China.  —  Verhdl,  d  Berlin.  Gm.  f,  Erdr 

hmde,    1875.    p.  35. 
— ,   Die    englische  Expedition  von  Hämo  nach  Yünnan.    —    VerhdL  cL  Ber- 
liner Qee.  /.  Brdhmde4     1875.    p.  86. 
Y.  Schlagintweit-Sakünlünski,    Die  Pässe   über   die  Kammlinien  des 

Karakorum  und  des  Künlün  in  Balti,  in  Ladak  und  im  östlichen  Turkifitan. 

^  Äualand.     1875.    N.  21  £ 
Tanguten,  Das  Volk  der,  —  Äudand.     1875.     N.  37. 
Tengri-Nor,    Discovery    of    Lake.    —  Geograph,    Magatine.     II.     1875. 

p.   41.    Vgl.    PEaploraicw  g4ogr.     I.      1875.     N.    11.    Ausland.     1875. 

N.  21. 
-^,  Die  Entdeckung  des,  in  Tibet  —  QMm.    XXVU.     1875.     p.  250. 
Tournafond  (P.),   La  Cor^e   et  le«  puissances  civilis^es.   —   VExplorateta' 

giogr,    II.     1875.     p.  278.  297. 
Tschifu's  Handel  und  Schiffahrt   in   1874.  —  Fireute.   Eanddear^     1875. 

N.  46. 
Uriankhiani,  II  paese  degli,  nella  Mongolia  N.  O.  —  CtMmof.     IL    1874. 

p.  317. 
Wylie,  History  of  the  Heungn-Noo  in  their  relations  with  China.  —  Jmtm. 

of  ihe  Anthrijpologieal  Institiae,    Y.     1875.     p.  41. 
Tule  (H.),  Trade  routes  to  Western  China.  —  Oeograph.  Mögt».    II.    1875. 

p.  97. 
— ,  Garden  of  transmigrated  souls.  ^  Geograph,  Magaz,    II.     1875.     p.  137. 


Japan. 

Adams    (Fr.    Ottiwell),    The   history    of  Japan.     Vol.  II.     London  (King). 

1874.    368  S.     8.    (21  s.) 
Alt- Japan,  Geschichten  aus.  ~  Gkibut,    XXIII.     1875.     p.  117.  133. 
Asakusa,    Der   Tempel   von,   und   die   Wunderwerke   des  Gottes  Kuaoon. 

(Japan.)  —  ÄvsUmd.     1875.     N.  13. 
Baudens  (G.),  Quelques  mots  sur  le  Japan  et   les  Etablissements  russes  de 

Teztr^me  Orient.  —  Btdlet,  de  la  Soe.  de  giogr,  X.     1875.     p.  429. 
Bousquet  (G.),  Une  ezcursion  dans  le  nord  du  Japon.   T4eo  et  les  AIhosl 

—  Beoue  d.  Deua  Mmdee,     1875.     1er  janvier. 

V.  Brandt  (M.),  The  discovery  of  Japan  and  the  introduction  of  Chriatianity. 

—  ÄGtthl.  d.  deuiechen  Ge$,  /.  Natur-  und  Voücarhmde  Ostasien$.     5.  Hfl. 

1874.  p.  28. 

— ,  The  relations  between  the  English   and   the  Japanese  from  1600—1854. 

—  Ebds.     5.  Hft.     1874.    p.  38. 

— ,  Der  japanesische  Adel   in   seinen   verschiedenen  Classen,  Eintheilungen, 

Titeln  und  Würden.  —  Ebds.    6.  Ha     1874.     p.  5. 
Bridge  (C.  A.  G.),  The  Mediterranean  of  Japan.  —  The  F^rtnighOg  Beoicm, 

1875.  August. 

Cochius  (EL),  Nara,  —  3Gühl,   d.   detOBehm  Gu.  f.  J^atur-   u.   Volkerhm^ 
Oitaeiem.    7.  Hft     1875.    p.  32. 
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Dönitz  (W.),  Bemerkungen   üher  Aino^s.  —  MiUhl.  d.  deutsehen  Oes,  f,  Na- 
tu/r^ und  Voücerhmde  Ostaaiens,    6.  Hft.     1874.     p.  61. 
Geerts,  TJseful  Minerals   and  Metallurgy   of  the  Japanese.  —  Tnmsact,  of 

ihe  Asiat.  Soc  of  Japan.    III.     1.     1875.  p.  1.  16.  85. 
II  Giappone.  —  BoUet.  deUa  Soc.  geogr.  ikdiana,    XI.     1874.     p.  507. 
Hilgendorf,    Bemerkungen   über   die  Behaarung   der  Aino*8.  —  Mitthl.  d, 

deutschen  Oes.  f.  Natur-  und  VoOcerhunde  Ostasiens.  7.  Hft.  1S75.  p.  11. 
Höhen-Bestimmungen,  Einige,   in  Japan.  —  MittÜ,  d.  deutsehen  Oes,  f, 

Natur-  und  Volkerhunde  Ostasiens.    6.  Heft.     1874.    p.  52. 
Holland  (S.  G.),  On  the  Ainos.  —  Joum.  of  the  Anthropolog.    Institute,     HI. 

1874.     p.  233. 
Japan,  Ueber  den   gegenwärtigen   Stand   des  Seidenhandels   in,    und   die 

Schwierigkeiten,  mit  denen  derselbe  zu  kämpfen  hat  —  Breuss.  Handels- 

areh.     1875.     N.  33. 
Japanese  Farmhouse,  A  month  in  a.  —  Temple Bar Maaazine.,  1875.  Julj. 
Jeffreys  (A.  F.),  Ascent  of  Fuji-Tama  in  the  snow.  —  rroeeed.  of  ihe  Boy. 

Qeogr.  Soc.    XIX.     1875.     p.  169. 
Jeso,  Lisola  di.  —  Cosmos.    II.     1874.    p.  257. 
Die  Kleidung  der  alten  Japaner.  —  MitäU.  d.  deutsehen  Oes.  /.  Natur-  und 

VoOcerkunde  Ostasiens,     6.  Hft.     1874.    p.  59. 
T.  Knobloch  (A.),   Die   Begrilbnissgebräuche    der  Shintoisten.  —  MitM.  d. 

deutsehen  Oes.  f.  Natur-  und  Volkerkunde  Ostasiens,  6.  Hft.  1874.  p.  39. 
Kohl  (J.  G.),  Japan.—  Wiener  Abendipost.  Beil.  z.  Wiener  Ztg.  1875.  N.  13. 
T.  Kudriaffsky  (Euphemie),  Japan  und  seine  Literatur.  '^Ausland.  1875. 

N.  27  f. 
Kuntze  (O.),  Der  Geysir  in  Atami.  —  Mitthl.  d.  deutschen  Oes.  f.  Natur-  u. 

VoOcerhunde  Ostasiens.    7.  Hft.     1875.    p.  30. 
Lindo  (J.  A.),  Description  of  a  trip  to  Niigata,  alongthe  Shinshiu-road  and 

back  by  the  Mikuni  Pass.  —  Tramaet,  of  the  Asiat,  Soc  of  Japan,    III. 

1.     1875.    p.  48. 
Niigata,   Handelsbericht   aus,   fUr    1874.    —   Breuss.    Handelsareh,     1874. 

N.  35. 
Noboyuki  (Otsuki),  Kötcho  Enkaku  Dsukai  oder  erklärende  Karten  för  die 

Veränderungen,   welche    in  dem    Kaiserreiche   stattgefunden   haben.  — 

Mitthl.   d.    deutschen  Oes,  f  Natur-  und  Volkerhunde   Ostasiens.     6.  Hft. 

1874.  p.  32. 

Osaka  in  Japan.  —  Olobus.    XXYH.     1875.    p.  58. 

Promoli  (L.),  Ueber  die  Ainos.  —  Öorresponderusbl.  d.  deutschen  Oes.  f,  An- 
thropologie,    1874.     K.  3  f. 

Rein  (J.  J.),  Naturwissenschaftliche  Reisestudien  in  Japan.  -»  Mitthl,  d. 
deutsehen  Oes.  f  Natur-  und  Völkerhunde  Ostasiens.  6.  Ha  1874.  p.  60. 
7.  Hft.     1875.    p.  21. 

— ,  Reise  in  Nippon,  1874.  —  Petermann's  Mitthl.     1875.    p.  214. 

— ,  Briefe    aus  Japan.  —  37.    u.    38.  Jährest,  d.  Frankfurter  Ver.  f.  Oeogr. 

1875.  p.  87.  114. 

Ritter  (H.),  Ueber  eine  Reise  im  sud westlichen  Theile  von  Tezo.  —  Mttthl, 
d.  deutschen  Oes.  f,  Natur-  und  Völkerhunde  Ostasiens,  6.  Hft.  1874.  p.  55. 
7.  Hft.    1875.    p.  13. 

Satow  (E.  M.),  The  Rerival  of  Pure  Shintd.  —  Transaet.  of  the  Asiat.  Soc. 
of  Japan,     III.     1.     1875.     p.  94. 

Savio  (P.),  II  Giappone  al  giomo  d'oggi  nella  sua  vita  pubblica  e  privata, 
politica  e  commerciale.  Yiaggio  neir  intomo  dell*  isola  e  nei  centri 
sericoli,  eseguito  da  G,  Kiku-San,  romanzo  giapponese.  Milano.  1875. 
208  S.     8.    (1.  8 ) 

Sittenbilder  aus  Japan.  —  Grenxboten,     1875.     N.  36  f. 
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St  John,  Observationii    on    the  Bay    of  Sendai.  —  TratMoH.    of  tke  AsioL 

JSoc,  of  Japan.     IIL     1.     1875.     p.  16. 
Ule  (O.),  Die  Japanesen.  —  Die  Natur.     1875.     N.  39- 
Vi  dal  (A.),  Voyag^e  de  Teddo  k  Niigata,  Japon.  Toulouse.    1875.    55  8.    8. 
Waran  (J.),  Snr  Torigine    portugaise   de    quelques    coutumes  au  Japon.  — 

Amiuaire  de  la  Soe,  des  dtudee  japonnaises,    II.     1874/75.     p.   113. 
Watson  (B.  G.),  Notes  of  a  joumey  in  the  Island  of  Yezo  in  1873,  and  on 

the  progress  of  geography  in  Japan.  —  Jourru    of  the   Roy,  Qeogr.  Soe. 

XLIV.     1874.     p.  132. 
Yokohama,  Handels  Verhältnisse  von,  in  1874.  — Preu».  HanddeaTck.  1875. 

N.  29. 
— ,  Bin-  und  Ausfuhr  und  Schiffsverkehr  in,  für  1874.  —  Breuu.  EandeUarek. 

1875.    N.  38. 


Die  Asiatische  Türkei.     Arabien. 

Aden,  Bemerkungen  über  den  Hafen  von.  •—  Ännalen  der  Sydrograpkie.   I. 

1875.    p.  164. 
Aleppo's  Handel   und  Schifffahrtsbewegung   in   Alexandrette    in    1874.  — 

PreoM,  Handdaarch.     1875.     N.  40. 
Arconati  Visconti  (G.),  Diario   di  un  viaggio  in  Arabia  Petirea.     (1865). 

Torino.     1875.    396  S.    8.     (1.  10.) 
Bftdeker    (E.),    Palaestina    und   Syrien.     Leipzig    (Bädecker).      1875.     8. 

(15  M.) 
Birissi,  Grande    entreprise   sur  Vancienne  rivi^e  Sangarius.  —  L'Umvert. 

Bevue  Orientale*    I.     1875.     p.  S69. 
Brussa,    Handelsbericht    aus,    für    1873.    —    Preus$,    JBandeUarch.      1875. 

N.  30. 
Burton  (Isabel),  The  Inner  Life  of  Syria,  Palestina,    and  the  Holy  Land. 

From  my  private  Journal.    With  map,  photographs,  and  coloured  plates. 

2  vols.     London  (King).     1875.     711  S.     8.     (24  s.) 
Clermont-Ganneau  (Ch.),  Observations  sur  quelques  points  des  cotes  de 

la  Ph(^nicie  et  de  la  Palestine.  —  BitU.  de  la  Soc,  de  Q6ogr.    VIe.    S4r. 

X.     1875.     p.  43. 
Clermont-Ganneau  (Ch.),    Ou    ^tait  Hippos    de  la  D^capole?    —    Berut 

archMogique.     Nouv.  S^r.  VI.     1875.     p.  362. 
Cyperu,  Bericht  aus  Larnaca  über  Handel,  Schifffahrt  und  Production  der 

Insel,  in  1874.  —  PreuM,  Eandelaarch,     1875.     N.  35. 
Dalfi  (Th.),    Viaggio  biblico  in  Oriente,  fatto  negli  anni  1857,   1865,  1866, 

da    lui    descritto    specialmente    al  giovine  clero.     T.  IV.     Torino  1875. 

800  8.     8.     (1.  6.  50). 
Davis  (Rev.  E.  J.),    Autolica;    or   the  Journal    of  a    visit    to  some  of  the 

ancient    ruined    cities    of  Carla,    Fhrygia,   Lycia  and  Pisidia.     London 

(Grant).     1874.     362  S.    8.     (21  s.) 
V.  Eckenbrecher    (G.),    Die    Lage    des    homeriBchen    Troja.      Düsseldorf 

(Buddeus).     1874.     gr.  8.     (J  Thlr.) 
d^ Eichthal  (G.),    La   site   de  Troie  selon  Le  Chevalier  ou  H.  Schliemann. 

Excursion    &   Troie    et    aux    sources    du    Mender^    par  George    Perrot 

Paris  1875.     8. 
de  Fonclayes,    Art^sia:    (Syrie).    —   BuUet.    de   la   JSoc,   de   Gfygr.     VI«. 

S^r.  IX.     1875.     p.  622. 
Glennie  (J.  S.  Stuart),    Pilgrim    memoirs;    or  travel  and  discussion  in  the 

birthcountries    of  Christianity    with    the    late    H.  Th.  Buckle.     London 

(Longmans).     1875.     530  S.     8.     (14  s.) 
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Qn^rin  (V.)}    Description    gtSographique,    historique    et  arch^ologique  de  la 

Palestine,    accompag^^e    de    cartes    d^taill^es.      2.    partie.      Samarie. 

Paris  1875.  gr.  8. 
Hang  (£.),  Bericht  über  eine  im  J.  1858  ausgeführte  Reise  durch  die  Insel 

Rhodus.  —  2.  Jahreibw.  d.  geograph.  Oes*  in  Hamhu/rg.     1875.     p.  153. 
Haeckel  (E.),  Brussa  und  der  asiatische  Olymp.  —  Deutsche  Bwidaehau.  II. 

1875.     Hft.  1. 
Hirschfeld  (6.),  Teos.  —  Ärchäolog.  Ztg.     1875.     p.  23. 
— ,    Vorläufige    Berichte    über     eine    Reise    im     südwestlichen    Kleinasien. 

—  MonaUber.    d.    Berlin.    Akad.    d.    Wissemeh.      1874.      p.  710.     1875. 
p.  121. 

Histoire   de   la  fondation,    en    1824,  de  la  ville  de  Riad.  —  BnÜet,  de  la 

Soe.  de  OSogr.    VIe.     St^r.  X.     1875.     p.  71. 
Keller  (O.),  Die  Entdeckung  Ilions  zu  Hissarlik.    Freiburg.    (Buder  &  Co.) 

1875.     gr.  8.     (2  M.) 
K ersten  (O.),    Bericht  über  einige  magnetische  Messungen  in  Palestina.  — 

Mitthl.  d.    Ver.  /.  Erdktmde  zu  Leipzig.     1874.    (1875).     p.  9. 
K night)   Relation    d^nn    r^cent   yoyage    en    Anatolie.  -~  Vünivers.     Bevue 

Orientale.     1875.     p.  150. 
Körner  (Fr.),  Brussa.  —  Aus  allen  WeUtkeilen.     VI,     1875.     p.  98. 
Korioth  (D.),  Geographie  von  Palaestina.    2.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.  (Herder). 

1875.     gr.  8.    (1  M.  40  Pf.) 
Lauria  (G.  A.),  La  Bitinia.  —  La  Lidia:  studj.  Napoli.     1874.     8. 
Liombard  (A.),    Identification   pr^sumde   de   TAutel  Hed  (Josu^  XXII).  — 

Le  Ohbe.     Jmm,  giogr.     XIV.     1875.     p.  75. 
— ,  La  terre  de  Bas^n  et  les  villes  des  R^phaim.  —  Le  Olobe.    Joum,  g4ogr. 

Xra.     1875.     p.  25. 

London    (B.),    Eisenbahnverbindung    des    Mittelmeeres    mit    Damascus.    — 

Oesterreidi.  Monatssckr.  f.  d.  Orient.     1875.     N.  7. 
de  Lnjnes  (Duc),    Voyage  d^exploration  k  la  mer  Morte,   k  Pera  et  sur  la 

rive  gauche  du  Jourdain.     Oeuvre  posthume  sous  la  direction  du  comte 

de  Vogu4.     T.  1.  n.     Paris  1875.     623  8.     4. 

V.    Maltzan    (H.),    Die    Juden    in    Arabien.    —    Olobus.      XXVII.      1875. 

p.  348. 
Mehlis  (C),  Schliemann^s  Troja  und  die  Wissenschaft.    —    Ausland.     1875. 

N.  38. 
M^nant  (J.),  Babylone  et  la  Chald^e.     Paris  1874.     VII,    303  S.     8. 
Miles,    Kalhftt,     in    SE.    Arabia.    —    The    Indian    AiUiquary.     IV.     1875. 

p.  48. 
Millingen  (Ch.),  Notes  of  a  journej  in  Temen,  —  Jofum,  of  the  Boy.  Oeogr. 

Soc.    XLIV.     1874.     p.  118. 
Moabiterlande,  Neue  Forschungen  im,  Forts.  —  Ausland.    1874.     N.  49. 
Murray 's    Handbook    for    travellers    in    Syria    and    Palestine.      New    edit 

London  (Murray).     1875.     620  S.     12.    (20  s.) 

Myers  (P.  V.  N.),  Romains  of  Lost  Empires:  Sketches  of  the  ruins  of 
Palmyra,  Nineveh,  Babylon  and  Persepolis.  With  some  notes  on  India 
and  the  Cashmerian  Himalayas.  With  Illustr.  London  (Low).  1875. 
522  S.     (16  s.) 

Kasse  (R.),  Ein  Ausflug  nach  Samos.  —  Z,  d.  Berlin.  Oes.  f.  Erdhmde. 
1875.     p.  222. 

Ncumayr  (M.),  Die  Insel  Kos.  —  Verlidl.  d.  K.  K.  Geolog.  Beichsanstak. 
1875.     p.  170. 

Nöldeke  (Th.),    Die  römischen  Provinzen  Palaestina  salutaris  und  Arabia. 

—  Hermes.     X.     1875.     p.  103. 
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Palgrare   (W.  G.)»   AlkamaVs    Oaye:    A    story   of  Nejd.    —    Maemiüant 

Magaz,     1875.     Märe.    April. 
Beise  in's  heilige  Land.     Barmen  (Gebr.  Wiemann).     1875.     8.     (20  Pf.) 
Samos,  Tisola  di.  —  Gomnos,    II.     1874.    p.  193. 
Sangarius,  Grande  entreprise  snr  Tancienne  riri^re.   —  VUnioen.    Beeve 

arienUde.     1875.     p.  211. 
Schliemann    (H.),    Lllion    d'Hom&re.    —    Meeus   arehM,      XXX.      1875. 

p.  154. 
— ,    Observations   nur   rilinm    hom^riqne.    —   Revue    arehioloffiqne.      XXIX. 

1875.     p.  332. 
T.  Schweiger-Lerchenfeld,    Die   plastische   Gliedemng   Vorder -Asiens. 

Begleitworte  Yon  A.  Petermann*s  „Schichtenkarte  von  Klein-Asien."  — 

F^stennann'M  Miühl     1875.    p.  241. 
Sei  ff  (J.),  Reisen  in  der  asiatischen  Türkei.     Leipzig  (Hinrichs,  YerL-Cto.) 

1875.    gr.  8.    (8  M.  75  Pf.) 
Bepp)  Jerusalem  und  daa  heilige  Land.     Pilgerbnch  nach  Palästina,  Syrien 

undAegypten.   Lief.  1—16.    Begensburg  (Manz).    1874.    gr.  8.   (34  Sgr.) 
— ,  Jüngste  Pilgerfahrt  —  Audand.    1875.    N.  20,  22,  24,  26,  28. 
— ,  Baalbeck  und  der  Krieg  am  Libanon.  —  4.  u,  5,  Jahreaber.  d.  GeograplL 

Oei.  in  Mänchm.     1875.    p.  123. 
Smith  (G.),   Assyria,   from  the  earliest  times  to  the  fall  of  Nineveh.     Lon- 
don (Christian  Knowledge  Soc).     1875.     192  S.     18.     (2  s.) 
— I  Assyrian  discoyeries:   an  account  of  explorations  and  discoveries  on  the 

Site   of  Kineveh   during    1873   ad    1874.    With  illustr.     London  (Low). 

1875.    463  S.    8.    (18  s.)  —  Dass.   2d.  edit.    Ebds.  1875.    470  S.    8. 

(18  s.)  —  Dass.  3d  edit.    Ebds.  1875.     478  S.     8.     (18  s.) 
Smyrna*s  Schifffahrt  und  Handel  in  1874.    —  JVauM.   Eiaanddtardi.     1875. 

N.  24. 
Sprenger  (A.),  Die  alte  Geographie  Arabiens  als  Grundlage  der  Entwicke- 

lungsgeschichte    des    Semitismus.     Bern   (Huber   &   Co.)     1875.     gr.  8. 

(12  M.) 
Stoppani  (A.),  D  mar  morto.  —  BuUeL  deUa  Soc.  geogrc^ßa  üaliana,     XIL 

1875.     p.  130. 
T.  Triebe!  (A.),  Die  Bedeutung  der  Länder  am  Euphrat  und  Tigris  für  den 

Verkehr.  —  öiofitw.    XXVUI.     1875.    p.  138.  151. 
Tristram    (H.  B.),   Bible   places;    or,   the   topography    of  the  Holy  Land. 

New  edit.    London  (Christian  Knowledge  Soc.)    1875.    374  S.   8.    (4  s.) 
Turanierthum,  Das  angebliche,  Babylon! ens.  —  Ausland.     1874.     N.  4S. 
Vidal  (E.),  La  Palestine.  —  rBseplorateur  g4ogr,    L     1875.     N.  14.  17. 
Vivien  de  Saint-Martin,   L'llion    d'Homöre   et  Tllium  des  Bomains.  — 

Bevue  ardUdl.    XXIX.     1875.    p.  154.  209. 
de  Vogu^  (E.  M.),  Journ^e  de  voyages  en  Syrie.  —  Bevue  d.  Deux  Mondes, 

1875.     15.  janvier,  1.  fiävrier,  1.  avril. 
Zehme  (A.),  Arabien  und  die  Araber  seit  100  Jahren«    Eine  geographische 

und   geschichtliche  Skizze.     Essen   (Bädecker).      1875.    gr.   8     (7.  M. 

50  Pf.) 
V.  ZWiedinek  (C),  Aleppo  als  Centralplatz  des  nordsyrischen  Handels.  — 

Oesterrekh,  Monattschr,  /.  d.  Orient,    1875.    N.  3. 
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T.  Blaremberg  (J.),   Die  Paläste   Von  JSschef  atti  Golf  von  Astrabad. 

Fdermann's  Mtthl,    1875.    p«  153. 
Chemins  de  fer  Persans.  —  VürUvers.    Bevu^e  Orientale,     1875.    p.  622. 
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Christen,  Die  chaldäischen,  am  Ümmia-See.  —  Globus    XXVII.    1875.    p.  9S. 
Fr  i  ts  ch  (6.),  Ueber  den  Verlauf  der  deutschen  Expedition  zur  Beobachtung  des 

Vennsdurchganges  nach  Ispahan.  —  VerkdU.  d.  Berlin.  Qes,  /•  jErdhmde. 

1875.     p.  102. 
Goldsmid  (FJ,  Notes  on  reeenfc  Persian  traveL  «~  ^mm,  of  ihe  Roy.  Oeogr, 

Soe.    XLIV.     1874.     p.  183. 
Hftntzsche  (J.  Q.\   Aschnrada.    —    XIL  Jakretber.    d.   Ver.  f.  Erdkumde  m 

Drmden.     1875.     p.  80. 
Hangersnoth,  Die  letzte,  in  Persien.  —  Globu$,    XXVIl.     1875.     p.  9. 
de  Jonge  (J.  K.  J.),    De    reis    yan  Jhr.  T.  M.  Lycklama    k  Nyeholt    door 

Pertie,  de  yroegere  haudel  der  Nederlanders  aldaar  en  de  tegenwoofdige 

Staat  des  handeis  iil  dat  rijk.   —  Tijdaehr,  van  het  aardriiß.  gendoUch,  te 

Amsterdam.     1875.     p.  143. 
de  Khanikof,    Bur    remplaeement    de   la   yllle   d*Artaooona«    -^    Jctmiol 

agiaüom.    7»  Sdr.    VI.     1875.     p.  235. 
Liovett  (B),  Narrative  of  a  visit  to  the  Kuh-i-Khwajah  in  Sistan.  —  Joum. 

of  ike  äo^  Oeogr.  800.     XLrV.     1874.     p.   14ft. 
Masenderan,  Zur  Geologie  von.  —  AuHand.     1875.     N.  95. 
de  Molon  (Ch.)>   De   la  Perse.     Etüde  sur  la  gäographie,    le  comroercoi  la 

politique,    l'industrie,    Tadministration  etc.     Versailles  1875.     64  S.     8. 

(1  fr.  50  c.) 
Patenötre  ( J ),   Les  Persans  chex  eox,  note  de  voyage:  Recht,  Cazbin,  let 

routes  et  les  villages.  --  Bevue  d.  Dewo  Mondet.     1875.     l^  Mars. 
Spiegel  (Fr.),  Ueber  den  geographischen  und  ethnographischen  Gewinn  aus 

der  Entzifferung    der   altpiBrsischen  Keilinschriften.    —   Bumtche  Bevue. 

1874.  Hft.  12. 

-;— y  Die  ^ftnisohe  Sprachforschung  und  ihre  Bedeutung  für  Sprache  und  Ab- 
stammung der  Erftnier.  ^  Bumaehe  Bevuo.    VI.     1875.     p.  24.  162. 

Wüsten feld  (F.),  Bahrein  und  Jeaiftna.  Nach  arabischen  Geographen  be- 
schrieben.    Göttingen  (Dieterich).     1875.     gr.  4.     (28  Sgr.) 

Tietze  (E.),  Mittheilungen  aus  Persien.  »  Jahrb.  cL  K.  K.  Geolog.  Beicha- 
mutaU.    1875.    p.  25.  41. 

Zustände,  Allerlei,    im  Reiche  des  Schah  von  Persiea.  —  Globus.     XXIII. 

1875.  p.  91.  104. 


Vorder-  a.  Hinterin^ien.     Nicobaren.     Andamanen. 

Akjrab,  Handels-  und  Schiff£fthrtsbericht  aus,  für  1874.  —  Freuss.  JBandela- 

arch.     1875.     N.  26. 
In  Allahabad  am  Ganges.  —  Globus,    XXVI.    1874.    p.  308. 
Armand  (J.),  Projet  de  voyage  scientifique  dans  rint&rieur  de  rindo-€lhine. 

—  BuUeL  de  la  Soo.  de  Gdogr.    VI«  S^r.     IX.     1875.     pw  401. 
Baker  (Sir  Sam.  W.),    Eight  years  in  Ceylon.     New  edit.     London    (Xiong- 

mans).     1874.    392  S.    8.    (7  s.  6  d.) 
— ,    The    rifle    and   the  hound  in  Ceylon.     New  edit.     London  (Longmans). 

1874.    367  8.     8.    (7  s.  6  d.) 
Ball  (V.),   Nicobarese  hieroglyphies  or  picture-writing.  —  The  Indian  Äntt' 

guary.     IV.     1875.     p.  341. 
Bangkok,  Handels*  und  Schifffahrtsbericht  aus>  für  1874.  —  Prtass.  Handels^ 

arcL     1875.     N,  40. 
Bar  ton    (J.  A.  G.),   Bengal:    an   account   of  the  country  from  the  ear  liest 

times.      With    füll   Information    with  regard  to  the   manners,    customs, 

religion  etc.    of  the  inhabitants.    London  (Blackwood).     1874*    250  S. 

12.     (5  s.) 

Z«itoclir.  d.  Gosellsch.  f.  Erdk.   Bd.  X.  '  33 
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Basse  in,   Handel    und    Schifffahrt   von,    in    1874.    —    iWutn   BandeiUareK 

1875.     N.  31. 
Beames  (J.)i  The  Alti  Hills  in  Cnttack.  -*  Jtmm,  ofike  AmIoL  Soc  qf  BengaL 

XLIV.     1875.     p.  19. 
Von  Benares  nach  Calcntta.  —  QMms.     XXYIL     1875.     p.  257. 
Blochmann  (H),  Contribntion  to  the  geography  and  liistorf  of  Bengml.  — 

Joum.  of  the  Aiiat.  Soc,  of  Bfgngd.     F.  I.     1874      p.  380. 
Boaillevaux  (C.  E.),  L^Annam  et  le  Combodge.    Voyag'e  et  notices  histori- 

ques,    aocompagn^es   d*une    carte    g^ographiqae.     Paria  (Palm^).     1875w 

548  S.     8. 
— ,  Le  Combodge.  —  tExflorateur  gio^.    I.     1875     K.  20. 
British-Bnrma,  Handel  nnd  Schifffahrt  von,  in  1874.  ^  Preuu.  HamdeU- 

arch.     1875.     N.  11. 
Bürge  SS  (J.),  Archaeological  snrvey  of  Western  India:   Report  of  the  firat 

season^s  Operations  in  BelgAm  and  Kaladgi  Districts.    London  (Trabner). 

1875.    4.     (42  8.) 
dn  Cailland  (B.),    La  France   au  Tong-Kiug.    «^    VEsqpifaraUnr  giogr.     l. 

1875.    N.  8. 
Ca  in   (J.),   Native   cnstoms    in    the  Godftvari  district.  —  The   Indium   AnA" 

quary.     IV.     1875.     p.  197. 
Ceylon,  Die  Völkerschaften  auf.  —  Globus,     XXVII.     1875.     p.  99. 
Dal  ton,  Beschreibende    Ethnologie    Beugalena    ans    offieiellen   Dokumenten 

zosammengestellt,  deutsch  bearb.    von  O.  Fiex.  (Schlnss.)    Z,  /.  Ethno- 
logie,    1874.    p.  357. 
— ,  Beschreibende    Ethnologie    Btngalens.     Deutsch    bearb.    von    O.    Flez. 

Berlin  (Wiegandt,  Hempel  u.  Parey).     1875.     gr.  8.     (5  M.) 
Delaporte  (L.),  Le  Combodge   et  les   r^gions  inezplor^  de  Tlndo-Clüne. 

—  BvUet  de  la  Soc.  de  Qiogr,     VIe  8<Sr.  IX      1875.     p.  193. 

Forsy  th *s,  Sir  Douglas,  Gesandtschaft  nach  Birma.  -^  Audand,  1875.   N.  42. 
Fryer  (G.  E.),  On  the  Khyeng   people    of  the  Sandoway  district,    Amkan. 

—  Joum,  of  the  Amat,  Soe.  of  Bengal,     XLIV.     1875-     p.  39. 
Glardon  (A.),  Explorations  dans  TAsie  centrale.  —  Notes  de  voyagea.  Assam 

et  le  pays  des  Mishmis.  —  BiUiothique  univereeUe  et  Beoue  Smieae.     LIL 

1875.     p.  4C4. 
Godwin  Austen  (H.  H.),  On  the  Giro  Hills.  —  Joum.  of  the  Boy.  Qeogr. 

Soc,  1873.     p.  1. 
— ,  Further   notes   on  the  mde  «tone  monuments  of.  the  Khasi  HUI  Tribes. 

—  Joum,  of  the  Anthropological  Irutit,     V.     1875.     p    37. 

— ,  Budestone  monuments  of  Naga  Tribes.  —  Joum.  of  the  Anthropoloa.  JnstU 

IV.     1874.     p.  144.  ™,  . 

De  Gnbernatis  (A.)»  Storia  dei  Tiaggiatori  italiani    nelle    Indie    Orientalin 

Livomo  1875.    400  S.     16.     (4  1.) 
Harmand,  Souvenirs  du  Tong-King.  —  BuUet,    de  la    Soe.  de  G^oqr,  Vle. 

84r.  IX,     1875.    p.  278. 
Karagars,  Die  Pariakaste  der,  an  der  ICalabarküete.  —  Olohus.     XXVIII 

1875.    p.  59. 
In  Lakhnau,  der  Hauptstadt  von  Audh.  —  Olobus,    XXVI.    1874.    p.  356. 
Mackenzie  (J.  S.  F.),  Caste  inaignia.  —  The  JndUm  AfOiguarv^    IV.    1875. 

p.  344. 
Malet  (H.  P.),  Indian  famines.  —  Geograph,  MagaM.    IL     1875.     p.  ISa 
Malleson  (G.    B.),  Historical  sketch   of  the  Native  States  of  India  in  snb- 

aidiary    alliance   with   the    British    Government.      London    (Lonemans). 

1875.     8.    (16  s.)  V       6         / 

MaroHcalchi  (Comte  de),  Notes  geographiques    sur    la  Birmanie  anglaise 

»uivies  de  quelques  mots  snr  les  Shana  et  sur  le«  Kakhyens  de  la  Birmauie 
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independante.  —  BuUei.    de   la   Soe.    di    Q4ogr.     Vle.     8^r.    IX.     1875. 

p.  256. 
Marescalchl  (Comte  de),  La  Birmanie  anglaise.  —  VExploratew  g^offr.    I. 

1875.     N.  7. 
Miklueho-Maklai's  Forschungen  auf  der  Halbinsel  Malakka.   —^   Globus, 

XXVni.     1875.     p.  188. 
Monlmein,  Handelsbericht  ans,  für  1874.  -^  Freust.  ffandeUarch.  1875.   N.  26. 
Müller    (Job.),    Die    Andamanen.    -~    Aui    allen    Wslttheilm.      VI.      1875. 

p.  S43. 
— ,  Die  Nikoharen.  —  Ebds.     VI.     1875.     p.  374. 
Peale  (S.  K),  The  Nagas  and  neighbonring  tribes.  —  Jaum,  of  ihe  Anthro- 

polag.  Institute.     III.     1874.     p.  476. 
Phear  (J.  R,)y    Glimpses    of  old  India  as  seen  through  the  pages  of  Manu. 

—  The  Indum  Antiquary      IV.     1875.     p.  121. 

Prout   de    Fontpertnis,     L^etat    ^conomique,    moral    «t   intellectuel    de 

rinde  anglaise.  —  Joum,  d,  ^conomistes,     1875.     15.  f^vrier. 
Bhys  Davids    (T^  W.),    Sigiri,    the  Lien  Rock,  near  Pnlastipura,    Ceylon; 

and   the   thirty  ninlh  chapter  of  tbe  Mah&v&msa.    ~-   Joum,  of  the  Boy, 

Asiat,  Sot.     New.  Ser.     VII.     2.     1875.     p.  191. 
Boepstorff  (A.),    The  Kicobar  Islands.  —  Geograph,  Magagine,     II.     1875» 

p.  44.     Vgl.  Gl6bus.    XXVIII.     1875.     p.  135. 
de  Bosny  (L.),  San-tsai-tou-hoei.    Les  peuples  de  Tlndo- Chine  et  des  pays 

Toisins.     Notlce  ethnographique  trad.  du  chinois.    Foissy  1874.    8. 
Sandreczki  (C),    Kin  Beitrag  zu  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Hindus» 

—  Ausland.     1874.     N.  48.  50. 

Santals,  Bei  den,  in  Ostindien.  —  Globm.     XXVI.     1874.     p.  342. 
Scblagintweit    (E.),    Die    englischen    Himalaya -  Besitzungen.    —    Globus» 

XXVIU.     1875.     p.  234.  248. 
Slam,  Eine  Reise  im  südlichen.  —  Ausland»     1875.     N.  27. 
Sinclair  (W.  F,),    Notes   on    caates    in   the  Dekkan.   —   Indian  Anftquary. 

III.     1874.    N.  3. 
— ,    Rough    notes    on    Khdndesh.    —    The   Indian   AntiquOry,      IV.      1875. 

p.  335. 
— ,    Notes    upon    the    Central    Talukas    of  the  Th&na  CoUectorate.    —    The 

hidaan  AnUquary,     IV.     1875.     p.  65. 
Stuart  (A.),  Les  chemins  de  fer  de  Tlnde.  —  VEoi^ploraieur  giogr,    11.    1875. 

N.  40. 
Taylor  (W.),  Four  years'  oampaiga  in  India.    London  (Hodder  &  S.)    1875. 

436  S.    8.     (4  s.) 
Thanh-Hoa,    Notice  sur,    province  du  Tong-King.  ^  Bullet:  de  la  ßöe,  de 

Giogr.    VI«  Sdr.    IX.     1875.     p.  273. 
Thornton   (W.    Th.),    Indian   public   works    and    cognate   Indian    Topics. 

London  (Macmillan).     1875.     280  S.     8.     (8  s.  6  d.) 
Tournafond  (F.),  Cochinchine.    Les  sauvages  Indo-Chinois.  —  V Exfloratewr 

g4ogr.    IL     1875.     p.  857. 
Traitö  de  commerce  entre  la  France  et  Tempire  Annamite.  -^  V Exphraiewr 

giogr,    U.     1875.     N.  25. 
Tscherkass,  Bangkok,  die  Hauptstadt  des  Königreiehs  Slam.  —  Augsburg, 

aügem.  Z,     1975.     3.  März  ff. 
de  Villemereuil    (B.),    E.  Doudart    de    la  Gr^e    et  la  question  du  Tong- 

Klng.  —  VExplorateur  giogr,     II.     1875.     N.  23ff. 
Walhouse   (M.  J.),   Archaeological    Notes.    —    The  Indian  Antiquary*     IV. 

1875.    p.  12.  45.  161.  272. 
Watson  (J.  W.),  Speculations  on  the  origin  of  the  Ch^yadas.  —  The  Tndiam^ 

Antiquary.     IV.     1875.     p.  145, 

33* 
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Watson   (J.  W.)t    Sketch  of  the  Uthu,  especiallj  those  of  ihe  fribe   of 

Khiichar   and  hoose   of  ChotiU.   —   The  Indian  Aniiquary.     IV.     1875. 

p.  821. 
— ,  Sketch    of  8ome  of  tho  principal  place«  of  snake-worship  in  KAÜu&wid, 

with  a  brief  aeeonni  of  ThAn  and  the  DhAndhal  tribe  of  KUhia.  —  Tkt 

Indian  AnÜquary,     IV.     1875.     p.  193. 
Westmacott  (£.  V.),    Note  on  the  aite  of  port  Ekdilah,  diatriet  IHni^pdr. 

—  Jimm.  ef  ihe  Amaüe.  JSoc  of  Bmgal.    P.  L     1874.     p.  244. 
William,    Une   excorsion   dans   Tlnde  Anglais.   —   rJSgqphraieur  ghgr-     L 

1875.    N.  3. 
Wise  (J.),  On  the  Birah  Bhiija«  of  Eaatern  Beng^al.  —  Jmam,  of  the  AaüaL 

Soe.  of  Bmgal,    P.  1.     1874.     p.  197. 
Ynla  (H.X  Malifattan.  *-  The  Indian  AaHquary.    IV.     1875.     p.  8 
Zöllner  (R.),  Die  französiseha  Mekhong-Expedition.  —  A!u»  allen  WelUheOen. 

VI.     1875.    p.  18.  54.  83. 


Die  Inseln  des  Indischen  Archipel. 

Atjeh,   De  handel  In.    —    Tijdtehr,  v.  KädeiiandMeh  JMU.      N.  8er.     1875. 

I.     p.  405. 
Batavia,  Eene  zeehaven  Toor.  —   T^jdichr,  o.  NoderUmdech  Müi,    N.  6er. 

1875.     II.    p.  1. 
Beccari   (O.),   Lettera.     L     Celehea.    *-   BoUett.   ddla  See*  gtogr,   tteKann. 

XI.     1874.     p.  480. 
— )  Viaggio  nel  Snd^Est  di  Celehea.  ^  Cbmu».     II.     1874.     p.  SOG. 
Borneo,    Gontribnaioni    geograficfae    italiane    a.    —    Cbimot.      li.       1874. 

p.  293. 
de  Clercq  (F.  T.  A.),  Eenige  aanteekeningen  over  de  AmboinBche  eilaaden. 

—  T^id»eht.  von  hei  aardrijh.  genoot$oh.  te  AanUerdam,     1875.     p.     342. 
de  Crespignj,  On  the  Minanows  of  Borneo.  —  Joum^  of  the  Anihropaiofficol 

InstiL    V.     1875.     p.  34. 
d*£strey  (M.),  Une  excursion  dana  les  Indea  HoUandaises.  —  tJESgepUnntear 

giogr.    I.     1875.    N.  3. 
— f   Une   excursion   dana   les  Molaqnea.    ^-    fJEayiloraUnt  giogif*    IL     1875. 

N.  23. 
Giglioli    (£.  H.),    Odoardo    Beccari^s    wlssenachafÜiche   Beisen.    —    Baiia^ 

heranag.  von  Hillabrand.     II.     1875^     p*  116. 
Hoeperman  (H.),    Het    Hindoe-rijk    van  Doho.    —    T^dtdir,  «.    wiietkt 

taal'^  Umdr  en  volkenhunde.    XXI.     1874.    p.  146. 
Jagor  (F.),  Travels  in  the  Philippines.    With  nnmerous  iHustr.  and  a  map. 

London  (Ohapman).     1875.    370  S.    &    (16  s.) 
Java^s  und  Hadura'a  Handel  und  Schiff&hrt  in  1873.  —  I^mss.  Manddtarck. 

1875.    N.  21. 
Iloilo  auf  der  Inael   Fanay,  Handelsbericht  aus.    —    R^euMä,  Memdeharck. 

1875.    N.  32. 
Juynboll  (A.  W.  T.),  Zijn  alle  Atjineezen  Sjafiiten?  -^Tifdaehr.  «.  Neder- 

landBch  Jadii.    N.  fier.    1875.    I.    p.  471. 
Klein- Kei-Inseln,    Die  Gruppe  der.  —  Annalen  d.  Hydrographie.    1875. 

p.  238. 
Leupe,  Reisje  uit  de  Preangerlanden  naar  de  Zuidiee  (Zuidkust  Tan  Jaya) 

in  het  belang  van  het  mijnwenn  in  1730  ondemomeik  —  Tiidaekr.  woor 

Nederlandtch  Indi».    N.  Ser.     1875.    I.    p.  1. 
Mauila,  Handelsbericht  aus,    für  1873  und  1874.    —    Preuu.    BandeUardL 

1875.     N,  36. 
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Meister  (H.),  Bilder  aus  Java.     Zürich  (Schabelitz).     1874.     8.    (16  Sgr.) 
Heis  van  Intje  Nanggoeng  naar  de  Aroe-oilanden  en   zijne  ontmoeting  met 

den  natnnroiiderzoeker  A.  R.  Wallace.  —  Tijdschr.  v.  Nedarlandgck  Indii» 

N.  Ser.     1875.    I.    p.  4ia. 
Sarawak  auf  Bomeo,  Zustände  in.  —  GMnu.     XXYII.     1875.     N.  19. 
Schreiber    (A.),    Die  Battas    in    ihrem   Verhültniss    zu   den   Malaien  von 

Sumatra.     Leipziger  Promotionsschrifk.     Barmen  1874.     8. 
Semper  (C.)»   Reisen   im  Archipel    der  Philippinen.    2.  Thl.   Wissensehafb- 

liehe  Resultate.     2.  Bd.    Halacologische  Untersuchungen  von  R.  Berg h. 

Hft  8.  9.     Scyllae.     Wiesbaden  (Kreidel).    1875.    gr.  4.    (17  11  40  Pf. 

und  2  M.  80  Pf.) 
Senn  ran  Basel  (W.  H.),  De  Chineezen  op  Bomeo^s  westkust.  —  Tijdschr, 

V.  Nederlandach  Indui.     N.  Ser.     1875.     I.     p.  59. 
— ,  det  pardelingschap  op  Bomeo*»  westkust.  —  Bbds.     N.  Ser.     1875.     I. 

p.  181. 
van  Soest  (O.  H.),  Otw  Atjeh.  —  Tijdschr,  jk  NederkmdKh  Indii,     N.  Ser. 

1875.     IL    p.  161. 
Sourakarta,  Un  voyage  dans  la  principaut^  de.  —  rEo^plorateur  g6ogr.    L 

1875.     N.  10. 
Spoorwegan,   Een  woord   over    den  aanleg  Tan,   op  Jaya.     'sGravenhage 

(von  Cleef).     1875.     15  8.     8.    (f.  0^30.) 
^^,  Staats-  of  particnliere,  op  Java.    —    Tijd$ehr,  v.  Kedetlandach  Jndvi.     K. 

Ser.     1875.    L    p.  124. 
Spoorwegaanleg  op  Java.  —  Tijdschr,  voor  Nederlandtch  Indui,     N.  Ser# 

1875.     L    p.  42. 
Stromer  (Th.)^  Zust&nde  auf  Java.  ^  Die  Wage.    IIL     1875.     N.  15. 
Stuart  (A.  B.  Cohen),  Heilige  roetsporen  op  Java.  —  Bijdragea  tot  de  iaal-^ 

Uadr    en    voOtenhmdß    van    Nederlandtch  Indii^     3.    Volg.      X.      1875. 

p.  163. 
Versteeg  (W.  F.),   Inleiding   te   bespreking  van  het  senden  eener  weten* 

schappelijke  expeditie  naar  Sumatra.  —  lydechr.  van  het  aardrijk»  genooUch, 

te  Amsterdam,     1875.     p.  117. 
Veth  (P.  J.),   Geographische  aanteekeningen  betrekkelijk  het  eiland  Flores. 

—  Tijdschr,  van  het  aardrijh.  genootsch.  te  Amsterdam.     1875.     p.   180. 
— ,  Beccari*s  reis  van  Makasser  naar  Kendari.  —  Tijdschr.  van  het  aardrijk, 

genootsch.  te  Amsterdam.     1875.     p.  199. 
van  Wales  (H.  W.),  Palembang  1809—19.    Toeboeali  1820— 2L  —  Tijdschr. 

V,  Nederlandsch  Indvi.     N.  Ser.     1875.     1.     p.  99. 
van  Waeij  (H.  W.),   De  residentie  Rembang.    —    Tijdschr.  9.  IfederUmdsch 

IndiS.    N.  her.     1875.     IL     p.  166, 
— ,  Het  offerfeest  aan  den  Brommoh.  Herinneringen  mijner  laatste  inspectie- 

reis    over    de   geniewerken   in    de   derde    groote  militaire  afdeeling  op 

Java   in    1836.    —    Tijdschr.  v.  Nederkmdsch  Indii,    N.  Ser.     1875.     L 

p.  337.  420. 
Wijnma.len   (T.   C.  L.),    Javasche    landschapen    en    karaktarsohetsen.    — • 

Tijdschr.  voor  NederUmdsch  Jndiä.    N.  Ser.     1875.     IL     p.  277. 
— ,  Oud  en  nieuw  over  de  rijstkultuur  in  Nederlandsch  IndiS.    —    Tydschr. 

voor  Nederlandsch  Indi^     N.  8er.     1875.     I.    p.  23. 


Afrika. 

Bastian  (A.),  Völkerkreise  in  Afrika.  —  Z. /.  Ethnologie.     1875.     p.  137. 
Gay  (J.)>    Bibliographie   des    ouvrages    relatifs    k   TAirique   et    k  TArabie. 
San  Remo  (Gay  et  fils).     1875     gr.  8. 
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V.  Hellwald  (Pr.),   Die  geographische  Erforftchung  Afirika^s.  —  Gretabouan, 

1876.     N.  3H. 
Jones  (Ch.  U ),  Africa.  The  histoiy  of  exploration  aod  adveniure«  as  giyen 

in    the  leading    authorities  from  HerodotnB  to  Livingstone.     New  York 

1875.     496  8.     8.    (5  Doli.) 
Die  Opfer  Afrika's.  —  Qlobm.     XXVII.     1875.     p.   138. 
Schweinftirth    (O.),    Artes   Afrieanae.     Abbildungen    nnd    Beschreibungen 

von  Erzeugnissen  des  Kunstfleisses  centralafri'kanischer  Völker.    Deutsch 

und  englisdi.     Leipzig  (Brockhaus).    1875.     fol.    (24  M.)     vgl.  AudanA, 

1875.     N.  45  ff. 
— ,  Ueber  die  Art  des  Reisens  in  Afrika.  —  Deutsche  Rundschau.  I.  1 875.  Hfl.  5. 


Der  Nordosten  Afrika'». 

Abessinien,  Die  Ereignisse  in,  seit  der  englischen  Expedition.  —  Ans- 
tand.    1875.     N.  4. 

Berbera,  Verkehrsverhältnisse  im  Hafen  von,  und  auf  der  angrensenden 
Somali-Küste.  —  PreuM,  Hcnidelsarch.     1875.     N.  42. 

—     im  Somalilande,  ägyptische  Besitzung.  —  Globus.    XXVIl.    1875.  p.  156. 

— ,  Auf  dem  Markte  von.  --  Globus.     XXVII.     1875.     N.  8. 

de  Carcy  (F.),  De  Paris  en  Egypte,  Souvenirs  de  voyage.   Paris.     1875.  12. 

Corualia  (E.),  La  grottA  di  Mahabdeh  e  le  sue  mummie.  • —  Arckwio  per 
rantropologi<L     V.   1875.     p.  7. 

Dar  für.  —  Ausland.     1875.     N.  5. 

Flad^s  Reise  von  Massaua  nach  Mctemah.  —  Attdand.     1875.     N.  5. 

Gordon  (Lady  Duff),  Last  letters  from  Egypt;  to  which  are  added  letters 
from  the  Cape.  With  a  memoir  by  her  daughter,  Mrs.  Boss.  London 
(Macmillan).      1875.     386  S.     8.     (9  s.) 

Hamilton  (Ch.),  Oriental  Zigzag;  or  wauderings  in  Syria,  Moab,  Abyssinia, 
and  Egypt.  With  illustratious  by  Fritz  Wallis,  from  original  sketches 
by  the  author.     London  (Chapman  &.  H.")     1875.     308  8.     8.     (12  s.) 

Hann  (J.),  Ueber  das  Klima  und  die  Seehöhe  von  Gondokoro  und  Chartum. 

—  JPletermamis  Mitthl.     1875.     p.  342. 

V.  Henglin  (M.  Th.),  Das  Gebiet  der  Beni-Amer  und  Habab.  —  AuAmd, 
1875.     N.  19 

Hildebrandt  (J.  M.),  Ostafrikanischc  Wald-  und  Wasserbilder.  —  Garten- 
laube.    1875.     N.  25. 

«» ,  Gesammelte  Notizen  über  Landwirthschaft  und  Viehzucht  in  Abyssinien 
und  den  östlich  angrenzenden  Ländern.  —  Z.  f.  £thnoloffie.  VI.  1874. 
p.  318. 

-~,  Uebersicht  seiner  Reisen  in  den  Küstenländern  von  Arabien  uod  O^t- 
Afrika.  —    Verlidl.  d.  Berlin.  Ges.  f.  JSrdJeund^.     1874.     p.  269. 

— ,  Ausflug  von  Aden  in  das  Gebiet  der  Wer-Singelli-Somalen  und  Bestei- 
gung des  Ahl-Gebirges.  —  Z.  d  Berlin.  Ges.  f.  Erdkunde.  X.  1875. 
p.  266. 

— ,  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  S6mal.  —  Z.  f.  Ethnologie.    1875.    p.  1. 

— ,  Erlebnisse  auf  einer  Reise  von  Massi^a  in  das  Gebiet  der  Afer  und  nach 
Aden.  —  Z.  d.  Berlin.  Ges.  f.  Erdkunde.    X.   1875.     p.   1. 

Hildebrandt^s  Reisen   in   den  Küstenländern  von  Ostafrika    und  Arabien. 

—  Gaea   XI.     1875.     p.  295. 

Hoppin  fA.),  On  the  Nile:  a  series  of  sketches.     Boston.     1876.     (50  s.) 
Jonveaux  (Emile),  Two  years  in  East  Africa;  adventures  in  Abyssfioia  and 
Nubia,    with  a  joumey    to    the    sources    of  the  Nile.     With    maps   and 
numerous  illustratious.   London  (Nelsons).    1874.    420  S.    12  (3  s.  6  d). 
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Jordan  (W.),  Geographische   Au&ahme   in    der    libyschen  Wüste   auf  der 

Sohlf8*schen    Expedition    im    Winter    1873—74    aasgeführt.«  Stuttgart 
(Wittwer).     1875.     gr.  8.    (1  M,) 
— -,  Die  geographischen  Resultate  der  von  G.  Rohlfs  geführten  Expedition  in 

die  libysche  Wüste.    Berlin  (Sammlung  gemeinverst.  Vorträge,  Lüderitz). 
1875.     8.    (1  M.  20  Pf.) 
Kemp  (J.),  Report  on  the  Nile  above  Gondokoro  between  Regiaf  and  Dufli. 

—  Proceed,  of  ihe  Boy,Geogr.  ßoc.  XIX.     1875.     p.  324. 
Körner  (Fr.),    Zwei  Inselchen   im    Rothen  Meere.     Massaua    und  Dessi.  — 

Au$  aUm  Wduheäen,    VI.     1875.     p.  132. 

Lauth,  Ueber  den  Moeris-See. Ausland'     1875.     N.  9  f. 

de  Lesseps  (F),   Lettres,  Journal  et  documents   pour  servir  k  Phistoire  du 

Canal  de  Suez.     (1854—1855-1856.)   Paris  (Didier  &  Co.)  1875.  404  S. 

gr.  8. 
liong,  Mission  to  King  M^tesa.   —  Proceed.  of  the  Boy,     Oeogr,  Soc.     XIX. 

1875.    p,  107. 
Manning    (Rev.   Sam.),    The    Land    of   the  Fharaohs:     Egypt    and  Sinai. 

Ulustr.  by  pen  and  pencil.     London  (Relig.  Tract  Soc.)     1875.     220  S. 

8.     (8  8.) 
Marno^s  Reisen  im  Gebiete  des  Blauen  und  Weissen  Nil.  —  AutiUmd.    1874. 

N.  49  f. 
Marno  (E.),  Aufenthalt    bei   den  Homran- Arabern    —  Aus   aUen  Wduheilen, 

VI.     1875.     p.  33. 
Nachtigal  (G.),  Das  För,  die  neue  ägyptische  Provinz,  und  Dr.  NachtigaVs 

Forschungen  zwischen  Kuka  und  Chartum.  —  Peternumn's  Mitthl,  1875. 
p.  281. 
— ,  Ueber    die    Entstehung    und    erste    Entwicklung    des    Krieges    zwischen 

Där-För   und  Aegypten.  —   Verhdl.    d.  Berlin.  Ges,  f.  Erdkunde.     1874, 

p.  196. 
Owen,  Contributions  to  the  ethnology  of  Egypt    —  Jcum.  of  (he  Anthropol, 

Institute.    IV.     1874     p.  223. 
Parry  (F.),  Narrative  of  an  expedition  from  Suakin  to  the  Sondan,  compi- 

led  from  the  Journal  of  the  late  Capt.  Langham  Rokeby.  —  Joum.  of 

the  Boy   Oeogr.  Soc.     XLIV.     1874.     p.  152. 
Pardy*8  Erforschung  einer  neuen  Strasse  nach  Darfiir.  — PetermamCs  MittU. 

1875.    p.     353. 
Raffray,  Voyage  en  Abyssinie,    k  Zanzibar    et    au    pays    des  Ouanike.  — 

BuUet  de  la  Soc.  de  Qe6gr.     X.     1875.     p.  291. 
Rambeau  (A.),  Am  Nil.  —  Aus  allen  WeUtkeüen.     VI.     1875.     p.  206. 
de  Rivoire  (D.),  Jules  Poncet  et  les  explorations  frant^aises  dans  les  r^gions 

du    Haut   Nil.  —  BuUet,    de   la  Soc    de  OeSgr.    Vle.     S^r.     IX.     1875. 

p.  65. 
Rohlfs  (G.),  Drei  Monate    in    der   libyschen  Wüste.    Mit  Beiträgen  von  P. 

Ascherson,  W.  Jordan  und  K.  Zittel.     Cassel  (Fischer).     1875.     gr.  8. 
Jordan  (W.),  G.  Rohlfs*  Expedition  in  die  Libysche  Wüste,  1873—74.  — 

Fetermann's  MUthl.     1875.     p.  201. 
Rohlfs  (G.),  Neuestes    über  die  Lage  des  Suezkanals.  —  Unsere  Zeit.  N.  F. 

XI,  2.     1875.    p.  60 
de  Roug^  (J.),  Textes  g^ographiques  du  temple  d'Edfon.  —  Bevue  aarehidog. 

XXVIIl.     1874.    p.  281. 
Route,  Neue,   von  Ait-Dongola  nach  el  F&chir  in  Darfdr.  ^*  Z.  d.  Berlin, 

Oes.  f.  Brdhmde,    X.     1875.     p.  301. 
Schweinfurth  (G.),  Notizen  zur  Kenntniss  der  Oase  El-Chargeh.  —  Peter»' 

mam's  Mttkl.     1875     p.  384. 
Sklavenhandel  in  Nubien.  —  Olobus-    XXVU.     1875.    p.  252. 
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Southworth  (A.  S.)»  Four  ihousand  miles  of  African  trayel:  a  personal 
reeoT^  of  a  jonmey  up  the  Nil«,  throngh  Sondan,  to  tbe  confines  of 
Central  Africa,  embraciog  an  ezamination  of  the  iSlave  Trade,  and  a 
discumion  of  the  problem  of  the  soarcea  of  the  Nile.  With  map«  and 
illiutrations.     New-York  1875.     8.     (16  b.) 

Yassel  (£.),  Mouvement  du  canal  de  Suez.  —  rSxphrateur  giogr.    II.  1875. 

N.  41. 
yieweg*fl  und  ▼.  Ileuglin^s  Reise  nach  dem  Rothen  Meer.  —  Petermann» 

3fitthl.     1875.     p.  152. 
Zittel  (K.  A.),    Briefe    aus    der    libyschen  Wüste.      München  (Oldenbourg). 

1875.    8.    (2  M.  40  Pf.) 

—  (C),  Die  libysche  Wüste  nach  ihrer  Bodenbeschaffenheit  und  ihrem  land- 
schaftlichen Charakter.  —  4.  u.  5.  Jahraher.  d.  geogr.  Ge$.  in  München. 
1875.     p.  252. 


Der  Nordraad  Afrika's. 

TAlg^rie,  Statistique  g^n^rale  de,  ann^es  1867  k  1872.     Paris.     1874.     4. 

— ,  Relations  arec  le  sud  de.  —  VExplorateur  giogr,     I.     1875.     N.   9. 

— ,  Colonisation  de.  —  tExplor<Uewr  giogr.     II.     1875.     N.  26. 

d'Arbois  de  Jubainville,  Les  Tamh^ou  et  les  Celtes.  —  Bewe  ardt^d. 
XXIX.     J875.     p.  52. 

Blanc  (P.),  Etudes  sur  PAlg^rie,  Timmigration.  —  tSxploraieur  giogr.  L 
1875.     N.  10  19. 

Cavelier  de  Cuverville,  La  peche  du  corail  sur  les  cotes  de  TAI^rie. 
—  Revue  mariL  et  calon.  XLV.  1875.  404.  657,  Auch  besonders  er- 
schienen.    Nancy  1875.     gr.  8.     (3  M.  30  Pf) 

Devoulx  (A.),  Alger,  (Stude  arch^ologique  et  topographiqne  sur  oette  Tille, 
aux  ^poqiies  romaine  (Icosinm),  arabe  (Dj^zair  Beni  •  Maz^renna)  et 
turqne  (El-Dj^zair).  —  Bwue  africqme,     XIV.     1875.     N.   112f. 

Duveyrier  (H),  Exploration  du  Chott  Melghigh.  —  BuÜeL  de  la  Soc.  de 
OSogr.     VI«  8^r.     IX.     1875.     p.  94.  202.  308. 

Fiuotti  (Q.),  La  reggenza  di  Tunlsi:  geografia,  statistica,  commercio  ed 
agricoltura.     Firenze  1875.     110  S.     8.     (1.  3,50). 

Fournel  (H.),  Les  Berbers.  Etüde  sur  1a  conquite  de  TAfrique  par  les 
Arabes,  d'apris  les  textes  arabes  imprimc^s.  T.  I.  Paris  (Leroux). 
1875.    XX,  609  8.    gr.  4. 

Gaskell  (0.\  Algeria  as  it  is.  London  (Smith  k  C.)  1875.  332  &  8. 
(7  8.  6  d.) 

Gas  sei  in  (E.),  L^Alg^rie  et  le  Sahara:  moeurn;  le  Souf.  —  V&phraieur 
giogr.    l.     1875.    N.  17. 

des  Godins  de  Souche8me8(G.),  Tunis.  Histoire.  —  Moeurs.  —  Gouver- 
nement. —  Administration.  —  Climat  —  Productions.  —  Industrie.  — 
Commerce.  —  Religion.     Paris  1875.     12. 

Jordan  (W.),  Die  Bodensenkung  in  Algerien.  —  Aualand.     1875.     N.  3. 
Kabylie,    La    colonisation    de  la,    —    par    l'immigration,    ayec  itin^raires, 

cartes  et  plans.     Paris  (Challamel).     1875.    8.     (7^  fr.) 
Largeau  (V.),  Biskra.  —  VEocplorateur  giogr,     I.     1875.     N.  17. 
(Erzherzog  LudwigSalvator  vonTosoana),  Yacht-Reise  in  den  Syrten. 

1873.     Prag  (Merey).     1874.     4. 
Ney  (Napol.),    Les    relations    de  la  France  aveo  Textreme  sud  de  TAigdrie 

et  les  dcrniers  royages  dVxploration.   —  Rewe  d.  Deuaf  Mondes.     1875. 
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Perk  (M.  A.),    Zes  jaren    te  Trlpoli    in  Barbarije.     Nit  de  gedenkschriftea 

eener  Nederlandsche  Trouw.  (Mevr.  CHfford  Kocq  van  Breuge])i    Amster- 
dam (Gebr.  Kraay).     1875.     2»4  8.     8.     (f.  2,15. 
Pi^trement    (CA.),    Sur    Tethoographie    des    Tamabn    et    l*antiqnit^    de 

Tusage   du   cheTal  dans  lea  Etats  barbarasqttes.   •—   Bewe  tHrchMogiqus. 

XXIX.     1875.     p.  312. 
Pricot   de   Sainte -Marie  (R.)v   Ijes    lignes   töUgraphiqoes  fran^aises  en 

Tunisie.  —  BuUet.  de  la  Soc.  de  04offr.    VI«  S4r.     IX.     1875.    p.  321. 
Bebatel  et  Tirant,    Yojrage    dana   la  rdgence  de  Timis.   —   Lb  Tour  du 

Monde.    XXIX.     1875.    p.  289. 
Rapport   adress^    k  M.    le    gouTem«ar   g^n^ral   civil    de    TAIg^rie  par  la 

Commission    alg^rienne   k   Texposition   universelle    de  Yienne  en  1878L 

Paris  1874.     8. 
Richter   (0.),    Algerien   und   der   österreichische   UandeL    •—    OeftsrrctdL 

Mtmatsschr.  /.  d.  OrienL     1875.     N«  7. 
Rohlfs  (G.j,  Zustände  in  Berberien.  —  2.  Jaktetber.  d,  geogr,  Ge»,  in  Hcmtkurgi, 

1875.    p.  164. 
Roudaire,   La  mission  des  Chotts  du  Sahara  de  Constantine.   -—  Buü.  de 

ia  Sog.  de  Qiogr,     VI»  S^r.     X.     1875.     p.  IIa. 
Stäche  (G.).  Die  projectirte  Verbindung  des  algerisch-tunesischen  Chott-Ge- 

bietes   mit    dem    Mittelmeere»    —    MiiM,    d-    H^iener  geogr.  Oee.,     1875. 

p.  337. 
Topinard  (G.),  De  la  race  indigöne,  ou  race  berb&re,  en  Alg^rie.' —  Reime 

d^anthropoloffie.     III.     1874.     p.  491. 
Tunis,  Wirthschaftliche   und  Handelsverh&ltniate  von,   in  1874.   •—   IWuu, 

BomdeUareh.    1875.     N.  44. 
Veleiu  (Ch.),  Observations  anthropologiques  faites  sur  le  Uttoral  alg^rien.  — 

Bullet   de  la  Soc  d^antkrt^eiogie  de  ParU,     1874.     p.  121. 
Wutbled  (£.),  Etablissement  de  la  Domination  turque  em  Algdrie.  -^  Bevue 

af ricaine.     1874.     Juli  f. 


Marokko.     Westafrika. 

Allen    (Marcus),    The   Gold  Coasi:    or    a  Cruise   in  West-African.  Waters. 

With     an     appendiz.      London    (Hodder    k    8)      1875.      178    8.      8. 

(3  s.  6  d.) 
Bastian  (A.),  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küste.   Bd.  II.    Jena 

(Costenoble).     1875.     gr.  8.     (9  M.) 
— ,  Die  Grenzländer  AngoWs.  —  Z»  d,  Berün  Gee.  /.  Erdkunde.    IX.    1874. 

p.  420. 
Beaumier,  Le  Maroe,  notet  de  vojago.  —  VEaspIcfakxur  g^ogr.    IT.     1875. 

N.  40. 
B^renger-F^raud,  Etüde  sur  les  popolatioos  de  la  Casamance.  —  Bevue 

cCanthropologie,     ill.     1874.     p.  444. 
Bonoat  (J.),    Odte  de  Guin^e;  pfttniire  reoonnaiaianoe  da  cottrs  du  Volta. 

—  rEaßphratew  giogr,    L     1875.     N.  21. 

Bouche  (E),  La  r^ligion  der  Djedjis  et  des  Nago».  —  BuUeL  de  la  See,  de 

04ogr.    VIe.    84r.  IX.     1875.     p.  317. 
Bouche  (J.  E.),  Notes  sur   les  republiques  Minas  de  la  C6to  des  Esoiaves. 

—  JhUeL  de  la  Soc.  de  Q4ogr.    VIe.     8^r.  X.     1875.     p.  93. 

de  Brazza  (Savorguau),  Nouvelle  ez|}edition  fran^iae  sur  rOg6on^  .  —  PEx- 

ploraleur  giogr.  I.     1875.     N.  6. 
Butler  (W.  F. ^,  Akimfoo:  the  history  of  aFailure  (akross  the  Akim  countr/ 

to  Coomassie).     London  (Low).    1875.     300  8.     8.     (14  a.) 
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de  Compi&gne,  L^Afriqne  äquatoriale.    Qabonais  —  Pahonins  —  Gallois. 

P&ris  (Plön  et  Co.)     1875.     &     (4  fr.) 
— ,  L*Afrique  ^quatorialei  Okanda  —  Baog^ouens  —>  Oc^^ba  Paris.  (Plön  &Co.) 

1875.     8.    (4  fr.) 
de  Compi&gne's    und   A.    Märchens  Reise    auf  dem  Og^we.  —  Qlobut. 

XXVI.     1874.     p.  379. 
de  Compiögue,  Les  explorateurs  frau^ais  stir  la  cdte  occldentale  d'Afrique. 

—  VMx^ateur  g4ogr.  I.     1875.     N    2. 
-^ ,  Commerce    daos  TAirique    äquatoriale.  —  BuUet.  de  la  Soe.  de  gStyr.  de 

Lyon.  I.     1875.     p.  127. 
Aus  Dahomey  und  Aschanti.  —  AutlaiRd,     1875.    K.  32. 
Escande  (A.),  Notre  dtablissement  du  Gaben   en  1674.  —  Bevue  wumtü.   et 

Colon.  1875,  mars,  p.  801. 
d'Estrey  (Comte  Heyners),  Les  Hollandais  en  Afrique.    Les  Aschantis,  les 

Fantis  et  les  Elminois.  —  VExphrateu/r  g4ogr»  IL     1875.     N.  41. 
Fonoin  (P.),  Le  S^n^gal.  —  VEoeploralewr  g&ffr.  I.     1875.     N.  7.  9. 
Gaben,  Das  Land  am,  und  seine  Bewohner.  —  Aus  allen  WdUheüen.    VL 

1875.     p.  7. 
Gaffarel  (P.),  Les  N6rmands  au  S4n^g^  et  en  Guin^e  au  XlVe  siede.   — 

VExploraUMT  g4ogr.  L     1875.     N.  11. 
Grimal  (Th.),  Trois  ans  au  S^n^g^al.  —  Bevue  de  IVanoe.     1875.     mars. 
Güssfeldt  (F.),  Bericht    über  seine  Reise  an  den  Nhanga.  —  Z,  d.  Berlin. 

Gee.  /.  Erdkwnde.    X.     1875.    p.  142.  161. 
Koner  (W.),  Die    deutsche    Expedition    sur  Erforschung    des    aequat4>rialen 

Afrika's.  —  BehnCB  geogr.  Jahrb.    V.     1874.     p.  32i.  496. 
Krümmel  (O.),  Von  Benegambien  zum  Niger.  —  Aue  aUen  Weluheüen,   VI. 

1875.    p.  235.  26& 
Lagos,  Handel  und  Schifffahrt  in.  —  PreuM.  MandeUareh.    1875.     N.  46. 
Lenz  (O.),  Reisen  in  Afrika.  —   Verhdl.  d.  k.  h.  Oedog.  B^eh§anstak.    1875. 

p.   149. 
— ,  Reise  auf  dem  Ogowe  in  West-Afrika.     Berichte    an    den  Vorstand    der 

Deutschen  Afrikanischen  Gesellschaft,    d.    d.  Adolinalonga,  August-No- 
vember 1874.  —  Petermofim'»  Mttthl.     1875.    p.  121. 
— ,  Reise  auf  dem  Okande  in  Westafrika.  —  Z.  d.  Berlin.  Ges.  f.  JErdkunde. 

1875.     p.  236.  vgl.  Correep&ndenabl.  d.  afrikan.  Ges.     1875.     N.  14  t 
Loango    Etat  commercial    de    la  cdte  du  —  et  du  Congo    entre  Cama   et 

Ambriz.   —  Les  Missions  caiholiques.     1875.     März. 
Monteiro  (J.  J.),  On  the  Quissama  Tribe  of  Angola.  —  Joum.  of  the  An- 

thropdogical  Instit     V.     1875.     p.  198. 
Neu  Guinea  nach  den  neuesten  Forschungen.  —  Ausland»     1875.     N.  39. 
Niger,  Aufigchwung  des  Handels  am.   —    Petemumn's  Miuhl.    1874.    p.  433. 
Ogowe,  Die  neuesten  Bereisungen  des.  -*  BBtemunm's  Mitäd.    1874.    p.  425. 
Ramseyer   und  Kühne,    4    Jahre  in  Asante.      Tagebücher.     Bearb.   von 

A.  Gundert.     2.   Aufl.    Basel  (Missionsbuchhdl.)     1875.     gr.  8.     (2  M. 

40  Pf) 
-^ ,  Four  years  in  Ashantee.    Edited  by  Mrs.  Weitbrecht   With  introduction 

by  Rev.  Dr.  Gundert  and  preface  by  Prof.  Christlieb.    London  (Nisbet). 

1875.    334  S.    8.     (6  s.) 
Rohlfs  (G.),  Bei  den  Zeltbewohnem  in  Marokko.  —  Globus.    XXVII.    1875. 

p.  311.  328. 
V.  Schlagintweit-Sakünlfinski  (H.),    Angaben   zur   Charakteristik   der 

Kru-Neger.  —  Sitssumgsber.    d,  nuuhem.  phys.   Cl.    d  K,  Bayer.  Akad.  d. 

Wiss.     1875.     IL    p.  183. 
Le   S^n^gal    et   nos    Etablissements    de    Saint- Louis    k   Sierra    Leone.  — 

r^Jxphrateur  g4ogr.     II.     1875.     N.  41. 
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Boyaux   (H),  Vegetations-Skizzen   von   der  Loango-Küste.  —  Z.  d.  Berlin. 

Oea.  f.  Erdkunde,    X,     1875.     p.  62. 
Steger  (F.)*  Podrdze  Mungo  Parka  po  ii^ee.    Krakau  (WUdt).    1874.    8. 

(IV  Thlr.). 
Tetuan.  —  Fraaer^s  Magazine.     1875.     April. 
Tiasot  (Gh.),  Note  sur  Tancien  port   d*£l-QhaÄt.  —  Bnüei.    de  ta   £be-   de 

O^ogr.    VTe  8^r.     X.     1875.     p.  67. 

Walker  (R  B.  N.),  Notizen  über  den  Ogowe.  —  BetemnamCe  Miühl.  1875. 
p.  112. 

The  West  Coast  of  Africa.  Part  IL  from  Sierra  Leone  to  Cape  Lopez. 
TransL  and  compiled  by  Leon.  Chenery.  Waehington.  (Hydrogra- 
phie Office).     1875.     gr.  8. 

Wiebel  (K.),  Ueber  die  dos  Bantos^sche  Expedition  nach  Angola.  — 
2.  Jahreaber.  d.  geogr.  Oea,  in  ffamburg.     1875.     p.  84. 


Süd-Afrika  und  die  Oetküste  des  südlichen  aeqaatorialen  Afrika*s. 

Bartle  Frere,    Zanzibar    a    Commercial    Power.  —  MaemiUan'a   MagoMne. 

1875.     N.  189. 
Beschreibung    der  Ostküste    von  Afrika    von    der  Pangani-Bucht  bis  Ras 

Kimbiji.  —  Aimal.  d.  Hydrographie.     1875.     p.  328 
Bloem  fönte  in,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Preuaa»  Hcmddaarek.    1875. 

N.  26. 
Bleek  (W.  H.  J.),  A  brief  account  of  Bushman  folk-lore    and    other  texts. 

Cape  Town.     1875.     fol. 
Brown    (J.    C),    Hydrology   of  Sonth    Africa.     London  (King).     1875.     8. 

(10  8.  6  d.) 

Cache t  (F.  L.),  VijTtien  jaar  in  Zuid-Afrika.    Brieven  aan  een  vriend.   2dln. 

Leeuwarden  (Bokma).     1875.     IV,  256.     II,  186  bl.     gr.  8.     (f.  3). 
Cohen  (E.),   Erläuternde  Bemerkungen  zu  der  Routenkarte  einer  Reise  von 

Lydeuburg  nach  den  Goldfeldern  und  von  Lydcnburg  nach  der  Delagoa- 

Bai  im  östlichen  Süd-Afrika.  —  2.  Jahreaber.  d.  geogr.  Oea.  in  ffamburg 

1875.     p.  173. 

Elton,  On  the  coast  country  of  east  Africa  sonth  of  Zanzibar.  —  Joum.  of 
the  Boy.  Geogr,  Soc.        XLIV.     1874.     p.  227. 

England 's  E^t  African  Folicy:  Articles  on  the  relations  of  England  to  the 
Sultan  of  Zanzibar  and  on  the  neprotiations  of  1873.  With  general  no- 
tices  conceming  East  African  politics  and  the  suppression  of  the  slave 
trade.     Edingburgh  (Grant)     1875.     62  S.     8.     (1  s.  6  d.) 

Erskine  (St.  Vincent),  A  jonrney  to  Umzila,  in  south  westem  Africa.  — 
Piroceed.  of  the  Moy.  Öeogr,  Soc    XIX.     1875.     p.  110 

—  y  explorazioni  di,  dal  Limpopo  al  Bosi  (1871 — 73.)  Coamoa  di  Coro,  III. 
1875.     p.  30. 

Fritsch's  (G.)   Schilderungen  der  Hottentotten.  —  Qldbua.     XXVIL     1875. 

p.  374. 
Holländer  (L.),  Die  Diamantenfelder  in  Südafrika    —   WestermawfCa  illuair. 

deutarhe  Monatahefte.     1875.     Mai. 
Hope  (T.),  Joumey  from  Natal  viA  tiie.Bouth  African  Repnblic,  and  across 

the   Lebombo    Mountains    to    Loren^o    Marques    or  Delagoa  Bay,   and 

thcnce  to  the  Gold-Fields  near  Leydenbarg.  —  Jbum.  of  Ae  Boy   Oeogr, 

Soc,     XLIV.     1874.     p.  203. 
Kaffern,    Die   religiösen   Ideen    und    Gebräuche    der.    —  AuaUmd.     1875. 

N.  31.  34. 
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Xapkolonie,  HandelsTerhftltnisBe  der  westlichen  Frorinz  der,    und    dieser 

Kolonie  überhaupt  in  1873.  —  PreuM.  ffondeUarch.     1874.     K.  5t. 
Merenskj  (A.)»  Beitritte  znr  Kettntniss  Süd- Afrikas,  geographischen,  etiwo- 

graphischen    und    historischen    Inhalts.      Berlin  (Wiegandt    &  Grieben.) 

1875.    gr.  8.    (2  M.  25.  Pf.) 
-*,  Zur  Karte  der  S&dafrikanisehen  Republik.  —  Z,  d»  JBepün.  Oe$.  f.  Erd- 
hunde.    X.     1875.    p.  333. 
Mahr  (E.),  Naeh  den  Victoriafttllen   des  ZambesL    2  Bda    Leipeig  (Hirt  & 

Bohn).     1875.     gr.  8.     (20  M.) 
Le  Hosambique.  —  VEoipUratewr  g4pgr.    II.     1875.    p.  294. 
Natal,  Two  years  in.  •«-  J^Vossr*«  Magatine,     1875.     S^tembre. 
New  (Oh.),  Joumey  from  the  Pagani,  vift  Wadigo,  to  Mombaaa.  —  Proeeod. 

0/  «fte  Boy.  Chojfr.  Soc.     1875.    p.  217. 
Noble  (J.),  Descriptiye  handhook  of  the  Cape  Colony:    ita   conditioa   and 

recources.     With   map    and    illustrations.     Cape   Town,     1875.     310  S. 

8.     (10  s.  6  d.) 
The  Port  Elizabeth,  directoiy  and  guido  to  the  eastera  province   of  tfie 

Cape  of  Good  Hope  for  1875.    Port  Elizabeth.    1875.    337  S.    12.    (2  s.) 
— ,  Bericht  aus,  über  Handel  und  Schifffobrt  der  öatlichen  ProvinE  der  B^ap* 

Kolonie  in  1874.  ~  Preun.  EimdeUareh,     1875.     N.  30. 
— ,  Einfuhr  von,  in  den  J.  1873  und  1874.  —  Ebds.     1875.    N.  35. 
Port  Natal,  Schifffahrts-   und  Qüterbewegung  in,   im  J.  1874.  —  iVeuss. 

BimdeUttiteh.    1875.    N.  2a 
Renovier  (E.),  Renseigpiements  gtSographiques  et  g^ologiques  sur  le  and  de 

TAfrique,  extraits  dea  lettre«  da  missionnaire  P.  Berthoud.  —  BuUet.  dt 

la  Soe.   VaudoUe  d,  sciencea  nai.  XIII.     p.  384. 
Robertson  (Henrietta),  Memoir.  Mission  lifo  among  the  Zuln-Kafirs.    Com- 

piled  from  letters  and  Journals  written  to  the  Bishop  Mackensie  and  bis 

sisters.    Edited  by  Anne  Mackoazie.    New  edit    London  (Bemrose  &  S.) 

1875.    244  8.    a     (3  s.  6  d.) 
Bklavenhandel,  Fortdauer   des,   in  Ostafrika.  —  OMnts.    XXYH.     1875. 

p.  60. 
Stow  (G.  W.j,   Account  of   an   interview   wlth   a   tribe    of  Bushmans    — 

Jcum.  of  the  Änthropdog.  InttitvJtB.    III.     1874.    p.  244. 
Voyage  au  pays  inezplor^  d^Oumzilla  par  II.  St.  Vincent  Erskine.  —  fJSb- 

^lorateuT  ge&gr,    II.     1875.    N.  22. 
Wangemann,  Die  Berliner  Mission  im  Cap-Lande.    Berlin  (Wohlgemuth). 

1875.  gr.  8.    (2  M.  50  Pf.) 

V.  Weber  (E.),  Briefe  aus  Süd- Afrika.  —  Wmentch.  BeU.  s.  d.  Leipz,  Ztg. 

1876.  N.  14. 

Weineck   (K.    F.),    Ein  Vehmgericht   bei    den  Kaffem.  —  Äw  allen  Wek- 

iheOm,    VI.     1875.     p.  211. 
Zanzibar,  Die  Insel,  ihre  Natur,  Klima  und  Kfistenbaschreibung.  —  Anndai 

d,  Hydrographie,     1875.    N.  14  ff. 


Inner-Afrika. 

Baker  (S.  W.),  Der  Albert  N'yänza,  das  grosse  Becken  des  Nil  und  die 
Erforsdinng  der  Nilquellen.  8.  Aufl.  (}era  (Griesbach).  1875.  gr.  8. 
(5  If.  40  Pf.) 

Baker  (Sir  Sam.),  IsmaiHa,  a  naanrative  of  the  ezpedition  to  Central-Africa 
for  the  suppression  of  the  slave  trade  organised  by  Ismail,  Khedive  of 
Egypt  With  maps,  portraits.  2  vols.  London  (Macmillan).  1874. 
1020  S.    a    (36  s.) 


Ken  erschienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   5S5 

Baker  (J.  A),  Oeographieal  Notes  of  tbe  Khedive*s  «Spedition  to  Central 
Africa.  ^  Joum,  of  ihe  Boy.  Geogr.  Soe.    XLIV.     1874.     p.  37. 

Beutet  {P.),  Stanley  et  le  lac  Vtotona-NjaittA.  -^  L'JBoaploraieur  fiogr»  ü. 
1875.    N.  40. 

Broca  (P.),  Les  Akka,  race  pjgm4e  de  TA'&iqne  centrale.  —  .fidmie  cTonMfo- 
^•ffi^ie.    m.    1874.    p.  279. 

— ,  Nouveanx  renseignementa  aar  les  Akka.  —  £hd^.     III.     1874.     p.  46. 

Cameron,  Exploration  to  Lake  Tanganyika.  —  BfoeetA,  of  ihe  Boy»  Ckogr. 

Soe.     XIX.     1875.    p.  74. 
Cameron  (Y.  L.),  Ezamination  olthe  sontkem  half  of  lake  Tanganyika.  — 

Proeeed,  af  ihe  Boy.  Qooyr,  8oe.    XIX.     1875.    p.  ^6.    vgl.  Oaea.    XJ. 

1875.    p.  487. 
— ,  Journal  from  Unyanyembe  to  Ujiji.  —  Proceed.  of  the  Boy.  Oooyr.  8oc. 

XIX.    1875     p.  1S6. 
Camperio,  Yiaggi  di  Miani.  —  BoüetL  d.  Soc.  geogr.  iudiana.   XII.     1875. 

p.  213. 
Chaill^-Long   Bey   (C),   Yoyage   au   lac   Yictoria  KTai^za   et   au  pajs 

Niam-Kiam.  —  Bullet,  de  la  See.  giegr.     X.     1875.     p.  850. 
Esploraflione  dei  laglu  Yittoria  e  Ibrahim  (Baclno  superiore  4el  Nilo  Bi< 

anco).  —  Cosmoa  di  Corck.     III.     1875-     p.  33» 
Gordon's  Expedition  im   äg^tisehen   8u4^.    —   GkXm»^     XXYlI.     1875. 

p.  268. 
Qrandy ,  Beport  of  the  proceedings  of  tbe  Livingstone  Congo  Expedition.  — 

Froeoed.  of  ihe  Boy,  Oeogr,  Soe.     XIX.     1875.     p.  78. 
Die  Herrscher  von  Uganda  undUi\irpM>  im  äquatorialen  Afrika.  —  Qlobus, 

XXYH.     1875.    p.  26. 

Isma'ilia.  B^cit  d^une  exp<^.dition  arm^e  dans  TAfrique  centrale  pour  hf  snp- 
pression  de  la  traite  des  notrs,  command^e  par  Sir  Samuel  Baker» 
1869-^73.  —  U  Towr  du  Monde,    XXIX.     1875.    p.  33. 

Kiepert  (B.),  lieber  die  Besultate  von  Livingstaae's  leisten  Beiae^.  — 
Verhdl.  d,  Berl  Qe$.  /.  Erdkuiid^.     1875.    p.  59. 

LargeaUj  Les  explorations  de  M.  —  VS^hratewr  giogr,   Jl.   )375.    K.  26. 

L arge  au  (Y.),  Bapport  sur  un  voyage  de  d4couverte  dans  le  Sahara.  — 
Le  Olobe.  Joum,  giogr.  BulUi,    XIY.     1875.     p.  25. 

— ,  De  Touggourt  k  Ghadam&s.  ^  VEsoiihrc^keii^  giogr.  I.  1S75.  N.  5. 
7f  llf.  15.  18f. 

— ,  Touggourt,  Industrie,  productions  et  commerce.  —  VEoaplcTciewr  giogr,  I. 
1875.    N.  10. 

Livingstone*s  Beisen  in  iBn^r-Afrika,  1866 — 78.  Auszüge  aus  seinen 
Tagebüchern.  —  Petermann'e  Mitthl,     1875.     p.  81.  162. 

Livingstone  (D.),  Life  and  traTela  in  Central- Afrika,  l!TeWQB^le-on-Tjne. 
1875.    200  S.    12.    (2  a.  6  d,) 

Livingstone,  the  great  missionary  traveller.  London  (Toung  FolVfi  Li- 
bwy).    1875.    128  S.    12.    (1  s.) 

Mantegazza  e  A.  Zannetti,  I  due  Akka  del  Miani.  ^^  BolUü,  deUa  8oe. 

geogr.  italimuu    XI.     1874.     p.  489. 
Mark  ha  m  (Cl.  B.),   Diseovery   of  the   course   of  the  Oongo.  —  Geograph. 

Magazine.    II.     1875.    p.  225. 
liare,  II  nuovq,  del  Sah«ra.  -*  BoüdL  dt/h  8oc.  geogr.  Mmm.  XL    1874, 

p.  522. 
Du  Mazet,  Chemin   de  fer  dana  TAfrique  centrale»  —  VBamhnOmr  giogr. 

II.     1875.    p.  293. 
Miani  (Giov.),  11  viaggio  di,  al  Honbutto.    l^ote  coordinate  della  Society 

geografica  italiana  con  carta.     Boma  (Civelli).     1875.     gr.  8,     (1.  2). 
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Kaohtigal    (G.),   Die    Lftnder   im  dtiden  WadaX*8.  —  Z.  cL  Berltn.  Oet.  f. 

Erdkmde.     X.     1875.     p.  110.  rgi.  Au$lancL  1875.     N.  36. 
— ,  Nllheres  ttber  den  Tod  Morltev.  Beurmann*«.—  Ebda.  X.    1875.    p.  159L 
— ,  Uebersicht  seiner  Reisen  und    der  aaf  denselben  gewonnenen  Kesaltate. 

—  Vm^utndi.  d.  B9tl.  €h$,  f.  £rdkunde,     1875.     p.  109. 

— ,  Ueber  HofHtaat,  Gerichtspflege»  Administration  und  Heerwesen  in  Wadal. 

-*  Ebds.  1875.    p.  148. 
Naehtigrari  travels  in  Africa.  ^  Geogr^  Mag».    1875.     II.     p.  178. 
Nachtigal,  Schreiben  an  Dr.  Petermann,  d*  d.  Charttun,    15.    Sept.    1874. 

—  Atenmtnn's  Mtthl.     1874.    p.  435. 

Roh  IIb  (G.)}  Quer  düreh  Africa.  Rfeise  vom  Mittelmeer  nach  dem  Tschadsee 
und  zum  Golf  von  Guinea.  2.  Thl.  Leipzig  (Brockhaus).  1875.  gr.  8. 
(7  M.) 

—  f  Eine  neue  Nordwest- Afrikanische  Expedition.  —  I^tertfutmi's  MiukL    1875. 

p.  322. 

Schwein furth  (G.),  Nel  cuore  deir  Africa,  tre  anni  di  viag^  ed  arven- 
ture  nelle  regioni  inesplorate  dell*  Africa  Centrale.  Toi.  1.  11.  Milauo 
1875.     216  u.  224  S.    8.    (1  6.) 

Seenregion,  Die  Entwickelnng  unserer  Kenntniss  von  der  innerafrikanischen. 

—  Olobu$.    XXVn.     1875.    p.  240. 

Skertchly  (J.  A.),  The  north- west  Afi'ican  Expedition.  —  Geograph.  Miatfoz. 

II.     1875.     p.  144. 
Soleillet  (P.),  Le  commerce    du  Sahara    —  VExplorateur  giogr.     I.     1875. 

N.  19f. 

—  j  Excursion  dans  le  Sahara.  —  Ebds.  I.     1875.     K.  20. 

— ,  Yoyage  dans  le  Sahara  central.  —  Bullet,  de  la  8oc.   de  g4ogr.    de  Lyon. 

1S75.     p.  65. 
Stroh el  (P.),  La  spedtzione  italiana  nell*  Africa  eqnatoriale.    Discorso  letto 

il    19.  Decembre    1875    neir    aula  maggiore   del  palazzo  mnnicipale  di 

Parma.     Panna.     1875.     8. 

üle  (O.),  Die  Zwergvölker  Innerafrika's.  —  Die  Katar.     1875.     N.  36 f. 
Voyage  d* Alger  k  Saint-Louis  du  Sen($gAl  par  Timbouctou«    Conference  de 

M.  Paul  Soleillet.    Avignott.     1875.     12. 
Waller  (H.),  Die  letzte  Reise  von  David  Liviiigstone    in  Centralafrika  von 

1865  bis  zn  seinem  Tode  1873.     Hamburg  (Holfmann  &  Campe).     1875. 

gr.  8. 


Die  afrikanischen  Inseln. 

d^Avrainville  (A.),  R^nm^  de  la  statistiqne    agricole  et    commerciate  de 

la  R^union    en    1871    et   1872.  —  Beoue  inairü.   ei  eoUm.     1875.     avril. 

p.  120. 
Berthelot  (S.),  Sur  Tethnologie  canarienne.  — «  £tiM.  de  la  8oe.  dPopnduvpol. 

de  Farn.    1874.    p«  114. 
— ,  Notiee  sur  les  caract^res  hi&roglyphes,    gtav^    stur  dee  rochers  volcani- 

quas  aux   ilea  CanarMS.  —  Bullet,  de  la  Soc  da  Oiogr.    Vle  S^r.    IX. 

1875.     p.  177. 

Faidherbe,  Quelques  mots  sur  Tetlmologie  de  r«rchipel  canarieti.  —  Betern 

d:anthropologie.     III.     1874.     p.  91. 
-*> ,  Sur  Tethnologie  canarienne  et  les  Tamahou.  -^  Bullet,  de  la  Soe,  d^oßnüwh 

pologie  de  Parte.     1874.     p.  142. 
V.  Ldher  (Fr.),  Canarische  Reisetage.  —  Augeburger  AUgem.  Z.  Beü.     1875. 

5.)  12.,  19.  MilrfB. 
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Long  man,    Impressions   of  Madeira  in  1875.  —  Fraaer^s  Magazine      1875. 

August. 
Mayotte»  Lettre  sor,  Nossi-B^,  Sainte^Marie    de  Jladagagcar.  •—  Chtre^panr 

dant  numHme.     1875.     2me  avril. 
Mollens  (J.),  Twelve  moaths  in  Madagascar.  London  (Nisbet.)  1875.  342  S* 

8.     (7  a.  6  d)  ^  Dass.  2d.  edit     Ebds.     1875.     8. 
—  f  On  the  origin  and  prog^ess    of  the  people    of  Madagascar.  —  Joum.  of 

the  Anihropoloffical  Irutii.     V.     1875.     p.  181. 
— ,  On  the  central    prorinces  of  Madagascar.  —  IVoceed.  of  the  Boy.  Qeogr. 

Soe.    XIX.     1875.    p.  182. 
Stanley  (E.  L.]?  Indian  immigrants  to  the  Manritins.  ^^  Fortnighäy  Review. 

1875.    June. 
Wittstein  (A.),  Die  Inseln  St.  Jago  undAscension  und  die  Neger  Republik 

Liberia.  —  Augdfurg,  allgem.  2kg,  Beil.     1875.     5.  Juni. 


Amerika. 

Abbott  (J.  8.  C),  Columbus    (bildet  Vol.  IX  des  ^^American  Pioneers  aad 

Patriots.")    New  York.     1875.     12.     (7  s.  6  d.) 
Anderson  (R.  B.),  America  Not  Discovered  hy  Columbos:  a  historical  sketch 

of   the    discorery    of   America    by    the  Norsemen    in  the  lOth  Century. 

Chicago.     1875.     12.    (4  8.> 
Carega  di  Muricce  (F.),  In  America.    Stati  Uniti  —  ATana  *^  Portorico 

—  Cuba  —  Messico.     2  vol.     Firenze  1875.     16.     (2  1.) 
The  English  Colonies  during  the  seventeenth  Century.  -—  The  Aeadmny. 

1875.    N.  182. 
Englishman^s    guide-book    to    the  United  States    and  -Canada.     2nd  edit. 

London  (Longmans).     1875.     300  S.     12.     (10  s.  6  d). 
Gravier  (G.),  D^^couverte    de  TAmtSrique   par   les  Nonorands  au  lOe  si&cle. 

Ronen.     1874.     289  S.     8. 
Hepp,   Dicouverte  des  Normands  en  Am^riqn«  anx  Xe  et  Xle  si^cles.    — * 

VExphrateur  giogr.     II.     1875.     p.  345. 
Leland  (Ch.  G.),  Fusang;  or,  the  discovery  of  America    by  Chinese  Budd- 
hist Priests    in    the   5th  Century,     London  (Trüfoner).     1875.     8.     (7  s« 

6  d.) 
Marcou  (J.),   Sur  Torigine  dn  nom  d'Am^rique.    —    Bullet,    de  la  See.  d^ 

GSogr.     Yle  S^r.     IX.     1875.     p.   587.     vgl.    AtlmUie  MvrUhly..     1875. 

Mära. 
Stuart  (M.  Cohen),  Ees   maanden    in  Amerika.     Met   platen    en    Vignetten. 

D.  I.  Haariem  (Kruseman  en  Willink).     1875.    8.     (f.  4,  90). 


Nord*-Amerika. 

Ab  Ott  (J.  S.  Ol  The  adventores  of  the  Chevalier  de  la  Balle  and  bis  com- 
panions  in  their  explorations  of  the  prairies,  forests,  lakes  and  rfverA 
of  the  New  World,  and  their  interriews  with  the  savage  tribes  two 
hundred  years  ago.    New  York.     1875.     12.     (7  s.  6  d.) 

Aimard  (G.),  TJn  comptoir  an  Val  de  la  Mort  (pays  des  Ponrrures.  — * 
V Explorateur  giogr,     I.     1875.     N.   18. 

America,  Handbook  for  travellers.  Vol.  II.  The  middle  states.  Leipzig 
(Bädeker,  in  Comm.)     1874.     8.     (9  M.) 

Baltimore,  Handelsbericht  ans,  für  1874.  —  Preum,  JJiandelsarch,  1875« 
N.  34. 
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B  an  er  oft  (H.H.),  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North- America. 

3  vols.     Leipzig  (Brockhans.)     1875.     gr.  8.     (k  24c  IL) 
— ,  PaUtate  and  HawhalftDngen  der  Nahna-Könige.  --  Jiu  aUen  fVduheäe». 

VI.     1875.    p.  225. 
Be adlet  The  endereloped  West;  or  five  years  is  the  territoriea.     Being  a 

complete  history  of  thst  vast  i«gion   betveea   the  Mississippi   and   the 

Paeific.     Philadelphia.     1874.    82d  9.    a 
Belt  (Th.),  Niagara.   Glacial  and  post-glacial  phenomeoa.  —  Qualmiy  Jmm. 

1875    N.  46. 
Binney  (F.  A.),  Califomian  Homes   for  Educated  Englishmen:    a    practical 

sQg^estioii  for  a  raodel  colonjr,   congenial   eaglish  sociefy,    a   gloiions 

dimate,  lovely  scenery,  and  the  most  fertile  of  soiis.    London  (Simpkin). 

1S7&.     74  &    8.     (2  8.) 
Block  (M.),  Bin  Wendepgrnkt  in  Nordamerika.   Einige  Besultate  des  letzten 

Censns  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordaiperika.  —  Vtertdjahreuekr.  f. 

VoOdwitihtehaft.    XtJV.     1875.    p.  157. 
Blake  (J.)  On  the  Puebla  Bange  of  Monntains.  —  ISroeeed.  of  iheCaUfomia 

Academy  of  tdenem,    V.     2.     1873.    p.  210. 
Boston  illnstrated«    A  gaide   to  Boston  and  ▼ioinity.    Boston.     1875.     8. 

(2  8.  6  d.) 
<*-,  Handels-  und  Sehifffahrtsberiobt  aus,  far  1873  u.  1874.  —  Prmm.  Eaa^ 

dehareh.    1874.    N.  19.  25. 
Butler  (W.  F.)»  The  Wild  North  Land;  being  the  story  of  a  winter  jonmey 

with   doga   aovoss  Nortbem  North   Amerioa.    4th    edit  London  (Low.) 

1875.    358  S.    8.    (7  s.  6  d.)  —  I>:m.  5th  edit    Ebds.     1875.     8. 
Canada^  A  sketeh  of,  as  U  now  is.  •—  Bladffiäood's  Magae.     1875.     Joly 
Canada,  Handel  und  Schifffahrt  von,    im  Fiskaljahre  1872 — 73.  —  iVAi«. 

JündeUarcK     1875.     N.  2. 
Chambly  (Canada),  Notes  historiques  sur  le  fort  fran^ais ■  de,  avec  une  pho- 

togra|)hie  du  fott.    Bemay.     1875.    8. 
Chicago,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  iVetiM.  MtmdeUareh.  1875.  N.  16. 
Colorado,  HOhenmessungen   im  Territorium.  «^  Petenrumn^s  Mitthl»    1874. 

p.  484. 
•*-,  Kohlenreiehthum  im  Territorium.  —  OMma^    XXTII.     1875.    p.  15. 
Orofutt  (Q.  A.),  Transeontinental  Tourist.   From  the  Atlantic  to  the  Pacific 

Ocean.     lUustrated.     New  York.     1875.     8.     (7  s.  6  d.) 
Qnrley  (B.  A,),  Nebraska;  its  adventurea,  resources,  and  ^awbacka.    Ula- 

atrated.    London  (Low).     1875.    440  8.    8.    (12  s.) 
Cozzens  (S.  W.),  The  mervellous  country;  or,  three  years  in  Ariaona  and 

New  Mexico.    2nd  edit    BosAen  1875.     8.    (8  s.  6  d.) 
Dali  (W.  H.),  Arbeiten  der  Küstenaulhahmen   yon  Alaska  im  J.     1874.  — 

Petemurnns  MiUhl      1875.     p.  155. 
G.  Dewey^s  Küstenaufhahmen  des  Golfs  von  Californien    und   der  Califor- 

nischen  Halbinsel.  —  PetermamCM  Miuhl.     1875.     p.  161. 
Drew  (F.),  The  Jummoo  and  Washmir  territories:  a  geographica!  account 

LoAdon  (Stanford)..   1875.    5€8  fi.    8.    (42  s.) 
Easion  (G.),  Traveb  in  Ameriea,  with  special  referenoe  to  the  province  of 

Ontario   aa  a  Home  lor   workingmen.     Glasgow   (Harr.)     1875.     12. 

(1  s.) 
F.Atr^UB  (JEl),  Coup  d^oeil  g^ndral  sur  rhydrographie   du  Canada.  —  FEa> 

ploraieur  giogr.    II.     1875.     N.  27. 
•— ,  Iia  Canade  fran^is.  •*-  VB^pUftifbmr  giog/r,    I.     1875.    N.  2. 
— ,  La  province  de  Manitoba.  —  VJBoßplorateur  giogr.     I.     1875,     N.  7. 
For  st  er  (J.  W.),  Prehistoric  races  of  the  United  States.    lUufltrated.  Chicago, 

1875.    8.     (18  8 ) 
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Galveston,   Sehiff£ahrtB-  und  Handelsbericht  aus,   für   1813.   —  Breu$$, 

Bandelsareh.    1875.     K.  17. 
Gatschet  (A.)*  Alaska  und  seine  Bewohner.  «-  Jka  aUen  WeMieUen.    VI. 

1875.    p.  195. 
Gatschet   (A.    G.),    Statistische    Uebersicht   der  Steinkohlengewinnung   in 

der  Nord-Amerikanischen  Union.  —  Petermarm^s  MiähL     1875.     p.  286. 
Gatschet  (A.  S.),  Eine  Omnibusfahrt  in   den  Felsengebirgen.  —  Ätt$  oUen 

WelttheUen,    VI.    1875.     p.  26& 
— ,  Der    Newyorker    Fischmarkt    —   Äta    aUen     Wdttheüen,      VI.      1875. 

p.  61. 
Gillet  (F.),  Les  Indiens  de  la  Califomie.  —  ArekiM»  de  la  Soe.  AmMcaine 

de  France.    Kaw.  Sir,    I.     1875.     p.  199. 
Goldschmidt  (A«),  Die  Pueblo-Indianer  in  Neu-Mexiko.  —  .^  aüen  WeU^ 

theilen,    VI.     1875.    p.  114. 
Goodyear  (W.  A.),  On  the  Situation  and  altitude  of  Mount  Whitney.    On 

ihe  height  of  Mount  Whitney.  —  iVoceecZ.  of  (Jalifornimi  the  Aead.  of  icience, 

V.  2.     1873.    p.  139.  173. 
— ,  Notes  on  the  High  Sierra  south  of  Mount  Whitney.  —  Ebds.  p.  180. 
Hayden^s  und  Langford  *s  Expedition  nach  den  Felsengebirgen.  -—  Ctlobut^ 

XXIII.     1875.    N.  5  f. 
Hazen  (W.  B.),  The   great   middle   region   of  the   United  States i   and  its 

limited  space  of  arable  land.  —  North  Ameriean  Beview.    1875.   Januar. 
Headley  (J.  T.),  The  Adirondack;  or,  life  in  the  woods.    New  edit^  With 

map  of  Verplanck  Colvin^s  survey  of  1873,  by  order  of  the  State,  sho- 

wing   eleyations    of  principal  mountains   and  the  true   souroe   of  the 

Hudson,   hydraulic   power  of  the   region    etc.    New   York.     1875.    8. 

(10  s.  6  d.) 
llitchcock  (C.  H.][,  The  Geology  of  New  Hampshire:  a  report  comprising 

the  resnlts  of  explorations  ordered  by  the  LegisUture.    P.  I.    Physical 

geography.    Concord.     1875.     8.     (50  s.) 
Hittell  (J.  S.),  The   resources  of  California;   comprising   the  Society ^  Cli- 

mate,  Salubrity,'  Scenery,  Commerce,  and  Industry  of  the  State.    6th  edit 

San-Francisco.     1874.    8.    (10  s.  6  d.) 
Höhenlagen   einiger   Hauptpunkte   in   den   Vereinigten  Staaten.  —  Feter- 

marm's  MM.    1875.    p.  232. 
Jackson  (W.  H.),  Ancient  ruins  in  southwestern  Colorado.  —  BuüeL  of  the 

U,  8.  Qeciog,  and  Geograph.  Survey  of  the  Territorie$,    2d  series.    N.  1. 

1875.    p.  9. 
Jacquemin  (A.),  Trayaux  de  Heil-Gate  k  New  York.  —  Buüet,  de  la  Soe* 

de  Qiogr.    VIe  S^r.  IX.     1875.    p.  655. 
Indianer,  Die  Zahl   der,    in   den  Vereinigten  Staaten.  —  Au$  allen  Wdt- 

theUm.    VI.    1875.    p,  305. 
Kadiak,  Eine  irländische  Colonie  auf  der  Insel.  —  Globus,    XXVH.    1875. 

p.  61. 
King  (Edw.),  The  great  South:    a   record  of  joumeys  in  Louisiana,  Texas 

etc.  New  York.     1875.     8.     (30  s.) 
Eirchhoff  (Th.),   Beisebilder   und   Skizzen   aus  Amerika.    Bd.  I.    Altena 

(Schlüter)     1875.    8.     (4  M.  40  Pf.) 
Le  Hardy  (P.),  La  terre  des    merveilles,    Souvenirs    d^une   exploration   au 

bassin  de  la  Yellowstone.  —  Bevue  de  Bdgiqae,     1875.    p.  78. 
de  Lespinasse  (A.  F.  H.),  De  nieuwe  Nederlandsche  volkplanting  inSioux 

County,  Jowa.     Amsterdam  (Brinkman).     1875.     19  S.    8.    (f.  0,  30.) 
— ,  Jowa;  eene   bijdrage   to   de   kennis    van   den   staatkundigen   en   staat- 

huishoudelijken  toestand  yan  de  Vereenigde  Staten.   Ebds.  1875.  132  S. 
8.  (f  1,  25.) 
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Le  Visenr  (L.),  Der  heutige  Stand    der  Golonisation   im  Westen   der   Yer- 

einigten  Staaten    und   die  Ursachen   ihres  schnellen   Fortschreitenfl.  -— 

Z,  d.  JT.  iVeuw.  8m^.  Bureaut.     1875.     p.   185. 
Lloyd  (T.  G.  B.),  The  Beothncs  of  New  Foundland.  —  Jaum.  of  the  Än- 

thr(^.  InttiHäe.    IV.     1874.    p.  21.    V.  1875.     p.  222. 
Loew  (O.),  Lieutenant  Wheeler*s  Expedition  nach  Neu-Mexiko  und  Arisox&a. 

—  Pelermami's  Mahl.     1874.    p.  401.  453. 
Louisville,  Handelsbericht  aus,    für  1874.  —  Preuas.  Handdtarch.     1875. 

N.  40. 
Macfarlane  (J.),  The  Goal  Begions  of  America:  their  topographj,  geologj, 

and  dcTelopment.    With  a  coloured  geographica!  map    of  au    the  Goal 

Begions.  3rd  edit     New  Tork.     1875.     8.     (25  s.) 
Milton  (Viscount)  and  Gheadle  (W.  B.),  The  northwest  paraage  hy  land; 

being  the  narrative  of  an  expedition  from  the  Atlantic   to   Uie  Pacific 

New  edit.  London  (Gasseil).     1874.     500  S.     12.    (2  s.  6  d.) 
Mobile,  Handel   von,   in    1875   und  Froduction   von  Alabama.  —  JVeuss: 

ErnideUarch.     1875.     N.  43. 
Mo qui- Indianer,  Das  Land  der.  —  Auisland.     1875.    N.  9. 
Die  Mormonen   und   ihre   Zukunft.  —  Aus  dUen   WdUheilen.    VI.     1875. 

p.  5. 
Mfinoh  (B.),  Einige  Kjökkenmöddings   und  alte  Gräber   in  Galifomien.  — 

Die  Natur.     1874.    N.  48  f. 
New  Orleans,  Handebbericht  aus,  für  1874.  —  I¥eu88.  Bandehareh.    1875. 

N.  8L 
New  York's  auswUrtiger  Handel  in  den  J.  1870—74.  —  Preu89.  Bomäds- 

areh.    1875.    N.  34. 
F almer  (W.  J.),  De  la  colonisation  du  Golorado  et  d%  Nouyeau - Mexique. 

Paris  (impr.  Lahure.)     1875.     86  S.    8. 
Parker  (Lewis)  Ganada,    an  emigrant's  Journal.  —  The   New  Quaieriy  Mar 

gcasine,     1875.    Januar. 
Park  man  (F.),  The  native  races   of  the  Pacific  States^  —  North  Americm 

Beeiew.     1875.     Januar. 
Petitot  (l*Abb4  £.),  Geographie  de   TAthabaskaw-Mackenzie.  —  Bullet,  de 

la  ßoc  de  Oiogr.    X.     1875.     p.  5.     126.  242. 
— ,  Le  bassin  du  Mackenzie,  les  Esquimaux,  les  DinL  —  VEa^pHoraUwr  giogir. 

l.    1875.    N.  13. 
Pfund  (Amalie  geb.  Janssen].    Die  Makah-Indianer.  ~  Axa  allen  WdoMien. 

VI.     1875.    p.  152. 
Philadelphia  and  its  environs.    Philadelphia.     1875.    a    (2|  8.) 
— ,  Handels-  und  Schififahrtsberichte  aus,  für  1874.  —  iVeutf.  EanddeardL 

1875.    N.  44. 
Pike  (J.  S.),  Zuid-Garolina  onder  negerbestuur.    Eene  bijdrage  tot  de  kennis 

van  Amerika.    Naar't  Engelsch    (door   B.    Schölten).    Doesborgh    (yan 

Hinloopen  Labberton.)    1875.    VIH,  296  S.     8.     (f.  1,70). 
Pinart  (A.  L.),  Bibliothöque  de  linguistique  et  d'ethnographie   am<Sricaine8. 

VoL  I.    Arte  de  la  lengua  Ghiapaneca  porFray  Juan  de  Albornos,  j 

doctrina  cristiana   en   lengua   Ghiapaneca   por   Fray   Luis    Barrientos. 

Paris  (Leroux).     1875.    4. 
-*• »  Voyages  k  la  cOte  nord-ouest  de  TAm^rique  ex^cutds  duiant  les  ann^ 

1870-^72.    VoL  L    Partie  I.  (histoire  naturelle).    Bftin^ralogie    et  g^o- 

logie,  par  Jannetaz  et  de  Gessac;  Paläontologie,  par  A.  Gaudrj  et 

F.  Fischer;  Zoologie,  par  P.  Fischer ,  E.  Perrier  et  P.  Oervais. 

Paris  (Leroux).     1875.     4.    (8  fr.) 
Pinart  (A.),  Eskimaux  et  Koloches,  id^es  relig^euses   et  traditions  des  Ka- 

niagmioutes.  —  Bwue  d' Anthropologie     1873.    N.  4. 
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Pinart  (A.),  Sor  les  Atnahs.  —  Beme  de  phüdlogie.    I.     1875.    p.  120. 
—  y  La  chasse  aux  animanx  marina  et  la   pdcberie   chez  les  indigÄnes  de  la 

c6te  nord-ouest  d*Am^rique.     Boulogne-Bnr-Mer.     1875.    8. 
Pinart  (A.  L.)*  La  caveme  d*Aknanh,  i  d*Ounga,  Archipel  Bhnmagin,  Alaska. 

Paris  (Leronz).     1875.     11  S.     4.     (15  fr.) 
Pittsburg's  Handel  und  Industrie  för  1874.  —  Prmu.  Eanddsareh.  1875. 

N.  34. 
Poston  (Ch.  D.),  Notes  on  Arizona.  —  Proceed,  of  <Ae  Boy.  Oeogr,  8oc»  XIX. 

1875.     p.  302. 
Patnam  (F.  W.)»  Archaeological  researches  in  Kentucky  and  Indiana  1874. 

Proeeed.  of  the  BotUm  8oe.  of  Natural  Bistary.    XVII.     1875. 
Quebec,  Handels-  und  Schiflfahrtsbericht  aus,  för  1874.  —  IVeuu*  Bandeh- 

areh.     1875.     N.  28. 
Rassenkrieg,  Der  sogenannte,  in  einigen  Südstaaten  der  Union.  —  Unsere 

ZeiL    N.  P.    XL  1.    1875.    p.  222. 
Renaud  (G.),  Le  commerce  des  Etats- (Jnis    des   trois    premi&res   mois   de 

1875.  —  PBxpiorateur  g^ogr.    IL     1875.    N.  28. 
Reports    of  the    commission    of  engineers    appointed   to  investigate    and 

report  of  a  permanent  plan  for  the  redamation  of  the  alluvial  basin  of 

the  Mississippi  river  subject  to  inundation.     Washington.     1875.     8. 
Rhoda  (Fr.),  Report  on  the  topographj  of  the  San  Juan  countrj.  —  Btiüet, 

of  the  U.  8,  Geohg.  amd  Oeogr»  Swiey  of  the  Territories,  2^  series.  N.  3. 

1875.    p.  165. 
Riohmond,  Handelsbericht  aus,  für  1874.    —   Preau.   Ramddsarch.    1875. 

N.  26. 
Sayannah,  Schifffohrts-  und  Handelsbericht    ans,    für    1874.    —    FreuM. 

HandeUareh,     1875.    N.  33. 
Schoebel  (C),  Une  exp^dition  dans  le  Nouveau  Mexique  et  T Arizona.  — 

Archives  de  la  JSoc,  Amiricaine  de  IVance,  Nou/o.  84r.  L     1875.    p.  19. 
Selwjn  (A.  R.  C),  Notes  on  a  joumey    through  the  Nordwest  Territory, 

from  Manitoba  to  the  Rocky  Mountain  House.  —  Ckmadian  News.   1874. 

30.  April,  14.  Mai,  23.  Juli,  13.  August. 
S haier  (N.  S.),  Recent  changes  of  level   of  the  coast  of  Maine,   with    refe- 

rence  to  their  origin  and  relation  to  other  similar  changes.  —  Mem,  of 

the  Boston  Soc.  Not.  Bist.  II.     1874. 
Die  Silberstädte  Virgina  City  und  Silyer  City  in  Nevada.  ^  Aus  aUen 

WeUtkeilen.    VL    1875.    p.  123. 
Simon  in  (L.),  A  travers  les  Etats-Unis,  de  TAtlantique  au  Pacifique.    Le 

Grand  d^sert  am^ricain.     Les  Mormons.   Les  filons  d'argent  de  Nevada. 

La  California.     Les  immigrants.     Les  demiers  Peaux-Rouges.     Paris 

(Charpentier)  1875.    418  S.  18  (3|  fr.) 
— ,  Les   grands    lacs    de  TAm^rique  du   Nord.    •—    Bevue  d,  Deux  Mondes. 

1875.     1.  Juin. 
— ,  Les  mines    d*or  et   d^argent   aux   Etats-Unis,   les   phases   nouvelles    de 

Texploitation.  —  Beme  d.  Deuas  Mondes.    XII.     1875.    p.  285. 
— ,  Les   deux   rivales    de   Tonest   am^ricain:    Chicago    et   Saint-Louis.    •— 

Beoue  d.  Deux  Mondes.     1875.     1er  avril. 
Simpson  (W.),  The  Modoc  region,  California.  ^-  Proeeed*  of  the  Boy.  Oeogr. 

Soc  XIX.     1875.    p.  292. 
Smith  (E.  A.),  From  Ottawa  to  Newfoundland  by  water.  —  Nautical  Magati. 

1875.    p.  875. 
Southesk  (Earl  of),  Saskatchewan  and  the  Rocky  Mountains:  a  diary  and 

narrative  of  travel,  sport,  and  adventure  during  a  joumey  through  the 

Hud8on*s  Bay  Company^s  territories  in  1859  und  1860.    With  maps  and 

illustrations.     London  (Hamilton).     1875.    480  S.    8.    (18  s.) 
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South worth   (A.  S.)i  The   new  State  of  Colorado.  —  Geograph.  Magaziste. 

IL     1875.    p.  139. 
Survey,  geologieali  of  Missouri.    By  B.  Fumpelly,  O.  C.  Broadhead,  F.  & 

Meeki  and  B.  F.  Shumard.    Containing  reports  on   ihe    iron   oiis    and 

coal  fields.    1855—1874.    3  yols.  with  2  Atlasses,  28  PUtes.    New  York. 

1875.    8.    («  6.  6  s.) 
Texas,  die  Heimath  des  Einwanderers.    Philadelphia  (Schäfer  vl  Koradi). 

1875.    gr.  8.    (1  U.) 
Toronto,   Handelsbericht   aus,    für    1874.    —   iVeuM.   ffimcfetoordL     1874. 

N.  25. 
Townshend  (F.  Trench),  Wild  Life   in  Florida.    With  a  yisit  to  Cnba. 

London  (Hurst  &  B.)    314  S.    8.    (15  s.) 
Twain  (M.),  Im  BUberland  Nevada.  —  Cfrenzboten,     1874.     N.  48. 
Vereinigten    Staaten    von    Nordamerika,    Uebersichten    über    Handel 

und  Schifffahrt  der,  in  1872  und  1873.  —  I^-euis.  EdndeUareh.  1875.  N.  2. 
Wallace  (£.  B.),  Descriptive  guido  to  the  Adirondacks,   and   handbook  oi 

travels  to  Saratoga  Springs,  Schroon  Lake,  Lakes  Luzerne,  George  and 

Champlain,  the  Ausable  Chasm,  etc.    With  maps  and  illostrations.    New 

York.    1875.    16.    (10  s.  6  d.) 
Whitney  (J.  D.),  The  Yosemite  guido  book«  New  edit.  With  4  map«.  Boston. 

1875.     18.    (7  s.  6  d.) 
Wild  Life  in  the  Far  West;   being   the   life  and   personal    adventiires   of 

Capt.    James   Hobbs   (Comanche  Jim),   renowned   all   over    the    broad 

westem  plains  and  among  the  mountains  as  the  great   ploneer,    huntcr, 

trapper,  scout  and  guido.    St.  Louis.     1875.    8.    (12  s.  6  d.) 
Wilmington*8  (Nordcarolina)  Handel  und  Schiff£ahrt  —  Preusi.   HtoMU- 

orch.    1875.    N.  22. 
Wilson  (A*  D.),  Means   of  communication  between  Denver   and   the  Juan 

mines.  —  bullet,  of  the  ü,  8.  Geolog,  and  Geogr,  Suroeg  of  the  Temtoriei. 

2d  Ser.  N.  3.     1875.    p.  145. 
Wisconsin  und  Milwaukee,  WirthschaftUche  und  kommerzielle  Verhält- 
nisse von,  in  1874.  —  Preuu.  ffandeUarch.     1875.     N.  22. 
Yellowstone,    Die  Geyserregion  am  obem.    —    Globut.      XXVII.      1875. 

N.  19ff. 


Mexico.     Central- Amerika. 

Antiquit<$s  am^ricaines,  Les.  —  VExfHoraieiur  g4ogr.    II.     1875.     N.  31. 
Bancroft  (H.  H.),  Aus  dem  häuslichen  Leben  der  alten  Mexicaner.  —  Gkbut. 

XXVn.     1875.    N.  19  fl 
BArcena  (M.),  Noticias  del  Ceboruco.  —  Bolet»  3e  la  Soc.  de  geografia  de  la 

repM,  Mexieana.    IL     1875.     p.  232. 
— ,  Los  terremotos  de  Jalisco.  —  £bds.    II.     1875.    p.  240. 
— ,  Informe  sobre  el  fen6meno  geologico  de  Xochitepec.  —  Ebda.    IL    1875. 

p.  48. 
Behrnauer  (W.),  Essai  sur  le  commerce  dans  Tancien  Mexique  et  au  P^ron 

—    Archivee   de   la  JSoc.  Amiricaine   de   J^ance.    Nouv.  S^r,     I.     1875. 

p.  186. 
Bernouilli   (G.),   Reise   in  der  Bepublik  Guatemala,  1870.  —  iVCer*iann*f 

MUthl.    1875.    p.  324. 
Bastian  (A.),  Mexico.   2  Aufl.    Berlin  (Lüderitz;  SammL  gemeinverst.  wiss. 

Vorträge).     1874.    8.    («^  Thlr.) 
Berendt  (H.),  Zur  Ethnologie  von  Nicaragua.  —  CbrreapondenM,   d.  deut- 
schen Gee.  /.  Anthropologie.     1874.    N.  9.  vgl.  N.  3. 
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Brassenr  de  Bourbourg,  Gonp  d^oeil  snr  la  nation  et  la  langne  des 
Wabi,  popnlation  maritime  de  la  cdte  de  T^hnantepec.  —  Arehwe»  de  la 
8oe,  Amirieaine  de  France*    Kouy.  S^r.  I.     1875.    p.  131. 

Lie    Ganal   interoc^anique   par   le   Nicaragua.  —  VExplorOtear  giogr,    II. 

1875.    p.  270. 
Carillo  y  Anoona  (Gr.),  Peten-Itza.    Guestion  entre  Mexico  y  Guatemala. 

Derecho  del  Feten.    Derecho  de  TucatAn  j  de  Mexico.  —  BdleL  de  la 

8oc.  de  geograßa  de  la  repuhl,  Mexicana.    IL     1875.     p.  248. 
de  Gbarencey  (H.),  L'histoire   l^gendaire   de   la  Kouvelle  Eepagne,   rap- 

proch^e  de  la  sourca  indo-europ^enne«    Alen^n.     1874     & 
C  olimai  Handels-  und  Schififahrtsbericbt  aus,  für  1874.  —  iWuM.  EandeU- 

arek.     1875.    N.  42. 

Diferencia  de  meridianos  entre  Mexico  y  Morelia,  determinada  por  medio 
del  tel^grafo.  —  Bdet,  de  la  8oe.  de  geograßa  de  la  repM.  Mexicana. 
S^poca.    IL     1875.    p.  362. 

Gavarrete  (Fr.),  Geografia  de  Guatemala.     3.  ^dic.  Guatemala.     1874.     8. 
Guadalajara,  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Breuus.  HandeUarch.   1875. 

N.  38. 
Guanajuato,  Wirthschaftliche  und  kommerzielle  Verhältnisse   des  Staates. 

—  IS^eu$$.  BandeUarch,     1875.     K.  3. 
Guatemala,  Handel  und  Schifffahrt  von,   in   1872.  1873.  1874.  —  Fireues, 

Mandelearch.    1875.    N.  15.  46. 
Guajama's  Schifffahrt  und  Handel  in  1874.  —  iVeuM.  BandeUarch.    1875. 

N.  46. 

Jourdanet,  La  vall^e  de  Mexique.  — '  La  Natwre.     1875.     8.  Mai. 
Limites  de  Ghiapas  y  Soconuseo  con  Guatemala.  ^-  BoleL   de   la  8oc.  de 
geografia  de  la  repubh  Mexicana^    3.  ^poca.    IL     1875.    p.  292. 

Manatitlan,  üeber  den  Hafen  von,  in  Mexico.  —  Ätmal»  d.  JBydrographie, 
1875.    p.  339. 

Manero  (£.),  Frojecto  para  deseear  y  utilizar  el  Lago  de  Texcoco.  — 
Bolet,  de  la  So»  de  geografia  de  la  reptM.  Mexicana,  3.  äpoca.  IL  1875. 
p.  177. 

Mexico,  Bericht  Aber  Handel  und  Industrie  aus,  für  1874.  —  Freuus,  Ban- 
deUarch.   1875.    N.  31. 

— ,  Im  Fluge  durch.  —  Ausland.     1875.    N.  30f. 

Tropical  Nature:  an  account  of  the  most  remarkable  phenomena  of  life 
in  the  western  tropica.  Gompiled  from  the  narratives  of  distinguished 
travellers  and  obserrers.  With  numerous  illustrations.  London  (Seeley). 
1875.     192  8.    8.    (12  s.  6  d.) 

Nicaragua,  Zur  Ethnologie  von.  —  AutUmd,     1875.     N.  36. 

Ochoa  (G.  S.),  Los  ferrocarriles  enMöxico.  —  Bolet,  de  la  Soc*  de  geografia 
de  la  repM.  Mexicana.    II.    1875.     p.  204. 

— ,  £1  ferrocaril  interoceAnico.  —  £bds.    IL     1875.     p.  214. 

Parmentier  (Th.),  De  Torigine  des  anciens  penples  du  Mexique.  —  B%Ulet. 

de  la  8oc.  de  giogr.  de  Lyon.    L     1875.    p.  97. 
Projecte  zu  interoceanischen  Canälenin  Gentral- Amerika.  —  Globm.  XXYU. 

1875.    p.  201. 
Puntarenas  (Gostarica),  Handels-  und  SchifffiAhrtsbericht  aus,  für  1873«  — 

Preuse.  ffandeUarch.     1874.    N.  52. 
San  Juan   del    Norte   (Grey    Town),   Handelsbericht   aus,   für    1874.    ~ 

Freim.  BandeUarch.    1875.    K.  32. 

Tampico,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  ans,  für  1874.  —  Breues.  ffan- 
deUarch.   1875.    N.  24. 
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Uriarte  (B.)»  Informe  sobrs  los  terremotos  acaecidoi  en  Centro-Ajn^rica.  — 
Bolet,  de  la  8oe.  de  geograßa  de  la  repM.  Mexicafna.  3.  ^poca.  II.  1875. 
p.  189. 

Woeikof  (A.),  Bemerkungen  zur  Völkerkunde  Mexico*«.  —  AmUmd.  1875. 
N.  3. 

West-Indien. 

d'Avrainyille  (A.),  B^snm^  de  la  statistiqiie  agricole  et   commercijie  dt 

la  Gnadelonpe  et  de  bos  d^pendances  in  1871  et  1872.  —  Beeue  marit  et 

cdon.  XLV.     1876.    p.  453. 
Oalton  (F.),  The  excess  of  female  popnlation  in  tlie  West-Indiea.  —  Joum. 

of  ihe  Ätähropol,  InstUtOe.     IV.     1874.     p.  136. 
Hajti,  Nachrichten    aber   die  Republik,   ihre  Produktion,  ihre  natürlichen 

und  Yerkehrsverh&Itnisse.  —  I^'euiB,  BiandeUarck.     1875.     N.  6. 
Jacmel  (Hayti),  Handelsbericht  aus,  für  1874.  —  Freust,  Bandehardu  1875. 

N.  30. 
Kap  Hayti,  Handelsbericht  aus,   für  1874.  —  iVeiMi.  HJandehardL     1875. 

N.  27. 
Kappler  (A.),  üeber  die  Insel  Guadeloupe.  —  Judand,     1875.    K.  33 ff. 
La  Selye  (B.),  Haiti    ayant  Colomb.  —  Archives   de  la  Soc  JnUrieaine  de 

France.    Nouv.  S^r.  I.     1875.    p.  367. 
Santo-Domingo,   Handelsbericht   aus,    für    1874.  —  Breast.   BiandeUarck 

1875.    N.  31. 
St.  Thomas  (Westindien),  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  ans,    für    1873. 

—  Freuss.  Banddsarch.    1875.     N.  13. 
Ueberreste  der  Ureingebomen  auf  den  Antillen.  —  Cttobus.    XXYL    1874. 

p.  378. 

Siid- Amerika. 

Allain  (E.),  Statistique  du  Brdsil.  —  BüUeL  de  la  Soc.  de  giogr.     X     1875. 

p.  314. 
Arequipa,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1873.  —   Freuss,  Eon- 

delsareh.     1874.    N.  49. 
Argentinien,  Handels-   und  Schifffahrtsverkehr   in    den   J.  1870 — 73  und 

speelell  im  J.  1873«  —  Freuss.  HanddsaarcK     1875.     N.  7  f. 
Argentinische  Konföderation,  Uebersicht  über  die  Finanzen  und  den 

auswärtigen  Handel  der,  in  1873.  —  Freuss.  Bandelsarch,    1874.    N.  50. 
Atrato-Fluss,  Schifffahrt   auf  dem,   und  Verkehr   in   dessen  Gebiet  — 

Freuss.  Bandelsarch.     1875.    N.  3. 
Aussterben  einer  Indianerhorde  am  Amazonas.  —  Äudand    1875.    N.  36. 
Bahia,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1873.  —  Freuss.  Bandels- 
arch.   1874.    N.  50. 
Berg  (K.),  Eine  natnrhistorische  Reise  nach  Patagonien.  —  FelemumsCs  JftttU. 

1875.    p.  364. 
Bermondy  (Th.),  Les  Patagons,  les  Fuegans  et  les  Araucans.  —  ArdUcet 

de  la  8oc.  Amiricame  de  France.    Nouv.  S^r.  I.     1876.    p.  355. 
y*  Boeck  (E.),  Ein  Beitrag  sur  Beurtheilnng  des  Khechuastammea  in  Peru 

und  Bolivia.  —  Globus.     XXVIH.     1875.    p.  265. 
Boliyia,  Un  chemin  de  fer  en.  —  VEoßphrateu/r  giogr.    IL     1875.     N.  32. 
Brasilien,   Das   Kaiserthum,  im  Jahre   1873.     Ein  kurz  gefiuster  Ueber- 

blick  der  yorwftrtssehreitenden  Entwickelung  Brasiliens.   Bio  de  Janeiro 

(Hildebrandt).     1874.    8. 
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Bresson    (A.),    Le    desert    d*Atacama   et    Caraooles,    Am^riqne    du    Snd. 

1870--74.  —  Le  Ibur  du  Monde,    XXIX.     1875.    p.  321. 
Bresson  (A.),  L'Amazone.  —  rikqplorateur  ai(Mr,    IL     1875.     302.  348. 
Canstatt  (O.),  In  Brasilien.  —  Ausland.     1855.    N.  26 f.  34. 
Cajenne.  —  Jus  aOen  WetUheHen,    VI.     1875.     p.  35. 
Censo,  Primer,  de  la  Bepnblica  de  Venemela«  Verificado  en  los  dios  7,  8  y  9 

de  Noviembre  de  1873.    P.  I.     Caracas  1874. 
Clavairoz  (L.  F.),  Les  richesses  de  Pancien  Pdron.  —  tExploraimr  giogt, 

I.    1875.    N.  13. 
Colnmbien,  Höhenmessnngen  in,  und  Ecuador.  **  Z.  d  BerL  Qee,  f.  JSrd- 

hunde.    IX.     1874.    p.  440. 
— ,  Der  Kaffee  und  sein  Anbau  in.  —  J^reun,  SandeUareh.    1875.     N.  13. 
Colombia,  Pflanzen- und  Thierleben  in.  —  Olobus.  XXVII.    1875.   p.  353. 
Colnmbien,  Auswärtiger  Handel  tmd  Schifffahrt  in,  während  der  J.  187^74. 

—  Breiue.  SandeUarch,     1875.    N.  45. 
C  ort  äs   (J.  B.),  Boliyia,   apuntes   jeogräficos,   estadisticos,   de   costumbres 

descriptiyos  e  histöricos.     Paris  (imp.  Lahure).     1875.    176    S.  12. 
Costa   (J.    A.    de  Alvarim),  Kurze  Beschreibung   der    Schifffahrt   auf  dem 

obem  Paranä  von  ItapiLa  bis  zum  Flusse  Igdrej.  —  PetermamCe  MUthl. 

1875.    p.  15. 
Durand  (Pabbä),  Le  rio  San-Francisco  du  Brasil.    Paris  1875.    8. 
Forgues  (L.),  Le  Paraguay.  —  Le  Tour  du  Monde,  XXVIL    1874.    p.  369. 
£ntre  Bios,  Handelsrerkehr  der  Provinz,  in  den  wichtigsten  Waaren  und 

Schiffffthrtsyerkehr   der  Häfen  dieser  Provinz  in   187^.  —  Dreun,  Bon- 

deUarch,     1875.    N.  10. 
Oeorgtown,  Handels-  und  Schiff&hrtsbericht  aus,  far  1873.  —  IVeu$$,  San- 

deharch,     1875.    N.  4. 
Gerber  (H.),  Geographical  notes    on   the  provinoe  Minas  Geraes.  —  Joum, 

of  ihe  Boy,  Oeogr.  Soc.  XLIY.     1874.    p.  262. 
de  Gogorza,  Le  canal  interoc^anique   et  les  explorations    des  Etats -ünis, 

projet  de  percement   du    Darien.    —    FExplorateur  g4ogr,     II.     1875. 

N.  24. 
Gourdault    (J.),    Le   chemin   de    fer   du  Haut-Madeira    et  le   trafio   de 

TAmazone.  —  Beoue  de  Deux  Mondes,     1875.     1.  Biai. 
Guayaquil,  Handehsbericht  aus,   f&r   1873.  — -  Preum»  Bbndehaarch,    1875. 

N.  32. 
Hartt  (Ch.  Fr.),  Contributions  to  the  geology  and  physieal  geography  of  the 

Lower  Amazonas.    The  Erer^-Monte-Alegre  distnot  and  the  table-topped 

hills.  —  BuUeL  of  ihe  Bugalo  Soc.  of  Naitwrol  Science,    1874.    p.  201. 
V.  Hellwald  (Fr.),  Bas  Kaiserthum  Brasilien  und  seine  jüngste  Entwiche- 

lung.  —  Unsere  Zeit,    N.  F.  XI.    I.     1875.    p«  91.  360.  531. 
Hutchinson  (T.  J.),  Explorations  in  Peru.  — Jowm,  of  the  Anthropolog,  In- 

stUute.    lY.    1874.    p.  2. 
Johnston  (K.),  Becent  joumey  in  Paraguay.  —  Geographical  Magazine,  II. 

1875.    p.  264.  308. 
— ,  Exploration  in  Paraguay.  —  The  Äeadesnie,    1875.     p.  14. 
Itajahy,  Herrn  Ingenieur  Odebrechfs  Erforschung  des  obem.  —  Z.  d»  BerL 

Ges,  f,  Erdkwnde,    X.    1875.    p.  74. 
Kupfer  (F.),  Die  Bai  von  Bio  de  Janeiro.  —  Westemumn's  Uhuir,  deutsche 

Momtshfte,     1874.    Novembr. 
de  Labarthe  (Ch.),  La  civilisation  P^ruvienne  avant  Tarriv^e  des  Espagnols. 

—  Arehives  de  la  Soc.   Amiricame  de  France,    Nouv.   S^r.    I.    1875. 
p.  119. 

Lange  (H.),  Culturbilder   aus    der  brasilianischen  Provinz  »Santa  Catharina. 

—  TTeftermoTifi'«  Ukutr,  Mcnaishfte,    1875.    August. 
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Kaceio,    Die  HUen   toh,   und  Pernrnnbueo   und   Segelanweisiui^   Itir   die 

Navigimng  an  der  OstkiUte   ron  Brasilien  von  Pemamlmco   bis  Paria. 

--  Bydro^h.  Miähl,    1874.    N.  26. 
Mackenna  (B.  Victina),  Esploracion  de  las  lag^as  tfegni  del  encaisda 

en  las  cordilleras  de  San  Joe^  i  del  valle  dfd  Teso,  ejeeutada  en  mano 

de  1873.    Santiago  de  Chile.     1874.    8. 
Magdalenen-Stron^,  Die  Dampfischiffiahrt  auf  dem.  —  I^eutt.  BandeUan^ 

1875.    N.  8. 
Marcoy  (P.),  Travels  in  Sonth  America,  from  the  Pacific  Ocean  to  tbe  AV 

lantic  Ocean.    Ukistr.  by  525  engravings  on  wood,  drawn  bjr  £.  Rioi. 

2  Yols.    London  (Blackie).     1874.     1,028  S.    8.    (42  &) 
— ,  y  oyage  dans  TEntre- Sierra,  la  valleä  de  Hnarancalqni  et  lee  r^gions  in 

Pajonal.  (Bas-P^ou).  —  Le  Tomr  du,  M<md&,     N.  739 — 41. 
Karkham  (C.  B.),  Railroad  and   steam   commnnication   in    sontiiem  Pen. 

—  Joum,  of  ihe  Boy,  Oeogr.  8oc.  XLVI.     1874.    p.  127. 
Meinicke,  Die  Höbenmessnngen  in  den  Republiken  Columbia  und  Ecnsdoi 

susammengestelH  von  Beiss   und  Stäbel.  —  XIL    Jiakreaber,  d.    Ver.  / 

JSrdkundB  su  Drudm,    1875.    p.  1. 
Konteyideo,  Bericht  über  Schi£f&hrt,  Handel  und  Industrie  in,  für  1873. 

—  iVetiM.  JBaindel8arch.     1875.    N.  13. 

Moreau  (G.),  La  Guyane  fran^se.  —  rJßoqpioraieur  giogr,  L    1875.    N.  14 
Mulhall  (M.  G.  and  £.  T.),  Handbook  of  the  Biver  Plate  Republica;  com- 

prising  Buenos  Ayres  and  the  proTinces  of  the  Afgentine  Bepublic,  and 

the  Bepublics   of  Uruguay   and   Paraguay.     Loiäon   (Stai^ord    1874. 

436  8.    8.    (8  s.) 
Notisen,  Hydrographische,  über  einige  Httfen  und  Flussmündungen  an  der 

Küste  von  Brasilien.  —  Hydrograph.  JUkOd.     1874.    N.  26. 
Odebrecht^s  Expedition  und  kartographische  Aufnahmen  bei  der  deutschen 

Colonie  Blumenau  in  Brasilien.    •—    Verhdl.  d  Beri,   Ges.  f.  BrihumdL 

1875.    p.  41. 
▼.  Faral^assd,  Ueber  das  Canalprojeot  sur  Verbindung  des  Bio  Amasonas 

mit  dem  Bio  de  la  Plata.  —  2.  Jahretiber,   d  geogr.   Oe»,   in   B/mdmrg 

1875.    p.  13. 
In  Paraguay.  —  €fl(jbiu.    XXVH.     1875.    N.  Iff. 
Parana,   Eine   Fahrt   auf  dem,   in  Argentinien.  —  Qkbui,     XXVL     1874. 

p.  369. 
Percement  de  Tlsthme  de  Darien.  •—  VEaeplanam^r  gdogr.    L    1875.    N.  3. 
Puissant    (A.),   L'empire    du   Brasil.    —    VEgßploratmr  giogr.      L      1875. 

N.  2. 
Quito,   The   city   and  Valley   of  -•,  and  the  Quitoniaau.  —  Bal^  Bbutr. 

Travd».    VI.     1874.    p^  298. 
Beiss  (W.),  Bericht  über  eine  Beise  nach  dem  Quilotoa  und  dem  Cenro  her- 

moso  in  den  ecuadorischen  Cordilleren.  -^  Z,   d   dsuttcken  gtobm.  GtL 

XXVn.     1875.    p.  274. 
Bio  de  Janeiro,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  fSr  1873  u.    1874. 

—  Frean.  SanddaardL    1874.    N.  51.    1875.    N.  42. 
Bosenthal   (L.),   Landschafts-   und   Städtebilder   aus  Süd-Amerika.     Nach 

der  Natur  aufgenonmiene  Photographien  mit  erlftut.  Text.    Lief.   1 — 3. 

Berlin  (Lichtwerk).     1875.     gr.  4.    (k  9  H.) 
— ,  Bilder  aus  Peru.  —  Äuakmd     1874.    N.  49f. 

Boy  er  (Mme.  Cl.),  Du  percement  de  Tisthme  am^ricain.    Paris.     1875.    8. 
San  Juan  und  Mendoza,  Handelsverkehr  der  Provinzen  mit  der  BepnbUk 

Chile  im  J.  1873.  —  I^ws^.  Bandd$arch.     1875.    N.  25. 
Schwalbe  (C),  Land  und  Leute   in   den  Laplatastaatea.  —  Mlaga»,  /.  d 

LU.  d  Judandet.    1875.    N.  1  £f.  7ff.  25. 
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Selfridge,  (Th.  O.),  Reports  of  ezplorations  and  surveys   to   ascertain  the 

practicability  of  a  ship-canal  between   the  Atlantic   and  Pacific  Oceans 

by   the   way  of  the  Isthmus  of  Darien.    Washington  (Govem.  printing 

Office.)     1874.    4. 
de  Silva  Coutinho  (J.  M.),  Estrada    de  ferro   de  Becife  ao  S.  Francisco. 

EstudoB  definitives  de  una  k  Boa-Yista.     Rio  de  Janeiro.     1874.     4. 
Smaragden,  Ueber  die  Columbischen*  —  Z.  d,  Oe$.  /.  JSrdhunde.    X.    1875. 

p.  88. 
Thiele  (G.).  Skizzen  aus  Chile.  —  Globus.    XXVIU.     1875.    p.  205.    218. 

251. 
Yadet  (£.  G.)  et  L.  Mi  Hot,  L*£quateur,  ses  prodoits,   son  commerce.  — 

rExplorateur  g4ogr.  II.     1875.     N.  31. 
Yadet  (£.  G.),  Le   port   de  Pemambuco.  —  VExplorateur  g^ogr.     I.     1875. 

N.  5. 
Yaldiyia  und  seine  deutschen   Einwohner.  ^  Jm  nenun  Beich.     1875.    II. 

p.  491. 
Yalparaiso,  SchifE&hrts-  und  Handelsbericht  aus,  für  1874.  >*  Preuee.  Han- 

ddsarch.  1875.     N.  34. 
Uruguay,  Aus  der  Republik.  —  ün  neuen  Beich     1875.    II.    p.  149. 
Zimmermann  (H.),  Skizzen  aus  Neu-Granada.  -^  Aue  allen  WelUheilen.    YI. 

1875.    p.  219. 


Aastralien. 

Anleitung   für   Auswanderer   nach   Adelaide,   Süd -Australien.     Adelaide 

1874.  8. 

Australia  meridionale,  II  deserto  dell'.  —  (hmiM.     IL     1S74.     p.  319. 
Australien,  Die  neuesten  Entdeckungsreisen  in.  —  Okbue,    XXYII.    1875. 

p.  27. 
Bastian  (A.),  Australien  und  Nachbarschaft.  ^  Z./.  Ethnologie.  1875.  p.  17. 

137.  293. 
Bosisto  (J.),  Some   notes    on   the  culture    of  opium    in  Gipps    Land.    — 

TVaneact.  aand  Piroceed,  of  the  B.  8oc.  of  Vidoria,    X.     1874.    p.  39. 
Brisbane,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,   für  1873.  —  iVstiM.  Jäbn- 

ddearch.     1875.     N.  44. 
Yon  Burketown  nach  Port  Darwin.  —  Fetermann'a  3£itthl.     1875«    p.  37. 
EUery  (B.  L.  J.),  Notes    on    the    earthqnake    in  Gipps  Land.  —  Transact. 

and  Broceed.  of  the  B.  8oc,  of  Victarta.    X.     1874.    p.  1. 
Forrest,  Jonmey  across  the  westem  interior  of  Australia,  from  Murchison 

River   to   Peake   Station.   —   IVoceed.  of  the  Boy.   Oeogr.    8oc»     1875. 

p.  310. 
Forrest^s  (J.)   Reise   durch  die  Westküste  von  Australien   1874.  —  Feter- 

mamU  MUthl,     1875.    p.  31. 
— ,  jonmey  across,  from  Champion  Bay,  on  the  west  coast,  to  Peake  Station, 

on  the  telegraph  line.  —  Proceed,  of  the  Boy.  Oeogr.  Soc»   1875.    p.  57. 
Giles'  (£.)  explorations.     1873—74.    Adelaide  1874.    69  S.     8. 
— ,  Geographie  travels  in  Central-Australia  from  1872  to  1874.     Melbourne 

1875.  223  8.    8. 

— ,  second  expedition.  —  Proceed  of  the  Boy.  Oeogr.  8oc,  XIX.    1875.    p.  53. 

vergl.  Auslcmd.     1875.    N.  33. 
Gosse 's  (W.  C.)  explorations,  1873.  —  J^ceed  of  the  Boy.  Oeogr.  iSoc.  XIX. 

1875.    p.  51. 
Greffrath  (H.),  Die  geographischen  Forschungen  in  Australien.  —  AueUmd, 

1875.    N.  9  ff. 
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Greffrath  (H.),  Zwei  neue  EntdeekimgnelseD  !■  Austnlien.  —  Ams  ofioi 

Wdäkeam,    VL     1875.    p.  146. 
',  Die  Goldfelder  in  An«traHen.  —  Jmdmd,     1875.     N.  130. 
— ,  Der  Lake  Eyre  in  der  Colonie  Sod-Aostralten.  —  AutUmA    1S75.    N.   42. 
— ,  Sparen  der  Leiehardi^Ilxpeditton.  —  Aaidmid.    1875.    N.  43. 
Hayter  (H.  H«).  Yietorian  Tear-Book,  eontaining  a   digeet  of  tlie  statiatics 

of  the  coloDj  for  the  jear  1873.    Melbomrnei     1874.    8. 
Kolonien,  Die  britisclienf  in  Aostralien.  —  Aui  aäen  WeUtheäen,  YL  1875. 

p.  354. 
Lang  (J.  D.),  An   historieal   and    statifltical  aeconnt   of  New  South  Wales, 

from  the  fonnding  of  the  colonj  in  1788  to  the  present  daj.    4th  edxt 

2  yol0.    London  (Low).     1874.    996  8.    8.    (21  s,) 
Kfiller  (Th.),  EineBeise  nach  den  anstraliachen  Grampians  im  J.  186(L  — 

Aiu  aOen  WektheOm.    VI.     1875.    p.  250.  271.  300. 
Nenmayer,  Ueber  die  neueren  ForBchnngsreiaen  in  Anstralien.  —•   VerkdL 

d.  Berlin,  Oe$.  f.  Erdhutde.    1875.     p.  27. 
KensüdwaleB,  Handelsherieht  ans  Sydney  aber  die  Koloüe,  lor  1872  and 

1873.  —  Pretus,  mmdeUarch,     1874.    N.  49. 
Nord- Qneesl and,  Das  Leben   in.    An«    den  Ao&eicbnnngen   eines  Deal- 

gehen*    Nach   dem  Englischen   von   Bertha   Math^.  —  Audaaid,     1874. 

N.  48  f.  52. 
Oberländer  (B),  Zur  Geschichte  der  Stadt  Melbonme.  —  JusUmd,    1874. 

N.  51. 
Polek  (J.  B.)i  Australien.    Ein  Katar-  und  Kulturbild.   Wien  (Weiske  k  Co.) 

1875.     gr.  8.    (1  M.) 
Bosses  (J.)  exploring  expedition.  —  I^vceed.  of  ihe  Boy.  Chogr,  8oe,    XIX. 

1875.    p.  56. 
Taplin  (G.),  Further  notes  on  the  mized   races  of  Australia.  —  Jmtm.  of 

the  ÄnAropolog.  InsHiute.    TV.     1874.    p.  52. 
Trollope  (Anthony),  New  South  Wales  and  Queensland.    New  edit.     Lon- 
don (Chapman).     1875.     12.     (2  s.) 
— ,  South  Australia  and  Western  Australia.    New  edit    Ebds.  1875.  144  S. 

12.  (2.  8.) 
— ,  Victona  and  Tasmania.    New  edit     Ebds.  1875.     194  S.     12.     (2  s.) 
— -,  Beis  door  Australie  en  Nieuw-Zeeland*   Eene  leerzame  en  onderhoudende 

beschrijving    der   yorschillende    landen,    yolken,    zeden    en    gewoonten. 

Uit  het  Engelsch.     2  dln.  Leiden  (Noothoven  van   Goor)    1875.     gr.  8. 

(f.  7,  50). 
Victoria,  Bericht  über  Handel  und  Volkswirthschaft  der  Kolonie,  in  1873. 

—  PreuBt.  ffanddmrck.     1875.     N.  21. 
Warburton  (P.  E.),  Joumey  acroBs  the  westem  interior  of  Australia.    With 

an  introduction  and  additions  by  Ch.  H.  Eden.    Edit  by  H.  W.  Bates. 

London   (Low).    1875.    316  S.    8.    (16  s.)   vgl.   IVoceed.   of  the  Boy. 

Oeoar.  Soe.     XIX.     1875.     p.  41. 
West-Australien.  —  Petermonn'a  MiM.     1875.    p.  341. 
Wilden,  Siebzehn  Jahre  unter  australischen.  —  ölobm.    XXIII.    1875.    N.  8. 


Die  Inseln  des  Stillen  Oceans  und  der  Sadsee. 

Amsterdam  Island.  —  Geograph.  Magaz.  IL     1875.    p.  49- 

Apia,  Ein>  und  Ausfuhr   von,    im   J.    1874.  ~  Preau.  Eandeharch.     1875. 

N.  44. 
Barker  (Lady),  Stationsleben  auf  Neu-Seeland.    Coburg  (Sendelbach).  1875. 

8.    (3  M,  60  Pf.) 


Nen  erschieneoe  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.  539 

Beschreibung  der  Inseln  an  der  Ostktiste  von  Neu  Guinea  von  der  Insel 

Heath  bis  zum  Ost-Cap  von  Neu-Guinea.  —  MydrograpK  3Gahl.     1875. 

N.  2. 
Bird  (Isabella  L.)»  The  Hawaiian  Archipelago :  six  monthi  among  the  Palm 

Groves,  Corid   Reefs,   and   Volcanoes    of  the  Sandwich  Islands.     With 

illustr.    London  (Murray).     1875.    470  S.    8.     (12  s.) 
Bahr  (E.),  Die  Fidschi-Inseln.  —  DeuUcke  Bunäsehau.    I     1874.    Hft.  3. 
Boisse  (£.))  Les   iles   Samoa,   Muknnono,   Fakaaso,  Wallös   et  Home.  — 

BuUet,  de  la  Soc.  de  giogr.    X.     1875.    p.  417. 
Campbell  (F.  A.),  A  year  in  the  New  Hebrides,  Loyalty  Island.     London 

(Nisbet).^  1874.    8.    (5  s.) 
Chambeyron  (L.).  Note  relative  k  la  Nouvelle-Gal^donie.  —  BuUeL   de  ia 

Soc,  de  g4ogr,    Yle.  S^r.  IX.     1 875.    p.  566. 
deCompiögne,   La   Nouvelle^Guinäe.    —   VJExplorateur  g4ogr,    II.     1875. 

N.  36. 
Dana  (J.  D.),  Corals  and  Coral  Islands.    London  (Low).     1875.    360  S.    8. 

(8  8.  6  d.) 
Eaton  (E.  D.),  Natural  history  of  Kerguelen^s  Island.    First  report    of  the 

naturalist  attaohed   to   the  Transit  of  Venus  expedition   to  Kerguelen^s 

Island,  December  1874.  —  Nature,     1875.     p.  35. 
Fidji   ou  Viti,   Benseignements  sur   les  iles.  —  Jnnal.   Hydrograph,     1875. 

197.  325. 
Die  Fidschi-Inseln.  —  Unsere  Zeit.    N.  F.  XL    L     1875.    p.  698.  764. 

.    AuOmid.    1875.    N.  3. 

.    Ololnu,    XXm.     1875.    p.  77. 

Fiji-Inseln,  Die  klimatischen  und  Gesundheits-YerhiUtnisBe  der.  —  Jamal, 

d.  Hydrograph,     1875.     p.  247. 
Friederichsen  (L.),  lieber  die  Buinen  TonNanmatal  auf  der  Insel  Ponapä 

(Carolinen-Archipel).  —  2.  Jahreth,   d.  geogr.    Oe$,   in   Bamburg,     1875. 

p.  83. 
Garnier  (J.),  Les   mines  de   la  Nouvelle-Cal^donie.  —  VExploraieur  giogr. 

1875.    p.  2%. 
Gerland  (G.).  Die  physische  Gleichheit   der  ozeanischen  Basse.  —  Leopcl- 

dJinay  amü.  Organ  d.  K.  Leopold.  Carol.  Akad.     1875.    p.  23. 
Giglioli  (H.  H.),  The  Italian  Explorers  of  New  Guinea.  ~  Otogr,  Magaz, 

IL     1875.    p.  103. 
Gill  (W.  Wyatt),  Three  visits  to  New  Guinea.  —  /oum.  of  the  Boy.  öeogr. 

Soc.    XLIV.     1874,    p.  15. 
Greffrath  (H.),  Die  Fidschi-Inseln  und  die  dortigen    politischen  Zustände. 

—  Aus  aUen  WeHtheiim,    VI.     1875.    p.  74.  198. 
— ,  Wie  die  Fidschi-Inseln  englische  Kroncolonie  geworden  sind.  —  Olobus. 

XXVII.     1875.    p.  105. 
Hamy  (E.  T.),  Sur  Tethnologie  du  sud-est  de  la  NouTelle-Guin^e.  — -  BuUet. 

de  la  Soc  d^anthropologie  de  Paris.     1874.    p.  105. 
Heard-  und  Mac  Donald-Inseln,  Die  Aufiiahme  der,  und  die  Erforschung 

der  Südpolar-Begionen.  —  PetermaimCs  MUtM.    1874.    p.  466. 
y.  Hochstetter  (F.),  Botomahana  and  the  Boiling  Springs  of  NewZealand: 

Sixteen  photographs.     With  notes.     London  (Low).     1875.     4.    (42  s.) 
Hutton  (J.),  Missionary   life  in  the  southem  seas.     London  (King).     1875. 

358  S.    8.     (14  8.) 
de  Laharpe  (L.  H.),  L*Otago;   colonisation  k  la  Nouvelle-Z^lande.  —  Le 

Olobe.  Jmwn.  giogr.  XIV.     1875.     p.  36. 
Law  es  (N.  G.),  New  Guinea.  —  The  Academy,     1875.     p.  661. 
Lawson  (Capt  J.  A.),  Wanderings  in  the  interior  of  New  Guinea.    London 

(Chapman).    1875.     290  S.     8.    (10  s  6  d.) 
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Leupe  (P.  A.),  De  reizen  der  Nederlanders  aaar  Nieaw-Qninea  en  de 
Papoesche  eilanden  in  de  17 e  en  18e  eeuw.  —  Bijdtagen  tot  de  taal-j 
landren  voUcenJamde  van  Nederlandseh  Indü,     3.  Volg.     X.     1875.     p.  1. 

Lyman,  Secoueses  de  tremblement  de  terre  obsenr^ee  depnu  1872  k  HUo 
(Hawai).  —  BMst,  de  la  Soc.  de  Giogr.    VIe  8^r.  X.     1875.     p.  100. 

Mariannes,  hea  iles,  en  1873.  —  Änrud.  hydrograph.     1875.     p.  182. 

Marschall  et  Gilbert,  Bensei^ements  snr  les  arcbipels,  d'aprte  lee  do- 
cnments  les  plus  reeents.    Paris  (D^pdt  de  la  marine).    1875.    8.  (2  fr.) 

Mariot  (A.),  Note  snr  le  TaSti  et  les  Tnamotns.  —  Beoue  mark,  et  eolan. 
1875.    April,    p,  76. 

Der  Markesas-ArchipeL  —  Olobui,    XXVHL     1875.     N.  12f.  16. 

Marryat  (Emilia),  Amongst  the  Maoris:  a  bock  of  adventnre.  With  ori- 
ginal illustrations.     London  (Warne).     1874.     374  S.     12.     (3  s.    6  d.) 

Meinicke  (C.  £.),  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  1.  Tbl.  Melanesien  und 
Neuseeland.     Leipzig  (Frobberg).     1875.     gr.  8.     (9  M.) 

Meyer  (A.  B.),  Notizen  über  Glauben  und  Sitten  des  Papuas  des  Mafoor- 
schen  Stammes  auf  Neu -Guinea.  —  XII.  Jahreeb,  d.  Ver,  /.  Erdkunde 
m  Dreiden.     1875.    p.  23. 

Miklucho-Maclay*8  Fahrten  an  der  SÜdwestküste  Nen-Gainea^s  im  Früh- 
jahr 1874.  —  OMnu.    XXVI.     1874.    p.  317.  333. 

Mores by  (J.),  Becent  discoveries  at  the  eastern  end  of  New  Guinea.  — 
Joum.  of  the  Boy.  Qeogr,  Soc.  XLIV.  1874.  p.  1.  vgl,  Broceed.  of  tke 
Boy.  geogr.  Soc.  XIX.     1875.     p.  225. 

Moresby's  Entdeckungen  und  neue  Aufnahmen  an  den  Küsten  vom  öst- 
lichen Neu-Guinea.  —  Ännal.  d»  Bydrogr,    III.     1875.     p.  203. 

Neu-Caledonien,  Aus  der  französischen  Strafcolonie.  —  Aus  allen  WeU- 
theUm.    VI.     1875.    p.  292. 

New  Zealand,  All  about  New  Zealand,  being  a  complete  record  of  Co- 
lonial  Life.     Glasgow  (Porteous).     1875.     220  8.     &     (2  s.  6  d.) 

Nuova  Guinea,  Recenti  spedizioni  alla.  —  Cosmoe.  U.  1874.  p.  203. 
278. 

Pailh&s  (A.),  Souvenirs  du  Pacifique.  I.  L^Archipel  des  Marquises.  II. 
L' Archipel  des  Tuamoto.  —  Les  iles  Gambier.  1872—74.  —  Le  Tour  dn 
Monde.    XXIX.     1875.    p.  241. 

Redlich  (£.),  Notes  on  the  westem  Islands  of  the  Pacific  Ocean  and  New 
Guinea.  —  Jou/nu  of  the  Boy.  Qeogr.  Soc.  XLIV.     1874.     p.  30. 

de  Ricci  (J.  H.),  Fiji:  our  new  province  in  South  Sea.  With  two  maps. 
London  (Stanford).     1875.     332  8.     8.     (9  s.) 

von  Rosenberg  (G.  B.  H.),  Reistochten  naar  de  Geelvinkbaai  op  Nieuw- 
Guinea  in  de  jaren  1869  en  1870.  Uitgeg.  door  het  Koninkl.  Instituut 
voor  de  taal-,  land-en  volkenkunde  van  Nederlandsch-lndie.  Met  voreede 
van  Robidä  van  der  Aa.  Met  karten  en  afbeeldingen.  's  Gravenhage. 
(M.  Nijhoflf.)     1875.    XXTV,  153  S.    4.     (f.  6) 

Sandwich-Inseln,  Handelsverkehr  der,  insbesondere  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  in  1873.  ->  iVeuM.  Handdaarch.    1875.     N.  20. 

Scheube  (H.),  Unter  den  Schafbaronen  Neuseelands.  Nach  Briefen  einer 
englischen  Dame.  —  Aus  aüm  Wektheilen.    VI.     1875.     p.  102.  134. 

Silver's  handbook  foor  Australia  and  New  Zealand.  London  (Silvers). 
1874.    8    (5  8.) 

Van  Soest  (G.  H.),  De  snelle  ontwikkeling  van  een  Polynesisch  volk. 
(Hawaii).  —  Tijdachr.  v.  Nederlandseh  Indd^    N.  Ser.  1875.    II.    p.  181. 

Steinthal,  Ueber  die  Völker  und  Sprachen  des  grossen  Oceans.  ^^  Z.  f. 
Ethnologie.    Verhdl.  1874.     p.  83. 

Trollope  (Anthony),  New  Zealand.  New  edit.  London  (Chapman).  1875. 
12.     (2  8.) 
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Vari^ny  (0.),  Le  isole  Sandwich  (Isole  Harai.)    Hilano  1875.     160  S.    8. 

Ch.  Velain  auf  St  Paul  und  Amsterdam.  —  Ausland.     1875.     N.  22. 

Yiti-Levu  (Fidji-Insein),  Beschreibung  der  Küste  ▼<»,  und  Segel -Anwei- 
sung för  die  Bonte  innerhalb  des  Barriere-Riffes  der  West-,  Nord-  und 
Nordost-Seite  dieser  Insel.  —  Ännol.  d.  Hydrogr.     1875.     p.  241. 

Vogel  (J.),  The  official  handbook  of  New  Zealand.  A  coUection  of  papers 
by  experienced  colonists  on  the  colony  as  a  whole,  and  on  the  several 
provinces.  Printed  for  the  Goyemmeot  of  New  Zealand.  Lon- 
don 1875. 

Webb  (B.),  Changes  of  level  in  the  island  of  Savaii  (Samoan  group.)  — 
Natwre,    XII.     1875.    p.  476. 

White  (J.),  Te  Bou;  or  the  Maori  at  home:  a  tale  exhibiting  the  social 
life,  manners,  habits,  and  customs  of  the  Maori  race  in  New  Zealand 
prior  to  the  introduction   of  civilisation  among^t  them.     London  (Low). 

1874.  342  8.    8.    (10  s.) 

Wild  (J.  J.),  The  Challenger^s  visit  to  New  Guinea.  -^  JUuttr.  London  New. 

1875.  p.  590. 

Wood  (0.  F.),  A  yachting  eruise  in  the  South  Seas.  With  6  photogr.  illu- 
strations.    London  (King).     1875.     220  8.    a     (7  s.  6  d.) 

Atlanten^  Karten^  Plane. 

Admiralty  Catalogue  of  Charts,  plans,  yiews  and  sailing  directions.  Lon- 
don, Hydrograph.  Office.     1875.     (3  s.) 

Alb  ach  (J.),  Ein  Versuch  zur  Erzeugung  von  Militilr-Karten.  Wien  (Seidel 
&  Sohn.)    1875.    gr.  8.    (1  M.) 

Eisenlohr  (Fr.),  Ueber  Kartenprojection.  —  Z.  d*  Berh  Qe»*  f.  Urdkunde. 
X.     1875.    p.  322. 

Geistbeck  (M.),  Die  Karte  die  Grundlage  und  der  Mittelpunkt  des  geogra- 
phischen Studiums  und  Unterrichts.  ~*  4.  u.  5.  Jahreeber»  d,  geogr^  Oes, 
in  München,     1875.     p.  237. 

Valle  (T.),  Indicazioni  elementari  per  la  lettura  delle  carte  topografiche. 
Firenze  (Giuliani).    1875.     56  8.     24.     (1  1.) 

Wagner 's  Landkarten-Muster  N.  6.  u.  7.  Provinz  Brandenburg.  1.  u.  2.  Cnrs. 
N.  8  u.  9.  Frov.  Freussen.  I.  u.  2.  Cursus.  Pirna  (Diller  u.  Sohn). 
1875.    gr.  16  u.  qu.  4.  (k  20  Pi.  k  25  Pf.) 

Zaffauk  (J.),  Populäre  Anleitung  für  die  graphische  Darstellung  des  Ter- 
rains in  Planen  und  Karten.  3.  Aufl.  Wien  (Gerold's  Sohn)  1875. 
gr.  8.    (4  M.) 


Kan   (C.  M.)   en  N.  W.  Posthumus,  Wereldkaart   ten    gebruike  bij    het 

onderwijs   in    de   natuurkunde.    3   BU.  Amsterdam  (Brinkman).     1875. 

(f.  22,  50.) 
Ynllemin,  Planisph^e  indiquant  les  d^couvertes  maritimes  et  continentalesi 

les  colonies  europ^ennes,  les  grands  courants  de  TOc^an   et   les  princi- 

pauz  parcours  de  la  navigation  transatlantique.    Paris  (Legerot)  1875. 
Bonne  fönt  (L.)»  Planisph^e  terreetre  k  Tusage  des  ^eoles.    Paris  (Lande). 

1875. 
Leder  (£.),  Wandkarte  der  östlichen  Halbkugel    6  Bll.   Lith.  u.  col  Essen 

(Bftdeker).     1875.     Imp.  Fol. 
-.,  —  der  westlichen  Hal()kugel.     6  Bll.    Ebds.  (k  5  M.;  auf  Leinw.  in 

Mappe  12  M.;  auf  Leinw.  m.  Bollstäben  14  M.) 
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Uebersichtflkarte  der  bedeutenderen   zn  Postzwecken   benntzten  Dampf- 

schifflinien  nach  den  ausserenropftischen  Ländern.    Lith.  Berlin  (Berlin. 

Lith.  Instit.)     1875.  fol.  (75  Pf.) 
Hanslab,  Erdkarte  mit  den  Horizontal-Bchichten.     Chromolith.    Wien  (Ar- 

taria  &  Co.)  qu.  gr.  Fol.  (1  M.  20  Pf.) 
Amthor   (E.)    n.   W.    Issleib,   Yolks-Atlas    über   alle   Theile    der   Erde, 

24  Karten   in  Farbendr.     21.  Anfl.     Gera  (Issleib  &  Rietzschel).     1874. 

qu.  4.     (%  Tbl.) 
Serth  (£.),  Handeis  and  Prodnktenkarte  der  Erde,  Chromolith.     Stattgart 

(Maier).     1875.    Imp.  Fol.     (4  M.) 


Atlas  nniTersel,  oomprenant  72  cartes  colori^es,  avec  text  en  retard,  pnbli^ 

par   une   soci^t^   de  g^ographie   sous    la    direction    d^A.  Pag&s.     Paris 

72  livr.  (Libr.  de  PEcho  de  la  Sorbonne).     1875.     4.     (k  10  c.) 
Atlas,  PeÜt,  de  Poche.     12  pl.  Paris  (Lassailly)  1875. 
Atlas,    The  Cjclopaedian :    or,    Atlas    of  General  Maps.     Publ.   ander   the 

superintendence  of  the    Society  for  the  diffusion  of  usefal  Knowledge. 

New  edit.     London  (Stanford)    1874.     fol.     (21  s.) 
Atlas,  The  univalled,  of  modern  geography  for  schools  and  families.  34  maps, 

with  index  of  20,000  names  contained  in  the  atlas.     London  (Johnston  K 

1875.    fol.  (3  s.  6  d.) 
Atlas,  Historisch,  til  scolebrng.  C.  Den  nvere  tid.  8  Bl.  Kopenhagen  (Erslev). 

1875.    4.    a  Kr.) 
Braselmann   (J.   E.j  Bibel.  Atlas   für   die  Hand   der    Schaler.     12.    Aufl. 

Düsseldorf  (Michels).     1875.    4.    (1  M.) 
Collin's  UniTersal  Atlas,  consisting  of  32  maps,   embracing   all   the  lateet 

discoveries  and  changes  in  Boandaries.     Constructed   and    engraved  hy 

J.  Bartholemew.     London  (Collins.)     1875.     fol.    (3  s.  6  d.) 

—  Elementary  atlas  of  physical  geography;    consisting    of   16    maps,    con- 

stmcted  and  engraved  by  Edward  Weller.    London  (Collins).    1874.    8. 
(1  s.) 

—  Janior  atlas  of  physical  geography.    Consisting  in  the  fall-coloared  maps. 

London  (CoUins.J     1875.     8.     (1  s.) 

Diel  (J.  P.),  Schal- Atlas.  5.  Aufl.  Darmstedt  (Diel.)  1875.  qa.  Fol. 
(2  M.  10  Pf.) 

Faanthorpe  (J.  P.),  Projection-Atlas :  containing  16  maps.  London  (Stan- 
ford.)   1875.    4.    (1  s.) 

G es chichts- Atlas,  neuester,  zum  Gebrauch  in  Bürger-  und  Töchterschulen. 
25  Karten  in  Farbendr.  Gera  (Issleib  &  Rietzschel).  1874.  qu.  gr.  4. 
(2  M.  80  P£) 

The  Family  Atlas:  containing  80  maps  engraved  on  steel  under  the  super- 
intendence of  the  Society  for  the  diffusion  of  useful  knowledge.  With 
the  new  discoveries  and  other  tmproyements  to  the  latest  date,  and 
alphabetical  index.     London  (Stanford).     1875.    Fol.  (63  s.) 

Hey  wo  od  (Abel),  A  school  atlas  and  geography;  containing  a  consise  de- 
scription  of  the  countries  of  the  World  and  16  coloured  maps.  London 
(Heywood).     1874.    4.     (2  s.  6  d.) 

JausB  (G.),  Historisch  -  geographischer  Schal-Atlas.  1.  Abthl.  Die  alte 
Welt     3.  Aufl.     Wien  (Hölzel).     1874.     qu.  gr.  4.  (2  M.) 

Issleib  (W.),  Neuester  Repetitions- Atlas,  ein  Hülftmittel  beim  geographi- 
schen Unterricht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Amthor  und  Issleib^s 
Volks^AÜas.  6  Curse.  Gera  (Issleib  u.  Rietzschel).  1875.  gr.  4. 
(3  M.  50  Pf.) 
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Johnston  (W.  and  A.  K),  The  Scriptnre  Atlas  to  illnstrate  the  Old  and 
New  Testaments.  With  physical  maps  of  Kgypt,  Sinai  and  Palestine. 
London  (Johnston).     1875.     4.     (5  s.) 

«Tohnston  (W.  and  A.  K.),  The  Bible  Atlas.  To  illnstrate  the  Old  and 
New  Testaments.    London  (Jol^nston).     1875.     4.     (l  s.) 

Kiepert  (H.),  Kleiner  Schnl- Atlas  in  23  Karten.  7.  Aufl.  Berlin  (D.  Rei- 
mer).    1875.     gr.  4.     (1  M.)  —  Dass.  8.  Anfl.  Ebds.  (1  M.) 

Kozenn  (B.),  Geographischer  Schnl -Atlas.  19.  Anfl.  in  36  Karten.  Wien 
(Höhsel).  1875.  gr.  4.  (5  M.  60  Pf.)  —  Dass.  19.  n.  20.  Anfl.  in  48 
Karten.     Ebds.  gr.  4.     (7  M.) 

Kozenn&o  Atlas.  Ceskym  näzvoslfiyim  opatcil  Jirecek  (Kozenn*s  Atlas.  Mit 
böhmischer    Terminologie    von     J.    Jirecek).      Wien    (Hölzel).      1875. 

(5  M.) 

The  Library  Atlas;  consisting  of  100  maps  of  modern,  historical  and 
classical  geography.  With  descriptive  letterpress  of  modern  geographj 
by  W.  F.  Collier;  and  classical  geography  by  L.  Schmitz.'  London 
(CoUins).'    1875.     roy.  8.    (21  s.) 

Y.  Liechtenstern  (Th.)  nnd  H.  Lange,  Schnl-Atlas.    In  29  Ell.  26.  Anfl. 

Brannschweig  (Westermann).     1875.     qu.  gr.  4.  (4  M.  50  Pf.) 
— ,  In  38  BU.     25.  Anfl.    Ebds.  qn.  gr.  4.     (6  M.) 
— ,  In  45  Bll.  26.  Anfl.  qu.  gr.  4.     (7  M.  20  Pf.) 
Müller  (A.),  Orohydrographischer  Schnl-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  in 

20  Karten  nach  Belie£9.    Weimar  (Photolith.  Instit)  1875.  gr.  4.  (2  M. 

50  Pf.) 

Ribiry,  Geographischer  Atlas  für  Mittelschulen.  20  Bl.  Budapest  (Eggen- 
berger).     1875.    kl.  4.    (1  fl.  60  kr.)  (ungarisch.) 

Rhode  (C.  E.),  Historischer  Schul- Atlas  zur  alten,  mittleren  und  neueren 
Geschichte.  Ausg.  f.  Oesterreich.  9.  Aufl.  Glogau  (Flemming).  1875. 
qu.  gr.  4.     (4  M.  50  Pf.) 

Bothaug  (J.  G.),  Atlas  für  ein-,  zwei-  und  dreiklassige  Volksschulen. 
Wien  (Holder).     1875.    gr.  4.    (56  Pf.) 

Schubert  (K.),  Schnl-Atlas  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Erdbeschrei- 
bung.    5.  Aufl.    Wien  (Dimböck).     1874.     qu.  gr.  4.     (]i  Tbl.) 

Smith  (W.),  andGrove  (George),  An  atlas  of  ancient  geogpraphy,  biblical 
and  classical,  to  illnstrate  the  dictionary  of  the  Bible  and  the  classical 
dictionaries.    43  maps.    London  (Murray).     1875.    fol.    (£.  6.  6  s.) 

Stanford  (J.),  Outline  Atlas.  16  maps.  London  (Stanford.)  1875.  4. 
(1  s.) 

Steinhauser  (A.j,  Physikalische  Karten.  N.  9.  Pendelkarte.  Wien  (Ar- 
taria  &  Co.)     1875.     qu.  Fol  (1  M.) 

Stieler  (A.),  Hand- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  und  über  das  Weltge- 
bftude.  Neu  bearb.  yon  A.  Petermann,  H.  Berghaus  und  C.  Vogel. 
Neue  Bearb.  aus  dem  J.  1875.  1.  AbthL  Gotha  (Perthes).  1875  qu. 
Pol.    (8  M.)  —  Dass.  Ergänzungsheft.  IV.  V.  1875.    qu.  Fol.  (2  M.  60  Pf.) 

Vogeler  (F.  W.),  Schnl-Atlas   über  alle  Theile  der  Erde.     18.    Anfl.    Berlin 

(Abelsdorff).     1875.    qn.  4.  (75  Pf.} 
Volks-Atlas,  illustrirter,  Liei.  49-'52.    Stuttgart  (Hoffmann).     1874.    fol. 

{k  i  ThL) 

Warne's  Shilling  atlas.     26  maps.    New  edit.  London  (Warne).     1875.    4. 

(Is.) 
Wettstein  (H.),  Schnl-Atlas  in  25  BU.,  bearb.  von  J.  Bandegger.    Zürich 

(Wurster  &  Co.,  in  Comm.)     1875.     gr.  8.    (3  M.) 
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Karten  von  £arop&     Mittel-Europa.     Deatschland« 

ierghAUB  (H.)t  PhyslkalUche  Wandkarte  von  Europa.    9  BU.  in  Farbendr. 

Gotha  (J.  Perthes.)     1875.     gr.  FoL  (7  M.;  anfg^ez.  in  Mappe  11  H.) 
Bonnefont  (L,),  Carte  murale  de  l'Europe.     Paris  (Lan^e).     1875. 
Brandes  (H.),  Neueste  Geschäfts-  und  Reise  Karte  von  Europa.    Chromolith 

Wien  (Perles).  ^  1875.     Imp.  Fol.  (2  M.  40  Pf.) 
Carte  routilre  de   TEurope  centrale.     2  feuilles.     Paris  (impr.  lith.  Lemer- 

cier>     1875. 
Franz  (J.),  Post-  und  Eisenhahn-Reise-Karte  von  Central-Europa.  Aosg.  1875. 

Chromolith.  Giogau  (Flemming).     1875.     Imp.  Fol.  (1  M.   50  Pf.;  auf 

Lelnw.  in  Carton  3  M.) 
Eisenbahn-Karte,  neueste,  vom  deutschen  Reich  und  den  angrenzenden 

Ländern.     3.  Aufl.  Lith.  Mtinchen  (Beck.)     1874.     Imp.  Fol.  (V  ThL) 
Ger  lach  (J.  W.  R.),   Eisenbahn-Karte  von  Mittel-Europa  ffir  Reisende,  Fa- 
brikanten etc.  Lith,    von  L.  van  Leer.     4  BU.     Utrecht  (DannenCelser). 

1875.    (f.  1,80.) 
Gross  (R.),  Neueste  Post-  und  Eisenbahakarte    des   deutschen  Reichs ,    der 

Niederlande,  Belgien,  Schweiz,  Oesterreich,  Nord-Italien  etc.    Ausg.  1875. 

1:7,000,000  Chromolith.  Stuttgart  (Nitzschke.)    1875.    Imp.  FoL  (2  M. 

75  Pf.,  auf  Leinw.  geb.  4  M.  50  Pf.) 
Handtke  (F.),  Post-,  Reise-    und  Eisenbahnkarte  von  Deutschland.     Ausg. 

1875.    Chromolith.  Giogau  (Flemming).     1875.     Imp.  Fol.  (auf  Leinw. 

in  Carton.     6  M.) 
Haus  er  (G.),  Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte  von  Deutschland.    Neue  Aufl. 

1875.     Stahlst,  u.  col.  Nürnberg  (Serz  &  Co.)    1875.     Imp.  FoL    (4  M. 

50  Pf.) 
Hauslab,  Karte  von  Mittel-  und  Süd-Europa  mit  Horizontal-Schichten  nach 

Steinhäuser.     Schwarz    mit  Curven.     Wien  (Artaria  &  Co.)     1875.     qn. 


gr.  Fol.  (80  Pf.,  in  Tondr.  1  M.  20  Pf.) 
idschel  (ü.] 


Hendschel  (U.),  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Centraleuropa.     Ausg.  1875. 

Lith.  u.  col.  Frankfurt  a.  M.  (Jügel).    1875.    (3  M.  30  Pf.;  auf  Leinw. 

in  Etui  5  M.) 
Henzler  (6.),    Schul- Wandkarte  von   Deutschland.    4  Bll.     Lith.  n.  coL 

Stuttgart  (Rieger).     1875.    gr.  Fol.  (9  M.) 
Herkerath  (A.)  u.  C.    Hennigs,    Eisenbahnkarte  des  Östlichen  Europa. 

4  BIL     Chromolith.    Neuwied  (Heuser).     1875.    Imp.  Fol.  (9  IL) 
Kiepert  (H.),  Specialkarte  von  West-Deutschland  in  2  Blättern.  1:666,666. 

5.  Aufl.     Kpfrst.  u.  col.    Berlin  (D.  Reimer).     1875.    Imp.  FoL  (2  M. 

40  Pf.) 
— ,  Wandkarte   des   deutschen   Reiches.     1:750,000.     9  Bll.     Lith.  u.  coL 

4.  Aufl.    Berlin  (D.  Reimer.)     1875.     qu.  gr.  Fol.  (10  M.) 
König   (Th),    Geschäfts-   und   Reisekarte   von   Europa.     16.    Aufl.    4  BU. 

Chromolith.    Berlin  (Mitscher  &  Rösteil).    1875.    gr.  Fol.  (3  M.  50  Pf.; 

cart  4  M.) 
— )  Neueste  Post-  und  Eisenbahnkart»  von  Mittel-Europa.     12.  Aufl.     Lith. 

Berlin  (Schindler).     1875.     Imp.  FoL  (1  M.  80  Pf.;  col.  3  M.) 
— ,  Geschäfts-  und  Reisekarte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Laii- 

dem.     Chromolith.     Berlin  (Staude).     1875.     gr.  Fol.  (50  P£) 
Kozenn  (B.),  Europa.     Wandkarte  in  4  BU.     ChromoUth.     Wien  (Bökel). 

1875.     gr.  FoL    (6  M.  80  Pf.;  auf  Leinw.  11  M.  60  Pf.) 
Kunsch  (H.),  Post-,   Reise-   und   Eisenbahnkarte   von  Deutschland.     Ausg. 

1875.    Chromolith.    Giogau  (Flemming).    1875.    Imp.  Fol.  (2  M.  10  Pf.; 

auf  Leinw.  in  Carton  4  M.  80  Pf.) 
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Lange  (H.)»  Eisenbahn-,  Post-  nnd  Damp&chifFskarte  von  Europa.   10.  Aufl. 

Cbromolith.    BerUn  (Barthol  &  Co.)     1875.     Imp.  Fol.  (4  M.  50  Pf.) 
Li e  oder  (E.),  Wandkarte  von  Europa.    8.  Anfl.    9  Bll.    Lith.  n.  color.  Essen 

(Bädeker.)     1875.    Imp.  Fol.  (5  M.;  auf  Leinw.   in  Mappe  12  M.;   auf 

Leinw.  m.  BoUstäben  14  M.) 
— ,  Wandkarte  von  Dentschland.     8.  Anfl«     9  Bll.    Lith«  u.  gqI.  Essen  (B8r 

deker).    1875.    Imp.  Fol.  (5  M.;  anf  Leinw.  in  Mappe  12  M.;  auf  Leinw. 

m.  BoUstäben  14  M. 
Liebenow  (W.),  Karte  von  Central-Europa  in  6  Bll.    Lith.    Berlin  (Berlin. 

lithogr.  Inst.)     1875.    Imp.  Fol.     (6  M.;  col.  9  M) 
— -.  Specialkarte  von  Europa.    1:300,000.    Nr.  47.   60.  74.  88.  89.  97.  102. 

111.  125.  139.    Neue  Aufl.    Lith.  u.  col.  HannoTer  (Oppermann).    1875. 

qu.  Fol.  (k  1  M.) 
— ,  Eisenbahnkarte  von  Deutschland.     Nördliche  und  südliche  Hälfte.    Lith. 

Berlin  (Berliner  lithogr.  Instit.)     1875.     Imp.  Fol.  (4  M.,  col.  6  M.) 
Mayr  (J.  G.),  Neueste  Uebersicht-  und  Eisenbahnkarte    des    deutschen  Bei- 

ches  f.  d.  J.    1875.     Cbromolith.    München  (Biegersche  Univ.  Buchhdl. 

Imp.  Fol.  (1  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  in  Carton  4  M  50  Pf.) 
Mo  hl    (H.),    Oro-hydrographiscbe   und   Eisenbahn- Wandkarte   von  Deutsch- 
land.    1:1,000,000.     Cbromolith.     Cassel   (Fischer).     1875.     Imp.    Fol. 

(14  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  20  M.) 
Müller  (H.),  Karte  der  Eisenbahnen  Mi ttel-Europa*s.    Ausgi  1875.    Cbromo- 
lith.   Glogau  (Flemming.)    1875.    Imp.  Fol.    (2  M.  10  P£;  auf  Leinw« 

in  Gart  4  M.  80  Pf.) 
Naud-Evrard,  Carte  g^n^rale  de  l^urope  dress^e  d*apr^  les  documents 

officiels   et   scientifiques  les   plus    r^cents.      1:4,000,000.      Cbromolith. 

Paris  (Delagrave).     1875.     (20  fr.) 
Ottersky  (F.),  Special-Karte  der  Eisenbahn-  und  Post- Verbindungen  Mittel- 

Europa's.    4  Bll.    Lith.  u.  col.    Wesel  (Düms).    1875.    Imp.  Fol.  (4  M. 

50  Pf. ;  in  Etui  5  M. ;  auf  Leinw.  in  Etui.     7  M.  50  Pf.)  . 
Fape  (B.),  Neueste  Beise-Karte  von  Deutschland.    Cbromolith*    Langensalza 

(Verl.  Compt.)     1874.     gr.  Fol.  {%  Tbl.) 
Fost-  und  Eisenbahnkarte  des  deutschen  Beichs.    N.  5.  u.  11.    Lith.  u.  col. 

Berlin  (Neumann).     1875.    Imp.  Fol.  (&  2  M.) 
Post-  und  Eisenbahnkarte  des  deutschen  Beichs.     1:600,000.  Sect.  7»   Cbro- 
molith.   Berlin  (Neumann).     1874.     Imp.  Fol.  (%  Tbl.) 
—  >  von  Deutschland  (mit  Angabe  der  Kilometer-Entfernungen).     1:200,000. 

Cbromolith.     Stuttgart  (Serth)  1875.     gr.  Fol.  (1  M.  30  Pf.) 
— ,  von  Deutschland,  den  Niederlanden,  Belgien  und  der  Schweia.  1 : 1, 800,000* 

Ausg.  f.  1875.  Lith.  u.  col.    Gotha  (J.  Perthes).   Imp.  Fol.  (1  M.  60  Pf.) 
Raab  (C.  J.  C),  Special-Karte  der  Eisenbahnen  Mittel  -  Europas.     14.  Aufl. 

umgearb.  von  H.  Müller.    Cbromolith.    Glogau  (Flemming).    1875.   Imp. 

Fol.  (5  M.  10  Pf.;  auf  Leinw.  8  M.  10  Pf.) 
Bavenstein  (L.),  Karte  von  Mitteleuropa   zur  Uebersicht  der  Cnrorte  und 

der   Verkehrsstraasen.     Cbromolith.     Wien   (Perles.)    1875.    gr.   FoL 

(60  pq 

•^,  Special-Karte  von  Deutschland  und  den  benachbarten  Gebieten.  12  8e<^ 

tionen.     1:850,000.     Neue   Ausg.    Kupferst.  u.  coL     Leipzig  (Bihliogr. 

Instit)    1875.    Imp.  PoL  (12  M.) 
Bulf  (G.)   u.  A.  Müller,  Deutschland   nach   einem  Belief  von  C.  Baa«« 

Photolith.     14.  Aufl.     12  BU.    Weimar  (PhotoUth.    Inst)    1875.    Imp. 

Fol.    (9  M.;  auf  Leinw.  16  M.) 
Sohr  (K.),  Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.    Ausg.  1875. 

Cbromolith.    Glogau  (Flemming).     1875.    Imp.  FoL   (2  M.  40  Pf.;  aqf 

Leinw.  in  Carton  4  M.  80  Pf.) 
Zeltaohr.  d.  GfleeUseh.  t  Brdk.    B4.  X.  35 
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Streich  (T.  F.),  Flnss-  nnd  Qebir^karte  nnd  üebenichtskarte  des  deut- 
schen Reiches.  2  BU.  Chromolith.  Esslin^n  (Weismsnn).  1875.  gr. 
Fol.  (k  80  Pf.) 

Wals  eck  (G.),  Neneste  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  mit  Band- Yor- 
richtung.  Ansg.  1875.  Lith.  n.  col.  Berlin  (Abebdorffl)  1875.  Irap. 
Fol.  (6  M.) 

Winkler  (E.),  Eisenhahn-Bonten-Karte  von  Dentschland.  Ansg.  1875.  Lith. 
Dresden  (Türk).     1875.     Imp,  Fol.  (l  M.  20  Pf.) 


Specialkarten  von  Deutschland  und  Oesterreich-Ungam. 

Generalstabskarte  Ton  Preussen.  1:100,000.  6ect.  84.  Christbmg.  — 
105  Osterode.  —  273  E.  Siegen.  —  273  F.  Laasphe.  —  287  D. 
Altenkirchen.  ^  299  D.  Coblenz.  —  299  F.  Kraftolms.  —  310  D.  Bop- 
pard.     Kpfrat  u.  col.     Berlin  (Nenmann).     1874.  75.   qn.  Fol.  (k  1  M.) 

Brecher's  (A.)  Darstellung  der  territorialen  Entwickelnng  des  brandenbnr- 
gisch-prenssischen  Staates  von  1415  bis  jetzt.  4.  Anfl.  Chromolitli 
Beriin  (D.  Beimer>     1875.     gr.  Fol.  (80  Pf.) 

y.  Bappard  (F.),  Wand-Karte  znr  Entwickelnngsgeschichte  des  Brandes- 
borg^sch-Prenssischen  Staates.    4  Bll.    Lith.  vu  col.    Leipzig  (Schneider). 

1874.  gr.  Fol.     (1%  Tbl.) 

Baltic  Fort:  Swinemünde  and  approaches  to  Stettin.    1:73|037.     London, 

Hydrograph.  Office.     1875.     (N.  185).     (3  s.) 
Lorenz    (C.),    Stralsund.    Plan   der  6tadt   nebst   einem  Führer.     Stralsimd 

(Meincke).     1874.    8.     ()i  Tbl.) 
Meyer  (A.),  Karte  der  Provinz  Brandenburg.     1:1,200,000.    Lith.  u.  color. 

Berlin  (Abelsdorff).     1875.    4.     (10  Pf.) 
Sineck,  Situationsplan  von  Berlin  mit  dem  Weichbilde  nnd  Charlottenborg. 

1:10,000.    Nene  Ausg.     4  Bll.    Lith.     Berlin   (D.  Reimer).     1875     gr. 

Fol.    (5  M.)  —  Dass.  Ausgabe  mit  Bebauungsplan.    (6  M.;  color.  Ausg. 

m.  Polizei-Bevieren  u.  Stadt-Bezirken  8  M.) 
Billig  (G.  A.),  Situations-Plan  von  Berlin  mit  Darstellung  der  neuen  Post- 
bezirke.   Ghromolith.    Berlin  (Staude).     1875.     gr.  FoL    (50  P£) 
Kenester   Plan   von   Beriin   und   Umgebung.      Lith.      Berlin   (Qoldsdimidt). 

1875.  gr.  Fol.  (25  Pf.) 

Neuester  Verkehrsplan  von  Berlin.  Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer).  1875. 
Imp.  Fol.  (2  M.  50  Pf.) 

Del  ins  (Th.),  Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Berlin  1 :  150,000 
7.  Aufl.     Chromolith.     Berlin  (Kiessling).     1875.     gr.  FoL     (1  K.) 

— ,  Grosser  Plan  von  Berlin,  Oharlottenburg  u.  Westend.  2.  Aufl.  Chro- 
molith.   Ebds.  Imp.  FoL  (l  M.  50  Pf.) 

«>-,  Special-Karte  vom  Grunewald  und  dessen  Umgebung.  1:42,500*  Chro- 
molith.   Ebds.  gr.  FoL  (50  Pf.) 

-^ ,  Touristen-Karte  von  Potsdam  und  Umgegend.  1 .  22,000.  2.  Aufl.  Chro- 
molith.   Ebds.  Imp.  FoL  (75  Pf.) 

Jaettnig  (C.)  u.  L.  Kr a atz,  Topographische  Karte  der  Umgegend  roo 
Berlin  u.  Potsdam.  1:90,000.  Neue  Ausg.  Lith.  Berlin  (Imme).  1875. 
gr.  FoL     (2  M.  50.  P£ ;  color.  3  M.) 

Kraatz  (L.),  Karte  der  Umgegend  von  Berlin.  1:90,000.  Lith.  u.  coU 
Beriin  (Imme).     1875.     gr.  FoL  (75  Pf.) 

Straube  (J.),  Umgegend  von  Berlin  und  Potsdam.  Lith.  Berlin  (Geo- 
graph. Instit)     1875.    gr.  4.     (30  Pf] 

Karte  der  nordwestlichen  Umgegend  von  Berlin.  Lith.  Berlin  (D.  Reimeri 
1875.    qu.  gr.  Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
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Lilienfeld  (S.),  Neuester  Plan  von  Breslau.    2.  Anfl.    Lith.    Breslau  (Korn). 

1875.     Imp.  Fol.  (75  Pf.;  color.  1  M.  20  Pf.) 
Liebenow ( W.),  Generalkarte  der  k.  preussisohen  Pro7.  Schlesien.    1 : 400,000. 

6.  Ana     Chromolith.    Breslau   (Trewendt).    1875.     (4   M.  60  Pf.;   auf 

Leinw.  in  Carton.    7  M.  20  Pf.)  —  Dieselbe  mit  col.  Grenzen.    (5  M. 

25  Pf. ;  auf  Leinw.  in  Carton  8  M.) 
— ,  Special-Karte  rom  Biesengebirge.  1:150,000.    7.  Anfl.    Lith.    Bbds.  gr« 

Fol.  (1  M.  30  Pf.)  • . 

—  y  Special-Karte  der  Graftchaft  Glats.     1:150,000.     6.  Anfl.    Lith«    Ebds. 

gr.  FoL  (2  M.  25  Pf.) 

Lee  der  (£.),  Physikalische  Karte  der  Provinz  Schlesien.  Chromolitii.  Gör- 
litz (Wollmann).     1875.     gr.  Fol.  (40  Pf.) 

— ,  Politische  Karte  der  Provinz  Schlesien.     Chromolith.    Ebds.  (40  Pf.) 

Kiepert  (B.),  Eeise-Karte  vom  Mfthrischen  Gesenke,   (östliche  Sudeten).  Lith. 

u.  ooL  Breslau  (Gosohorskj.)     1874.     gr.  Fol.  (|  Thlr.) 
Lee  der  (E.),  Illustrirter  Plan  von  Görlitz.     Chromolith.     Görlitz  (Vierling). 

1875.    gt.  Fol.  (1  M.) 
Fischer  (A.),  Wandkarte  vom  Herzogthum  Anhalt.     2.  Aufl.     6  BU.     Lith. 

n.  col.  Dessaa  (Beissner).     1875.    gr.  Fol.     (6  M.) 
Karte   der  Provinz  Hannover.     Chromolith.    Lüneburg  (Engels.)     1875.     4. 

(12  Pf.) 

Neuer  Plan  der  Königl.  Hauptstadt  Hannover.  Lith.  Hannover  (Schulze.) 
1874.    gr.  Fol.  (J^  Thl.) 

Getto  (O.),  Karte  der  Stadt  Bremen  und  der  angrenzenden  Theile  des  Lan- 
desgebietes.   Chromolith.    Bremen  (v.'  Halem).    1875.    Imp.  Fol.   (6  M.) 

Handtke  (F.),  Karte  von  Schleswig-Holstein,  Lauenburg  und  den  angren- 
zenden Ländern.  2.  Aufl.  Lith.  u.  col.  Glogau  (Fiemming).  1875. 
Imp.  Fol.  (1  M.  20  Pf. ;  auf  Leinw.    2  M.  80  Pf.) 

Touristen -Karte  von  Ost- Holstein.  Chromolith.  Lübeck  (Seelig).  1875« 
fol.  (80  Pf.) 

Grtmdriss  von  Heiligen  -  Damm.  Lith.  Bostock  (Stiller).  1875.  qu.  4. 
(50  Pf.) 

Plan  der  Residenzstadt  Oldenburg  mit  Vorstadt  Ostemburg.  Lith.  Olden- 
burg (Schulze).     1875.     gr.  Fol.     (1  M.) 

Karte  des  Kriegshafens  und  der  Stadt  Wilhelmshafen.  1875.  1 :  10,000. 
Lith.     Oldenburg  (Schulze.)     1875.     qu.  Fol.  (80  Pf.) 

—  vom  Teutoburger  Wald.     1 :  100,000.     Chromolith.   Berlin  (Imme.)    1875* 

qu.  gr.  Fol.  (75  Pf.) 

Vorländer  (J.  J.),   Karte   vom   Beg.- Bez.  Minden.     1:200,000.     6.  Aufl. 

Lith.     Leipzig  (Sigismund  &  Volkening).    1875.    gr.  Fol.  (2  M.;  color. 

2  M.  26  Pfc) 
Uebersichts-Karte  des  rheinisch-westfälischen  Kohlen-Industrie-BevierS.    Chro' 

molith.    Elberfeld  (Bädeker).     1875.    Imp.  Fol.  (2  M.) 
Reiss  (C),  Wandkarte  der  Bheinprovinz  in  6  Bll.    1:200,000.    Chromolith« 

Cöln  u.  Neuss.  (Schwann).     1875.    Imp.  Fol.  (6  M.) 
Plan  der  Stadt  Kreumach  nnd  Münster  am  Stein.    8.  Anfl.    1:6000.     Lith« 

Kreuznach  (Voigtländer).     1875.    gr.  FoL  (1  M) 
Schreiber  (P.),  Das  Flächennivellement  mit  Ajieroidbarometern,  ansgeffthrt 

auf  5  Sectionen  der  kleinen  Generalstabs-Karte  des  Königreichs  Sachsen. 

Leipzig  (Felix>     1875.     gr.  4.    (3  M.) 
D  el  it s  ch  (O),  Schul- Wandkarte  des  Königreichs  Sachsen.    1 :  142,000.   6  Bll. 

Chromolith.  m.  Höhenschiehten.    Leipäg  (Hinrichs^sche  Buchhdl.  Verl.- 

Gto.)    1875.    gr.  Fol.  (11  M.;  auf  Leinw.  16  M.»  auf  Leinw.  m.  Stäben« 
•  21  M.) 

36* 
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D  ob  er  t  (W.),  Wandkarte  der  Provinz  Sachsen.    9  BIL    Litli/n.  col.    Leipzig 

(Sigismond  &  Yolkening).    1875.    Imp  Fol.  (in  Mappe  9  M.;  aufLeinw. 

in  Mappe  14  M.;  anf  Leinw.  m.  Stäben  15  M.) 
▼.  Ehrenstein  (H.  W.),  Karte  des  Königreichs  Sachsen.     Mit  Angabe   der 

Amtshanptmannschodften  und  Gerichts&mter.    Lith.  u.  col.    Dreaden  1876. 

gr.  Fol.  (Ij  Thl.) 
Sohr-Berghaus,  Karte  vom  Kdnigr.  Saehsen.    Lith.  n.  col.    Glogan  (Flera- 

ming).     1875.«  gr.  Fol.  (50  Pf.) 
Bade  (O.),  Das.  Königr.  Sachsen.     Höhenschichtenkarte  für  den  Tolknmter' 

rieht.     Ausg.    A.    f&r    die   untere    Unterrichtsstufe.    •  1 :  592XXX).     Lith. 

Zschopau  (Baschke).     1874.     qu.  Fol.  (20  Pf.) 
Topographische    Karte    des    Königreichs    Sachsen.     1:25000.      L    Liiel 

8  Bli  mit  Auszug  aus  den  Höhemnanualen.   Leipzig  (Engelmann).  1875. 

qu.  gr.  Fol.  [k  1  M.  50  Pf.;  m.  getuschten  Böschungen  k  2  M). 
— ,  dieselbe.  Sections-Eintheilung  (Uebersiditsblatt).     1:500|000.     Ebda.  qu. 
gr.  Fol.  (50  Pf.) 

Buhle,  Plan  von  Dresden  und  Umgebung.     4   Bll.     OhromolHh.     Drasden. 

(Höokner).     1875.    gr.  Fol.  (4  M.) 
Behrisch,  Plan  von  Dresden.     Kpfrst.     Dresden  (Kanfinann).     1375.    Imp. 

Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
Neuester  Plan  von  Dresden.     Neue  Ausg.    Chromolith.     Dresden  (WeiskeV 

1876.    gr.  Fol.  (60  Pf.) 
Situationsplan   von   Blasewitz.     Chromolith.     Dresden    (Meinhold   &   Sohne). 

1875.    gr.  Fol.  (2  M.  50  Pf.) 

T.  Guthier  (L.),  Special-Karte  deir  Dresdner  Haide,  der  Lössnits  bis  zum 
Paradies,  der  neuen  Militairbauten  bei  Dresden  etc.  Neu  bearb.  von 
H.  Seifert.     Lith.     Dresden  (Burdach).     1875.    Imp.  Fol.  (1  M.) 

Neuester  Plan  der  Stadt  Freiberg  mit  Umgebung.  Lith.  Freiberg  (ESngel- 
hardt).     1875.    Imp.  FoL  (4  M.) 

Plan  von  Zittau.    Lith.   Zittau  (Oliva,  in  Comm.)    1875.    gr.  Fol.    (50  Pf.) 

Hetzel  (G.)  u.  W.  Bentsch,  Plan  von  Leipzig.  1:7000.  Ausg.  1875. 
Kpfrst.     Leipzig  (Hinrichs,  Verl.  Cto.)     1875.     Imp.  Fol.  (75  Pf.) 

—  f  Leipzig  mit  der  Petzscher  Mark.  1 :  7000.  Kpfrst  Leipzig  (Hinricfas^sche 
Buchhdl.  Verl.  Cto.)     1875.    gr.  Fol.  (1  M.  20  Pf.) 

Boessel  (Th.),  Karte  des  gesammten  Voigtlandea»    1:200,000.    ChromoliÜL 

Plauen  (Neupert).     1875.     gr.  Fol    (1  M.  80  Pf.) 
Seh ur ig  (K.),  Plan  von  Plauen.     1:6000.    Chromolith.   Plauen  (Hofamann). 

1875.    foL  (75  Pf.) 
— ,  Plan  von  Plauen    und  Umgegend.     1 :  6000.     Chromolith.     Ebds.     Ixnp. 

Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
Beisekärtchen  des  Thüringer  Waldes.     1875.     Lith.     Leipzig  (Beclam  sen). 

1875.    gr.  4.    (15  Pf.) 
Fils  (A.  W.),  Speoialkarte  der  Umgegend  von  Ilmenau.    1:40,000.   Kpfirsi 

Hildburghausen  (Kesselring).     1875.    foL  (1  M.) 

Becker  (F.),  Höhenschichten-Karte  von   dem  Grossherzth.  Hessen  und  dea 

angrenzenden  LKndem.     1:250,000.     2   BIL     Chromolith.     Dannstadt 

(Jonghaus).     1874.    gr.  Fol.  (6  M.) 
Kleine  Karte  ron  Eisaas -Lothringen.     1:840,000l     3.  Aufl.     Lith.  tu  eoL 

Freiburg  i.  Br.  (Herder).     1875.     Fol.  (40  Pf.) 
Woycke  (B.),  Karte  der  Eisenbahnen  in  Blsass-Lothringen  und  Luxemhnig. 

1:500,000.    Lith.  n.  col.  Mannheim  (Bensheimer).    1875.    gr.  Fol.    (SM.; 

in  Oarton.     3  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  5  M.) 
Band  (O.),  Wandkarte  des  Kreises  Colmar.    4  BU.    Lith.  u.  coL    Qebweiler 

(Boltze).     1874.    Imp.  Fol.  (3  Thlr.) 
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Wandkarte  des   Kreises   Thann.     4  BU.    Llth.  u.  col.     Qebweiler  (Boltee). 

1874.    gr.  Fol.  (8  Thlr.) 
Slawyk  (J.%  Wandkarte  des  Kreises  Altkirch.    4  BU.    Lith   u.  eol.    Geb- 
weiler (Boltze).     1875.    gr.  Fol.  (9  M.) 
Rothenberger   (ß.)i   Lothringen.      Verkehr»   nnd   Wegekarte.     1:200,000. 

Lith.  u.  col.    Metz  (Deutsche  Buchhdl.)     1875.     Imp.  Fol.  (2  M.) 
Algermissen  (J.),  Topographische  Karte  der  Umgegend  yon  Metz.  1 :  50,000. 

Chromolith.     Metz  (^Deutsche  Buchhdl.)     1S75.    Imp.  Fol.  (2  M.  50  Pf.) 
Arendts    (C),   Karte   yon  Bayern,  Würtemberg   Tind  Baden.     1:1,500,000. 

Lith.  n.  col.    Mütenberg  (Halbig).     1875.     foL  (20  Ff.) 
Rachel   (L.),   Karte  von  Württenberg,    Baden  nnd   HohenzoUem.     8.  Aufl. 

1:4500,000.    Lith.  u.  col.   Stuttgart  (MfiUer).    1875.    (l  M.,  auf  Leinw. 

in  Carton  2  M.) 
Keller   (L.),   Schulk&rtchen  von   Baden.     3.   Aufl.    Chromolith.    Tanber- 

Mschofsheim  (Lang).     1875.    4.    (12  Pf.) 
Henzler    (Q.),    Schulkarte    von   Würtemberg.      Lith.    u.   col.      Heilbronn 

(Scheurlen.)     1875.    gr.  Fol.  (35  P£) 
Serth  (£.),  Reisekarte  von  Südbaiem,  Tirol  tmd  Vorarlberg.    Lith.  u.  col. 

München  (Lindauer.)    1875.    gr.  Fol.  (1  M.) 
Verkehrskarte,  neueste,  von  Süddeutsohland ,  Schweiz,  Tjrol,  Salzburg  etc. 

Lith.  u.  col.     Zürich  (Sohabelitz.)     1875.     gr.  FoL  (80  Pf.) 
Generahitabskarte  von  Bayern.     N.  539.    Münschkofea   —  565.  Nandlstadt. 

—   567.  Landshut.    —   593.    Panzhausen.  —  622.    Hoheukammer.    — 

623.  Freising.  —  650.  Haimhansen.  —  717.  Landsberg.  —  718.  Pürgen. 

München  (Mey  &  Widmayer).    1875.    Photolith.  gr.  Fol.  (ft  1  M.  20  Pf.) 
Schulkärtchen   von   Bayern.     Kpfrst.   u.    cd.     Nürnberg  (Lotzbeck.)    1874. 

gr.  4.     (2  Sgr.) 
Pfeiffer   (J.    B.),   Eisenbahnkarte   von   Bayern.      Lith.   u.   col.     München 

(Finsterlin).     1875.    fol.     (50  Pf.) 
Hans  er  (A.),   Post-,   Reise-   und  Eisenbahnkarte  von  Bayern.     Neue  Aufl. 

Kpfrst.  u.  col.     Nürnberg  (Lotzbeck.)     1874.    gr.  Fol.    (|  Tbl.) 
Hammer   (C.    F.),   Specialkarte   von   Oberbayem  —  Niederbayem  •*—  der 

Pfalz  —  der  OberpCalz  —  von  Oberfranken  —  Mittelfiranken  —  Unter- 
franken —  Schwaben.     8   BU.    Neue  Aufl.     Kpfrst   u.    col.     Nürnberg 

(Lotzbeck.)     1874.     gr.  Fol.  (i  Jj  Tbl.) 
München  für  eine  Mark.     Neuester  Plan  von  Müneben  nebgt  kleinem  Weg^ 

weiser.     München  (Kaiser.)     1875.     16.     (1  M.) 
Ueyberger  (J.),  Specialkarte  der  Umgegend  von  Tölz,  Tegernsee,  Sohliersee, 

Kochet-  und  Walchensee.  Lith.  München  (Finsterlin).  1875.  qu.  Fol.  (40  Pf.) 
T.  Scheda  (J.),  Karte  des  österreichisch-ungarischen  Reiches.     1:1,000,000. 

Kpfrst.  u.  col.     Wien  (Artaria  &  Co.)     1875.    (12  M.) 
Baur   (C.    F.),    Wandkarte   von   Oesterreioh-Ungam.     1:700,000.     12   BU. 

Lith.    u.  col.     Wien  (Hölzel).     1875.     Imp.  FoL  (20  M.,    auf  Leinw.  in 

Mappe  30  M.) 
Eisenbahnkarte   von   Oesterreich  •  Ungarn.     6.  Jahrg.     1875.    Lith.  u.  col. 

Teschen  (Prochaska).     1875.     Imp.  Fol  (2  M.) 
Neueste  Reisekarte  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie.     Chromolith. 

Wien  (Perles).     1875.    Imp.  Fol.  (1  M.  20  Pf.) 
H  Ö 1  z  e  r  8  Eisenbahnkarte  von  Oesterreich-Ungam.    Ausg.  1 875.    Chromolith. 

Wien  (Höhsel).     1875.    gr.  Fol.  (2  M.) 
Die  Österreichischen  und  ungarischen  Eisenbahnen  der  Gegenwart  und  Zu- 
kunft    Chromolith.     Wien  (Artaria  &;  Co.)     1875.     gr.   Fol.  (1*^  M.) 
Krizek  (V.),  Schul  Wandkarte  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  nebat  einer 

Sehachtel  enthaltend  90  Stöckeln   mit  Ortsnamen.     Chromolith.    Tabor 

(Jansky).     1874.    qu.  Fol.  (4»^  Thlr.) 
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Carte  des  cdtes  de  France,  environs  de  Brest,  corrig^e  en  1875.    Ebds.  1875. 

(N.  104.) 
Plan  de  la  rade  de  Saint-Martin    et   de    ses  environs  (üe  de  lU),   corrig^ 

en  1875.     Paris.     Depot  de  la  Marine.     1875.    (N.  157.) 
Rade  de  Brest,  corrig^e  en  1875.     Ebds.  1875.     (N.  113) 
Plan  des  ports  de  Marseille.     Ebds.  1875.     (N.  3400.) 
Brion  de  la  Tonr,  Nouveau  plan  de  Paris   avec    ses    angmentations   taat 

finies  que  projet^es.     Paris  1875. 
Politieke  kaart  van  Nederland,    opgedragen    aan  alle  niesvereenigingen  in 

Nederland.     Harlingen  1875.     (f.  1.) 
Hennigs  (C.)  Spoerwegkaart  van  Kederland  en  Belgie;  gekl.  lith.    Utrecht 

(Nikerk)  1875.     (f.  2.) 
Wandelkaart  door  het  Qooi-Eemland    en   omstreken.     1:40,000.    gekl.  lith. 

Amsterdam  (Bronwer).     1875.     fol.     (f.  0,60.) 
— ,  Gids  voor  de  bezookers  van  Arnhem  en  omstreken,  Wageningren,  Henne* 

kow,  Ede,  Renkam,  Heelsum,  Doorwerth,  Oosterbeek,  Schaarsbergen  etc. 

gekl.  lith.  Arnhem  (Eroese  en  van  der  Zande).     1875.     foL     (f.  0,75i 
Bouches  de  TEscaut  et  de  la  Meuse,  feuille  2.  Entr^e  de  la  Memse.     Paris. 

D^pöt  de  la  Marine.     1875.     (N.  3343.) 
— ,  chenaux  d'Anvers,    de  Willemstadt   et  de  Bergen-op-Zoom,   corrig^e   en 

Janvier  1875.     Ebds.  1875.     (N.  3328.) 
Braakensiek  (A.),  Wandelkaart  door  Baam  en  omstreken  met  alle  aanwij- 

zingcn  die  den  vreemdcling  van  nut  kannen  zijn.     Amsterdam  (Funke^i 

1875.     fol.     (f.  0,60.) 
Plattegrond   van    Amsterdam,    met    opgave   van    de   voornaamste   openbare 

gebouwen,  hötels,    caf4*s   etc.     1  Bl.     gekl.  lith.     Amsterdam  (Bronwer). 

1875.     fol.  (f.  0,50.) 
Wandelkaart- Weg^ijzer    door    *s6ravenhage   en    Scheveningen ,    het    bosch, 

de  Scheveningsche  boschjes   naar  Loosduinen   etc.     s*Gravenfaagen  (van 

Hoogstraten  en  z.)     1875.    (f.  0,75.) 
Carte  des  environs    de  Bruxelles.     Lith.     Brüssel   (Kiessling  &  Co.)     1875. 

gr.  fol.  (1  M.  50  Pf.) 
Map  of  the  United  States   of  Great-Britain   and  Ireland.     Photolithographed 

from    relieüs.     9    Bll.     Weimar    (Photolithogr.    Inst.)     1875.     Imp.    Fol. 

(8  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  13  M.  50  Pf.);  auf  Leinw.  mit  Stäben  14  M.) 
Coli  ins ^  portable  atlas  of  th    British  Empire,  consisting  of  16  maps.    Con- 

structed    and    engraved   hy   E.    Weller.     London   (CoUins.)      1875.      8. 

(2  s.  6  d.) 
The    Tourist  Atlas    of  the    Lake  District   of  England,    being    an  addenda 

tp  and  uniform  with  Harri  et  Martineau*s  complete    guide.     Windermere 

(Garnett).     1875.     12.     (3  s.  6  d.) 
Carte   des   entr^es   et    de  la  partie   oceidentalo    de  la  mer   Baltiqne  jnsqu^i 

rile  d'Oland,    d*apr&s    celle    du  Ddpöt    hydrographique    de  Copenhagne, 

corrig^e  en  1875.     Paris.     Depot  de  la  marine.     1875.     (N.  1543.) 
—     de  la  mer  Baltiqne,  corrig^e  en  Novembre  1874.    Ebds.  1875.  (N.  2808.) 
Baltiqne  (c6te  de  Su&de),  du  cap  Falsterbö  k  Kalmar-Sound,    corrigde   en 

1874.  Ebds.  1875.     (N.  2807.) 

— ,  de  Kalmar-Sound    k   Tue  d^Oland,    corrig^e    en  D^cembre  1874.     Ebds. 

1875.  (N.  2808.) 

Kiepert  (H.),  Karte   des   russischen  Reichs   in   Europa.     4.    Aufl.     6    BH 
LiÄi.  u.  col.     Berlin  (D.  Reimer).     1875.     qu.  gr.  Fol.  (10  M.) 

Handtke  (F.),    General-Karte    vom    europäischen   Russland,     Lith.    n.    col. 
Glogau  (Flemming)  1875.     Imp.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

— ,  General-Karte  vom  westlichen  Russland  nebst  Preussen,  Posen  und  Ga- 
lizien.    Lith.  n.  col.     Ebds.  Imp.  FoL  (1  M.  50  Pf.) 
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Raab   (G.  F.),   Eisenbahn -Karte  von  Bassland.     Lith.  u.  col.     Ebds.  Imp. 

PoL     (l  M.) 
Bornhaupt  (C.)?  Karte   von   Liv-,   Est-  und  Kurland.     Chromolith.    Riga 

(Brutzer  &  Co.)     187Ö.     gr.  Fol.  (1  M.) 
Carte   g^n^rale   de  la  mer  Noire  corrig^e  en  April  1875.     Paris,  D^pöt   de 

la  marine  1875.     (N.  1860.) 
—  de  la  mer  Noire.     2e  feuille,  de  Mangalia   au  cap  Chersonöse,  corrig^e 

en  1875.     Ebds.  1875.    (N.  1858.) 
Handtke  (F.),  Generalkarte  der  europäischen  Türkei  und  Montenegro.  Lith. 

u.  col.     Glogau  (Flemming )     1875.     Imp.  Fol.  (1  M.) 
— ,  Specialkarte   der    europäischen  Türkei.     1:600,000.     Sect.  7.  8.  11.  12. 

Lith.  u.  col.     Glogau  (Flemming).     1874.     gr.  Fol.  (&  l  M.  50  Pf.) 
Hansford  (R.),  et  Ch.  Kühl,  Carte  du  Danube   et  de  ses  embranchements 

entra  Braila  et  la  mer.     L^v^e    en  1870 — 71.     7  BU.     Leipzig  (Brock- 
haus) 1875.     Imp.  Fol.  (16  M.) 
Steinhauser  (A.),  Ortskarte  von  Türkisch*Kroatien,  Bosnien,   Herzegowina 

nebst  Serbien,  Montenegro  und  Theilen  der  angrenzenden  Länder.  Chro- 
molith.    Wien  (Artaria  &  Co.)    1875.     Imp.  Fol.  (1  M.  20  Pf.) 
V.  Sundahl,  Kriegschauplatz  in  der  Herzegowina.     Lith.  u.  col.    München 

(Pritsch.)     1875.    gr.  4.     (40  Pf.) 
Karte  von  Bosnien,    der  Herzegowina  und   Rascien.     Rev.  Ausg.     Lith.  u. 

col.     Leipzig  (Brockhaus.)     1875.     gr.  4.  (1  M.  20  Pf.) 
Oorlogskaart  van  Herzegovina  en  grenslanden.    Amsterdam  (Seijffardt)  1875. 

1875.    fol.  (f.  0  25.) 
Arendts  (C),  Wandkarte  von  Spanien  und  Portugal.     1:1,200,000.    4  Bll. 

Chromolith.     Miltenberg  (Halbig).     1875.     Imp.  Fol.  (8  M.;  auf  Leinw. 

u.  Mappe  12  M.) 
Entr^e    de   Douro    (barre    de   Porto),   cdte  Ouest    de  Portugal.     )^  feuille. 

Paris.    D4p&t  de  la  marine.     1875.    (N.  3376.) 


Karten  über  die  aussereuropäischen  Theile  der  Erde. 

Kiepert  (H.),  Karte  der  Nordpolarländer.  Ausg.  1874.  Chromolith.  Berlin 
(D.  Reimer).     1874.     gr.  fol.  (^  Thl.) 

Johuston  (Keith),  North  Polar  chart.     London  (Backwoods).    1875.     (5  s.) 

Stanford^s  map  of  the  coimtries  round  the  North  Pole.  London  (Stanford). 
1875.    (5  s.) 

Arctic  Sea  The  discoveries  north  of  Smith  Sound  by  the  U.  S.  ship 
Polaris  ander  command  of  C.  F.  Hall,  1871 — ^73.  Washington,  Hydro- 
graph. Office.     1874. 

— .  Davis  Strait  and  BaJffin  Bay  to  75»  45'  N.  1:1,183,000.  London,  Hy- 
drograph. Office.     1875.     (2  s.  6  d.)    (N.  235.) 

— .  nordthward  from  Baffiu  Bay;  Smith  Sound.  1:1,112,000.  Ebds.  1875. 
(2  s.  6  d.)    (N.  275.) 

North  Polar  chart,  with  Atlantic  Ocean  to  lat.  50^.  1:1,565,000.  Ebds. 
1875.    (N.  274.)    (2  s.  6  d.) 

Greenland.  Harbours  and  anchorages  on  west  coast  Ebds.  1875.  (2  s. 
6  d.)    (N.  276.) 

North  Atlantic.  St  Paul's  Rocks,  Penedo  de  San  Pedro.  1:24,346. 
London,  Hydrograph.  Office.     1874.     (*^  s.) 

Port  de  Smyrne,  corrig^e  en  1875.  Paris.  D^pöt  de  la  marine  1875. 
(N.  2380.) 

Kiepert  (H.),  Neue  Handkarte  von  Palästina.  3.  Aufl.  Chromolith.  Berlin 
(D.  Reimer).     1875.    fol.  (60  Pf.) 
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KoEenn   (B.),   Wandkarte   von   Palästina   (croatiseb.)    4  BU.    Chromolith. 

Wien  (Hölzel.)     1875.    Imp.  Fol.     (6  M.  40  P£;  auf  Leinw.  in  Mappe. 

10  M.  80  Pf,) 
Arabian  Sea.    Muskat  to  Eurachi,    and   plana   of  Jashak,  Oharbas,  Gwa- 

tar,  Gwador  Bays.     London,  Hydrogr.  Office.     1875.     (N.  38.)    (2%  i) 
Golfe  de  Slam,  3e  feuille;  cdte  nord  et  cöte  occidentale  de  llle  Co-8amit 

ou  cap  Lern  Chong-PVa,  corrig^  en  D4oembre  1874.    Paris.    D^pöt  de 

la  marine.     1875.     (N.  2308.) 
Bivi^re  de  Bang-Kok,  depuis  la  barre  jusqu*  h  Bang-Kok,  corrig^  en  D^ 

cembre  1874.     Ebds.  1875.     (N.  2310.) 
Cötes  d'Ava  et  d'Aracan,   partie   comprise   entre  Goa   et   la   rivi^  ^aaf 

(golfe  du  Bengale),  corrig^e  en  Juillet  1874.    Ebds.  1875.    (N.  2551.) 
Cours  du  Cambodge,    fleuve   post^rieur,   entre  Can  Tbo  et  la  mer.    Ebds. 

1875.     (N.  3416.) 

entre  la  canal  Vam  Tbo  et  Can  Tho.     Ebds.  1875.     (N.  3417.) 

Cdtes   de  P<$gu   et  d'Ava,   bouebes  de  l'Irawady   et   de  la  rivi&re  Bauein, 

canaux  de  Prdparis,  corrig^e  en  Juillet  1874.    Ebds.  1875.    (N.  247*2.) 
Cote   occidentale    de  THindoustan  et  de  l'ile  de  Ceylon,  de  Calicut  k  Pointe- 

de-Galles.  —  lies  Maldives,   corrig^e   en   F^yrier    1875.     Ebds.   1875. 

(N.  2208.) 
Ue  de  Ceylan,  partie  Sud,  corrig^e  en  1875.    Ebds.  1875.    (N.  2372.) 
Carte  de  la  cöte   de  Cochincbine,  partie  comprise  entre   le  cap  Padaran  et 

la  pointe  K^ga.     Baie  de  Tban-Bang,  corrig^e  en  1875.     Ebds.    1875. 

(N.  247 J.) 

—  de  la  presqn^tle  de  Tlndo- Chine,  depuis  le  port  de  Qui-Nhon,   dans  h 

mer  de  Chine',  jusqu*&  Tentr^e  de  la  rivi^re  de  Bang-Kok,  dans  le 
golfe  de  Siam,  corrigde  en  Avril  1875.  Paris.  D^pdt  de  la  marine. 
1875.    (N.  2193.) 

—  de  la  mer  de  Chine,  4e  feuille ,  d^troit  de  Formose,  corrigde  en  Octobre 

1874.     Paris.     D4p6t  de  la  marine.     1875.     (N.  1435.) 
Cöte  Orientale  de  la  Chine,  partie  comprise  entre  Tile  Tung-Ting>  et  les  lies 

Ockseu,  corrig^e  en  Octobre  1874.    Ebds.  1875.     (N.  2336.) 
Golfes  de  Pd-Tchd-Li  et  deLoao-Tong,  partie  de  la  mer    Jaune,  corrig^ 

en  1874.     Ebds.  1875.    (N.  2048.) 
Carte  de   la  mer  de  Chine.     Ire   feuille    (cdte  m^ridionale    de  Cochinchine), 

corrig^e  en  F^vrier  1875.     Ebds.  1875.     (N.  1271.) 
Detroit  de  Pe1rche-li.    ^  feuille,  corrig^e  en  1875.    Ebds.    1875.     (N.  3004.) 
China,  Siam,  and  Philippine  Island  to  Japan.     Index   sheet.     London.   Hy- 

drogr.  Office.     1875.     {]£  s.) 
Carte  des  Ües  et  mers  du  Japon,  corrig^e  en  D^cembre  1874.    Paris.    D^ 

pöt  de  la  marine.     1875.     (N.  2150.) 
Croquis   des    att^rages    de  la  baie  Tsuruya.     Croquis    de   la  criqne  Wara- 

suga,    dans    la   baie  Tsuruya.     Japon   (cöte    Onest   du    Nipon.)    ^4  de 

feuille.    Ebds.  1875.     (N.  3353.) 
Baies  de  Sakoshi ,  d'Oo-Ura  et  de  Morotsu  (province  d*Harima),  Japon,  mer 

Int4Srieur.     '^  feuille.    Ebds.  1876.     (N.  3889.) 
Entr^e  du    port   d^Okayama   (Japon,    mer  Interieur).     Harima-Nada.    |  de 

feuille.    Ebds.  1875.    (N.  3371.) 
Kaart  van  het   oorlogstooneel  in  Groot-Atjeh.     Geteekend  volgens    de  voor- 

Schriften  van    het   topographisch  bureau  te  Batavia.     1 :  15,000.    Breda 

(Broese.)     1875.     (f.  1,60.) 
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Kiepert    (H.),    Der    grosse   Ocean.     (Australien   und    Polynesien).      8    Bll. 

Chromolith.     Berlin    (D.    Beimer;    Fhjsikal.   Schulwandkarten.     N.    8.) 

1875.     (12  M.;  auf  Leinw.    in   Mappe  20  M.;    auf  Leinw.    mit   Stäben 

22  M.) 
Pacific  Ocean.     The  Philippine  and  Celebes  Islands,    New    Guinea   and 

Anstralia  to  San  Francisco   and  Easter  Island.     4  sheets.     1 : 1 10,700. 

London,  Hydrograph.  Office.     1875.     (i  2j  s,)     (N.  780—783.) 
Australie  (cdte  Est),  feuille  10,  partie  comprise  entre  la  baie  Jervis  et  le 

cap  Everard.     Paris.     D^pöt  de  la  marine  1875.     (N.  3342.) 
— ,  feuille  1,  partie  comprise  entre  TUe  Kaine  et  le  cap  Flattery  corrigde  en 

Octobre  1874.    Ebds.  1875.     (N.  3187.) 
Atlas    of  the    Settled  Countries    of  New   South  Wales.     London  (Trübner). 

1875.    (21  s.) 
Plan    du    port   Akaroa,    dans    la    presqu'Ue    de   Banks   (Nouvelle -Zulande), 

corrigde  en  1875.     Paris.     D^pdt  de  la  marine.     1875.     (N.  909.) 
Carte  de  la  presqu^e  de  Banks,  corrig^e  en  1875.    Ebds.  1875.    (N.  1164.) 
Detroit    de    Torr&s    3e    feuille,    comprenant    une    partie    des    r^cifs    de    la 

Grand-Barri^e  et  Tentr^e    de  Vfle  Raine,    corrig^e    en  Decembre  1874. 

Ebds.  1875.     (N.  1864.) 
Nouvelle   Calddonie    Ire  feuille',    corrig^e    en  Juin   1875.     Paris,  D^pöt  de 

la  marine.     1875.     (N.  1915.) 
Fiji  Islands.  Savu  Savu  Bay,   Vanua  Levu.     1:91,295.     London,  Hydro- 
graph. Office.     1875.     (4  8.)     (N.  727.) 
Matuku.    Des  Fidji  ou  Viti.     i^  feuille.    Paris.    Dep6t  de  la  marine.    1875. 

(N.  3390.) 
Archipel    de  Tahiti,   Pomotou,  Nouka-'iva   etc.     Paris,  D^pdt  de  la  marine 

1875.    (N.  985.)    (2  fr.) 
Tahiti    et  Morea,  d'aprös    la    carte    par  A.  Kulczycki.     Paris    (impr.    lith. 

Bequet.)     1875. 
Carte   des  lies  Kerguelen,  ^  feuille,  corrig^e  en  1875.     Paris.     D^p6t  de  la 

marine.     1875.     (N.  2951.) 


Plan  de  la  baie  de  Tipaza  (Alg^rie).     i  feuille.     Ebds.     1875.     (N.  2951.) 
Plan  du  port  de  la  Calle  (Alg^rie.)    i  feuille.     Ebds.  1875.     (N.  3378.) 

—  de  Nemours  (Djema-Garouat).    i  feuille.     Ebds.  1875.     (N.  3379.) 

—  de    nie  Rachgoim    et    de    Tembouchure    de    la   Tafoa  (Alg^rie).     Ebds. 

1875.     (N.  3380.) 

—  de  la  rade  et  des  bassins  de  Port-Said,  corrig^e  en  1875.     Ebds.     1876. 

(N.  3083.) 
Brugsch-Bey  (H.),  Karte  des  alten  Ober-Aegypten.     Chromolith.     Leipzig 

(Hinrichs'sche  BuchhdL  Verl  Cto.)     1875.     gr.  Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
— ,  Karte  des  alten  Unter- Aegypten.     Chromolith.     Ebds.  gr.  Fol.  (2  M.) 
Golfe  de  Suez.     Paris.     D^pöt  de  la  marine.     1875.     (N.  3270.) 
Africa,  East  Coast.     Pangami  to  Ras  Kimbiji.    2  Bl.    1:146,073.    London, 

Hydrograph.  Office.     1875.     (N.  640 ab.)     (5  s.) 
.  Zanzibar  Harbour  and  approaches.    1:48,691.    Ebds.  1875.    (N.  665.) 

Cdte   et   port   de   Zanzibar   |   feuille,    corrig^e  en  Novembre   1874«     Paris. 

D^pöt  de  la  marine.     1875.     (N.  3345.) 
Africa,  East  Coast.    Dar  es  Salaam  and  adjoining  anchorages.    1 : 48^691  und 

1:12,173.    London,  Hydrograph.  Office.     1876.     (N.  674.)    (2J  s.) 
.  Mchinga  Bay  (Port  Nangwa).     1:18,000.      Ebds.    1875.      (N.    677.) 

(\i  s.) 
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Africa,  Kisswere  Harbour.     1:24,346.     Bbds.  1875.     (N.  687.)    (ij  s.) 
Carte   du   canal  de  Mozambiqae  et  de  Itle  de  Madagascar.     Plan  da  monil- 

lage  de  la  cdte  8.  O.  de  Zanzibar^  oorrig^e  en  Neyembre  1874.    Paris. 

D^pot  de  la  marine  1875.    (N.  875.) 
Garte  de  la  partie  septentrionale  de  Madagascar,    de  la  baie  d*AntongiI  ai 

cap  Saint- Andr^e,  corrig^e  en  Mars  1874      Ebds.  1875.    (N.  1441.) 
Carte  de  la  partie  occidentale  de  Madagascar,  du  Cap  Saint>Vicent    an   cap 

Saint  Andr^e,  corrig^e  en  Mars  1875.     £bds.  1875.     (N.  1442.) 
Carte  de  la  c6te  Orientale  d'Afrique,  du  port  de  Qiüloa  k  la  pointe  Caldeira, 

corrig^e  en  Novembre  1874.     Ebds.  1875.     (N.  1750.) 
Cote  des  Sles  du  Cap-Vert.     Plan  de  Porto-Praya,  corrig^e  en  1874.     Paria. 

D^pdt  de  la  marine.     1875.     (N.  298.) 
Cöte  occidentale  d'Afrique,  du  S^n^gal  au  cap  Roxo.    Paris.    Ebds.     1S75. 

(N.  3385.) 
Cote  occidentale  d^Afnque,  de  la  pointe  Banda  k  la  rivi^e  Coanza.  ^  feuille. 

Ebds.     1875.     (N.  3360.) 
Carte    de   la    cöte   occidentale  d'Afrique,    du   Gaben    au    cap    Frio.     Ebds. 

1875.    (N.  3358.) 
Plan  de  la  partie  int^rieur  de  Testuaire  du  Gaben.   Ebds.  1875.    (N.  3414.) 


Plan  des  cötes  de  Terre-Neuve,  2e  feuille,  contenant  la  partie  m^ridionale, 
depuis  la  cap  du  Chapeau-Rouge  jusqu'aux  iles  de  Burgeo,  avec  les  fies 
Saint-Pierre  et  Miquelon.  —  Havre  du  Grande  -  Jervis,  havre  Breton, 
oorrlgee  en  1875.     Paris.     D^pöt  de  la  marine.     1875.     (N.  313.) 

— ,  3e  feuille,  contenant  la  partie  m^ridionale,  depuis  les  iles  de  Buigeo 
jusqu^au  cap  de  Raye,  avec  Tentr^e  du  golfe  de  Saint-Laarent,  com- 
prise  entre  ce  cap  et  le  cap  Nord  de  Hie  Royale.  —  Port  aux  Pasques, 
corrigöe  en  1875.     Ebds.  1875.     (N.  818.) 

Carte  des  iles  Saint-Pierre  et  Miquelon,  corrig^e  en  D^cembre  1814.  Ebds. 
1875.     (N.  1000.) 

Gulf  of  St.  Lawrence.  Bras  d'Or  Lake,  Cape  Breton  Island.  1:73,037. 
London,  (Hydrograph.  Office.     1875.     (N.  2758.)    (1|  s.) 

Walker,  Statistical  aÜas  of  the  United  States.  3  parts.  Washington  1875. 
Eleph.  Fol.  (£  4.  4  s.) 

Schedler's  relief  map  of  Boston  and  environs.  New  York  (Steiger)  1S75. 
(2  Doli.) 

—  relief  map  of  New  York  City  and  environs.     Ebds.  1875.     (2  Doli.) 

North  America,  West  coast.  Plans  of  the  West  Coast  of  Lower  Cali- 
fornia.   Washington,  Hydrogr.  Office  1875.     (N.  633.) 

— .  Ports  on  the  West  Coast  oi  Lower  California.  From  British  surveys  in 
1847.  With  additions  by  Comd'  George  Dewey,  M.  8.  8.  Narragansett, 
1873.  Port  St.  Bartolome.  1 :  30,750.  —  Playa  Maria  Bay.  1 :  30,750. 
Ebds.  1875.    (N.  634.) 

-*•  Gnlf  of  California.  La  Pasc  Harbour  and  entrance,  surveyed  by  the  offi- 
cers  of  the  U.  S.  S.  Narragansett,  Commd'  George  Dewey,  April  1874. 
1:12,500.    Ebds.  1875.    (N.  637.) 

— .  Anchorages  in  the  Gulf  of  California,  from  a  reconnaissance  by  the 
offioers  of  the  U.  S.  S.  Narragansett,  1878:  Santa  Maria  Coye,  1:18,500. 
—  Tepoca  Bay,  1:16,500.  —  Santa  Teresa  Bay,  1:18,750.  —  Libertad 
Anchorage,  1:30,700.    Ebds.  1875.    (N.  639.) 

— .  of  Lower  California.  Preliminary  chart  of  Magdalena  Bay,  chiefly  from 
a  survey  of  a  U.  S.  coast  survey  party  under  commaad  of  Assist 
G.  Bradfort  in  1871.     1:90,000.    Ebds.  1875.    (N.  644.) 
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North  America,  West  coast  Preliminary  chart  of  the  coast  Lower 
California.  From  a  survej  bj  Comm.  O.  Dewej,  U.  S.  N.,  and  the  ofGcers 
of  the  U.  S.  S.  Narragansett  in  1873  —  74.  3  Bl.  1:650,000.  Was- 
hington, Hydrogr.  Office.     1874.     (N.  619—21.) 

— .  Coast  of  Mexico  from  Mazatlan  to  Pemla  Baj.  From  Mazatlan  to  Cape 
Corrientes,  from  a  survey  of  Comm.  G.  Dewey,  U.  8.  N.,  and  the  offi- 
cers  of  the  U.  S.  S.  Narragansett  in  1874.;  South  of  Cape  Corrientes 
from  a  survey  by  Capt.  G.  H.  Richards,  R.  N.,  1863.  1:650,000.    Ebds. 

1874.  (N.  622.) 

Carte  des  atterrages  de  Vera- Cruz,  corrigöe  en  1874.  Paris.  D^pöt  de  la 
marine.     1875.     (N.  940.) 

—  g^n^rale  de  la  Guadeloupe.     Ebds.     1875.  (N.  3423.) 

—  de  la  Guadeloupe,    feuille  IV.    Ebds.     1875.    (N.  3418.) 

—  particuli^re  de  la  Guadeloupe.    N.  2.    Ebds.  1875.    (N.  3419.) 
Ile  de  la  Grenade  (Antilles).    Ebds.  1875.    (N.  3273.) 

Port  Cortez   (c6te   de    Honduras,   mer    des  Antilles).     H   de   feuille.    Ebds. 

1875.  (N.  3352.) 

De  la  Basse-Terre  k  la  Pointe-&-Pitre,  feuille  N.  3.  (Guadeloupe).  Ebds. 

1875.    (N.  3375.) 
lies  Vierges,  partie  Ouest  (mer  des  Antilles.)    Ebds.  1875.  (N.  3387.) 
Baie  de  Morant  (Jamaique),  corrig^e  en  1874.     Ebds.  1875.     (N.  1654.) 
Carte   g^n^rale    du    golfe    du    Mexique,   corrig^e    en    1874.      Ebds.    1875. 

(N.  2184.) 
de  Puyott  (L.),  Carte  d^une  partie  de  Tisthme  du  Danen  avec  le  trac4  dn 

canal  colombien  sans  tunnel  ni  öcluses.    Paris   (impr.    lith.  Lemercier.) 

1875. 
Carte  d'une  partie  de  Tarchipel  des  Galapagos,   corrig^e    en  1874.    Paris. 

Ddpöt  de  la  marine.     1875.     (N.  961.) 
Plan   de   Tile  Charles   ou  Floriana  (archipel   des  Galapagos),    conrig^e   en 

1874.  »i  feuille.    Ebds.  1875.    (N.  1038.) 

Ports  et  mouillages  des  cötes  du  Chili  et  de  la  Bolivie.  Baies  Chimba, 
El-Cobre,  Apollidada  et  Choros.  Rade  de  Taposo  et  ports  Tongoy  et 
Taltal  ou  Huesco  Garado.     ^  de  feuille.     Paris.    Ddpöt  de   la  marine. 

1875.  (N.  3361.) 

Ile  Mocha  et  port  et  rivi&re  Lebu  (cöte  du  Chili.)    Ebds.  1875.     (N.  3362.) 
South  America,  East  coast.    Piedras  Negras  Point  to  Santa  Lucia  River, 

approaches   to  Monte  Video.     1:121,728.     London,  Hydrograph.  Office. 

1875.    (N.  493.)    (IJ^  s.) 
Carte    rdduite  des  atterrages   de  Montevideo    dans   la  rivi&re   de   la  Plata, 

corrig^e  1874.    Paris.     D^pdt  de  la  marine  1875.     (N.  785.) 
Carte  du  Rio  de  la  Plata,  corrig^e  en  Octobre  1874.    Ebds.    1875.    (N.  1959.) 


Dnick  7on  W.  Pormetter  in  Berlin,  C^  Nene  OrOnatr.  SO. 


